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‚Den Kaiser macht das Heer.‘ 
(J 


Schon in meiner Abhandlung über Johann von Buch und 
die Accursische Glosse (Sitzungsberichte Band 194 Abh. 3) hat 
sich Veranlassung ergeben, einzelne Stellen der kanonischen 
Glosse herbeizuziehen, die Johann von Buch in gleicher Weise 
benutzt hat. Es ist die Glosse zum Dekret (‚fecundum 
patriae confuetudinem' cap. 2 Dist. 4), die er zu II. 48 $ 4 
neben der Accursischen Glosse für den Satz von der dero- 
gierenden Kraft der Gewohnheit verwertet hat, ferner die 
Glosse zum Dekret (‚difcrevit‘ cap. 8 Dist. 10), auf der 
seine Entscheidung in der ‚wichtigsten Streitfrage des Mittel- 
alters, ob der Papst höher sei, denn der Kaiser‘ zu I. 1 Abs. 2 
und zu III. 57 81 Abs. 2/3 (Homeyer, Prolog S. 17), ankniipfend 
an die Lehre des Sachsenspiegels von Ber ‚zwei Schwertern‘, 
aufgebaut ist, und ebenso die Glosse zum Dekret (wiculis‘ 
cap. 30 pr. Dist. 63), die mit der Glosse zum Liber Sextus 
(indicamus‘ cap. 15 in VI* 1, 3) zu I. 3 $ 3 dem Satze wört- 
lich zum Grunde liegt, daB ,weder Papst, noch Kaiser seinem 
Nachfolger Recht setzen möge‘, legem imponere fuo fuc- 
ceffori, endlich auch die Glosse zu den Dekretalen Gre- 
gors IX. (,quod de uno‘ cap. 3 X. 1, 2), auf die zu III. 64 
$ 6 der Satz zurückgeht wur de fake like is, dar fcal dat 
recht lik fin. Vgl. meine Abhandlung S. 63 zu Gruppe II 
Ziffer 29, S. 20 ff, Gruppe I Ziffer 5 N.4 und N. 11, S. 33 
zu Gruppe II Ziffer 3 und S. 36 zu Gruppe II Ziffer 50. 
Damit sind jedoch die Fälle der Benutzung der kanonischen 
Glosse bei weitem nicht erschöpft, und wenn sie auch nicht 
so umfassend und nicht so zahlreich sind wie bei dem Vorbilde 
Johann von Buchs, der Accursischen Glosse, so bildet ihre 
zusammenhängende Darlegung, bei der Gleichartigkeit der Be- 
nutzung und um die bevorstehende neue Ausgabe E Sachsen- 


spiecelelosse zu entlasten, doch eine EE Fortsetzung 
geig , 8 8 
1* 
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und abschließende Ergänzung zu meiner Abhandlung über das 
Verhältnis der Buchschen zur Accursischen Glosse. 

1. Auch bei der kanonischen Glosse zeigt sich dieselbe 
Art der Benutzung wie bei der Accursischen. Sie ist bald 
stillsehweigend verwertet oder stillschweigend und wört- 
lich ausgeschrieben (dritte Gruppe), wie zu II. 48 $ 4, zu III. 57 
$ 1 Abs. 2/3 und zu 1.3 $ 3 die im Eingange genannten drei 
Stücke der Glosse zum Dekret, bald in abgekürzter Form 
nur mit ihrer Textstelle zitiert (zweite Gruppe), wie in den 
eingangs erwähnten Fällen zu I. 1 Abs. 2 die Glosse zum De- 
kret, zu III. 64 $ 6 die Glosse zu den Dekretalen Gregors IX. 
und zu 1.3 $ 3 die Glosse zum Liber Sextus, bald ausdrück- 
lich angeführt (erste Gruppe), wie zu 1.25 $ l Abs. 5 die 
Glosse zum Liber Sextus (‚ligaveris‘ cap. 2 in VI" 2, 14) mit 
ut Johannes Andreae in glofa ordinaria. Es lassen sich also 
dieselben drei Gruppen von Glossenstellen unterscheiden wie 
bei der Accursischen Glosse. 

Benutzt ist die Glosse zum Dekret, zu den Dekretalen 
Gregors IX. und zum Liber Sextus. Die Glosse zu den 


Klementinen, aus der ich eine einzelne Stelle (‚Conftan- ` 


tinum‘ cap. unic. in Clem. 2, 9) auf Grund einer Randnote des 
Stendaler Glossators zum ‚Codex Petrinus‘! vergleichend heran- 
gezogen habe (S. 25 mit N. 29 zu Gruppe I Ziffer 5 meiner 
Abhandlung), hat Johann von Buch ebenso wenig benutzt wie 
den Text der Klementinen, deren Publikation (1313) und Zu- 
sendung an die Universitäten Bologna und Paris (1317)? später 
fällt als die Studienzeit unseres Glossators.? Was sich an Zitaten 


! Über die Homeyer unbekannt gebliebenen Marginal- und Interlinear- 
glossen des Stendaler Glossators zum ‚Codex Petrinus‘, deren Autor- 
schaft ich nachgewiesen habe, von denen jedoch die eigenen nachträg- 
lichen Bemerkungen des Petrus de Posena zu unterscheiden sind, vgl. 
Sitzungsberichte CI, 761 fl. und meine Abhandlung zur Accursischen 
Glosse Gruppe I Ziffer 3 N. 10. 
Danach ist Schwerin (Deutsche Rechtsgeschichte. 2. Aufl. Leipzig, Berlin 
1915. S. 34) zu berichtigen, der die Klementinen ‚1317 publiziert‘ sein 
läßt. Das Nähere hierüber bei Glück, Praecognita uberiora universae 
Jurisprudentiae Ecclesiasticae positivae Germanorum. Halae 1786. $ 43 
p. 65 ff. 
3 Nach Ausweis der Akten der Deutschen Nation zu Bologna bezog Johann 
von Buch die dortige Universität 1305 (nicht 1308, wie Siegel, Deutsche 
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aus den Klementinen und ihrer Glosse im Bereiche der Sachsen- 
spiegelglosse findet, gehört nicht der ursprünglichen Glosse an, 
sondern ist teils späteren und gesonderten Ursprungs wie die 
Zitate des Stendaler Glossators (Sitzungsberichte C, 896), 
teils der ursprünglichen Glosse nachträglich hinzugefügt wie 
im ‚Codex Petrinus‘, der nicht nur in der ihm eigenen Glosse 
zu den Schlußartikeln (Sitzungsberichte CI, 777 ff.) die Kle- 
mentinen benutzt, sondern auch die Zitate der ursprünglichen 
Glosse durch Anftihrung der Klementinen vermehrt, außerdem, 
wie hier festgestellt sei, in gemeinsamer Mehrung mit der 
Bocksdorfschen Rezension * zu III. 57 82 ‚In des keifers kore‘ 
aus der Glosse zu den Klementinen (‚vestigiis‘ cap. unic, 
in Clem. 2, 9) die symbolische Deutung der drei Kronen bei 
der Kaiserkrönung sich angeeignet hat. Dieselbe Interpolation 
haben die Zobelschen Drucke und mit ihnen Gärtner. 

2. Nicht besser als bei der Accursischen Glosse steht es 
mit der bisherigen Kenntnis der Benutzung der kanonischen 
Glosse durch Johann von Buch. Der falschen Kennzeichnung 
eines aus der Accursischen Glosse geschöpften Fragesatzes der 
Sachsenspiegelglosse zum Textus prologi Abs. 8 über die ‚Ge- 
wohnheit‘ durch Böhlau (Nove constitutiones domini Alberti 
S. XXVIII N. 9) als einer ,Ubersetzung aus der Glosse des 
Dekrets‘ habe ich bereits in meiner Abhandlung zur Accur- 
sischen Glosse (S. 6 und Gruppe III Ziffer 2 N. 1) gedacht. 
Die wenigen zutreffenden gelegentlichen Hinweise auf die kano- 
nische Glosse bei Zobel-Menius (1560), die ich, wie bei der 
Aceursischen Glosse, mit der Marke ZM. bezeichne, sind, mit 
einer Ausnahme,? unbeachtet geblieben.® So ist in der Samm- 


Rechtsgeschichte. 3. Aufl. Berlin 1895. S. 109 f. schreibt). Siehe E. Fried- 
länder und C. Malagola, Acta nationis Germanicae universitatis Bono- 
niensis. Berolini 1887. p. XIX, 58; Luschin v. Ebengreuth, Göttingische 
gelehrte Anzeigen 1889. I, 278 und Sitzungsberichte CXXVII, 52; Rood, 
Deutsche Studenten in Bologna. Berlin 1899. 8.72. 

Vgl. darüber Sitzungsberichte CI, 803 f. 

Glosse zu den Dekretalen Gregors IX. (nexheredaret‘ cap. 23 
X. 2, 24) zu 1.17 $ 1 ‚wen it en geit nicht‘ bei Johannes Merkel, Die 
Justinianischem Enterbungsgründe. (Untersuchungen zur Deutschen 
Staats- und Rechtsgeschichte. Heft 94.) Breslau 1908. S. 35, 67. 

Auch hier ist, wie bei der Accursischen Glosse (vgl. meine Abhandlung 
S.5 und 8), die Bemerkung am Platze, daf Zobel-Menius ohne Unter- 
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lung der Rechtssprichwörter von Graf und Dietherr (S. 477 
Nr. 621) unter den Belegen die Quelle des Satzes ‚gleiche 
Sache, gleiches Recht‘ (vgl. daselbst im Register S. 583 am Anf.) 
zu III. 64 $ 6, d. h. die kanonische Glosse zu den Dekre- 
talen Gregors IX. (oben S. 4) ebenso wenig berücksichtigt 
wie zu den gleichwertigen Wendungen II 15 $ 1 und II. 20 
$ 2 die Accursische Glosse. Den schlagendsten Beweis man- 
gelnder Bekanntschaft mit der Quelle, d. h. der, wie im Ein- 
gange bemerkt, benutzten Glosse zum Dekret (‚discrevit‘ 
cap. 8 Dist. 10) liefert zu III. 57 $ 1 Abs. 2 bei Graf und Diet- 
herr und in davon verschiedener Weise bei Zobel-Menius das 
Mißverständnis der Bedeutung des aus der Gratianstelle cap. 24 
$ 1 Dist. 93 entlehnten Satzes, den Johann von Buch mit pro- 
phetischem Blick auch für den Weltkrieg unserer Zeit geprägt 
hat: ‚Den Kaiser macht das Heer‘, d. i. ‚die Heeresgewalt‘, 
nicht, wie im erklärenden Teil bei Graf und Dietherr (S. 29 
zu S. 28 Nr. 7) grundfalsch gesagt wird, ‚das ganze Volk‘, ’ 
während Zobel-Menius, unbekannt mit der Quelle und ohne 
eindringenderes Verständnis der Sachsenspiegelglosse, willkür- 
lich den Satz in seine ursprüngliche Bedeutung verkehrt, 
‚Militärkaisertum der römischen Zäsaren‘, mit Beibehaltung 
und ohne Nachprüfung des verderbten Zitats der zugehörigen 
Gratianstelle, wie sie bei Zobel 1535 und danach bei Melchior 


scheidung auf bloße Parallelstellen der kanonischen Glosse hinweist, 
bei denen eine Benutzung durch die Sachsenspiegelglosse nicht in 
Frage kommt. Diese Hinweise sind im Verhältnis zu den auf die Be- 
nutzung zutreffenden weit zahlreicher als solche bei der Accursischen 
Glosse. 

Über die ursprüngliche Bedeutung des Satzes in den Briefen des heiligen 
Hieronymus (‚exereitus facit imperatorem‘), seine spätere Ausgestaltung 
im Laufe des Mittelalters und seine eigenartige Ausprägung durch 
Johann von Buch in der Glosse zu III. 52 $ 1 sowie über deren Nach- 
wirkungen in der Lehnrechtsglosse 4 $ 2 und in der Weichbildglosse 
7 $ 1 (Daniels Sp. 208 f.) handelt ausführlich mit zeitgemäßen, auch 
für den Weltkrieg lehrreichen Ausblicken in die Gegenwart Edmund 
E. Stengel in der Festgabe für Zeumer ‚Historische Aufsätze‘ (Weimar 
1910) und in der mit Exkursen erweiterten Buchausgabe seiner schönen 
Abhandlung ‚Den Kaiser macht das Heer‘ (das. 1910). Vgl. Literari- 
sches Zentralblatt für Deutschland. Jahrg. 61. Sp. 1576 f. 1910 und 
Heymann, Zeitschrift der Savigny-Stiftung. Germ. Abt. XXXII, 424 ff. 
1911. 


säi 
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Kling 1571* überliefert ist, wobei nur das Anfangswort ‚legi- 
mus‘ richtig ist, cap. 7 Dist. 37 statt cap. 24 $ 1 Dist. 93.? 
Ebenso Gärtner, der in seiner gewöhnlichen Weise die Über- 
arbeitung in den Zobelschen Drucken seit 1560 nachschreibt. 

Die Wahrheit jenes Satzes ‚Den Kaiser macht das Heer‘ 
im Sinne des märkischen Ritters hat sich mit erschreckender 
Deutlichkeit im Weltkrieg gezeigt. Das deutsche Kaisertum 
mit ‚dem ganzen dynastischen System Deutschlands‘ ist zu- 
sammengebrochen, nachdem die ‚Heeresgewalt‘ (Befehlsgewalt) 
dem Kaiser verloren gegangen war, und die Zertrümmerung 
des vielgeschmähten ‚deutschen Militarismus‘!° mit ihren 
unheilvollen Folgen für den Schutz der Landesgrenzen und für 
die innere Sicherheit und Ordnung gehört zu den ‚Errungen- 
schaften der sozialistischen Revolution‘. Möge das eine ernste 
Warnung sein vor weiteren Revolutionen jeder Art, die uns 
dem völligen Untergang preisgeben würden, und möge der Auf- 
bau des neuen Deutschlands ‚im Wege organischer Ausgestal- 
tung zum sozialen Volksstaat‘ (Osterbotschaft) von keiner Seite 
gestört werden! 

3. Im folgenden führe ich die Vergleichung Be Sachsen- 
spiegelglosse mit der kanonischen Glosse nach denselben Grund- 
sätzen durch wie bei der Accursischen Glosse, unter Scheidung 
der drei Gruppen, in jeder Gruppe nach der Reihenfolge der 
Buchschen Glosse und mit entsprechender Einordnung der darin 


8 Der Ansatz 1571 statt 1572 (Schwerin, Deutsche Rechtsgeschichte, 2. Aufl. 
S. 84 mit N: 10) rechtfertigt sich durch die Ausgabe Leipzig 1571, deren 
Existenz Stobbe (Geschichte der deutschen Rechtsquellen II, 148 N. 21. 
1864) mit Unrecht bestreitet. Exemplar in meinem Besitz. Richtig 
Muther, Zur Geschichte der Rechtswissenschaft und der Universitäten 
in Deutschland. Jena 1876. S. 359, wiederholt aus der Zeitschrift für 
Rechtsgeschichte IV, 174. 1864. 

Richtig zitiert ist die Gratianstelle in den Zobelschen Drucken zu III. 57 

$ 2 „Sint kefen des rikes vorften‘ (erste Gruppe Ziffer 6), bei Gärtner 

mit dem Druckfehler 95 statt 93 in der Zahl der Distinktion. 

10 Vgl. darüber den Abschnitt ,Wehrkraft und Militarismus‘ in Fürst von 
Bülows bedeutsamem Buche, das uns die Kriegszeit beschert hat, 
‚Deutsche Politik‘ (Berlin 1916). Über die geschichtlichen Grundlagen 
und die geschichtliche Entwicklung Richard Weyl, Der deutsche ,Mili- 
tarismus* und die deutsche Rechtsgeschichte (iu ‚Körper und Geist‘. 
Jahrg. 27. Leipzig 1918. Nr. 1/2), noch ohne Ahnung des Zusammen- 
bruchs und mit hoffnungsfrohem Ausblick in die Zukunft schlieBend. 
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benutzten Glossenstellen zum Dekret, zu den Dekretalen Gre- 
gors IX. und zum Liber Sextus, unter Kennzeichnung der über- 
einstimmenden Ausdrücke, Wendungen und Sätze sowie der 
gleichen Zitate in den verglichenen Glossenwerken durch ge- 
sperrten Druck. Wie bei der Accursischen Glosse ist für die 
Hinweise bei Zobel-Menius die Marke ZM der kanonischen 
Glosse vorgemerkt, und sind zur Unterscheidung fett gedruckt 
die Ziffern derjenigen Glossenstücke Johann von Buchs, bei 
denen Zobel-Menius auf die kanonische Glosse nicht hingewiesen 
hat. Wie bei der Vergleichung mit der Accursischen Glosse 
liegt dem Abdruck der Sachsenspiegelglosse die Amsterdamer 
Handschrift zum Grunde, mit den Varianten der in $ 4 S. 10 
meiner Abhandlung näher bezeichneten Texte. Den Wortlaut 
der kanonischen Glosse entnehme ich mit Beibehaltung der 
Schreibweise des Lateinischen und der zur Hervorhebung 
dienenden großen Anfangsbuchstaben, aber mit Verbesserung 
der Interpunktion dem ,Corpus iuris canonici in III partes 
distinetum. Cum glossis diversorum‘ (Lugduni 1624. 3 Bände 
fol.). Vgl. meine Abhandlung zur Accursischen Glosse Gruppe III 
Ziffer 6 N. 10. | 


Erste Gruppe. 
(Ausdrücklich angeführte Glossenstücke.) 


Wie in meiner Abhandlung zur Aceursischen Glosse (vgl. 
daselbst S. 29) habe ich diejenigen mit ihrer Textstelle zitierten 
‚kanonischen Glossenstücke, deren ausdrückliche Anführung nur 
vereinzelt auftritt, sei es im ‚Codex Petrinus‘ oder bei Zobel 
1535, in der Amsterdamer Handschrift aber und im Augs- 
burger Primärdruck nicht vorkommt, nicht der ersten, sondern 
der zweiten Gruppe (Ziffer 5, 11, 12) eingereiht. 


Johann von Buch. Kanonische Glosse. 


1) 1.21 $ 2] Dar umme wille 
wi di fetten den text unde en 
deil der glofen paviftes Bo- 
nifacii VIII. van den, de fik 
Junkvrowen eder vrowen loven 
laten unde dar na andere ne- 
men, unde fin de wort alfus. 


“pera — 


Joh. von Buch und die kanonische Gl. Erste Gruppe, Ziffer 1. 9 


Es folgt zunächst cine Über- 
setzung des betreffenden voll- 
ständigen Textes von cap. unic. 
in VIt 4, 1. Die in Bezug ge- 
nommene Erläuterung aus der 
Glosse dazu, womit das Am. 
pedimentum iustitiae publicae 
honestatis‘ erklärt wird, ist dem 
im nächsten Absatz in gleicher 
Weise vollständig wiedergege- 
benen zweiten Titel aus dem 
vierten Buch des Liber Sextus 
(cap. unie. in VI! 4, 2) ange- 
hängt, der mit den Worten ein- 
geführt wird: Vortmer so wete, 
wat rechtes fi, dar me kindere 
to hope lovet; dar van fatte 
Bonifacius VIII., und dessen 
Ubersetzung mit dat recht der 
openliker! eren schließt. Dazu 
die Erläuterung, mit hinzu- 
gefügtem Zitat des zweiten 
Titels: 

dat is, dat fe (die Verlobte, 
die ‚sponsa‘) fin mach? nicht 
nemen muchte,® de ert gelovit 
was, ut extra ‚de defponfatione 
inpuberum‘ libro vi [cap. unic. 


in VI! 4, 2]. 


Erste Gruppe Ziffer |. 


„publicae honeftatis' cap. 
unic. pr. in VI! 4, 1] Supra 
eod(em) c. ,fponfam' [cap. 8 X. 
4,1]. Publicae enim honeftatis 
eft, ex quo confanguineus 
meus vivens vel mortuus con- 


! Zu openliker, ‚öffentlicher‘ (das eigentlich niederdeutsche Wort ist open- 
bare) siehe Lasch, Grammatik $9 Ziffer 3 Anm. 2 8.10. Vgl. Mittel- 
niederdeutsches Handwörterbuch S. 255 opentlik = openbare. Wegen der 
stark flektierten Form des Adjektivs mit dem bestimmten Artikel vgl. 


noch Lübben, Grammatik S. 103. 


3 fin mach) Der Sinn ist, daß die Verlobte der Blutsverwandte dessen, 
der ihr verlobt war, nicht zur Ehe nehmen darf. P ore mage. 


3 P ne mogen in deme echte. 


4 P en (‚ihnen‘), ohne den Siugular was zu ändern. Vgl. die vorige und 


die vorvorige Note. 


U 


10 -Emil Steffenhagen. 


Senferit in Bertam, quod ego 
illam habere non poffum. 


In den Zobelschen Drucken und bei Gärtner fehlt die 
Erläuterung aus der kanonischen Glosse, obgleich sie Bogen 
ausdrückliche Anführung bewahrt haben. 


Johann von Buch. Kanonische Glosse. 


2) 1.2581 Abs. 5] Dat dar ‚ligaveris‘ cap. 2 in VI® 
fteit, wat de paves binde, dat 2,14] Clave non errante, Supra 
dat gebunden fi,! dat is war, c. prox. [cap. 1 in VI® 2, 14). 
deft'it weder dat ewangelium 
nicht en fi unde weder? recht 
nicht ne fi, ut Johannes An- 
dreae in glofa ordinaria 
‚de fententia et re iudicata‘ ‚ad 
apoftolicae‘ $ ‚nos itaque‘ li. vi 
[cap.2 in VI" 2, 14 verb. Nos 
itaque‘]. 

Die Erörterung in der Buchschen Glosse betrifft die Frage, 
ob jemand, der ein Ordensgelübde abgelegt hat, vom Papste 
zu einem anderen Orden gezwungen werden künne, und bezieht 
sich auf die selbständig und in ihrem vollen Wortlaut benutzte 
Bibelstelle (oben N. 1), auf die sich die Schlüsselgewalt des 
Papstes und der Kirche stützt. 


Johann von Buch. Kanonische Glosse. 


3) 1.49 Abs. 2] Nu fcaltu ‚conditione donatur‘ cap. 
weten, dat twelf ftucke fin, dor 4 X. 4, 5] An der Hand des 
en pririlegium mede wert op- Falles Si aliquis donet aliquod 


Erste Gruppe Ziffer 1. 

5 Das gewählte Namenbeispiel geht auf das Glossenstück ‚certis‘ des- 
selben Titels zurück, das also lautet: Ut, fi promisit ducere Bertam 
filiam Titii; incerta funt (zu ergänzen /ponfalia), quando promifit ducere 
unam ex filiabus Titii (Zitat). | 

Erste Gruppe Ziffer 2. 

! Vgl. die im vorhergehenden Absatz vollständig wiedergegebene Bibel- 

stelle, aus der im Liber Sextus nur der erste Teil ausgehoben ist, Mat- 


thäus-Evangelium 16, 19. 
2 PZ fh. id naturlike (das natürlich). 


A 
L E "3 
t 
ai 
` i 
p 


_% OR man EE EE 
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geworpen.! ... Tome feveden, 
of it under befchede? ge- 
geven is, unde is dat befchet 
vor,’ ut extra ‚de conditionibus 
appofitis‘ c. verum‘ [cap.4 X. 
4,5] et in glofa.* 


praedium Ecclefiae fub ali- 
qua conditione usw. behan- 
delt das Glossenstück in län- 
gerer Ausführung den Unter- 
schied zwischen Donatio fub 
conditione und Donatio fub 


modo, davon ausgehend, daß 
die Dekretale von einer dona- 
tio fub modo zu verstehen sei, 
und daß darin der Ausdruck 
‚conditio‘ für ‚modus‘ gebraucht 
sei, wie das auch in den rö- 
mischen Quellen zuweilen ge- 
schieht. 

Die Anführung des kanonischen Glossenstücks in der 
Buchschen Glosse ist auf dessen Satz zu beziehen et fic donatio 
ftatim tenet, licet poffit per conditionem refolvi, ficut ven- 
ditio, Supra ‚de pignor(ibus)‘ c. ‚illo vos‘ [cap. 4 X. 3, 21] et 
Q. ‚de in diem addict(ione)‘ l. 2 [l. 2 Dig. 18, 2], mit der Beleg- 
stelle aus den Digesten über die Resolutivbedingung beim Kauf. 
Daß Johann von Buch in analoger Anwendung auf die Un- 
gültigkeit von Privilegien mit der Wendung under befchede 
die auflösende Bedingung meint, von der die Gültigkeit und 
Wirksamkeit eines Rechtsgeschäfts abhängig gemacht sein kann, 
zeigt der darauffolgende Satz unde is dat befchet vor (vgl. N. 3). 


Johann von Buch. 
4) 111.54 82 ‚it ne fi, dat 
ene de pawes‘]) Dit fulve (ab- 


Erste Gruppe Ziffer 3. 


PZ fh. onde vorlecht (und vorlegt). 
under befchede] PAZ met vnderfe(h)eide (mit vnterfcheydt). Zobel-Menius 


Kanonische Glosse. 
‚haerefi‘ cap.2 in VI®2,14] 


Propter quod crimen non folum 


und Gärtner mit gewi/fer bedingung od befcheidt. 

3 vor (Adv.) = vore, zeitlich ‚vorüber‘, ‚vorbei‘. Vgl. die Beispiele im 
Mittelniederdeutschen Wörterbuch V, 306 vor, vore 2. A vorgan. — unde 
bis vor] Z und Stände der befcheydt darynn vor. Zobel-Menius und Gärtner 


haben den Satz fortgelassen. 


a e 


Im ‚Codex Petrinus‘ ist das Glossenzitat getilgt. 
Vgl. die in Urkunden häufige Wendung mit sodanem heschede, ‚unter 


der Bedingung, daß‘ im Mittelniederdeutschen Wörterbuch I, 262 


beschet, bescheit 1. 


12 


setzen, wie der Papst den Kai- 
ser absetzt, der sich nicht mit 
seinem Eide von der Beschul- 
digung des Unglaubens reinigt) 
dede me dem pawefe, he ne 
Swore fik los, oft me eme un- 
geloven tege, ut Jol(annes) 
Andreae in glo(la) extra 
‚de fententia et re iudicata‘ c. 
‚ad apoftolicae' fuper ver(bis) 
‚de haerefi‘ l. vi [cap. 2 in VIt 
2,14] et extra ‚de haereticis‘ 
c. ‚excommunicamus' [cap: 
13 X. 5, 7). 

5) 111.57 8 2 de konnig van 
Bemen‘] Segge, he ne hebbe 
dar unme nenen kore, dat de 
korvorften over ein des kores 
dragen. Koren aver dre up 
en fit unde dre up de an- 
deren fit, fo mofte he under 
den koren!twen enen kefen. 
Dat heftu in der glofen 


Erste Gruppe Ziffer 4. 


á Emil Steffenhagen, 


Imperator, fed etiam Papa de- 


poni debet, 40. dift. e ‚fi Papa‘ 


[cap.6 Dist. 40]. Jufpectus etiam 
de haerefi, fi fe non purgat, et 
fit per annum fic fteterit, et 
turare noluerit, punitur ut 
haereticus, ut fupra ‚de 
haer(eticis) c. ‚excommu- 
nicamus‘ 8 ‚fi qui vero‘? 
[cap. 13 $ 7 X. 5, 7 verb. ‚Si 
qui vero‘]. 


„Illi autem‘ cap. 2 in V1!° 
2,14) Et dicunt quidam, quod 
Rex Bohemiae de neceffi- 
tate vocandus non eft, nifi 
cum alii difcordant, nec 
iftud ius habuit ab antiquo, 


Jed hodie de facto tenet. et hoc. 


per Hoft(ienlem) ‚de elect(ione)‘ 
c. ‚venerabilem‘?[cap.34 X. 1,6]. 


1 Z fh. vmb den verdacht des vnglawbens, im Anschluß an den Ausdruck 
Sufpeotus der kanonischen Glosse. 

? Statt der näheren Bestimmung $ ,Si qui vero‘ aus $ 7 des aus der kano- 
nischen Glosse abgeschriebenen Dekretalenzitats, die in der Amster- 
damer Handschrift, im ‚Codex Petrinus‘ und im Augsburger Primär- 
druck fehlt, setzen die Zobelschen Drucke § j et $ ‚qui autem‘ [$$ 1, 2], 
mit Hinzufügung der von Johannes Andreae in erster Linie angeführten 
Belegstelle aus dem Dekret cap. 6 Dist. 40. 


Erste Gruppe Ziffer D. 


! koren (Part.), ‚gewählten‘, adjektivisch gebraucht (koren (pen), P ge- 
koren, geändert aus koren, der Deutlichkeit wegen, um der Verwechs- 
lung mit der Substantivform Joren vorzubeugen, die in den Zobelschen 
Drucken und bei Giirtner eine Rolle spielt. 


Gë 


Die in Bezug genommene Äußerung des Hostiensis über das Wahlrecht 


des Böhmen lautet wörtlich: ‚Sed iste (der König von Böhmen) secun- 
dum quosdam non est necessarius, nisi quando illi discordaront, nec 
istnd ius habuit ab antiquo, sed de facto hoc hodie tenet. Über die 


Db 
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Io(annis) Andreae extra ‚de 

fententia et re iudecata‘ ‚ad 

apoftolicae‘ fuper ver(bis) illi 

autem‘ [cap. 2 in VI! 2, 14 

verb. ,Illi autem‘]. | 
Über diese Stelle der Glossa ordinaria zum Liber Sextus, 

aus der Johann von Buch ‚die Lehre des Hostiensis‘ und ‚auch 

die Zitierung des cap. 24 Dist. 93° im nächsten Absatz über- 

nommen hat, handelt Hugelmann, Die deutsche Königswahl im 

corpus iuris canoniei. (Untersuchungen zur deutschen Staats- 

und Rechtsgeschichte. Heft 98.) Breslau 1909. S. 111 f. Dazu 

Stengel in der Festgabe für Zeumer S. 291 N.4 zu S.290 und 


S. 302 N. 2 am E. 
Johann von Buch. 

6) III. 57 § 2 „Sint kefen des 
rikes vorften‘] Merke, dat hir 
untworren is de wan! hern 
Oftienfis,? den he fecht? extra 
‚de electione‘ c. wenerabi- 
lem‘ [cap. 34 X. 1, 6]. Dar 
fteit, dat deffe kore fi van 


gefchicht* unde nicht van 


Erste Gruppe Ziffer ö. 


Kanonische Glosse. 

Illi autem‘ cap. 2 in VI" 
2, 14] Im Anschluß an die 
Glossenstelle oben Ziffer 5. 
Canon dicit, quod exercitus 
Imperatorem facit, 93. dift. 
c. ,legimus' ver(bis) ‚nam et 
Alexandriae‘ [cap. 24 $ 1 Dist. 
93 verb. ‚Nam et Alexandriae'], 


zuerst bei Hostiensis und danach bei den Spiiteren aufgetauchte Ansicht 
von der Zuziehung des Königs von Böhmen bei der deutschen Königs- 
wahl zu dem Zwecke, bei Stimmengleichheit der sechs Kurfürsten ‚eine 
Majorität in dem Kollegium herstellen zu können‘, vgl. Homeyer, Die 
Stellung des Sachsenspiegels zum Schwabenspiegel S. 100, nebst S. 94 
und Waitz, Forschungen zur deutschen Geschichte XIII, 208 f. 1873. 


Erste Gruppe Ziffer 6. 


! wan, ‚Meinung‘, die nicht falsch zu sein braucht. Homeyer, Prolog S. 37 
zu Vers 143, S.43, 54 und Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 388 mit N. 4, S. 498. 

® Die namentliche Anführung des Hostiensis und die Formel van ge- 
Schicht = de facto greift auf den ersten Teil des kanonischen Glossen- 
stücks (oben Ziffer 5) zurück, im übrigen ist der zweite Teil in den 
beiden Abschnitten dieses Absatzes benutzt, außerdem im zweiten Ab- 
schnitt das mit den Anfangsworten zitierte folgende und letzto Glossen- 
stück zur Dekretale des Liber Sextus. 


3 PZ fat (fatzi). A fatte. 


+ gefchicht, ‚Geschehnis‘, hier ohne den Nebenbegriff des Zufälligen. Daher 
von gefchicht (gefchichte = de facto der kanonischen Glosse (vgl. die 


14 | Emil Steffenhagen. 


rechte; wen den keifer maket 
dat her, ut xciij. d’. c. legi- 
mus‘ [cap. 24 $ 1 Dist. 93]. 
Mer fegge: Oftienfis wont, dat 
de vorften en allene (‚allein‘) 
kefen, de vore genomet fin, al- 
lene (‚obgleich‘) fecht he (Eike) 
hir dar weder:! „wenne? wen 
(‚wen‘, Homeyer sven) de vor/ten‘ 
etc. Eder fegge, dat Oftienfis 
wont, dat des konniges kor van 
Bemen fi van gefchichte,? 
dat is, oft twier kore! ge- 
Schutt. 

Wo, oft deffe vorften nicht 
ne koren, mochte de pawes 
ene den kore nemen unde 
kefen fulven? Johannes) 
Andreae fecht nen; wenne 
en (‚ihnen‘) is nen tit gefat, 


Erste Gruppe Ziffer 6. 


f. ‚de orig(ine) tiur(is) l 2 
$ ,poftea et $ „deinde cum 
effet‘ et $ ,deinde quia diffi- 
cile et $ moviffime* UL 2 $$ 2, 
8, 9, 11 Dig. 1, 2], Inft. ‚de 
iu(re) nafturali)‘ $ fed? quod‘ 
[$ 6 Inst. 1, 2], C. ‚de vet(ere) 
iur(e) enu(cleando) l. 1 $ ‚hoc 
etiam nihilominus: [1.1 1 $ 7 
Cod. 1, 17 verb. ,hoc etiam 
nibilominus'‘]. 


Sed nunquid Papa poffet 


Principes electione privare 


et per fe eligere imperio va- 


cante? Dicit hic Hoft(ienfis)!! 
quod non, dummodo ipfi velint 
eligere. Secus videtur, fi nol- 


vorvorige Note), Gegensatz van rechte (‚de iure‘). Vgl. Gl. zu I. 37 ‚nimpt 
he fe dar na to echte‘ und die Lehnrechtsglosse bei Homeyer, Sachsen- 
spiegel II. 1 S. 352, 354 mit N. 82, S. 579. 

5 Z fh. dy von dem könig von Behem gefchicht. 

° Über den Ausfall von et hinter /ed siehe Schraders große Institutionen- 


Ausgabe p. 26. 


7 allene fecht bis weder) P Des fecht he hir. A Dar wedder fet he hir vnde 
fecht. Z vnd das were aber ja auch hiewider. Wenn er Spricht ja. Zobel- 
Menius und Gärtner welches aber auch wieder diefes were, fintemahl zuuor 


Stehet. 


3 wenne, ‚ausgenommen‘. Homeyer, Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 498 Wan 2. 


? Vgl. oben N. 2 und 4, 


10 (wier Kore) A twier parte kor. P twykore. Z zwitracht yn der wale. Die 
Wendung entspricht den Sätzen cum alii difcordant bezw. concor- 
dare non poffent im ersten und zweiten Teil des kanonischen Glossen- 


stücks. 


11 So ist zu lesen statt Bern(ardus), was nur auf Bernardus Par- 
.mensis gedeutet werden könnte, in dessen Glosse aber zur Dekretale 
‚venerahilem‘ nichts von alledem enthalten ist. Die Meinungsäußerung 
des Hostiensis hat Johann von Buch Johannes Andreae in den 


Mund gelegt. 
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it ne were denne, dat fe nicht 
kefen ne welden, alfe fe 
gemanet worden, extra de 
fententia et re iudicata‘ ‚ad 
apoftolicae‘ [cap. 2 in VI® 2, 
14] in glo(fa), quae incipit; 
‚non Statuitur‘, 17 et extra de 
electione‘ c. ‚venerabilem‘!? 


[cap. 34 X. 1, 6). 


lent eligere, vel concordare 
non poffent, hoc probat per 
decretallem) Supra ‚de elec- 
t(ione)‘ c. ,venerabilem' $ 
‚obiectione‘ verfi(culo) nunquid 
enim‘ [cap. 34 X. 1, 6 verb. 
„Numquid enim‘ hinter ,Obiec- 
tioni‘]. 


‚eligant‘ cap. 2-in VIY 2, 
14] Non ftatuitur a iure 
certum tempus principibus 
ad Imperatorem eligendum. hinc 
est, quod Papa non potest cli- 
gere, nifi prius illos ad- 
moneat, Supra ,de elect(io- 
ne)‘ c. venerabilem’ [cap. 34 


X. 1, 6]. 


Johann von Buch hat den Hostiensis nicht selbst benutzt, 
sondern durch Vermittelung der Glosse des Liber Sextus, wie 
schon Schuster (Mitteilungen des Instituts für österreichische 
Geschichtsforschung III, 407. 1882) festgestellt hat. Schuster 
irrt aber darin, daß die Herleitung des Kurfürstenwahlrechts 
aus der Gratianstelle ‚nicht bei Heinrich von Segusio zu finden‘ 


Erste Gruppe Ziffer 6. 


1? Über Glossenzitate mit den Anfangsworten vgl. meine Abhandlung zur 
Accursischen Glosse Gruppe I Ziffer 1 und Ziffer 5 N. 29. Im vor- 
liegenden Falle sind die Anfangsworte in der Amsterdamer Hand- 
schrift, im Augsburger Primärdruck und bei Zobel 1535 verderbt, im 
‚Codex Petrinus‘ richtig überliefert. Statt dessen Zobel-Menius, der das 
Glossenzitat nachgeprüft hat, mit der zutreffenden Änderung in glo/s(a) 
fin(ali) $ fin. Vgl. oben N.2 am E. 

13 Das aus der kanonischen Glosse ohne die nähere Bestimmung ‚nunguid 
enim' herübergenommene, im ‚Codex Petrinus‘ getilgte Dekretalenzitat 
weist auf den Text, dessen Worte ‚si principes admoniti‘ dem letzten 
Satze alfe fe gemanet worden ebenso zum Grunde liegen wie der ent- 
sprechende Passus des folgenden Glossenstücks. 

14 Das Glossenstück ist neben dem vorhergehenden im zweiten Abschnitt 
mit verarbeitet in den Sätzen über das Eingreifen des Papstes, wenn 
die Kurfürsten, denen ‚keine Zeit gesetzt ist‘, in Verzug geraten und 


,gemahnt worden sind‘. 


16 


Emil Steffenhagen. 


sei, in dessen ‚Leetura‘ die Stelle von Stengel (in der Festgabe 
für Zeumer S. 290 f. N. 4) nachgewiesen ist. Es ist also kein 
Irrtum Johann von Buchs, ‚daß auch die Anführung der Gratian- 
stelle von Hostiensis herrühre‘. Wohl aber hat er den bei dem 
unklaren Zusammenhang naheliegenden Irrtum begangen, daß 
er das Zitat des Hostiensis anstatt auf das allgemeine Fürsten- 
wahlrecht auf den Böhmenkönig bezieht und die Gratianstelle 
‚als Argument des Hostiensis für dessen Ansicht von der böh- 
mischen Kurstimme anführt‘. Das Nähere über diese Verwechs- 
lung bei Stengel. S. 302 N. 2. Die Stendaler Glosse zum 
lateinischen Text des Sachsenspiegels, die die Stelle des Hostiensis 
in der Fassung der kanonischen Glosse wiedergibt, stellt seiner 
Äußerung über das Wahlrecht des Böhmen mit Canon tamen 
dicit den Satz aus der Gratianstelle gegenüber quod exercitus 
imperatorem facit. 
Johann von Buch. Kanonische Glosse. 


1) 111.59 § 1 Abs. 2] Tom Jlli autem‘: & ,eligant' 


dridden kufet me den konnig. 
An deffen kore mogen fik de 
vorften nicht verfumen; wen dar 
en is nen befcheden tit to 
gefat, it ne were, dat fe nicht 
kefen ne welden, alfe fe 
de pawes mande, ut extra 
‚de electione‘ ‚venerabilem' 
[cap. 34 X. 1, 6] et extra ‚de 
fententia et re iudicata‘ c. ‚ad 
apoftolicae‘ [cap.2 in VI! 2, 14] 
in glo(la) To(annis) Andreae 
Super ver(bo) Air, 


cap. 2 in VIt 2, 14] Beide 
Glossenstücke sind, wie oben 
Ziffer 6 im zweiten Abschnitt 
(vgl. daselbst N. 13 und 14), 
wörtlich benutzt, obwohl das 
zweite Glossenstück nicht be- 
sonders angeführt ist, hier mit 
noch bestimmterem Hinweis 
auf die Mahnung des Papstes. 


8) III. 82 § 1 Schlußnotiz!] Merke:? dat me dit? (Name 
des Kaisers, Ort und Jahr, Monat und Tag) to rechte feal in 


Erste Gruppe Ziffer 8. 


8 


1 Uber die nicht mit Homeer (Prolog S 23 und Genealogie S. 132) dem 
Glossator beizumessende, in der Weise des Johannes Andreae zum 
Liber Sextus kurz glossierte Schlußnotiz Dit privilegium der faffen is 

. gegeven to der faffenborch usw., ihr Vorkommen in den Handschriften 
und Drucken, in der Glosse und im Text des Sachsenspiegels, ihre 


Joh. von Buch und die kanonische Gl. Erste Gruppe Ziffer 6—8. 17 


allen hantveften4 fetten dat heftu in aut. ‚ut praeponatur nomen 
imperatoris* $ ‚illud omnium‘ coll. v [Nov. 47 praef.] et C. ‚de 
tefta(mentis)‘ l. ‚omnium‘ [l. 19 Cod. 6, 23] et in aut. ‚de quae- 
Store‘ in prin. coll. vj [Nov. 80 praef.] et in aut. ‚de armis‘ $ è 
coll. vj [Nov. 85 praef.] et extra ‚de referiptis‘ c. cam te‘ [cap. 
71 X. 1,3] et extra ‚de re tudi(cata) c. ,abbate' [cap. 3 in VI" 
2, 14] et extra ‚de regu(lis) ie ef ulti. [cap. 88 in VI! 5, 
ult.] ón glofa. 

Die beiden letzten Zitate, die in der Amsterdamer 
Handschrift fehlen und beide die kanonische Glosse zum 
Liber Sextus bezeichnen, das erste in abgekürzter Form mit 
der bloßen Textstelle, das zweite mit ausdrücklicher Anführung, 


Erste Gruppe Ziffer 8. 


spätere, vermehrte Gestalt siehe Spangenberg, Beyträge zu den Teutschen 
Rechten des Mittelalters. Halle 1822. S. 40 f., ferner Homeyer, Prolog 
S. 23 mit N. 1, dessen Genealogie S. 130, 132 und Sachsenspiegel 3. Ausg. 
N. 6 zu III 82 mit S. 37, Sitzungsberichte C, 889; CI, 758 f., 772; CVI, 
206; CXIII, 37 N. 13; CXIV, 699 mit N. 3, auch Frensdorff, Göttinger 
Nachrichten 1888. S. 393 f. und Siegel, Sitzungsberichte CXL, Abh. 9 
S.5 mit N. 2. Uber die Benutzung der SchluBnotiz in der Magdeburger 
Schöffenchronik Sitzungsberichte CVI, 206 N. 3 und Frensdorff S. 894. 
Merke, anklingend an die mit Not(a) beginnende Glosse zur Schluß- 
schrift des Liber Sextus, von Kisch (siehe unten N. 5) als fehlend ver- 
merkt in der Torgauer Glossenhandschrift. 

Z die zeit. 


Gi 


ge 


Auch der Sachsenspiegel mit der Schlußnotiz wird als hantve/fte be- 
zeichnet im Glossenprolog Vers 217. Sitzungsberichte CXIII, 37. 

A fh. alfet (danach Siegel ungenau alsit) dy keyfer hir gefedt heft. Vgl. 
auch Homeyer, Genealogie S. 130 und Guido Kisch, Zeitschrift der 
Savigny-Stiftung. Germ. Abt. XXXIX, 367 nebst N.3 am E. 1918, wo 
aber aus der Torgauer Glossenhandschrift obersächsisch der keifer mit 
Unrecht als abweichende Lesart ausgehoben ist zu Homeyer nieder- 
sächsisch dy keiser, d. h. hier nicht Plural ‚die‘, wie dy keyfere in der 
Gl. zu I. 51 § 2, sondern, wie das Prädikat beweist, Singular ‚der‘. Die 
Berliner Handschrift von 1423 (Homeyer De) und Z fh. alfe dat di 
keiferlike gewalt gemaket vnd (gemaket vnd fehlt Z) gefettet het. 

Über die Zitate der einzelnen Rechtsregeln aus dem Titel ‚De regulis 
inris‘ des Liber Sextus mit der abgekürzten Bezeichnung e (cap.) im 
‚Codex Petrinus‘ und bei Zobel-Menius vgl. meine Abhandlung zur Ac- 
cursischen Glosse Gruppe II Ziffer 31 N. 4 und Ziffer 48 N. 3. 

TZ fh. Ioan(nis) Andree. 


Sitzungsber. d. pbil.-bist. Kl., 195. Bd., 1. Abb. | 2 


EN 


a 


18 Emil Steffenhagen. 


habe ich nach dem Augsburger Primärdruck hinzugefügt.® Das 
zweite der beiden Glossenstücke (‚Data Romae‘ cap. 88 in 
VI? 5, ult.) weist auf das erste (‚cenferetur‘ cap. 3 in VI 
2, 14) zurück, dessen Textstelle also Johann von Buch aus der 
kanonischen Glosse abgeschrieben hat: Not(a) argumentum, 
quod tabellio in inftrumento debet fcribere locum fui con- 
tractus, et de hoc dixi Supra eod. lib. ‚de re iud(icata)‘ e ‚Ab- 
bate (one ad fin. Ebenso heißt es in dem ersten Glossenstück: 
Et nota per hanc litteram, quod tabellio in inftrumento debet 
apponere locum contractus. Zobel-Menius ersetzt die An- 
führung des zweiten Glossenstücks durch das Glossenzitat eft 
glofa) in uerbo indictionis‘ c. ‚inter dilectos‘ extra ‚de fide 
inftru(mentorum)‘ [cap. 6 X. 2, 22],? während er das erste 
Glossenzitat ebenso wie Zobel 1535 nicht kennt. Der ‚Codex 
Petrinus‘ (Sitzungsberichte CI, 758 f.) hat nun das erste Novellen- 
zitat und außerdem das eigene Kodexzitat C. ‚de fide inftru- 
men(torum)' l. ‚contractus‘ TL 17 Cod. 4, 21]. 


9) Wie zur Accursischen Glosse (vgl. meine Abhandlung 
Gruppe I Ziffer 8) verzeichne ich hier noch kurz die An- 
führungen der kanonischen Glosse in den nicht mehr Johann 
von Buch angehörigen, später hinzugefügten Glossenstücken des 
„Codex Petrinus‘ und der Zobelschen Drucke. Es sind a) die 
Glosse der Petrinischen Form, der Bocksdorfschen Rezension 
und der Zobelschen Drucke zu III 51 $ 1 (Sitzungsberichte 
CI, 802 und CXIV, 729) mit dem Glossenzitat ‚rationabilem‘ 
cap. 5 X, 1, 3;! b) die Zusatzglosse über die Erfordernisse der 


Erste Gruppe Ziffer 8. 

® Der von Homeyer (Sachsenspiegel 3. Ausg. N. 6 zu III 82 S. 378 f.) 
nicht berücksichtigte Augsburger Primärdruck hat die volle Form der 
Schlußnotiz mit der Stendaler Glosse hinter III. 81 $2-+-82 $ 1 der 
vulgaten Zählung = III. 81 nach der Breslauer Handschrift (Sitzungs- 
berichte C, 889), außerdem die kürzere, wie oben glossierte Form bis 
Horninges hinter der auf die Stendaler folgenden gewöhnlichen Glosse. 

? Die betreffende Glossenstelle sagt unter Berufung auf Novelle 47: et 
anni Domini funt ponendi et nomen Imperatoris et menfis et dies, et hoc 
totum legitur in Auth. ‚ut nomen Impera(toris) docu(mentis) praepo(natur)' 
coll, v, l 


Erste Gruppe Ziffer 9. 


1 Uber die Interpolation des ‚Codex Petrinus‘, der Bocksdorfschen Rezen- 
sion und der Zobelschen Drucke zu III 57 $ 2 ‚In des keifers koret mit 
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Notwehr und eines gerechten Krieges zu III. 78 86 ot de 
not‘ mit den beiden Glossenzitaten ,moderamine inculpatae 
tutelae‘ cap. 18 X. 5, 12 und ,interdictum' cap. 15 X. 2, 13 
im ‚Codex Petrinus‘ und in den Zobelschen Drucken; ei das 
Zitat des mit der Accursischen Glosse, daß der Schuldner, der 
dem Gläubiger sein Vermögen abtritt, nicht ins Gefängnis ge- 
worfen werden dürfe, wörtlich stimmenden Glossenstücks ‚ad 
pinguiorem‘ cap. 3 X. 3, 23 der Zobelschen Drucke zu III. 39 
$ 1 ‚der he gelden‘ (meine Abhandlung Gruppe II Ziffer 37 
N. 7); d) die Interpolationen der Zobelschen Drucke zu II. 34 
am E. mit dem Glossenzitat Ioan(nes) andree in ca. ‚aucto- 
ritate ‚de priuileg(iis)‘ in vj in gloff(2) f.? und zu IIl.85 $ 1 
mit dem Glossenzitat ‚In obfceuris‘ cap.? 30 in VI 5, ult. 
e) Zu allen: diesen Glossenzitaten, die sämtlich zu später hinzu- 
gefügten Glossenstücken oder Interpolationen gehören, gesellen 
sich endlich noch als eigene Zutat im ‚Codex Petrinus‘ das 
Glossenzitat minimis‘ cap. 11 X. 2, 28 in Verbindung mit dem 
Zitat der Dekretale zur ursprünglichen Gl. über die Klage 
‚um einen Pfennig‘ zu II. 39 $ 2 ‚de gelde den /chaden‘ (meine 
Abhandlung zur Accursischen Glosse S. 118 zu Gruppe III 
Ziffer 17) und die bloßen Glossenzitate ‚poft huiufmodi 
appellationem‘ cap. 66 X. 2, 28 zur ursprünglichen Gl. über 
die Berufung an den Papst zu IT. 12 $ 4 ‚tu left vor den konnig‘ 
(vgl. zweite Gruppe Ziffer 8 N. 2) und ‚pari poena‘ cap. 1 
X. 1,29 zu dem in abweichender Formulierung und mit den 


Erste Gruppe Ziffer 9. 


der symbolischen Deutung der drei Kronen bei der Kaiserkrönung aus 
der tiber Johann von Buch hinausgreifenden Glosse zu den Klemen- 
tinen vgl. oben S. 15. 


Es ist das Glossenstück ‚pertinent‘ cap. 4 in VIto 6, 7, das im Ein- 
gange auf die Meinung des Innocentius und Hostiensis Bezug nimmt. 
Bei Zobel-Menius hier nicht wie sonst (vgl. oben Ziffer 8 N. 6) mit c. 
(cap.) bezeichnet, sondern mit l., der Abkürzung für ‚lex‘, wie im Augs- 
burger Primärdruck in dem letzten Zitat der Gl. zur Schlußnotiz des 
Sachsenspiegels (oben 8.17). Das ist in beiden Fällen nichts weiter als 
ein Flüchtigkeitsfehler, der auf Verwechsiung mit dem Digestentitel ‚De 
regulis iuris‘ beruht. Auch im Kreise der kanonischen Glosse werden 
die Gratianstellen nicht "bloß mit canon zitiert im zweiten Teil des 
Glossenstücks Zll autem‘ cap. 2 in VI" 2, 14 (erste Gruppe Ziffer 6 
S. 13, vgl. S. 16), sondern auch mit cap., z. B. im Glossenstück ‚loco‘ 
cap. 2 Dist. 4 (zweite Gruppe Ziffer 1 S. 21). 


(+) 


2* 


r 


ue ı 


20 Emil Steffenhagen. 


beiden Zitaten aus dem Dekret cap. 32 C. 24 qu. 3 und cap. 24 
Dist. 86 wiedergegebenen Satze der ursprünglichen Gl. zu III. 
57 § 1 am E. vnde, wy en dink vulbordet, den pineget me alfo 
bilke (auch Z fo billichen, gemäß den Textworten der Glossen- 
stelle statt des Komparativs bilker bei Johann von Buch), als 
de it dut. 

In die zweite Gruppe gehört die dort (Ziffer 14) ab- 
gedruckte mehrende Zusatzglosse der Petrinischen Form über 
die Fälle der geistlichen Gerichtsbarkeit zu III. 87 $ 1 mit der 
darin zum dritten Male mit ihrer Textstelle zitierten Glosse 
malefactores‘ cap. 8 X. 2, 2 und die Interpolation des ‚Codex 
Petrinus‘ über die subsidiäre Geltung der ‚leges und canones‘ 
für die Sachsen zu II. 36 $ 3, die in den Zobelschen Drucken 
einerseits gekürzt am Ende der Gl. zu II. 36 steht, anderer- 
seits vermehrt durch die mit ihrer Textstelle zitierte Glosse 4 
zu den Dekretalen Gregors IX. ‚ab omnibus‘ cap. 1 X. 1,2, 
die neben dem Text benutzt ist, mit Entlehnung der dem 
Dekretalenzitat voraufgehenden beiden Kodexzitate 1. 3 Cod. 1, 
14 und 1. 12 Cod. 1, 13. Daß etwa das Fehlen der Interpolation 
in der Amsterdamer Handschrift und im Augsburger Primär- 
druck auf einen bloß zufälligen Mangel zurückzuführen sei 
und die Ausführungen noch Johann von Buch zuzuschreiben 
seien, wird nicht behauptet werden können, wenn man bedenkt, 
daß das Streben des märkischen Ritters darauf gerichtet war, 
das Sachsenrecht durch die fremden Rechte zu stützen und zu 
stärken (Glossenprolog Absatz V und Homeyer, Prolog S. 14f., 
auch Sitzungsberichte C, 910), so daß es ihm fern liegen mußte, 
ihrem Eindringen durch die scharfe Betonung ihrer Subsidiarität, 
womit die Interpolation schließt, Vorschub zu leisten: dar /colen 
Sy (die Sachsen) holden leges vnde canones; wente dar is en 
¿flik mynfche to vorplicht to holdende (Zitate).® 
Erste Gruppe Ziffer 9. 

4 Bei Zobel-Menius mit hinzugefügtem ausdrücklichen Hinweis auf die 
kanonische Glosse. 

5 Die damit verwandte, von Stobbe (Geschichte der deutschen Rechts- 
quellen I, 662 mit N. 120. 1860) nach Gaupp angeführte Äußerung des 
Theodorich von Bocksdorf über die subsidiäre Anwendung der 
‚gemeinen leges und canones‘ in Sachsen gehört dem Prologe zu dem 


Remissorium über das sächs. Land- und Lehnrecht und Weichbild in 
der Breslauer Handschrift von 1468 (Homeyer Nr. 104) an. 


` 
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Zweite Gruppe. 
(Mit ihrer Textstelle zitierte Glossenstücke.) 


Wie oben S. 8 zur ersten Gruppe bemerkt, sind hier auch 
diejenigen Glossenstücke eingeordnet, die nur mit vereinzelter 
ausdrücklicher Anführung im ‚Codex Petrinus‘ oder bei Zobel 


1535 versehen sind. 
Johann von Buch. 


D Textus prologi Abs. 8] 
Ein fettinge! fcal fin erlik, als 
Inft. ‚de iuftlitia) et iure‘ $ 
‚iur(is) praecep(ta)‘ [$ 3 Inst. 
1, 1] et eexv q. iij c.,‚porro‘ 
[cap. 22 C. 35 qu. 2 et 3], 

unde rechtverdich, als Inft. 
eodem titulo et $, im d(ecretis) ? 
d’.i c. ius generale [cap. 2 
Dist. 1], 

unde mogelik, ut xv q.i c. 
‚non eft‘ [cap. 10 C. 15 qu. 1], 


unde naturlik, ut in d(ecre- 
tis) d’. iiij c. leges‘ et c. 
‚Statuimus‘ [Dict. Grat. ‚Le- 
ges‘ ad cap. 3 Dist. 4, cap. 4 
ibid.], 


Zweite Gruppe Ziffer |. 
! P fh. unde en wonheit. 


Kanonische Glosse. 
‚honefta‘ cap. 2 Dist. 4] 


Quia in iure non tam defide- 
ratur iuftitta, quam honeftas, 
35 q. 3 c. ‚Porro‘ [cap. 22 
0.35 qu. 2 et 3]. 


,tufta' ibid.] Aliter enim non 
eft ius, nifi fit vuftum, ut fupra 
dift. 1 cap. Aus generale‘ 
[cap. 2 Dist. 1]. 

‚po/fibilis‘ ibid.] Quia, fi 
de impoffibilitate legis quis 
tranfgrederetur, fruftra impu- 
taretur ei ad poenam, ut 15 
q. 1 c. mon eft‘ [cap. 10 C. 15 
qu. 1], auBerdem zwei nicht 
übernommene Zitate. 

‚Secundum patriae con- 
Swetudinem‘ ibid.) quia, fi 
eft contra confuetudinem in-' 
habitantium, per contrariam 
confuetudinem abrogatur, ut 
infra eo(dem) $ ,leges' et 
c. ,ftatuimus' [Diet. Grat. 


‘,Leges' ad cap. 3 Dist. 4, cap. 4 


ibid.]. 


? Über die Zitierweise des Decretum Gratiani mit dem Plural in decretis 
vgl. meine Abhandlung zur Accursischen Glosse Gruppe III Ziffer 1 


nebst N. 6. 
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unde nutte der ftede unde der 
tit, in d(ecretis) d. laiij c. 
‚cum longe* [cap. 25 Dist. 63] 
et xxxi. d’. c. ‚ante‘ [cap. 1 
Dist. 31],° 


unde openbar, dat* mit heme- 
licheit nemende feade, ut iiij. 
d’. c. erit autem‘ [eap.2 Dist.4], 
unde notlik, fo dat erer not 
fi, ut xxix. d. c. regulae‘ 


[cap. 2 Dist. 29], 


unde dat fe nemene funder- 
lik, mer dat fe gemeinlike nutte 
fi, ut in decre(tis) iiij. d c. 
‚erit autem lex‘ [cap.2 Dist. 4]. 


stoco' ibid.] Quia in ali- 
quibus locis aliqua ftatuuntur, 
quae alibi non reciperentur, ut 
31. dift. ante‘ et cap. ‚aliter‘ 
[capp. 1, 14 Dist. 31]. Item in 
iure conftituendo confideranda 
eft vicinitas locorum, vel re- 
motio, ut 63. diftinct. c. cum 
longe‘ [cap. 25 Dist. 63). 


‚nece/faria‘ ibid.] quia non 
nifi inftante neceffitate ius fta- 
tui debet, ut 29. dift. c. ‚re- 
gulae‘ [cap. 2 Dist. 29]. 


Die Gratianstelle am Schlusse bezeichnet sowohl den Text 


als auch die Glosse. Der Text ist wörtlich wiedergegeben, jedoch 
mit Streichung der beiden Pridikate ,secundum patriae con- 
suetudinem‘ und ‚utilis‘ und mit Versetzung des Prädikats 
‚manifesta‘ nebst Zubehör, aber ohne die zugehörige Belegstelle, 
vor das Prädikat ‚necessaria‘, das durch einen .Zusatz um- 
schrieben ist. Die eingestreuten Belegstellen aus dem Dekret 


Zweite Gruppe Ziffer 1. 
? Das zweite Zitat fehlt P. 
4 dat für dat it (‚daß es‘), mit ‚latenter Gemination' und gänzlich ver- 
schlucktem d, wie häufig in der Amsterdamer Handschrift (Gl. zu 


L 35 8 2, II. 12 § 4 ‚unde dar na over fes weken‘, II. 20 82 am E., II. 62 


$ 1 Abs. 1, III. 5 § 1 Abs. 1, III. 53 § 3 ‚Men ne mot ok‘, auch für dat 
mit dem Akkusativ i Gl. zu II. 17 $ 2), Mittelniederdeutsches Wörter- 


buch I, 61 al/fo am E., wo dat für dat it mit alee für alse se in Parallele - 


gebracht ist. Vgl. Lübben, Mittelniederdeutsche Grammatik S. 64 und 
Homeyer, Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 100, 102, 194 N. 16 Get für Gett, 
‚ziehen es‘. 

5 dat bis /cade) Z das der fetzung heimlichkeit niemant Schade. P dat di 
(Artikel) keymelicheit nemande to fcaden kome, 


| yP————_@ — 
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in der Amsterdamer Handschrift, im ‚Codex Petrinus‘ und 
im Augsburger Primärdruck sind aus der Glosse abgeschrieben, 
ein charakteristisches Beispiel der Art ihrer Benutzung und. 
für die Abhängigkeit der Zitate Johann von Buchs, wie von 
der Accursischen, so auch von der kanonischen Glosse. Un- 
passend ist das Doppelzitat zu naturlik, das, nicht aus dem 
entsprechenden Glossenstück ,fecundum naturam‘, sondern 
aus dem darauffolgenden ‚fecundum patriae con/uetudinem‘ 
zu dem gestrichenen Prädikat herübergenommen, den Satz von 
der derogierenden Kraft der Gewohnheit belegt wie zu II. 48 
$ 4 (oben S. 4 und unten dritte Gruppe Ziffer 2) und wie dort, 
Umgestellt sind die beiden Zitate, die aus dem Glossensttick 
‚Loco‘ entlehnt sind. Die Zobelschen Drucke und mit ihnen 
Gärtner haben sämtliche Belegstellen fortgelassen, ein neuer 
und klarer Beweis der bereits in meiner Abhandlung zur Ac- 
eursischen Glosse (S. 6 mit N. 10 zu Gruppe III Ziffer 7) 
nachgewiesenen Unbrauchbarkeit von Gärtners Ausgabe für 
die kritische und erschöpfende Feststellung der Zitate aus den 
fremden Rechten. 


Johann von Buch. Kanonische Glosse. 


2) 1.1 Abs. 1] Des! /cal ere ‚difcrevit‘ cap. 8 Dist. 10] 
gewalt (die geistliche Gewalt Cum ergo poteftates iftae 
und die weltliche von Papst fint diftinctae, eft hic ar- 
und Kaiser) underfcheiden g(umento), quod imperium non 
fin, ut in d(ecretis) d’. a c. habetur a Papa, et quod Papa 
„quoniam idem‘ [cap.8 Dist.10]. non habet utrunque gladium.? 


Abs. 2] Dat geiftlike gewalt Nam exercitus facit Impera- 
unde wertlik an twen vorften is, torem,’ ut 93 c. legimus‘ [cap. 24 


Zweite Gruppe Ziffer 2. 


! Des (Adverbium), ‚hinsichtlich dieser Sache‘, wie in meiner Abhandlung 
zur Accursischen Glosse Gruppe II Ziffer 35 N.2 und Ziffer 39 N. 1. 
Vgl. noch Mittelniederdeutsches Wörterbuch L 510 des 2. 


? Anders der Schwabenspiegel (Laßberg Vorwort d), der beide Schwerter 
St. Peter beilegt und das weltliche Schwert dem Kaiser vom Papste 
verliehen sein läßt. 


7 Hiernach wörtlich die Gl. zu III 57 $ 1 Abs. 2 (dritte Gruppe Ziffer 4). 
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welker® is de hogefte?5® Dat 
rike het me van nemende, 
wen van gode, u! mit? 
q. iiij c. ‚quaefitum‘ [cap. 45 
C. 23 qu. 4]. Were, dat de 
keifer dat keferrike® van 
dem pavefe hedde, Jo mofte? 
me in werliken faken fik 
berupen van dem keifere 
an den paves. Dat wedder- 
Sprikt paves Allexander 
unde fecht, it bore an fin 
gerichte nicht, extra li. ij 
‚de appellationibus‘ c. ‚fi 
duobus: [cap. T § 1 X. 2, 28] 
et extra ‚qui filii fint legi- 
timit c. ‚caufam‘ [cap. T? 
X. 4, 17]. De keifer mut! 
ok [chot!? van den godef- 


Zweite Gruppe Ziffer 2. 


$ 1 Dist. 93], et Imperium a 
Solo Deo habetur, ut 23 q. 4 
c. ‚quaefitum‘ [cap. 45 C. 23 
qu. 4]. alioquin, fi ab ipfo 
haberetur, licite appella- 
retur in temporalibus ad 
ipfum, quod prohibet Alex- 
(ander) et dicit, quod illa 
non contingunt fuam iurif- 
dictionem, extra de app(el- 
lationibus)‘ c. ‚fi duob(us)' 
[cap. 7T § 1 X. 2, 28] et extr(a) 
„qui fil(ii) fint leg(itimi) 
c. caufam' et c. ‚lator‘ [capp. 
7,9 X. 4, 17). Item Eccle- 
fiae folvunt tributum Im- 
peratori, ut 11 q. 1 c. ‚ma- 
gnum' [cap. 28 C. 11 qu. 1]. 


4 welker, zusammengezogen aus welk er (eren), ‚welcher von beiden‘, ‚uter.‘ 
Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 8. 628 und Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 500. 


Vgl. Lübben, Grammatik S. 112. 


5 Dieselbe Fragstellung welker de hogefte fi in der Gl. zu III. 57 $ 1 Abs. 1. 


Walter, Deutsche Rechtsgeschichte. 2. Ausg. I, 320 $ 268 mit N. 4. 1857. 


So auch Gl. zu III 57 8 1 Abs. 2 am Anf. 


-3 


Die Zobelschen Drucke und ebenso Gärtner, auch neuerdings Schulte 


(Lehrbuch der deutschen Reichs- und Rechtsgeschichte. Stuttgart 1861. 
§ 70 N. 10 S. 163, unverändert in der 6. Aufl. 1892. $ 70 N. 8 S. 199 f.) 
wiederholen hier vor der folgenden Belegstelle in unpassender Weise das 
Zitat zu dem letzten Satze des vorhergehenden Absatzes. Frei davon 
ist sowohl die Amsterdamer Handschrift als auch der Augsburger 
Primärdruck und der ‚Codex Petrinus‘. 


keferrike mit keiferrike (Gl. zu III. 57 § 1 Abs. 2) wechselnd wie zu I. 1 


im letzten Abs. kefer mit keier. Vgl. Lübben, Grammatik S. 35. 


PAZ muchte (möcht). 


1° Nicht cap. 4, wie Schulte (siehe oben N. 7) fehlerhaft auflöst. 


11 mut von muden, ‚begehren‘, gemäß dem lateinischen ‚petit‘ in cap. 27 
der Quellenstelle. Vgl. unten N. 13. PAZ nympt (nempt, nimpt). 


12 A stimmt. Z gefchoß. P Schalt. 
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hufen, ut xi q.i c. magnum‘ 
[cap. 2819 ©. 11 qu. 1]. 

Hore wedder dit, got het 
dem pavefe geiftlik unde 
wertlike gewalt gegeven, ut 
xæii. d’. c.i [cap.1 pr. Dist.22]; 
de keifer mut ok fweren 
dem pavefe,™ dat he one 
nicht vorunrechte, ut læiii. 
d’. c. ‚tibi domino‘ [cap. 33 
Dist. 63]; de paves het dat 
rike geleget ut dem often 
in dat weften, ut extra ,de 
elec(tione)‘ c. ‚venerabilem‘ 
[cap. 34 X. 1, 6]; de paves 
entfat!® den keifer, ut xv 
q. vi c. ‚alius' [cap. 3 O. 15 
qu. 6] et extra ‚de fententia et 
re iudicata‘ c. ‚ad apoftolicae‘ 
verfu ‚nos itaque‘ libro vi [cap.2 
in VIY 2,14 verb. ‚Nos itaque‘].!” 

Segge aver du,!® dat erer 
iflık fin funderlike gewalt 


Zweite Gruppe Ziffer 2. 


Sed contra, et caeleftis et 
terreni Imperii iura -funt 
ei conceffa, ut 22. dift. c. 1 
[cap. 1 pr. Dist. 22]. Item 
Imperator iurat Papae, ut 
63. dift. c. „tibi Domino‘ 
[cap. 33 Dist. 63] et Papa de- 
ponit Imperatorem, ut 15 
q. 6 c. alius‘ [cap. 3 C. 15 
qu. 6].15 Item ipfe tranftulit 
Imperium de Oriente in 
Occidentem, ext(ra) ‚de elec- 
t(ione)‘ c. venerabilem [cap. 


34 X. 1,6]. 


Ego credo, poteftates effe 


diftinctas usw. 


13 So nach der Glosse zum Dekret, nicht cap. 27, das besser zu dem Wort- 
laut des belegten Satzes passen wiirde. Vgl. die vorvorige Note. Die 
Annahme eines Schreibfehlers in der Überlieferung der Buchschen Glosse 


erscheint danach ausgeschlossen. 


1t Eichhorn, Deutsche Staats- und Rechtsgeschichte. 5. Ausg. II, 354 mit 


N. h. 1843. 


15 Der mit et verbundene Satz über die Absetzung des Kaisers durch den 
Papst ist in der Sachsenspiegelglosse an die letzte Stelle gerückt mit 
Umstellung hinter den folgenden Satz. 

16 P ontfat ok. Z entfeizt auch. A entfatte. 

17 Das Zitat aus dem Liber Sextus ist selbständig hinzugetan. 

18 Die Glosse der Petrinischen Form fh. dat dy pawes an den beiden 
de hogefte is, ut extra ‚de ma(ioritate) et obe(dientia)‘ ,folite‘ [cap. 6 X. 
1, 33] e& ‚de iudi(ciis)‘ nouit‘ [cap. 13 X. 2, 1] et ‚de re iudi(cata)‘ ‚ad apo- 
Stolice‘ li. vj? (cap. 2 in VI! 2, 14] et în clem. ‚romani‘ ‚de iure iur(ando)‘ 
[cap. unic. in Clem. 2, 9], lenkt dann aber ein mit Doch fo heft orer 


iflik fine funderlike gewalt. 
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hebbe, de wile erer iflik is, alfo 
he to rechte wefen [cal.!? 


Mit dem den Abs. 1 schließenden Zitat aus dem Dekret 
ist nicht die Gratianstelle selber gemeint, sondern die kanoni- 
sche Glosse, deren Eingang Cum ergo poteftates iftae fint 
diftinctae dem Satze in Abs. 1 zum Grunde liegt Des fecal 
ere gewalt underfcheiden fin, und aus der die folgenden 
Ausführungen in Abs. 2 mit den Belegstellen wörtlich ab- 
geschrieben sind, einschlieBlich des entscheidenden Satzes dat 
erer iflik fin funderlike gewalt hebbe (Homeyer, Prolog S. 17 
und Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 154), der dem Satze entspricht 
poteftates effe diftinctas wie im Eingange. 

Mit alleiniger Ausnahme der übergangenen Sätze über die 
Berufung und Papst Alexander, in der Form wechselnd, aber 
im Inhalt übereinstimmend, wiederholt die Gl. zu III. 57 $ 1 
Abs. 2 mit den Belegstellen die Ausführungen zu I. 1 Abs. 2 
bis an den entscheidenden Satz, der nicht mit übernommen 
und am Schlusse von Abs. 3 durch eine andere Formulierung 
ersetzt wird, und sie benutzt im Abs. 2/3 auch den. Überrest 


des kanonischen Glossenstücks, der zu I. 1 nicht berücksich- 


tigt ist. 
Johann von Buch. 


3) I 2$ 1 Abs. 2 am Ende] 
Men [cal nemende wrogen na 
fime dode in geftlikem! rechte,? 
wen umme dre fake: it en fi 
umme ungeloven, ut xæiiii 
q. ii c. ultimo [cap. 6 C. 24 
qu. 2], ... edder of he in open- 
baren funden ungebichiet 
Sterft, ut Leen, d. e ne- 


Zweite Gruppe Ziffer 2. 


Kanonische Glosse. 
‚Dei‘ cap. 14 Dist. 88 (ZM)] 


... quia notorium erat, eum im- 
poenitentem deceffiffe, alias 
non poffet accufari poft mortem, 
nifi de haerefi, 24 (Druck- 
fehler 23) q. 2 c. Jane‘ [cap. 6 
C. 24 qu. 2] usw. 


19 Gierke, Das deutsche Genossenschaftsrecht III, 534 mit N. 38. 1881. 


Zweite Gruppe Ziffer 3.. 


1 geftliken wie geftlile in der Gl. zu I. 21 $ 2, Wechselform mit Verdichtung 
des Diphthongs ei zu ĉ. Vgl. Mittelniederdeutsches Handwörterbuch 8.113 
geist (gest). Lübben, Grammatik S. 85 und S. 95 $ 67 Ziffer 2. 


7 A stimmt. PZ gerichte (gericht). 
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que‘ [cap. 14 Dist. 88] et xæiij 
q.v c. ‚placuit‘ [cap. 12 C. 23 
qu. 5]. 

Von den drei Fällen des Rügens nach dem Tode im 
geistlichen Gericht sind der erste und der dritte, aber in um- 
gekehrter Ordnung, der mit ihrer Textstelle zitierten kanoni- 
schen Glosse zum Dekret wörtlich nachgebildet, der erste auclı 


mit Herübernahme der Belegstelle dazu. 


Johann von Buch. 


4) 1.38 3 ‚de paves ne mach 
doch] ... Wen nen paves 
edder nen keifer mach recht 
fetten finem nakomelinge, 
ut extra ‚de refcriptis'‘ c. ult. 
in fine et c. ‚fi gratiofe li. vi 
[cap. 15 in fine, cap. 5 in VIt 
1,3] et C. ‚de legibus et con- 
Jtitutionibus' l. digna voa‘ 


in fine [l. 4 in fine Cod. 1, 14]. 


| Kanonische Glosse. 


‚indicamus‘ cap. 15 in fine 
in VIt 1,3] Simile C. ‚de le- 
g(ibus)' l. digna vox‘ [l 4 
Cod. 1,14]. indicare potuit, Jed 
non legem imponere, quia 
par in parem non habet im- 
perium (Zitat). 

‚viculis‘ cap. 30 pr. Dist.63] 
... quia ille (der Kaiser) non 
poterat legem imponere fuo 


JuccefJori (Zitat wie vor). 
Vgl. meine Abhandlung zur 


Accursischen Glosse Gruppe I 
Ziffer 5 N. 11. 


Die Glossenstelle Johann von Buchs ist aus beiden kano- 
nischen Glossenstücken gemischt wie bei der Accursischen 
Glosse Gruppe II Ziffer 7, 19, 46 aus der Glosse zu den In- 
stitutionen und Novellen (‚iura‘ $ 2 Inst. 1, 11 & ‚meliores‘ 
Nov. 34 cap. 1 $ 1) oder Gruppe II Ziffer 22, 26 aus der 
Novellen- und Digestenglosse (,neque videri‘ Nov. 82 cap. 10 
& ,poftea offeratur' 1. 23 pr. Dig. 4, 8), nur mit dem Unter- 
schiede, daß die gemischt benutzten Glossenstücke beide einer 
und derselben Gruppe angehören. Was in der mit ihrer Text- 
stelle bezeichneten Glosse zum Liber Sextus mit Beziehung auf 
den Papst und unter Anführung der Kodexstelle gesagt ist, 
sagt ebenso vom Kaiser die zur dritten Gruppe gehörende 
Glosse zum Dekret, an die sich der Wortlaut des Satzes an- 
schließt, 
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Johann von Buch. 


5) I. 17 § 1 ‚wen it en geit 
nicht] Doch fint fake, dar de 
vader ne darf fin gut nicht 
erven up fin kint. De erfte 
is, of it kint den vader ftot 
edder fleit; dat andere, of it 
en mit grotem unrechte un- 
eret; tom drudden, nf it en 
wrugit op it lif; tom verden, 
of it mit tovere eder mit to- 
vereren ummegett; tom veften, 
of it des vader dodes ramet; 
tom feften, of it beflepet 
fine ftefmuder odder des vader 
amien; tom feveden, oft it ene 
mit anevechtinge up grote 
kofte toge; tom achten, of de 
vader gevangen were, of en de 
Jone nicht borgen welde; tom 
negeden, of de fone verbode dem 
vader almufen geven; tom 
teinden, of he en fpelman 
worde; tom elften, of he em 
verbode, fine dochter to be- 
raudene;3 tome twelften, of de 


Zweite Gruppe Ziffer 5. 


1 So statt novercae‘ (‚Stiefmutter‘) in der exzerpierten Belegstelle aus 


den Novellen. 


Kanonische Glosse. 


‚echeredaret' cap. 23 X. 2, 
24 (ZM)] ... Caufae vero in- 
gratitudinis, propter quas pater 
poteft exhaeredare filium, funt 
hae. [1.] Prima, fi filius paren- 
tibus manus intulerit. [2.] 
Item fi gravem iniuriam eis 
fecerit. [3.] Si criminaliter 
eos accufaverit de caufa, 
quae non fit adverfus principem 
vel rempublicam. [4.] Si cum 
maleficis verfatur. Si male- 
ficus efficiatur. [5.] Si vitae 
parentum fuerit infidiatus. [6.] 
Si uxori! vel concubinae eius 
(nämlich patris) fe immi- 
fcuerit. [T.] Si ex dilapida- 
tione (‚Verschwendung‘)? filii 
grave difpendium parentes 
Suftulerint. [8.] Si pro perfona 
vel debito eius (wie oben zum 
sechsten Enterbungsgrund), in 
quantum poteft, fideiubere 
noluerit. [9.] Item si prohibuit 
eos facere teftumentum. [10.] 


2 Die Novelle spricht von ‚delatio‘ und vom ,delator‘, d. h. Angeber, De- 


Ga 


nunziant, mit dem Beigeschmack der Schikaue, womit der in der kano- 
nischen Glosse gewählte Ausdruck nicht im Einklange steht. 

Die Novelleustelle handelt von Enterbung der undankbaren (ungehor- 
samen) Tochter und ist von Johann von Buch mißverstanden infolge 
eines ihm untergelaufenen Lesefehlers ‚ille‘ statt ‚illa non consenserit‘ 
der Textworte. Auf Verkeunung des Ausdrucks ‚ungeratene‘ Tochter in 
der gleichfalls auf Novelle 115 beruhenden, im Deutschenspiegel 19 noch 
nicht vorhandenen Stelle des Schwabenspiegels Laßberg 15. XIV oder 
Wackernagel 16, wie Merkel (Die Justinianischen Enterbungsgründe 
S. 68) meint, ist dagegen das Mißverständnis nicht zurückzuführen. 
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vader finnelos worde, unde he 
finer nene roke en hedde; tom 
dritteiden, of he fin nicht 
lofde; tom weirteiden, of fe 
ungelovich weren,* ut in aut. 
‚ut, 
qnofeitur $ ‚caufas‘ coll. viij 
[Nov.115 cap.8 pr. verb. ,Cau- 
fas‘, $$ 1 bis 14] et ‚de ture 
iuran(do) c. ,quintavallis [cap. 


23 X. 2, 24]. 


cum de appellatione co- 


Si contra voluntatem parentum 
inter arenarios et mimos per- 
‚[everaverit, cum pater non fuerit 
illius profeffionis. [11.] Si fi- 
lia vitam luxuriofam egerit, 
cum parentes vellent eam pro 
poffe dotare, ... [12.] Si pa- 
rentibus furiofis debitam cu- 
ram non impenderit. [13.) Si 
parentem captum de carcere 
eripere neglexerit. hoc totum 


habes in praemi/(la)5 authen- 

| . (tiea).® 
Die Aufzählung der 14 Enterbungsgründe geht auf Ju- 
stinians Novelle 115 zurück, die in erster Linie als Belegstelle 
dient; die Kürze der Fassung gegenüber der wortreichen No- 
velle berührt sich mit der ergänzend angeführten kanonischen 
Glosse, die jedoch den letzten Enterbungsgrund übergeht und 


Zweite Gruppe Ziffer 5. 


Bekanntschaft mit dem Schwabenspiegel ist in der Buchschen Glosse 
überhaupt nicht nachzuweisen, auch nicht zu III. 52 $ 1 Abs. 2 in der 
Zurückführung des Rechts der deutschen Königswahl auf Karl den 
Großen (Stengel in der Festgabe für Zeumer 8.296 N.2 und S. 297 
N.4), und vollends, daß ‚in der Glosse des Sachsenspiegels unter der 
Bezeichnung des Kaiserrechtes (d. i. des römischen Rechts, der leges) 
gewöhnlich das Landrecht des Schwabenspiegels zu verstehen‘ sei, ist 
eine durchaus unbegründete Behauptung Rockingers, Sitzungsberichte 
CXVIII, Abh. 10 S. 48, 65. Nur in einer Interpolation der Gl. zu I. 37 
bei Zobel 1535 wird ‚ein jüngerer Zusatz‘ zum Schwabenspiegel (Laß- 
berg 377, Wackernagel 332) über die ,Legitimatio per subsequens matri- 
monium‘ exzerpiert und als das deutsche keyferrecht neben den latey- 
nifchen leges zitiert. 

* weren, ‚wären‘, nicht ‚werden‘ (Merkel S. 117, vgl. S. 68), was dem 

Novellentext zuwiderläuft. Der ‚Codex Petrinus‘ und Zobel 1535 setzen 

den Singular statt des Plurals, der im Vergleich zu dem viermal ge- 

brauchten Subjekt e aus der Konstruktion fällt, aber dem Novellentext 

„filium vel liberos‘ entspricht. 

Statt praemi/\ fa) lies praedicta. 

© Auf die Enterbungsfälle der Novelle ist in dem voraufgehenden Teil des 
kanonischen Glossenstücks hingewiesen mit den Worten nifi in certis 
cafih(us), qui continentur in Auth. ‚ut, cum de app(ellatione) cog(nofeitur)‘ 
$ ‚caufas‘ coll, 8. 


KM 


Te 
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durch deren Abweichungen vom Novellentext (oben N. 1, 2) 
die Sachsenspiegelglosse sich nicht hat beeinflussen lassen. Das 
die kanonische Glosse mit ihrer Textstelle bezeichnende De- 
kretalenzitat, das in der Amsterdamer Handschrift und im 
‚Codex Petrinus‘ fehlt, habe ich nach dem Augsburger Primär- 
druck ergänzt. Zobel 1535 gibt es mit dem vorausgeschickten 
Zusatz in glo(la). Danach, wie oben (S. 5 N. 5) erwähnt, 
Merkel in seiner Abhandlung über die Justinianischen Ent- 
erbungsgründe. 


Johann von Buch. Kanonische Glosse. 


6) I. 26 ,lantrecht irwerven ‚per [aeculares‘ cap. 4 
fe nicht‘ Abs. 21] Nu wete, dat Dist. 17 (ZM)]... alias autem 
en pape in dren faken mut ant- etiam depofitum non poteft Lai- 
werden vor wertlikem richte? cus punire, nifi incorrigibi- 
... De andere, of he umbe- lis fit (Zitat). 
richtlik* were, ut xvij. d’. c. 

„nec licuit: [cap. 4 Dist. 17]. 


Zweite Gruppe Ziffer 6. 


1 Die beiden Absätze des Glossenstticks zu der ‚jüngeren Form‘ des Textes 

sind in der Amsterdamer Handschrift der Gl. zu I. 30 angehängt, 

während die beiden Glossenabsätze zu der ‚älteren Form‘ neben dem 

ungezählten Text noch ‚am alten Platz‘ hinter dem glossierten Artikel 32 

stehen. Ebenso in der Torgauer Glossenhandschrift II. Ordnung, über 

die zur ersten Gruppe Ziffer 8 N. 5 berichtet ist, nach Kisch S. 368 mit 
verbindendem Rückweis wie in Nr. 260 I. Ordnung (Sitzungsberichte 

CXIV, 726 N. 4). Über die sonstige Stellung des Textes und der Glossen- 

stücke vgl. Sitzungsberichte CXIV, 725 ff., 786, 737. 

PZ gerichte (gericht). 

3 umberichtlik, ‚der sich nicht berichten, auf den richtigen Weg bringen 
läßt, hartnäckig in seinen Irrtümern verharrt‘. Mittelniederdeutsches 
Wörterbuch V, 19 unberichtlik (nach dem Stendaler Druck von 1488). 
Vgl. Rosshirt, Manuale Latinitatis juris Canonici p. 91 Jncorrigibilis. 
Z feins yrihumbs nicht zu berichten. 


© 


ia 


Die aus der Buchschen Glosse ausgeschriebene Lehnrechtsglosse 2 $ 1 
‚Papen‘ Abs. 4 sagt statt dessen in der kürzeren Rezension und in der 
niedersächsischen Fassung des Augsburger Primärdrucks (vgl. über ihn 
. meine Abhandlung zur Accursischen Glosse Gruppe III Ziffer 8 nebst 
N. 7) Dat andere is vmme vreuel, welck pape fchwert (Zusatz der längeren 
Rezension addir messir bei Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 S. 346 N. 21) 
edder wapen vuren wolde, des em /yn prelate nicht gefturen kunde. 


heemelen këng ag a," EE EES EES EAR 
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1) IT.11 82 ,defte he is tuch 
het‘) Is it ok, dat dar! (bei 
der Wahl von Schiedsrichtern) 
nein pine op gefat ne is eder 
deme gelik, dat wi fcholefchat® 
heten, fo ne helt? itt nicht, ut 
C. ‚de arbitris‘ l. i [1.1 Cod. 
2, 56], eder men hebbe’t5 ge- 
JSworen,® na geiftlikem rechte, 
ut extra ‚de arbitris‘ c. ‚cum 
tempore‘ [cap. 5 X. 1, 43] et 
e(odem) t(itulo) c. ‚non fine‘ 
[cap. 2 X. eod.]. 

8) II. 1284 ‚tu left vor den 
konnig'] In geiftlikem rechte 
mach me de middelften rich- 
tere underwegen laten unde 
beropen fik vor den paves,! 


Zweite Gruppe Ziffer 7. 


‚obfervandum‘ cap. 5 X. 
1, 43 (ZM)] Metu poenae, fi 
appofita fuit, fupra eo(dem) 
c. prox. [cap. 4 X. 1,43], vel 
metu iuramenti, 22 q. 1 c. 
„omne, quod‘ [cap.1 C. 22 qu.1] 
et 6 q. 4 c. quod bene femel‘ 
[cap. 6 C. 6 qu. 4]. So weist 
die kanonische Glosse in Er- 
mangelung einer Konventional- 
strafe ausdrücklich auf die 
eidliche Bekräftigung des 
Schiedsvertrages. 

‚curiam‘ cap. 3 $1 in VI® 
2,15(ZM)] Nifi appellare vellet 
ad Papam, ad quem omi/fo 
medio appellatur, 2 q. 6 c. 
‚ad Romanam‘ et c. ‚fi quis 


! A vp or ordel, dat fy fpreken statt dar. 


3 Z fchadgeld. Der Ausdruck /cholefchat, den das Mittelniederdeutsche 
Wörterbuch, auch das Handwörterbuch nicht kennt, bedeutet Kon- 
ventionalstrafe, Vertragsstrafe in Anwendung auf das Strafversprechen 
beim Schiedsvertrag. 

helt von halden mit ursprünglichem a (Lübben, Grammatik S. 66 am E., 
nebst S. 9, 13, 14), hier nicht Imperfektum wie in der Gl. zuL9 85, 
sondern Präsens mit Umlaut wie in der Gl. zu I.6 $ 2 ‚nene /culé‘ und 
reflexiv zu I. 9 $ 1 Abs. 3 (vgl. meine Abhandlung zur Accursischen 
Glosse Gruppe III Ziffer 4 am Anf.), auch im Richtsteig Landrechts 24 
$ 1 (Homeyer SÉ. 174, 537), ebenso in den enklitischen Verbindungen 
heltet, heltes, sonst gewöhnlich ohne Umlaut gebildet. Lasch, Grammatik 
$ 58 Ziffer 4 S. 49, $ 418 Abs. 2 S. 225, $ 434 Anm. 2 Abs.3 S. 239, 
Die Bedeutung im vorliegenden Falle ist intransitiv (absolut), der Schieds- 
vertrag ohne Strafversprechen ‚hält nicht‘, ‚bindet nicht‘, ‚ist nichtig‘. 
t P de kore ok. 

Z fh. zu halten. 

Es handelt sich um das ‚allgemeine kanonische Prinzip‘, wonach an 
sich unvollkommene Rechtsgeschäfte durch eidliche Bekräftigung wirk- 
sam wurden. Stobbe, Handbuch des deutschen Privatrechts. Bd. 5. 1/2. Aufl. 
Berlin 1885. S. 307, 812. 


d 


Zweite Gruppe Ziffer 8. 
! P fh. edder men mach ok alle middele holden. 
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ut ij q.vi c. quotiens‘ et c.,ad putaverit: [capp. 8, T C. 2 
Romanam‘ [capp. 16, 8 ©. 2 qu. 6]. 

qu. 6] et ij q. vij c. metro- 

politanum‘ [cap. 45 C. 2 qu. 7] 

et extra ‚de appellationibus‘ c. 

[Ji duobus‘ [cap. 7 X. 2, 28]? 

et eodem ti. e ‚Romana‘ li. vi 

[cap. 3 in VI® 2, 15], quod eft 

c(ap.) Lugdunenfe. 

Das schließende Zitat aus dem Liber Sextus bezeichnet 
nicht den Text, sondern die kanonische Glosse, die wörtlich 
benutzt ist. Der Zusatz quod eft c(ap). Lugdunenfe zu dem 
Zitat in der Amsterdamer Handschrift, von dem sich Spuren 
auch im Augsburger Primärdruck und bei Zobel 1535 erhalten 
haben, hat seine Quelle in der Inskription zu cap. 1, wonach 
die Dekretalen von Innocenz IV. in Kapitel 1 bis 4 in Ver- 
bindung gebracht sind mit dem ersten Konzil von Lyon (1245). 


‘ 9) III. 52 § 1 ‚Swen de ge ‚imperatorem‘ cap. 24 $ 1 
wiet wert‘] Duffe wiunge (durch Dist. 93 (ZM)] Ex fola enim 
die Bischöfe) gift eme! kon- electione Principum dico 
ningliken namen,? eder?® de eum verum Imperatorem, 


Zweite Gruppe Ziffer 8. 

2 Der ‚Codex Petrinus‘ mit Hinzufügung des Glossenzitats et c. ‚dilecti‘ 
in glo(la). Gemeint ist das große Glosseustück ‚poft huiufmodi 
appellationem‘ cap. 66 X. 2, 28 mit der darin enthaltenen, zur Glosse 
des Liber Sextus stimmenden Bemerkung illud generale eft, quod ad 
Papam poteft appellari omiffo medio propter plenitudinem potefta- 
tis, 2 q. 6 ‚quoliens‘, ‚ad Romanam‘ [capp. 16, 8 C. 2 qu. 6] et in pluribus 
aliis cap(itulis) ibidem, mit der Begründung quia per simplicem querelam 
poteft Papa adiri, cum ipfe fit iudex ordinarius fingulorum, 9 q. 3 c. ‚cuncta‘ 
et c. ‚per principalem' [capp. 17, 21 ©. 9 qu. 3]. 

Zweite Gruppe Ziffer 9. 

! AZ fh. den bestimmten Artikel den. P stimmt. Ohne Artikel auch der 
Sachsenspiegeltext. 

? Hiernach der von Stengel (vgl. oben S. 6 N. 7) in der Festgabe für 
Zeumer S. 207 N. 3 mit Unrecht als selbständige Zutat hingestellte 
Passus der Lehnrechtsglosse 4 $ 2 ‚In /Wker wiß heft de gekorn den 
koniglichen namen usw. 

3 eder adversativ wie öfter in der Amsterdamer Handschrift. Siehe 
meine Abhandlung zur Accursischen Glosse Gruppe III Ziffer 2 N. 21, 
Ziffer 4 N. 3, Ziffer 6 N. 2. PZ oer (Aber). A Sunder. 
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kore gift em dat rike, oft 
en joch® de pawes number È 
ne ftedegede, ut æciij. d’. c. 
‚legimus‘ [cap. 24 $ 1 Dist. 93]. 


antequam a Papa confir- 
metur. Dem widerspricht je- 
doch die Glosse zu den Kle- 
mentinen (‚futurus‘ cap. 
unic. in Clem. 2, 9): Illud eft 
contra Ioan. (Johannes Teu- 
tonicus, den Glossator des 
Dekrets), qui not(at) 93. dift. 
c. ‚legimus‘, quod fola prin- 
cipum electio facit verum Im- 
peratorem usw. 


Das Zitat aus dem Dekret bei Johann von Buch geht 
nicht auf den Text, sondern auf die kanonische Glosse, auf 
die der vom Sachsenspiegel in der ‚jüngeren Fassung‘ bei 
Homeyer abweichende Satz über die Erlangung der Reichs- 
gewalt zurückgeht.” Damit ist zugleich der von Stengel (S. 302 
mit N.1) in der Gl. zu III. 52 vermißte Hinweis auf die ‚Gratian- 
stelle‘ gegeben, die Johann von Buch nicht nur kennt, sondern 
auch ausdrücklich zitiert, und es ist ein Irrtum, daß er in der 
Gl. zu III. 52 $ 1 ‚überhaupt kein Quellenzitat‘ anziehe. Offen- 
bar hat Stengel das Glossenstück ganz übersehen, wie schon 
‘seine Bemerkung über den Passus der Lehnrechtsglosse (oben 
N. 2) zeigt. Daß er auch das entscheidende Zitat derselben 
Gratianstelle zu dem daraus entlehnten Satze ‚den Kaiser 
macht das Heer‘ in der Gl. zu III. 57 $ 1 übersehen hat, 
wird sich unten zeigen (dritte Gruppe Ziffer 4 N. 5). 


Johann von Buch. 


10) III 54 § 1 Abs. 2] De 
erften dat fin egene lude, dat 


Zweite Gruppe Ziffer 9. 
+ Z fh. und Keyferthumb. 


Kanonische Glosse. 


Servum‘ cap. 13 X. 1, 3 
(ZM)] quia talis iudex effe 


5 joch (P ok, Z auch, A doch), ‚auch‘, ‚sogar‘, Lehnwort aus dem Ober- 
sächsischen wie in der Gl. zu III. 39 § 1 und im Glossenprolog. Vgl. 
meine Abhandlung zur Accursischen Glosse Gruppe II Ziffer 87 nebst N. 2. 

© number wie in der Gl. zu I.3 $3 und zu 11.36 $5 am E. Vgl. wie 
vor Gruppe II Ziffer 2 N. 2 und Ziffer 24 nebst N. 3. 

7 Uber die ‚ältere Fassung‘ und Eikes ‚kirchliche Wandlung‘ Hans Fehr, 
Zeitschrift der Savigny-Stiftung. Germ. Abt. XXXVII, 166f., 181 mit 


N. 3. 1916. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. EL, 195. Bd., 1. Abh. 3 
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ne moten nene richtere fin, 
fe ne moten ok nene richte to 
lene hebben, ut ff. ‚de iudicus 


I. cum praetor‘ [l. 12 $ 2 Dig. 


5,1] eċ iij q. vij $ tria‘ [Dict. 
Great, Tria‘ ad cap.1 C.3 qu.7] 
et extra ‚de referiptis‘ e, ‚feifet- 
tatus [cap. 13 X. 1,3]. 


non poteft, 


nifi communi 
opinione pro libero fe gerat et 
habeatur, quo cafu tenet eius 
fententia, etiamfi poft eam la- 
tam detegatur, eum tempore 
Sententiae fuiffe fervum, 3 q. 7 
c. 1 Ẹ verumtamen‘) [Diet. Grat. 
ad cap. 1 C. 3 qu. 7 verb. 
‚Verumtamen‘], mit noch zwei 


anderen Zitaten aus Digesten 


und Kodex (l. 3 Dig. 1, 14 
und 1.1 Cod. 6, 23), die dem 
Zitat ‚verumtamen‘ aus 
dem Dietum Gratiani inhalt- 
lich gleichwertig sind. 


Mit dem Dekretalenzitat ist nicht der Text gemeint, son- 


dern die kanonische Glosse, die ebenso wie die beiden vorauf- 
gehenden Belegstellen, das Dietum Gratiani mit wörtlicher 
Wiedergabe der Digestenstelle, den Satz belegt, daß eigene 
Leute (‚servi‘) nicht Richter sein können. Dabei ist beachtens- 
wert, daß Johann von Buch nicht wie die kanonische Glosse 
den einschränkenden Schlußsatz verumtamen‘ des Dictum 
Gratiani zitiert, sondern das ganze Dictum Gratiani, das der 
Digestenstelle gleichzusetzen ist. Der ‚Codex Petrinus‘ hat das 
Digestenzitat übergangen. 


_ Johann von Buch. 

11) II. 63 $ 1 Abs. 1] Defe 
Seftich fchillinge (die König 
Konstantin dem Papste gab) 


Kanonische Glosse. 


bannum: cap. 55 C. 16 
qu. 1 (ZM)] la folidorum,! 


ut in Lombarda continetur, et 


heten des konniges ban, ut In- 
fra arti. i? $ iij, iiij et v 


Sic femper intelligitur, ubi non 
determinatur. 


Zweite Gruppe Ziffer 11. 

! Zur Terminologie Schilling und Solidus siehe meine Abhandlung zur 
Accursischen Glosse S. 18 nebst N. 13 zu Gruppe I Ziffer 3. 

? Über die der Accursischen Glosse nachgebildete Zitierweise des Sachsen- 
spiegels mit Infra arti. î vgl. wie vor S. 4. Die sowohl in der Amster- 
damer Handschrift und im Augsburger Primärdruck, als auch in den 
Zobelschen Drucken übereinstimmend überlieferte, im ‚Codex Petrinus‘ 
und bei Gärtner fallengelassene Paragraphenzählung habe ich in der 
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[Ssp. III. 63 $$ 4, 5, 6] et xvi 
q. è c. ‚ftatuimus‘ ® [cap. 55 
C. 16 qu. 1]. 

12) III. 63 $ 2] Eder it ordel 
worde befcreven, anders holt 
dat nicht, ut ij q.i c. ‚in pri- 
mis in fi. [cap. 7 $ 14 C. 2 
qu. 1], wen! in funderliken 
Jaken, de re iudi(cata)‘ c. 
ulti. lib. vj [cap. © in VI" 2, 
14].4 


13) III. 64 $ 6] Wenne, wur 
de fake like is, dar [cal 
dat recht lik fin, ut extra 
‚de confti(tutionibus)‘ ‚tran/lato‘ 
[cap. 3 X. 1, 2] et extra de 
refcripltis)‘ ‚inter ceteras‘ 


[cap. 4 X. 1, 3]. 
Zweite Gruppe Ziffer 11. 


‚illuftrium‘ cap. 5 in VI" 
2,14]... Sunt et cafus, in 
quibus valet fententia fine 
fcripto, ut cum breves funt 
caufae et maxime vilium perfo- 
narum. Es folgen längere Aus- 
führungen über die einzelnen 
Ausnahmefälle, von denen es 
in der Überschrift des Glossen- 
stückes heißt: Gloffa fequens 
... ponit quatuor cafus, in 
quibus valeat fententia fine 
Seripto, et alios duos, in qui- 
bus eft opinio. 

„quod de uno‘ cap. 3 X. 
1,21] Arg(umento), quod, ubi 
eft eadem ratio, ibi debet 
effe idem ius, et quod de 
fimilibus idem iudicium eft 
habendum. Es folgen sechs Zi- 
tate aus dem Dekret und den 


Auflösung des Zitats mit der Paragraphierung Homeyers (Sachsenspiegel 
3. Ausg. S. 109 f.) in Einklang gebracht. 
3 Z fh. et ibid. per glo/](am), Zobel-Menius mit dem Zusatz /uper uerbo 


‚bannum‘. 


Zweite Gruppe Ziffer 12. 


I wen, ‚außer‘, ‚ausgenommen‘. PZ Ane (One). 

3 P fh. als flan extra ‚de re iudi(cata) c. vli. li. og in glofa. 

3 So wörtlich nach den im Verfolge zitierten vereinigten beiden Authen- 
tikən mit dem Anfangswort Riet" im Kodex (ad 1. 3 Cod. 7, 44): „Nisi 
breves sint lites et maxime vilium personarum vel causarum‘ usw. 

4 Das in der Amsterdamer Handschrift fehlende Zitat aus dem Liber 
Sextus habe ich nach dem Augsburger Primiirdruck ergiinzt. 


Zweite Gruppe Ziffer 13. 


1 Zobel-Menius ohne den Hinweis auf die kanonische Glosse wie zu II. 12 
$ 10 und zu III. 86 $ 2 ohne den Hinweis auf die Accursische Glosse. 
Vgl. meine Abhandlung Gruppe II Ziffer 14 NI und Ziffer 50 N. 1. 


3* 


EI 


A 
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Dekretalen Gregors IX., das 
letzte mit infra tit. prox(imo) 
c. ‚inter ceteras' in fi. [cap. 4 
in fine X. 1,3]. 

Die beiden Dekretalenzitate, die in der Amsterdamer 
Handschrift und im Augsburger Primärdruck, der nur vt fupra 
setzt, übergangen sind, aber nicht fehlen dürfen, und die auch 
Zobel bewahrt hat, habe ich aus dem ‚Codex Petrinus‘ nach- 
getragen. Der Satz ist aus der kanonischen Glosse zur ersten 
Dekretalenstelle abgeschrieben, die ihn in gleicher Fassung wie 
die Accursische Glosse ‚pervenire‘ $ 7 Inst. 1, 6 und Pari‘ 
$ 1 Inst. 1, 12 (vgl. meine Abhandlung Gruppe II Ziffer 3 und 
Ziffer 14, 16, 20, 50) kennt. Ebendaher ist auch die zweite 
Belegstelle entlehnt, die gleichfalls nicht den Text, sondern die 


Glosse bezeichnet.? 


Johann von Buch. 


14) ITI. 87 81 ‚umme fodane'] 
Wenne it fint fake, de leien 
vor geiftlikem richte? kla- 
gen mogen unde moten.’ Dat 
erfte is umme loven,* extra 
‚de fenten(tia) et re iudi(cata) 
c. ‚ad apoftolicae‘ ver(bis) ‚de 
haerefi* li. vj [cap. 2 in Vir 
2, 14 verb. ‚De haeresi‘]. 


Zweite Gruppe Ziffer 13. 


Kanonische Glosse. 


‚malefactores' cap. 8 X. 
2,2 (ZM)] Id eft raptores rerum 
ecclefiafticarum et invafores, 12 
q. 2 c. ‚de viro‘ [cap. 17 O. 12 
qu. 2]. Et ifti, qui fic bona Ec- 
clefiarum arripiunt, tamquam 
Saertlegi iudicantur, ... Et 
quia ifti facrilegium commit- 
tunt, ut dicunt iura praedicta, 


? Es ist das Glossenstück ‚in fimilibus‘ cap. 4 X. 1, 3, das den zweiten 
Teil des Satzes der kanonischen Glosse zur ersten Dekretalenstelle 
wiederholt: Not(a), quod de fimilibus fimile debet effe iudicium (Zitate). 


Zweite Gruppe Ziffer 14. 
1 Vel. unten N. 7. 


2? richte (A rechte, vgl. Mittelniederdeutsches Handwörterbuch S. 294 rechte 


= richte), ‚Gericht‘. P gerichte. 


3 mogen unde moten, mit Rücksicht auf die Formulierung des Sachsen- 
spiegels ‚Svelk leie enen anderen leien vor geiftlikeme gerichte beklaget 
umme fogedane scult, di dar nicht ti clagene ne burt‘ (Homeyer, Sachsen- 
spiegel 3. Ausg. S. 385 mit N. 3 zum Vulgattext). mogen unde fehlt PA. 
leien bis moten] Z man vor geyftlichem Gericht klagen mus. 

4 A stimmt. P (über der Zeile den criften ge)louen. Z vnglawben. 
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Dat andere, de den geift- 
.liken® vrede brikt, Supra 
li. i ar. liij [Ssp. I. 53 84] ei 
extra ‚de foro competenti‘ c. 
‚cum fit‘ [cap. 8 X. 2,2]. — 
Dat dridde fin meneide,® extra 


coram ecclefiaftico iudice 
funt trahendi, cum iftud cri- 
men fit ecclefiafticum, ut hic 
dicitur. 

Item crimen ufurarum, 
infra ‚de ufur(is)* c. cum tu‘ 
[cap. 5 X. 5, 19], haerefis, 
Simoniae, periurii, et adul- 
terit. haec pertinent ad Ec- 
clefiam et confimilia. 


‚de iudicüs‘ c. ‚novit‘ [cap. 13 
X. 2, 1] et extra ‚de foro com- 
pe(tenti)‘ c. ult. li. vj [cap. 3 in 
VI! 2, 2). — Dat verde fin 
des echtis fake, ut notatur 
in Summa xaæviij q. i8 [C. 28 
qu. 1]. — Dat vefte is umme 
woker, ut in dic(to) cap. ‚cum 
Sit‘ ‚de for(o) compef(tenti)‘ 
[cap. 8 X. 2, 2). 
Das Glossenstück Johann von Buchs zeigt in seinem 
ganzen Verlauf Verwandtschaft mit der zweifellos benutzten 
kanonischen Glosse zu der zweimal zitierten Textstelle aus den 


Zweite Gruppe Ziffer 14. 

5 den geiftliken] Z stimmt. PA der geftlicheit (geiftlicheit). 

6 fin meneide] A fin meinedere. P is vmme Ba Z ift meyneyde oder 

die meyneydigk weren. 

? fake, wie im Eingange des Glossenstücks, Plural der starken Deklination, 
PA faken mit Überspringen in die schwache Deklination. Vgl. Lübben, 
Grammatik S. 96, 99. Lasch, desgl. $ 377 mit Anm. 2 S. 199 f. und $ 378 
S. 200. 

Statt des obigen Zitats, das der Augsburger Primärdruck mit der Amster- 
damer Handschrift teilt, setzen die Zobelschen Drucke eine andere 
Belegstelle aus dem Dekret cap. 10 C. 35 qu. 6. Der ‚Codex Petrinus‘ 
schiebt dem obigen Zitat drei Belegstellen aus den Dekretalen Gregors IX. 
voran und fügt hinter der Gratianstelle hinzu vnde ok wes (Mittelnieder- 
deutsches Wörterbuch V, 694 wes 7 und Lübben, Grammatik S. 110) 
anders to deme echte horet, als vmme eegelt (Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 


S. 366), ut extra ‚de dona(tionibus) inter vi(rum) et vxo(rem)‘ c. ‚de pru- 
dencia‘ [cap. 3 X. 4, 20]. 
Sitsungsber. d. phil.-hist.„Kl., 195. Bd., 1. Abh. 3a 
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Dekretalen Gregors IX. cap. 8 X. 2, 2. Es decken sich teils 
wörtlich, teils in erweiternder Form die mit eigenen Zitaten 
versehenen Wendungen 1) umme loven, 3) meneide, 4) des 
echtis Jake mit den im zweiten Teil der kanonischen Glosse 
ohne Belegstellen aufgezählten crimina haerefis, periurii, 
adulterii. Die beiden mit der Dekretalenstelle belegten Wen- 
dungen sind der kanonischen Glosse nachgebildet. 2) de den, 
geiftliken vrede brikt geht auf ihren ersten Teil zurück, 
der die ‚malefactores‘ der Textstelle mit raptores rerum ec- 
clefiafticarum et invafores erklärt, die, weil sie ein /acrilegium 
(Gewalttat jeder Art gegen die Kirche und ihre Diener, vgl. 
1.10 Cod. 1, 3) begehen und dieses ein crimen ecclefiafticum 
ist, vor den geistlichen Richter zu ziehen sind. 5) umme woker 
ist gleich dem mit cap. 5 X. 5, 19 belegten crimen ufurarum 
im zweiten Teil. 

Das wiederholte Dekretalenzitat am Schlusse des Glossen- 
stücks, das auf den zweiten Teil wie das erste auf den ersten . 
Teil der kanonischen Glosse weist, überliefern die Zobelschen 
Drucke. Die Amsterdamer Handschrift und der Augsburger 
Primärdruck kennen nur das nicht zu ermittelnde Zitat aus dem 
Dekret lævi. (A lxxj.) d’. quoniam praeterea‘, das auch Zobel 
1535 mit der Zahl Zxvj der Distinktion noch bewahrt hat, 
Zobel-Menius aber beseitigt und durch das aus der kanonischen 
Glosse herübergenommene Dekretalenzitat cap.5 X. 5, 19 er- 
setzt hat. Der ‚Codex Petrinus‘, der das Zitat aus dem Dekret 
ebenfalls beibehalten hat und es in zwei Stücke zerlegt reet, 
di. quoniam' et c. ‚praeterea‘, verbindet damit seinerseits die 
beiden Zitate extra ‚de vfu(ris) [X. 5, 19] per totum? und extra 
‚de iudi(ciis) ‚difpendiofam* in cle. [cap. 2 in Clem. 2, 1]. 

Die angeführten fünf Fälle der geistlichen Gerichtsbarkeit 
vermehrt eine singuläre Zusatzglosse der Petrinischen Form 
(vgl. oben S. 37) auf sechs, in ähnlicher Weise wie die Petri, 
nische Glosse gemeinsam mit der Bocksdorfschen Rezension zu 
I. 54 $ 2 die Ausnahmefälle beim Wucher von fünf auf zehn. 
und zu III 4 $ 2 die Ausnahmen von der Gewährspflicht des 
Verkäufers von drei auf fünfzehn vermehrt (Sitzungsberichte 


Zweite Gruppe Ziffer 14. 


° Uber die Bedeutung der Formel per totum vgl. meine Abhandlung zur 
‘Accursischen Glosse S. 4 N. 1. 


AN 


Joh. von Buch und die kanonische Gl. Zweite Gruppe Ziffer 14. 39 


CI, 797 £., 799 ff.). Die Zusatzglosse zu III. 87 $ 1 handelt von 
der Gewohnheit, die dem geistlichen Richter erlaubt, zwischen 
Laien in weltlichen Sachen zu richten. Von den drei Beleg- 
stellen dazu aus dem Titel ‚De foro competenti‘, die einer De- 
kretale aus dem Liber Sextus vorangehen, ist die zweite die 


in der Buchschen Glosse wiederholt und hier zum dritten Male ` 


zitierte Textstelle der kanonischen Glosse ‚malefactores‘ 
cap. 8 X. 2, 2. Auch sie scheint nicht auf den Text zu weisen, 
sondern auf die Glosse, da die Worte im Text ‚iam per con- 
suetudinem‘ vor dem Satze der Dekretale ‚in favorem eccle- 
siae est introductum‘ zu den erst nach Abfassung der Glossen- 
werke wiederhergestellten Bestandteilen gehören, das zugehörige 
Glossenstück dagegen mit dem Sätze schließt nifi confuetudo 
contrarium (die Zuständigkeit des geistlichen Richters) inducat 
und mit dem Zitat cap. 5 in fine X. 2, 2, das unter den drei 
Belegstellen des Titels in der Petrinischen Glosse die erste 
Stelle einnimmt. Nachstehend gebe ich einen vollständigen und 
buchstabengetreuen Abdruck der Zusatzglosse zu III. 87 $1 
mit den Zitaten: 

It fefte is, eft en olde, vorwerede wonheit deme geftliken 
richtere orlouet, twifchen leyen!® in werliken!! faken to richtende, 
ut extra ‚de fo(ro) compe(tenti)‘ ‚fi clericus‘ et ‚cum c. fit‘ et 
c. ‚licet‘ [capp. 5, 8, 10 X. 2, 2] et extra ‚de immuni(tate) ecele- 
(fiarum)‘ quoniam‘ li vj’ [cap. 4 in VI! 3, 23]. Wente de won- 
heit gift enem (über der Zeile richter) macht, to richtende, dar 
he anders dorch recht nicht richten ne muchte, ut C. ‚de eman- 
ci(pationibus)‘ l. et vlt. [l. 1, 6 Cod. 8, 48] et extra ‚de arbi- 
(tris)‘ ,dilecti' [cap. 4 X. 1, 43] et extra ‚de offi(cio) !? ordi(narii)' 


Zweite Gruppe Ziffer 14. 


10 Hierzu bemerkt der Stendaler Glossator (vgl. oben S. 4 N. 1) in einer 
Randglosse: nemliken (‚nämlich‘) oft /y beide nicht in eynem werliken 
gerichte edder gofcap fitten, als hir $ ij [Ssp. III. 87 $ 2]. van gofcap 
hefftu Supra li. i ar. lv et tribus feg(uentibus) in tex(tu) et in glo(fa). 

11 werlik = werlilik, ‚weltlich‘. Mittelniederdeutsches Wörterbuch V, 686. 
Lasch, Grammatik $ 229 Anm. i S. 132f. Homeyer, Sachsenspiegel 
3. Ausg. S. 501 und Sachsenspiegel II. 1 S. 629. Vgl. meine Abhandlung 
zur Accursischen Glosse Gruppe I Ziffer 5 N. 25. 

12 Mit Übergehung des Substantivs iudicis in der Titelrubrik wie in dem 
von Böhmer verglichenen ‚Codex Hasso-Casselanus® im Richterschen 
Corpus juris canonici. 

3 a* 
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‚irrefragabili‘ [cap. 13 X. 1, 31] et ix q. dij ‚conqueftus‘ [cap. 8 
C. 9 qu. 3] et extra ‚de fo(ro) compe(tenti)‘ ‚cum contingat‘ 
[cap. 13 X. 2, 2]. 

15) Die nicht mehr der ursprünglichen Glosse angehörige 
Interpolation über die subsidiäre Geltung der ‚leges und canones‘ 
für die Sachsen, worin die kanonische Glosse nur mit ihrer 
Textstelle zitiert ist, zu II. 36 im ‚Codex Petrinus‘ und in den 
Zobelschen Drucken und die zu Ziffer 14 abgedruckte Petri- 
nische Zusatzglosse zu III. 87 $ 1 habe ich oben mit den aus- 
drücklichen Anführungen gleicher Art zusammengestellt (erste 
Gruppe Ziffer 9 Abs. 2), um über das, was der Buchschen 
Glosse an Beziehungen auf die kanonische Glosse später hinzu- 
getan ist, eine erschöpfende Übersicht zu geben. 


Dritte Gruppe. 
(Stillschweigend benutzte Glossenstücke.) 


Johann von Buch. 


1) 1.38 3 ‚de paves ne mach 
doch‘] Siehe zweite Gruppe 
Ziffer 4, wo auch die zur 
dritten Gruppe gehörende Glos- 
senstelle zum Dekret der bes- 
seren Übersichtlichkeit wegen 
mit abgedruckt ist. 

2) IL. 43 $ 4] Wen, wat van 
tegeden is, dat is almeftich hir 
van wonheit, dar umme ver- 
drukt fe it recht, ut ff. ‚de 
legibus et fe(natus) confultis‘ 
l. ‚de quibus in fine [l. 32 
in fine Dig. 1, 3] et d? iiij 
c. ‚leges‘ et c. ,ftatuimus' 
[Dict. Grat. ‚Leges‘ ad cap. 3 
Dist. 4, cap. 4 ibid.]. 


Uber das Zitat aus dem 


Kanonische Glosse. 


‚viculis‘ cap.30 pr. Dist. 63] 
Zusammen mit der mit ihrer 
Textstelle bezeichneten Glosse 
zum Liber Sextus (‚indica- 
mus‘ cap. 15 in fine in VI* 
1, 3) benutzt. 


‚Secundum patriae con- 
Sfuetudinem' cap. 2 Dist. 4] 
quia, fi eft contra confuetudi- 
nem inhabttantium, per con- 
trariam confuetudinem ab- 
rogatur, ut infra eo(dem) 
S .leges' et c. ,ftatuimus' 
[Diet. Grat. ‚Leges‘ ad cap. 3 
Dist. 4, cap. 4 ibid.]. 


Dekret, das Johann von Buch 


aus der kanonischen Glosse dem aus der Accursischen ent- 
lehnten Digestenzitat hinzugefügt hat, und über die Behandlung 


Ki? 


ih 


e U mn nn nn 
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des Zitats bei Zobel 1535, Zobel-Menius und Gärtner vgl. meine 
Abhandlung zur Accursischen Glosse Gruppe II Ziffer 29. 


Johann von Buch. 
3) III. 14 § 1 Abs. 3] In 


gerftlikem rechte! mach en man 
fines vorfpreken wort in dren 
dagen wederdedingen? unde dar 
na nicht? Dat is dar umme, 
dat de fakeweldigen Jelden * 
Dipen dar jegenwerdich fin.’ 


Kanonische Glosse. 


eadem die‘ cap.62 X.2,28 
(ZM) Sed nunquid eft iftud 
neceffarium, ut eadem die de- 
beat revocari, vel quandocunque 
ante fententiam? Videtur, quod 
quandocunque ante fententiam, 


ut fup(ra) ‚de confef(lis)‘ c. ult. 


[cap. 3 X. 2, 18], C. ‚de iu(ris) 
et fact(i) igno(rantia)‘ l. ‚error 
facti: [1. 7 Cod. 1, 18] et infra 
‚de cenfi(bus)‘ c. ‚olim‘ [cap. 20 
X. 3,39], ubi de hoc. vel faltem 


ufque ad triduum,® c. ‚de er- 


Dritte Gruppe Ziffer 3. 


1 Wie in der Gl. zu I.2 § 1 Abs. 2, I. 26 ‚lantrecht irwerven fe nicht 
Abs. 2, III. 87 § 1 ,umme fodane‘ (zweite Gruppe Ziffer 3 N. 2, Ziffer 6 
N. 2, Ziffer 14 N. 2), bedeutet hier rechte (PZ gerichte) = richte ‚Gericht‘, 
nicht ‚Recht‘, wie Homeyer den Ausdruck aufgefaßt hat, wenn er (Sachsen- 
spiegel 3. Ausg. S. 312) von dem in der Glosse bemerkten Unterschied 
zwischen Sachsen- und geistlichem Recht ‚hinsichtlich der Befugnis, 
von des Vorsprechen Rede abzugehen‘ (vgl. Richtsteig Landrechts S. 421 
N. *) spricht. 

wederdedingen, transitiv gebraucht, ‚anfechten‘, ‚widerlegen‘. Mittel- 

niederdeutsches Wörterbuch V, 626 wedderdedingen. Mittelniederdeutsches 

Handwörterbuch S. 561. Ä 

Die beiden in der Amsterdamer Handschrift und im Augsburger 

Primärdruck nicht vorhandenen Dekretalenzitate des ‚Codex Petrinus‘ 

und der Zobelschen Drucke cap. 3 X. 2, 18 und cap. 20 X. 3, 39 passen 

nicht auf das Widerspruchsrecht binnen drei Tagen. Die kanonische 

Glosse belegt damit und mit der Kodexstelle l. 7 Cod. 1,18 zwischen 

den beiden Dekretalenzitaten den weitergehenden Satz Videtur, quod 

quandocunque ante fententian. 

+ felden fehlt in der Amsterdamer Handschrift und bei Homeyer, muß 
aber aus dem ‚Codex Petrinus‘ und dem Augsburger Primärdruck er- 
gänzt werden. 

5 felden bis fin] Z yn geiftlichem gericht felber folten kegenwertigk fein. 

© Die Fristbestimmung von drei Tagen lehnt sich an die Textworte der 
Kodexstelle ‚ex continenti, id est triduo proximo, contradixisse‘. 


“= 
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ro(re) advo(catorum)‘ 1.3 [L 3 
Cod. 2, 10]. 


Es ist ein Mißverständnis Homeyers (Richtsteig Land- 
rechts S. 421 NS und Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 312, siehe 
auch oben N. 1), daß die Buchsche Glosse ‚die Befugnis der 
Partei, von des Vorsprechers Wort abzugehen, als eine Eigen- 
heit des sächsischen Rechts dem geistlichen Recht gegenüber‘ 
hervorhebt und sie daraus erklärt, daß ‚im sächsischen Recht 
(Homeyer, Prolog S.16 sagt: ‚im letztern‘, d.h. dem geiftliken 
rechte) die Partei selber im Gericht zugegen sei‘. Der von der 
Glosse besprochene ‚Unterschied zwischen Sachsen- und geist- 
lichem Recht‘ (Planck) besteht vielmehr darin, daß im sächsi- 
schen Gericht sogleich und jedenfalls ‚vor dem Urteil‘, (ante 
fententiam) widersprochen werden muß, im geistlichen Gericht 
die Partei wenigstens drei Tage (altem ufque ad triduum) 
Frist hat. Auch der auf das geistliche Gericht zu beziehende 
Satz über die Anwesenheit der Parteien dat de fakeweldigen 
Selden fulven dar jegenwerdich fin gewinnt erst durch die in 
manchen Texten fehlende (vgl. N. 4) und von Homeyer nicht 
beachtete Einschränkung felden den richtigen Sinn. Vgl. 
Planck, Das deutsche Gerichtsverfahren im Mittelalter I, 208 
N. 31, 213 f. 1879. 


Johann von Buch. Kanonische Glosse. 


4) III. 57 § 1 Abs. 1] Wie 
in der Gl. zu I. 1 Abs. 2 
(zweite Gruppe Ziffer 2) mit 
der Fragstellung welker de ho- 
gefte fi, ob der Papst, der in 
geistlichem Gericht, oder der 
Kaiser, der in weltlichem Ge- 
richt der höchste ist. 

Abs. 2] Des! feggen itlike, ‚diferevit‘ cap. 8 Dist. 10] 
de keifer fi de hogefte; wenne Wie zur zweiten Gruppe Zif- 
he hebbe dat keiferrike van fer 2. 
nemende, wen van gode, ut 
Dritte Gruppe Ziffer 4, 


1 Vgl. Gl. zu I. 1 Abs. IN. 1. 
2 Wie in der Gl. zu I. 1 Abs. 2. 


Joh. von Buch und die kanonische Gl. Dritte Gruppe Ziffer 3, 4. 43 


ææiij q. iiij c. ‚quaefitum‘ 
[cap. 45 C. 23 qu. 4] et extra 
‚de appellationibus‘ „fi duo- 
bus‘ [cap. 7 § 1 X. 2, 28].° 
Vortmer, den keifer maket 
dat her, ut xctij. d? c. legi- 
mus‘ [cap. 24 $ 1 Dist. 93].° 
Vorimer, de kerken moten 
tins geven deme keifere, ut 
xi q. i c magnum [cap. 28° 
C. 11 qu. 1]. 

Hir is jegen unfe here, do 
he fprak: wene? funte Peter 
unde fine nakomelinge binden 
up der erden, de fcullen ge- 
bunden fin in dem hemmele‘, 
ut extra ‚de re iudicata‘ c. ‚ad 
apoftolicae', ubi ‚nos itaque‘ 
L vi [cap. 2 in VI® 2, 14 verb. 


Dritte Gruppe Ziffer 4. 


3 Das Dekretalenzitat gehört zu den nächsten, hier übergangenen, in der 
Gl. zu I. 1 Abs. 2 wiedergegebenen Ausführungen der kanonischen Glosse 
über die Berufung und über die einschlägigen Bestimmungen des Papstes 
Alexander III. 


4 Über die Bedeutung des Satzes oben S.6 mit N.7. Z fh. vt /up(ra) 
eo(dem) lib. arti. li) [Ssp. III. 52 $ 1], vnd nicht der pabft, und darumb fo 
Jey auch der keyfer under dem pahft nit, mit dem verderbten Zitat der 
Gratianstelle ot xxævij. dift. c. legimus‘ [cap. 7 Dist. 87]. Vgl. oben S. 7 
nebst N. 9. 


3 Auffallend ist, daß Stengel in der Festgabe für Zeumer (vgl. oben S. 6 
N. 7) gerade diese entscheidende Stelle der Glosse zu III. 57 $ 1 über- 
sehen hat, wenn er (S. 302 mit N. 2) als Beweis für die Bekanntschaft 
Johann von Buchs mit der Gratianstelle nur die Glosse zum folgenden 
Paragraphen III 57 $ 2 ‚Sint kefen des rikes vorften (erste Gruppe Ziffer 6) 
anführt, und noch dazu nach der entstellenden Lesart des Kölner Primär- 
drucks wanner men den keifer maket statt wen den keifer maket dat her. 

© So (nicht cap. 27) nach der Glosse zum Dekret wie in der Gl. zu I. 1 
Abs. 2. Vgl. daselbst N. 13. 

T wene, Langform des relativisch gebrauchten Interrogativpronomens = 
wen, ‚wen‘. Lübbe, Grammatik S.111, 113. Lasch, desgl. $ 410 mit Anm. 1 
S. 220. 
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Nos itaque‘].® Vortmer, de pa- 
wes het dat hemelfche unde 
dat erdefche rike, ut xxij. 
d c. i [cap. 1 pr. Dist. 22]. 
Vortmer, de keifer huldeget 
dem pawefe, ut læiij. d? c 
tibi domino* [cap. 33 Dist. 
63].? Vortmer, de pawes het 
dat rike gelecht van Kri- 
ken? herwart,!! ut extra de 


electione: c. ‚venerabilem‘ 


[cap. 34 X. 1, 6]. De pawes 


Dritte Gruppe Ziffer 4. 


© 


10 


Ee 
> 


Vgl. GI. zu I.3 $ 3 ‚de paves ne ‚mach doch‘, wo unter Berufung auf die 
Belegstellen aus dem Liber Sextus vom Papste gesagt wird wat he dut, 
dat is gedan, unde, wat he bindet, dat is gebunden, und wo es am Anfang 
mit den Worten der im Liber Sextus benutzten biblischen Quelle (Mat- 
thäus-Evangelium 16, 19) heißt Dit is dar jegen, dat dar fteit in ewan- 
gelio: quodcunque ligaveris fuper terram‘, ‚wat du bindeft up der erden‘ 
P fh. et extra ‚de iureiur(ando)‘ ‚romani‘ in cle. [cap. unic. in Clem. 2, 9]. 
P kryken (über der Zeile mit der Variante al’ gryken), ‚Griechenland‘. 
Mittelniederdeutsches Wörterbuch II, 142, 562 Greke, Kreke (mit dem 
Beispiel in Kreken, ‚in Griechenland‘). Z Grecia (das ift von kriechen). 
Die häufigen runden Klammern in der Glosse bei Zobel 1535, die in 
den folgenden Zobelschen Drucken fortgefallen sind, deuten nicht ‚Zobel- 
sche Zusätze‘ an, ‚sondern dienen nur als Interpunktionszeichen‘ zur 
Hervorhebung der eingeschlossenen Worte wie in dem Druckfehler- 
Verzeichnis hinter der Schlußschrift bei Zobel 1535 und im Text von 
Zobels erster Ausgabe des Lehnrechts (Homeyer, Sachsenspiegel II. 1 
S. 110). Die eingeklammerten Worte stammen, dort in Kommata ein- 
geschlossen, aus der abgeleiteten Leipziger Ausgabe von 1528, an die 
sich Zobel auch sonst im wesentlichen gehalten hat, wie schon Nietzsche 
(Allgemeine Literatur-Zeitung 1827. III. 720) richtig erkannte. Vgl. 
Sitzungsberichte CX, 240 nebst N. 1 (gegen den Widerspruch Homeyers 
Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 78 N. *); CXIV, 699; Bd. 167, Abh. 5 S. 5. 

herwart (P herwert), ‚herwärts‘, ‚hierher‘. Mittelniederdeutsches Wörter- 
buch II, 258 herwart, -wert, -wardes. Lübben, Grammatik S. 122 herwert. 
Z hieher. Die bestimmtere Wendung mit Nennung Griechenlands van 


` Kriken herwart statt der allgemein gehaltenen, in der Gl. zu I. 1 Abs. 2 


gebrauchten Fassung ut dem often in dat weften folgt dem Wortlaut 
der Belegstelle aus den Dekretalen Gregors IX. ‚ab apostolica sede 
pervenerit, quae Romanum imperium in personam Bee Caroli a 
Graecis transtulit in Germanos‘. 
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untfat ok den keifer, ut xv 
q. vi c. alius‘ [cap.3 C. 15 
qu.6] et dicto c. ‚ad apoftolicae‘ 
[cap. 2 in VI" 2, 14].1? 
Vortmer, de pawes under- 
windet fik underwilen wer- 
likes unde geiftlikes ge- 


licet Papa quandoque 
utramque poteftatem fibi 
affumat, fcilicet cum legi- 


timat aliquem in fpiri- 
tualib(us) et temporalibus, 
ut extr(a) „qui fil(ii) fint 
leg(itimi)‘ c. ‚per venera- 


bilem‘ [cap. 13 X. 4, 17]. 


richtes, alfo wen he wen! 
echt maket to beiden rich- 
ten,!4 de unecht was, ut extra 
‚qui filii fint legitimi‘ c. 
‚per venrabilem‘ [cap. 13 X. 
4, 17]. 

Abs. 3] Jegen dit, dat de 
pawes werlik gerichte to geift- 
likem hebbe,15 dar jegen is d x 
c. quoniam idem‘ [cap. 8 Dist. 
10]. Dar fteit, got hebbe geift- 
lik unde werlik gewefen,\® dat 
is den pawes van dem keifere 
gefunderet.!! Dit lofe fus. De 


Dritte Gruppe Ziffer 4. 


1? Der Satz über die Absetzung des Kaisers durch den Papst ist um- 
gestellt und das Zitat aus dem Liber Sextus selbständig hinzugetan, 
beides wie in der Gl. zu I. 1 Abs. 2. Siehe daselbst N. 15 und N. 17. 

13 wen, unbestimmtes Fürwort ‚irgend wen‘, ‚irgend einen‘. PA weme = 

wene. Mittelniederdeutsches Wörterbuch V, 618 we 2. Lübben, Gram- 

matik S. 117 und über die Langformen weme, wene ebenda S 111. Vgl. 
oben N. 7. Z eyen. 

richten (PA rechten), ‚Gerichten‘, wie im Singular richte (A rechte, P_ge- 

richte) zweite Gruppe Ziffer 14 N.2. Z /eyten. Zobel-Menius, der die 

Ableitung aus der kanonischen Glosse weder zu I. 1, noch zu III. 57 

$ 1 kennt, und ebenso Gärtner ändern die Lesart bei Zobel 1535 dahin: 

oh er einen, der von vutter vnd mutter enchelich geboren ift, ehelich macht. 

15 Vgl. Gl. zu III. 63 $ 1 Abs. 2. Meine Abhandlung zur Accursischen Glosse 
Gruppe I Ziffer 5. 

16 gewefen, substantivierter Infinitiv, wie we/en, ‚Wesen‘, ‚Sein‘, ‚Dasein‘. 
Vgl. Mittelniederdeutsches Wörterbuch II, 104 gewesen und V, 696 wesen. 
Mittelniederdeutsches Handwörterbuch S. 578 wesen, wesent. 

1? got bis gefunderet] PA god dy hebbe dat geiftlike vnde dat werlike [wert 
(A geiftlike vnde werlike werke) an deme pawefe vnde an deme keifere 


> 
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richte 1? fin under/[cheden,!? dat 
aver de pawes duffen echtede, 
dar hir vor af gefecht is, 


des bat en de keifer, unde 
ok fo vervullet de pawes 
wol in den faken des rikes 
Stat, wen dat rike nenen 
keifer het, ut extra ‚de foro 
competenti c. licet‘ [cap.10 


fed illud fuit ad petitio- 
nem regis, ... Nam etiam 
vacante Imperio fupplet 
defectum Imperii, ut ex- 
tr(a) ‚de fo(ro) comp(etenti) 
c. ‚licet‘ [cap. 10 X. 2, 2). 


X. 2, 2]. 

Unde welker hoger fi, dat 
untwerre fus, als wi hir boven 
gefecht hebben li. i ar. i, unde 
Jegge: wat eigentlike drepe to 
der fele wart? unde to godes 
denfte, in den faken is de 
pawes de hogefte,?! eder?? wat 
egentlike to dem live eder?? to 
der ridderfcap horet, dar is 
de keifer de hogefte, ut xcvi. 


Dritte Gruppe Ziffer 4. 


gefundert. Stendaler Druck von 1488 (Mittelniederdeutsches Wörter- 
buch I, 688 entscheden 2) god heft (Z das Gott hab) dat gei/tlike gerichte 
vnde ok dat werlike entscheyden (‚getrennt‘, ‚geschieden‘, Z gefcheyden) 
an twen perfonen, dat is an deme pawefte vnde an deme keyfere. 

18 „ichte (Plural) wie oben N. 14. PAZ gerichte (gericht). 

19 A fh. dy wile dy paues vnde keyfer beide leuen. 

20 wart (Adv.), ‚gerichtet‘, ‚gewendet‘, wärts‘, die Richtung der Bewegung 
anzeigend, mit voraufgehender Präposition to, in der Schrift oft un- 
getrennt dem vorhergehenden Worte angefügt, so bei Homeyer (Prolog 
S.17 und Sachsenspiegel 3. Ausg. S. 354) tu der selenwart. Mittelnieder- 
deutsches Wörterbuch V, 689 -wert, -wart (-wort und Mittelniederdeutsches 
Handwörterbuch S. 557 wart, wert, wort). Lübben, Grammatik S. 122, 
wo das Wort bei den Präpositionen behandelt und als ‚uneigentliche 
oder halbe‘ Präposition bezeichnet ist, aber doch mit adverbialer Natur. 
Lasch, Grammatik $ 37. III S. 33. 

21 de hogefte] P und Z stimmen. A und Homeyer koger. 

22 eder, adversativ ‚aber‘, wie zweite Gruppe Ziffer 9 N.3. PA und Ho- 
meyer Auer (aver). Z aber. 

23 Hier disjunktiv ‚oder. PA und Homeyer vnde (und). Z vnd. 
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d? c. ‚cum ad verum‘ [cap. 6 
Dist. 96]. 

‘In den beiden Absätzen 2/3 wird der Inhalt der kano- 
nischen Glosse, aus der auch die Belegstellen entlehnt sind, 
fast vollständig (vgl. oben N. 3) wiedergegeben, zum Teil unter 
Wiederholung der bereits in der Gl. zu I. 1, auf die am Ende 
mit als wi hir boven gefecht hebben l.i or. i ausdrücklich zu- 
rückgewiesen ist, ausgeschriebenen Sätze, aber in wechselnder 
Form. Der für die Gl. zu I. 1 Abs. 2 entscheidende, nicht mit 
übernommene Satz Ego credo, poteftates effe diftinctas ist 
am Schlusse von Abs. 3 durch eine andere, bestimmtere For- 
mulierung (Homeyer, Prolog S. 17 und Sachsenspiegel 3. Ausg. 
S. 354) ersetzt. Vgl. S. 26 zur zweiten Gruppe Ziffer 2. 


Johann von Buch. Kanonische Glosse. 


5, 6) III. 57 § 2 „Sint kefen ‚eligant‘ cap. 2 in Vue 2, 
des rikes vorften‘, III. 09 $ 1 14] Vgl. erste Gruppe Ziffer 6 
Abs. 2] Das nebenstehend be- und 7. Zu III. 59 § 1 Abs. 2 
zeichnete, zur dritten Gruppe ohne Hinweis bei Zobel-Menius. 

gehörige Glossenstück ist beide 
Male wörtlich, aber stillschwei- 
gend und ohne jede Anführung 
benutzt, zusammen mit dem 
zweiten Teil des unmittelbar 
vorhergehenden, mit den An- 
fangsworten zitierten Glossen- 
stücks, wie zur ersten Gruppe 
Ziffer 6 und 7 ersichtlich. 


Fassen wir am Schlusse dieser Abhandlung die Ergebnisse 
der Vergleichung der Buchschen Glosse mit den beiden großen 
Glossenwerken der fremden Rechte kurz zusammen, so tritt 
vor allem die Arbeitsweise unseres Glossators in helles Licht. 


Dritte Gruppe Ziffer 4. 

34 Die zitierte Stelle des Dekrets, im ‚Codex Petrinus‘ und in den Zobel- 
schen Drucken übergangen, ist wörtlich gleichlautend mit der maß- 
gebenden Gratianstelle cap. 8 Dist. 10, aus deren Glosse Johann von 
Buch seine Ausführungen geschöpft hat. Auf dieses Verhältnis der beiden 
Quellenstellen wird in der kanonischen Glosse zu dem Anfangswort 
sQuum' von cap. 6 Dist. 96 hingewiesen mit den Worten: Hoc c. ex- 
pofitum eft Supra 10. Dift. c. quoni am‘; ideo hic non labores, 
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Neben den Fällen freier Bearbeitung erweist sich als über- 
wiegend seine wörtliche Benutzung beider Glossenwerke, die 
er nur ausnahmsweise ausdrücklich anführt, meistens der Kürze 
wegen mit ihrer Textstelle zitiert oder gar nicht nennt, aber 
doch wörtlich benutzt. Bezeichnend für seine Abhängigkeit ist 
die Behandlung der Zitate aus den fremden Rechtsquellen, die 
er den Glossenwerken nachschreibt, ohne sich überall von der 
Richtigkeit seiner Entlehnungen durch Nachprüfung zu über- 
zeugen, wie abgesehen von ein paar weniger schlimmen Fällen 
das grobe Versehen beweist, das ihm zu III. 45 $ 1 tuelf 
guldene pennige‘, Accursische Glosse Gruppe I Ziffer 3, 
untergelaufen ist und den Abschreibern nicht zur Last gelegt 
werden kann. Das schließt jedoch nicht aus, daß er auch 
‚selbständig Zitate hinzufügt oder ändert. Für die kritische 
und erschöpfende Feststellung der Zitate und ihre Säuberung 
von späteren Zutaten oder Änderungen ist daher die Ver- 
gleichung der Glossenwerke von größter Wichtigkeit. Dasselbe 
gilt von der Gestaltung des Textes, der mit den Zitaten belegt 
wird. Insbesondere wird ungeachtet mancher Schreiberversehen 
der hervorragende Wert der dem Augsburger Primärdruck 
nahe verwandten, durch Reinheit ihrer Sprache und Schreibung 
ausgezeichneten Amsterdamer Handschrift als Grundlage der 
neuen, kritischen Ausgabe der Landrechtsglosse des Sachsen- 
spiegels gegenüber der abweichenden Überlieferung der Hand- 
schriften und Drucke bestätigt und sichergestellt. Daß auch 
das Verständnis der Buchschen Glosse durch Berücksichtigung 
der fremden Glossenwerke als Quelle erleichtert und erheblich 
gefördert wird, bedarf nach der zu III. 57 $ 1 Abs. 2 zur 
kanonischen Glosse hervorgehobenen Probe (oben S. 6) keiner 
weiteren Ausführung. So steht der märkische Ritter, der ge- 
wesene bolognesische Student, ganz auf dem Boden der Ita- 
liener, zu denen Johannes Teutonicus aus Halberstadt durch 
seine Glosse zum Dekret, ‚das Vorbild des Accursius‘, wie sie 
Rosenstock (Ostfalens Rechtsliteratur unter Friedrich II. S.118) 
mit treffendem Ausdruck nennt, die Briicke geschlagen hatte, 
und die ihrerseits als Lehrmeister und Vorbild Johann von 
Buch gedient haben. 

4. Die folgenden drei Register, zur Buchschen Glosse, 
zur kanonischen Glosse, Sachregister, sind in derselben Weise 


n 
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bearbeitet wie die Register am Ende meiner Abhandlung zur 
Accursischen Glosse, unter Hinweis auf die Gruppen und Ziffern 
der Glossenstücke Johann von Buchs. Im Register nach Ord- 
nung der kanonischen Glosse ist zutreffenden Falls die Marke 
ZM hinzugefügt, im Stichwortregister ein Stern vorgemerkt, 
wenn Zobel-Menius die Benutzung der kanonischen Glosse un- 
beachtet gelassen hat. Zu den besternten 12 Fällen tritt das 
ihm sonst nicht unbekannte Glossenstück ‚eligant‘ cap. 2 in 
VI® 2, 14, das er nicht angemerkt hat zu III. 59 $ 1 Abs. 2, 
wo es ohne jede Anfiihrung wörtlich benutzt ist. Vgl. erste 
Gruppe Ziffer 7 und dritte Gruppe Ziffer 6. 

Im Anhang hinter den Registern sind die gelegentlichen 
Worterklärungen zur Sachsenspiegelglosse verzeichnet, in glei- 
chem Umfange wie in meiner Abhandlung zur Accursischen 
Glosse und mit einem vorgesetzten Stern zu dem bei Schiller 
und Lübben sowie bei Lübben-Walther fehlenden Wort. 


A) Register der Buchschen Glosse. 


Wie in meiner Abhandlung zur Accursischen Glosse, mit 
Einschluß der Zusatzstücke und Interpolationen (erste Gruppe‘ 
Ziffer 9 Abs. 1, 2). 


Text. prol. Abs. 8 — IL. 1. | 1.49 Abs. 2 — 1. 3. 
I. 1 Abs. 1,2 — II 2. 5182 — LSN.5. 
letzter Abs. — II. 2 N. 8. | 5182 — S. 38 zu IL 14. 
2 § 1 Abs.? am E. — II. 3, III.3 | 


N. 1. II. 11 $ 2 ‚defte he is tuch het‘ — II.T. 
3$3 — IL9 N. 6. 12 § 4 ‚tu left vor den konnigt — 
‚de paves ne mach doch‘ — III.4 | 1.9 Abs. 1, e und IL. 8. 
N.8 + IL 4 und II. 1. | $ 4 ‚unde dar na over fes weken‘ 
6 $ 2 ‚nene /cult‘ — II. 7 N.3. — IL1N.4. 
9 $1 Abs.8 — IL 7 N.3. 1782 — IL1 N. 4. 
$5 — IL7 N.3. | 20 § 2 am E. — IL. 1 N. 4. 
17 § 1 ‚wen it en geit nicht‘ — IL. 5. | 34 am E. — I.9 Abs. 1, d. 
21 §2 — I.3 N.1 + I.1. | 36 $3 — I. 9 Abs. 2 mit N. 4 und 
25 § 1 Abs.5 — I. 2. Ti II. 15. 
26 ‚lantrecht irwerven fe nicht‘ Abs.2 | § 5 am E. — IL 9 N.6. 
— IL 6, IM.3 N. 1. | 39 $2 ‚de gelde den Schaden‘ — 
35 § 2 — ILL Nd. | 1.9 Abs. 1, e. 
37 — IL b5b N.3. 48 $ 4 — S. 23 zu IL 1 und 


‚nimpt he fe dar na to echte‘ — MI 2; 
I.6 N. A 62 § 1 Abs. 1 — IL 1 N. A 
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III. 482 — 8.38 zu I. 14. | III.57 $1 am E..— 1.9 Aba.1,e. 

581 Abs. 1 — IL. 1 N. 4. $ 2 ‚In des keifers kore — 

14 81 Abs. 3 — DL A — 8.5 und I. 9 N. 1, 

39 $ 1 ‚der he gelden‘ — II. 9 82 ‚de konnig van Bemen‘ 
N.5-+-1.9 Abs.1,c. — Lb. 

51 § 1 — I.9 Abs. 1,a. 63 Sint kefen des rikes vor ften‘ 

52 § 1 Abs.2 — IL5EN.3--8.6 — 8.7 N.9 und I. 6, II. 5. 
mit N. 7. 


59 § 1 Abs. 2 — I. 7, II. 6. 


D Wi; 
a de gewiet wert 63 81 Abs. 1 — IL 11. 
} ° 2 e, III dl. D 
53 $3 ‚Men ne mot ok‘ — II. 1 E SE 


64 $ 6 — IL 13. 


5t § 1 Abs. 2 — IL 10. 
78 $ 6 „oft de not‘ — 1.9 


82 ‚it ne fi, dat ene de pawes‘ 


— La. Abs. 1, b. 
57 $1 Abs.1 — IL2N.5 und 82 $ 1 SchluBnotiz — I.8 und 
II. 4. N.3 zu 1.9. 
$1 Abs, 2/3 — S. 6, IL 2 85 § 1 — I9 Abs. 1,d. 
N. 3, 6, 8 mit S. 26, S.33 zu 87 § 1 — I. 9 Abs. 2 und II. 14, 
II. 9 und III. 4. | 15, III. 3 N. 1. 


B) Register der kanonischen Glosse. 


1. Nach Ordnung der Glossenwerke. 


a) Glosse zum Dekret. 
‚honefta'—+ ‚iufta‘ + ‚poffibilis‘ ‚per faeculares‘ cap. 4 Dist. 17 — 


+ „Secundum patriae con- II. 6 (ZM). 

Suetudinem'+,loco‘+-,mece/- | ‚viculis‘ cap. 30 pr. Dist. 63 — S. 3 

Zorte cap. 2 Dist. 4 — I. 9 N.3 und II. 4, III. 1. 

am E. und II. 1. ‚Dei‘ cap. 14 Dist. 88 — II. 3 (ZM) 
„fecundum patriae confuetudi- | ,imperatorem® cap. 24 $ 1 Dist. 93 

nem‘ cap. 2 Dist. 4 — S. 3, 4 II. 9 (ZM). 

und III. 2. ‚Quum‘ cap. 6 Dist. 96 — III 4 N. 24. 
‚difcrevit‘ cap. 8 Dist. 10 — S.3, | ‚Jannum‘ cap. 55 C. 16 qu. 1 — II. 11 

4, 6 und II. 2, III. 4. (ZM). 


b) Glosse zu den Dekretalen Gregors IX. 


‚ab omnibus‘ cap.1 de constitutioni- | ‚rationabilem‘ cap. 5 de rescriptis 
bus (1, 2) — I. 9 Abs. 2 mit N.4 (1,3) — L 9 Abs.1,a. 
(ZM). ‚Servum‘ cap. 13 de rescriptis (1, 3) 
quod de uno‘ cap. 3 de consti- | — II. 10 (ZM). 
tutionibus (1, 2) — S.3 und "port poena‘ de officio iud. del. 
II. 13. (1, 29) — I. 9 Abs. 1, e. 
‚in fimilibus‘ cap. 4 de rescriptis  ‚ohbfervandum‘ cap. 5 de arbitris 
(1,3) — IL 13 N. 2. | (1, 43) — 11.7 (ZM). 


I 
| 
! 
I 
t 
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‚malefactores‘ cap. 8 de foro comp. | 
(2, 2) — I.9 Abs. 2 und II 14 | 
(ZM). | 

‚interdictum‘ cap. 16 de restit. spol. | 
(2,13) — L 9 Abs. 1, b. 

‚ndictionis‘ cap. 6 de fide instrum. 
(2, 22) — S. 18 mit N. 9 zu I. 8. | 

‚exheredaret‘ cap.23 de iureiurando | 
(2, 24) — S.5 N. 5 und IL 5 
(ZM). | 

‚minimis‘ cap. 11 de appellationibus 
(2,28) — I. 9 Abs. 1, e. 


‚eaden die‘ cap. 62 de appellationi- 
bus (2, 28) — III. 3 (ZM). 
„poft huiufmodi appellationem‘ 

cap. 66 de appellationibus (2, 28) 


— I. 9 Abs. 1,e und II.8 N. 2. 


‚ad pinguiorem‘ cap.3 de solutioni- 
bus (3, 23) — 1.9 Abs.1,c. 
conditione donatur‘ cap.t de con- 
ditionibus (4, 5) — Lë 

moderamine inculpatae tutelae‘ 
cap. 18 de homicidio (5, 12) — 
1.9 Abs. 1, b. 


c) Glosse zum Liber Sextus. 


indicamus‘ cap. 15 de rescriptis 
(1, 3) — S. 3, 4 und IA 

‚haerefi‘ cap. 2 de sent. et, re iud. 
(2,14) — L 4. 

‚ligaveris‘ cap. 2 de sent. et re iud. 
(2, 14) — S. 4 und I. 2. 


„Jlli autem‘ cap. 2 de sent. et re 
iud. (2, 14) — L5 +6, 7 und 
1.9 N.3 am E. 

‚eligant‘ cap. 2 de sent. et re iud, 
(2, 14) — I.6 (ZM), 7 und III. 
5, 6. 

‚cenferetur‘ cap. 3 de sent. et re 
iud. (2, 14) — I. $ mit S. 18. 


‚slluftrium‘ cap. 5 de sent. et re 
iud. (2, 14) — IL 12. 

curiam‘ cap. 3 $ 1 de appellationi- 
bus (2, 15) — IL. 8 (ZM). 

‚certis‘ cap. unic. pr. de sponsalibus 
(4,1) — LI N.5. 

‚publicae honeftatis‘ cap. unic. pr. 
de sponsalibus (4,1) — L 1. 
‚pertinent‘ cap.4 de privilegiis (5,7) 
— I. 9 Abs. 1, d mit N. 2. 

‚In obfcuris‘ cap. 30 de regulis 

iuris (5, ult.) — I. 9 Abs. 1,d. 
‚Data Romae‘ cap. 88 de regulis 

iuris (5, ult.) — L 8 mit N. 6 
* und mit S. 18. 


d) Glosse zu den Klementinen. 


‚futurus‘ cap. unic. de iureiurando 
(2,9) — S. 33 zu II. 9. 

veftsgsis‘ cap. unic. de iureiurando 
(2, 9) — S. 5 und 1.9 Abs. 1,a 
N. 1. 


‚Conftantinum‘ cap. unic. de iure- 
iurando (2,9) — S. 4. 


2. Nach den Stichworten. 


‚ab omnibus‘ cap. 1 X.1,2. | 
‚ad pinguiorem‘ cap. 3 X. 3, 23. 
bannum‘ cap. 55 C. 16 qu. 1. 
‚enferetur‘ cap. 3 in VIto 2, 14. | 
certis: cap. unic. pr. in VI® 4,1. | 
conditione donatur‘ cap.4 X. 4, 5. | 


‚Conftantinum‘ cap. unic. in Clem. 
2:9: 

curiam‘ cap.3 $ 1 in VIt 2, 15. 

‚Data Romae‘ cap. 88 in VIt 5, ult. 

‚De haerefi‘ siehe ‚haerefi‘. 

‚Dei‘ cap. 14 Dist. 88. 
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* difcrevit' cap. 8 Dist. 10. 
adem die‘ cap. 62 X. 2, 28. 
‚eligant‘ cap. 2 in VIto 2, 14. 
‚exheredaret‘ cap. 23 X. 2, 24. 
‚futurus‘ cap. unic. in Clem. 2,9. 
‚haerefi‘ cap. 2 in VIt 2, 14. 
*,honefta‘ cap. 2 Dist. 4. 

Zi autem‘ cap. 2 in VIt 2, 14. 
* illuftrium*‘ cap. 5 in VIto 2, 14. 
‚imperatorem‘ cap. 24 $ 1 Dist. 93. 
+ indicamus'‘ cap. 15 in VIt 1, 3. 
indictionis‘ cap. 6 X. 2, 22. 

‚In obfcuris‘ cap. 30 in VIt 5, ult. 
* in fimilibus' cap. 4 X. 1,3. 
;sinterdictum' cap. 15 X. 2, 13. 

* iufta‘ cap. 2 Dist. 4. 

‚ligaveris‘ cap. 2 in VIto 2, 14. 

* loco‘ cap. 2 Dist. 4. 
smalefactores' cap. 8 X.2, 2. 
minimis! cap. 11 X. 2, 28. 


. moderamine inculpatae tutelae‘ 


cap. 18 X. 5, 12. 
# nece//aria‘ cap. 2 Dist. 4. 
‚obfervandum‘ cap. 5 X. 1, 43. 
‚pari poena‘ cap. 1 X. 1, 29. 
‚per faeculares‘ cap. 4 Dist. 17. 
‚pertinent‘ cap. 4 in VIt 5, 7. 
* poffibilis‘ cap. 2 Dist. 4. 
„poft huiufmodi appellationem‘ ` 
cap. 66 X. 2, 28. 
‚publicae honeftatis‘ cap. unic. 
pr. in VIt 4, 1. 
* quod de uno‘ cap. 3 X. 1,2. 
‚Quum‘ cap. 6 Dist. 96. 
‚rationabilem‘ cap. 5 X. 1,3. 
* fecundum patriae confuetudi- 
nem‘ cap. 2 Dist. 4. 
‚fervum‘ cap. 13 X. 1,3. 
weftigiis‘ cap. unic. in Clem. 2, 9. 
* viculis‘ cap. 30 pr. Dist. 63. 


C) Sachregister. 


Absetzung des Papstes wegen Un- 
glauben — I. 4; des Kaisers 
durch den Papst — L 4. 

Accusari post mortem — Il. 3. 

Adulterium — IL 14. 

Appellation siehe Berufung. œ 


Bedingung — 1.3. 

Berufung (Appellation)an den Papst 
— 1.9 Abs. 1,e und II. 8 mit 
N. 2. 

Böhmische Kurstimme bei der 
deutschen Königswahl — 15-6, 


Christlicher Glaube — IL 14. 
Conditio — I.3. 


Derogierende Kraft der Gewohn- 
heit — S. 3, 23 f. zu II. 1 und 
III. 2. 

Deutsche Königswahl — I. 5 -+ 6, 
II. 5 N. 3; Eingreifen des Papstes 
I. 6 mit N. 14, L 7. 

Dos — IL 14 N. 8. 


Dreifache Krönung — S. 5 und Lo 
Abs. 1,a N. 1. 


Eadem ratio, idem ius — II. 13. 

Ecclesiastica crimina — II 14. 

Ecclesiasticus iudex — II. 14. 

Ehegeld (dos) — II 14 N.8. 

Ehesachen — II. 14. 

Eidliche Bekriftigung unvollkom- 
mener Rechtsgeschäfte, insbeson- 
dere des Schiedsvertrages — II. 7 
mit N. 6. 

Eigene Leute können nicht Richter 
sein — H. 10. 

Enterbung des Kindes wegen Un- 
dankbarkeit — II 5. 

Enterbungsgriinde — S.5 N.5. 


Friedebruch. Bruch des geistlichen 
Friedens — II 14. 


Geistliche Gerichtsbarkeit zwi- 
schen Laien in weltlichen Sachen 
— 1.9 Abs. 2 und II. 14 mit N. 3. 
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Geistliches Gericht — II. 3, 14. 

Gewohnheit — S. 6. 

Glaube — I. 14. 

Gleiche Sache, gleiches Recht — 
S. 3, 6 und II. 13. 


Hoaeresis — IL 3, 14. 

Haereticus — I. 4. 

Handfeste. Name des Kaisers, Ort 
und Jahr, Monat und Tag soll 
man in allen Handfesten setzen 
— S. 18 f. mit N. 9 za L 8. 

Heer (Heeresgewalt) siehe Kaiser. 


Kmpedimentum iustitiae publicae 
honestatis — I. 1. 
Impoenitens — II. 3. 
Incorrigibilis — IL. 6 mit N. 3. 
Justinianische Enterbungsgriinde 
— $.5 N.6 und IL. 5. 
Justitia publicae honestatis — I. 1. 


Kaiser siehe Papst. Den Kaiser 
macht das Heer — S. 6 mit N. 7, 
I. 6 Abschn. 1, II. 2 N. 3, S. 33 
zu II. 9, III 4 mit N. 4 und N. 5. 

Kaiserkrönung — BB und L9 
Abs. 1, a N. 1. 

Kaiserrecht — IL 5 N.3. 

Karl der Große gab das Recht der 
deutschen Königswabl — II 5 
N. 3. 

Klage um einen Pfennig — I.9 
Abs. 1, e. 

König erlangt das Reich (die Reichs- 
gewalt) durch die Wahl — II. 9. 

Königsbann — IL 11. 

Konventionalstrafe siehe Ver- 
tragsstrafe. 


Laien vor geistlichem Gericht — 
I.9 Abs. 2 und II. 14. 

Legem imponere suo successori — 
S. 3 und IL 4, II. 1. 

Legitimatio per subsequens matri- 
monium — II 5 N. 3. 

Lex — II. 1. 


Locum debet scribere tabellio — 
S. 18 zu I. 8. 


Meineid — IL 14. 
Militarismus — S.7 mit N. 10. 
Modus — 1.3. 
Mönchsorden — S.10 zu I.2. 


Nichtigkeit des Schiedsvertrages 
ohne Strafversprechen — II. 7. 
Notwehr — I. 9 Abs, 1, b. 


Ordensgelübde — 8.10 zu I.2. 


Papst und Kaiser. Ihre Gewalt ist 
unterschieden (potestatos distinc- 
tae) — II. 2. Welcher von beiden 
ist der höchste — S. 3 und II. 2, 
UI. 4. Weder Papst, noch Kaiser 
mag seinem Nachfolger Recht 
setzen — S.8 und II. 4, OI. 1. 
Der Papst setzt den Kaiser ab 
wegen Unglauben I. 4. 

Periurium — II. 14. 

Pfaffen vor weltlichem Gericht — 
II. 6. 


Recht der öffentlichen Ehren (iusti- 
tia publicae honestatis) — I 1. 

Reichsgewalt siehe König. 

Reinigungseid wegen Unglauben 
— LA 

Resolutivbedingung — 1.3. 

Rügen nach dem Tode im geist- 
lichen Gericht — II 3. 


Sachsenspiegel ein Privilegium 
— I.8 N.1. 

Sacrilegium — IL 14. 

Satzung (lex) — IL 1. 

Schiedsrichter — II. 7. 

Schilling und Solidus — I. 11. 

Schlüsselgewalt des Papstes und 
der Kirche — I. 2. 

Schuldner, der dem Gläubiger sein 
Vermögen abtritt — I. 9 Abs.1, c. 

Schwabenspiogel — II. N.3. 
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Sechzig Schillinge — II. 11. 


Sententia sine scripto — II. 12. 
Servus iudex esse non potest — 
U. 10. 


Strafversprechen beim Schieds- 
vertrag — 11.7 mit N. 2. 

Subsidiäre Geltung der ‚leges und 
canones‘ für die Sachsen — I. 9 
Abs. 2 mit N. 4 und N. . 

Suspectus punitur ut haereticus — 
L4 mit N. 1. 


Undankbarkeit des Kindes als 
Enterbungsgrund — II. 5. 

Ungebeichtet — II. 3. 

Ungeratene Tochter — II. 5 N. 3. 


Emil Steffenhagen. 


Unglauben — II. 3, 14. | 

Ungültigkeit von Privilegien — 
I. 3. 

Urteil muß schriftlich abgefaßt sein 
— I. 12. 

Usurae — II. 14. 


Verlöbnis als Ehebindernis für die 
Blutsfreunde des Verlobten — 
L 1. 

Vertragsstrafe (Konventional- 
strafe) — II. 7 N. 2. 


Widerspruchsrecht gegen des 
Vorsprechen Wort — III 3. 
Wucher — II. 14. 


ANHANG. 


Verzeichnis der Worterklärungen zur Sachsen- 
spiegelglosse. 


allene (Adj.), allein I. 6. 
allene (Konj.), obgleich I. 6. 


Vefchet, Bedingung I. 7. 


dat für dat it, daß es IL. 1 N. 4. 
des (Adv.), hinsichtlich dieser Sache 
II.2 N.1, IL4N. 1. 


eder, 1) disjunktiv: oder III. 4 N. 23, 
2) adversativ = aver II. 9 N. 3, 
III. 4 N. 22. 

en (Plur.), ihnen I. 1 N. 4, 1.6. 

entfcheiden (Part.), getrennt, ge- 
schieden III 4 N. 17. 


gefchicht, Geschehnis. van ge/chicht 


(gefchichte) = de facto, Gegen- 


satz van rechte (‚de iure‘) I. 6 
N.2, 4,9. 
geftlik = geiftlik II. 3 N. 1. 
gewefen, Wesen, Sein, Dasein DI 4 
N. 16. 


| lelt (intrans. und absolut), hält, 


bindet, mit der Negation: ist 
nichtig II. 7 N. 3. 


herwart (herwert), herwärts, hierher 
III 4 N. 11. 


Joch, auch, sogar II. 9 N. 5. 


Icoren(Part.),adjektivisch gebraucht: 
gewählten, nicht zu verwechseln 
mit der Substantivform koren, I. 5 
N. 1. 

Kriken (gryken, Grecia), Griechen- 
land III 4 N. 10. 


meut von muden, begehren = ‚petit‘ 
II. 2 N. 11. 


number = nummer, nimmer II. 9 
N. 6. 


openlik, öffentlich I.1 N. 1. 


Johann von Buch und die kanonische Glosse. DD 


echte siehe richte. 

richte (rechte, gerichte), Gericht II. 3 
N. 2,6 N. 2,14 N. 2, II. 3 N. 1; 
auch Plural UL 4 N.14 und N. 18, 


* fcholefchat, Konventionalstrafe, 
Vertragsstrafe II. 7 N. 2. 
Selenwart siehe wart. 


umberichtlik = incorrigibilis, der 
sich nicht auf den richtigen Weg 
bringen läßt, hartnäckig in 
seinen Irrtiimern verharrt II. 6 
mit N. 3. 


vor ‘(Adv.) = vore, vorüber, vorbei 
I. 3 N. 3, mit S. 11. 


wan (Subst.), Meinung I. 6 N. 1. 
wart (Adv.), gerichtet, gewendet, 
-wärts, mit voraufgehender Prä- 


position fo, in der Schrift auch 
mit dem vorhergehenden Worte 
verbunden tu der /elenwart III. 4 
N. 20. 

wederdedingen (transitiv), anfech- 
ten, widerlegen III. 3 N. 2. 

welker = welk er (erer), welcher von 
beiden, ‚uter‘ II. 2 N. 4, III. 4 
Abs. 1. 

weme siehe wen (unbest. Fürwort). 

wen (relativisch), wen I. 6; Lang- 
form wene III. 4 N. 7. 

wen (weme), unbestimmtes Fiirwort: 
irgend wen, irgend einen III. 4 
N. 13. 

wen (Konj.), auBer, ausgenommen 
I. 12 N. 1; wenne I. 6 N. 8. 

wene siehe wen (relat.). 

wenne siehe wen (Konj.). 

werlik, wertlik = werltlik, weltlich 
II. 2, 6, 14 N. 11, II. 4. 
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Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 


Es gibt wissenschaftliche Probleme, denen äußere Um- 
stände ein allgemeines und sich stets erneuerndes Interesse 
sichern. Ein solches ist die Frage nach Ursprung und Be- 
deutung des Namens Germanen, nicht als ob aus ihrer Be- 
antwortung für die Sprach- oder Kulturgeschichte ein außer- 
ordentlicher Gewinn zu erhoffen wäre, sondern wegen der 
weltgeschichtlichen Rolle, die seine Träger gespielt haben und 
noch spielen. Nach Dutzenden zählen die mehr oder minder 
ernst zu nehmenden älteren Erklärungsversuche und, nachdem 
eine Zeitlang ein Stillstand eingetreten war, ist die Literatur 
über diesen Gegenstand neuerdings durch einige gelehrte Ar- 
beiten vermehrt worden, deren Reigen R. Henning in der 
ZfdA. 54, 210 ff. eröffnet. | 

Dabei gebrauche ich das Wort ‚neuerdings‘ gewiß mit ` 
mehr Berechtigung, als Henning dies in bezug auf eine von 
mir im Jahre 1892, also vor mehr als zwei Jahrzehnten, ver- 
öffentlichte Abhandlung tut, gegen die er ankämpft. In einem 
solchen Zeitraum bleibt weder die Wissenschaft im ganzen 
stehen, noch darf es der einzelne. Auf dem schwierigen Ge- 
biet, um das es sich hier handelt, hat noch niemand alle 
Stellungen, die er besetzt hatte, auch dauernd behaupten können, 
und es war immer Erfolg genug, wenn ein Teil davon sich 
halten ließ. Es braucht sich also gewiß niemand zu kränken, 
wenn er von den in einer Jugendarbeit ausgesprochenen An- 
sichten nicht alles aufrecht halten kann; ja, es wäre umgekehrt 
höchst bedenklich, wenn einer in so langer Zeit nichts zu- 
gelernt hätte. 

Auch Henning rechnet ja übrigens ausgesprochenermaßen 
damit, daß ich heute in Einzelheiten anders denken dürfte, 
und wie meine Zuhörer lange schon aus meinen Vorlesungen 
wissen, so kann eine weitere Öffentlichkeit aus einer Bemerkung 


in meiner Anzeige von Ludwig Schmidts "Geschichte der 
i* 
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deutschen Stämme’ in der Deutschen Erde 12, 106 ersehen, daß 
es für mich persönlich der Einwendungen gegen meine einstige 
Ansicht, der Name Germani enthalte eine keltische Entsprechung 
zu lat. germänus, nicht mehr bedurfte, um mich von ihrer Un- 
haltbarkeit zu überzeugen. Aber Henning mag recht haben, 
daß von ihren eigenen Urhebern aufgegebene Hypothesen bei 
anderen weiterwirken. Ich möchte darum meine Übereinstim- 
mung mit ihm in diesem Punkte ausdrücklich betonen. Ja, 
die von mir seinerzeit gegebene Erklärung des Germanen- 
namens leidet nicht nur an einer unsicheren etymologischen 
- Grundlage. Wenn lat. germänus in dieser Gestalt erst innerhalb 
des Lateinischen durch Vermischung von ” gen-men und * ker- 
men entstanden sein sollte, wie Osthoff Par. I 34 ff. annimmt, 
wäre an eine gleichlautende kelt. Entsprechung neben lat. ger- 
mänus doch nur dann zu denken, wenn die dabei vorausgesetzte 
Vermischung schon in die Zeit des vorgeschichtlichen kelto- 
italischen sprachlichen Zusammenhanges verlegt werden könnte. 
Eine solche Entsprechung kommt aber doch auch unter Mög- 
lichkeiten in dem Maße in Betracht, als jene Etymologie von 
germänus keineswegs zwingend ist. Da hier also doch nicht 
alle Wege versperrt sind, fällt es gegen meine damalige Deu- 
tung um so entscheidender ins Gewicht, daß sie — was Henning 
nicht einmal klar erkennt und geltend macht — an dem Grund- 
fehler leidet, zu einem als Bezeichnung des Gesamtvolkes der 
Germanen passenden Namen gelangen zu wollen, zu einem 
‘nomen gentis, um mit Tacitus zu sprechen. Es kann aber 
nicht zweifelhaft sein, daß von dem ‘nomen nationis’, dem Namen 
einer Völkerschaft, ausgegangen werden muß, der im Munde 
Fremder ohne Rücksieht auf seinen Wortsinn auf eine ganze 
Sprachgenossenschaft übertragen wurde. Für einen solchen 
Hergang auch in unserem Falle sprechen nicht nur zahlreiche 
Seitenstücke, sondern auch das ausdrückliche Zeugnis des 
Tacitus. | 

Auch in anderen Punkten wird sich vielleicht ein Ein- 
verständnis feststellen lassen. In den wichtigsten Fragen aber 
gehen unsere Wege völlig auseinander. Und nachdem mein 
Gegner ausführlich, und wie mir scheint, nicht ohne Anhang 
zu finden, seinen Standpunkt vertreten hat, liegt es an mir, 
den meinigen zu rechtfertigen. Die Zeitverhältnisse bringen 
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es mit sich, daß diese vor Jahren unter dem unmittelbaren 
Eindruck seiner Ausführungen geschriebene Erwiderung erst 
jetzt an die Öffentlichkeit gelangen kann. Das gewährt mir aber 
den Vorteil, auch auf die anderen seither über den Germanen- 
namen ausgesprochenen Meinungen eingehen zu können. Und 
das muß ich ja auch deshalb schon, weil meine Untersuchung 
vor allem ein positives Ziel hat und ein negatives nur soweit, 
als in gleicher Weise alle Hindernisse beseitigt werden müssen, 
die sich diesem Ziel in den Weg stellen. 

Gleich Henning werde ich dabei die von anderen meist 
recht oberflächlich behandelte oder bereits in dem einen 
oder anderen Sinne als gelöst betrachtete Frage der links- 
rheinischen Germanenniederlassungen, die ja mit dem 
Aufkommen des Germanennamens im Altertum schon in Zu- 
sammenhang gebracht wurde, in den Kreis der Betrachtung 
einbeziehen. | 

Wir haben in der nordöstlichen Ecke Galliens verschie- 
dene Völkergruppen oder -schichten vor uns, die wir gut tun 
werden, im Anschluß an die alten Quellen scharf auseinander- 
zuhalten: 1. die Germani cisrhenani Caesars, 2. die belgischen 
Stämme angeblich germanischer Herkunft, einschließlich der 
nicht zu den Belgen zählenden Treverer und 3. die von Kim- 
bern und Teutonen abstammenden Aduatuci (oder Atuatuci?). 

Henning geht als Anwalt des Keltentums so weit, auch . 
Caesars ganz bestimmte Angabe über diese Aduatuei BG. 
2, 29: ipsi erant ex Cimbris Teutonisque prognati als Fabelei 
zu erklären, ohne daß dessen Bericht Umstände enthält, die zu 
Bedenken gegen ihn Anlaß geben. Daß sich eine zurück- 
gelassene Lagerbesatzung von 6000 Mann gegen die Angriffe 
benachbarter Völkerschaften halten konnte, erscheint, näher 
besehen, gar nicht so wunderbar, wie Henning annimmt, in 
einem durch Stammesfehden zerklüfteten Lande, in dem jede 
Feindschaft fast von selbst zugleich eine Freundschaft eintrug. ` 
Zeigt doch das, was über die in Gallien eindringenden Helvetier, 
Boier, Usipeten und Tenkterer und auch über die Germanen 
Ariovists verlautet, daß solche tapferen Fremden da und dort 
als Helfer gern gesehen waren und auf Unterstützung und 
Aufnahme rechnen durften. Ähnliches gilt vom Wanderzug 
der Kimbern und Teutonen im ganzen. Andernfalls wäre es 
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diesen Völkern bei aller Tapferkeit, Abhärtung und Kriegs- 
erfahrung unmöglich gelungen, sich so lange zu halten. Daß 
in annähernd 50 Jahren ein Volk von 6000 Waffenfihigen zu 
einem solchen von 19.000 anwachsen konnte, ist wenig erstaun- 
lich, besonders wenn man bedenkt, daß jenes Lager eine un- 
verhältnismäßig große Zahl von Weibern und Kindern be- 
herbergt haben kann. Wollte man übrigens alle Quellenberichte, 
die unglaubwürdige Zahlangaben enthalten, deshalb in Gänze 
verwerfen, so bliebe von der Geschichte des Altertums über- 
haupt wenig übrig. In unserem Falle steht es sogar so, daß, 
selbst wenn die Zahl von 6000, die uns Caesar nennt, Bedenken 
' erregte oder offensichtlich irrtümlich wäre, doch die Zahlangabe 
als solche die Glaubwürdigkeit seines Berichtes erhöhen würde. 
Indes ist diese Zahl eigentlich nur dadurch auffallend, daß sie 
glaubhaft niedrig ist, und das ist sie, weil für Caesar ein 
Grund zur Übertreibung hier nicht vorlag. Dagegen sind die 
Angaben über die Stärke der von den Belgen aufgestellten 
Kontingente, wobei sich die Aduatuci mit 19.000 Mann be- 
_ teiligen, im ganzen 306.000 Mann, ganz gewiß stark übertrieben 
und ohne Wert, abgesehen davon, daß diese Übertreibung 
gleichmäßig genug sein mag, um wenigstens das Stärkeverhältnis 
der einzelnen Stämme zueinander erkennen zu lassen. Was 
immer aber am einzelnen seines Berichtes bemängelt werden 
mag, wird doch die Geschichte von der kimbrisch-teutonischen 
Abstammung der Aduatuei nicht auf Erfindung beruhen können, 
wo damals — 46 Jahre nach der Schlacht von Vercellae — 
viele aus der Zeit der Kimbernkriege noch am Leben waren, 
sogar solche, die in ihnen mitgekämpft hatten. Erzählt doch 
Caesar selbst BG. 1, 13 von dem Führer einer helvetischen 
Abordnung an ihn, namens Divico, der seinerzeit Feldhauptmann 
der Tiguriner in jener Schlacht gewesen war, die dem Konsul 
L. Cassius Sieg und Leben kostete. Dadurch erscheint es völlig 
ausgeschlossen, daß bei der Erzählung von der kimbrisch- 
teutonischen Abstammung der Aduatuker schon eine Volkssage 
vorliegt. Mit Recht erinnert ja Henning, wie auch schon ändere 
getan haben, bei den nach Tacitus Germ. 23 den Kimbern zu- 
geschriebenen Lagerplätzen an unsere Schwedenschanzen. Wenn 
er aber damit einen Grund zu finden glaubt, warum zunächst 
das oppidum egregie natura munitum der Aduatuker und dann 
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diese selbst mit den Kimbern in Beziehung gesetzt werden 
konnten, übersieht er — von der Zeitfrage abgesehen — auch 
den Umstand, daB es in einem Lande, wo man in befestigten 
Städten wohnte, einer Erklärung für eine solche nicht bedurfte, 
und daß nur an unbewohnte und unbenützte alte Wallburgen 
derartige Sagen sich anknüpfen konnten. Übrigens hält es 
Henning nicht für ausgeschlossen, daß noch: ein anderer Zu- 
sammenhang mit dem Kimbernnamen bestehe. Was für einer 
ihm vorschwebt, ist aus der beigefügten Anmerkung nicht deut- 
lich zu entnehmen. Aber was wir aus dieser erfahren, ist be- 
fremdlich genug: daß nämlich der Name Kimbern schwerlich 
ein deutscher Volksname sei. Über die in Jütland durch 
Augustus, Strabo und Ptolemaeus bezeugten fortlebenden Kim- 
bern, über das Himmerland und Himbersysel verliert Henning 
kein Wort; ferner erscheint ihm eine Etymologie ansprechend, 
die zur Erklärung des Namens die aufs Irische beschränkte 
Entwicklung kimb aus einer gemeinkeltischen Wurzel heran- 
zieht, die im Britannischen und Gallischen lautgesetzlich kamb 
lauten mußte. Das ist geradeso, wie wenn man einen nor- 
wegischen Ortsnamen unmittelbar aus oberdeutschen Wort- 
formen mit oberdeutschem Lautstande erklären wollte. 

Über die Aduatuci sei nur noch festgestellt, daß sie trotz 
ihrer ernstlich nicht zu bezweifelnden Abstammung von den 
germanischen Kimbern und Teutonen einen offenkundig kel- 
tischen Namen führen. Ganz in ihrer Nähe, auf einem Boden, 
der den Germani cisrhenani Caesars gehört, sind später Sunuci 
(Sunici, Sunuces) und Caruces bezeugt. Es tritt uns hier also eine 
ganze Gruppe von mit gleichem Suffix gebildeten Volksnamen 
entgegen. Natürlich gehört Aduatuci unmittelbar zusammen 
mit dem Stadtnamen Aduatuca, der an dem Hauptort der 
Eburonen Caesars und der mit diesen sich deckenden nach- 
maligen Tungern haftet. Nur stimmen die Angaben Caesars 
über die Lage seines Aduatuca, das nach ihm zwischen Maas 
und Rhein gesucht werden müßte, nicht gut zu der des Aduatuca 
Tungrorum; doch wird hier vielleicht eine Flüchtigkeit oder 
ein Gedächtnisfehler auf Caesars Seite vorliegen. Da wir er- 
fahren, daß die Eburones Klienten der Aduatuci waren, ist 
die Stadt Aduatuca vielleicht ursprünglich eine Festung der 
Aduatuci in ihrem Lande. 
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Was die ganze Gruppe der belgischen Stämme anbelangt, 
mit denen Caesar im J. 57 v. Chr. Krieg zu führen hatte, 
schreibt er bekanntlich BG. 2, 4 einem Großteil davon ger- 
manische Abstammung zu, sich dabei auf die Aussage der Remi 
berufend. Im vorausgehenden Kapitel werden Belgae und 
Germani, qui cis Rhenum incolunt, ausdrücklich geschieden. 
Daher macht sich Henning ohne Not Gedanken darüber, ob 
sich die Angaben Caesars, die über den Rhein vordringenden 
germanischen Vorfahren der plerique Belgae hätten sich propter 
loci fertilitatem in ihrer neuen Heimat niedergelassen, auf 
Ardennen und Eifel beziehen können, wo Abteilungen der Ger- 
mani eisrhenani saßen. Die Germani cisrhenani hat Caesar 
dabei jedenfalls gar nicht im Auge. 

Es ist klar, daß auch die Aduatuci, deren kimbrisch- 
teutonische Herkunft später (BG. 2, 29) erwähnt wird, nicht 
zu den plerique Belgae GE Abstammung gehören 
können, die vor Zeiten i über den Rhein herüber- 
gekommen sein sollen. Wohl aber werden diese kimbrisch- 
teutonischen Aduatuci, die keine ganzen 50 Jahre zur Stelle 
sein konnten, BG. 2, 4 mit zu den Belgae gerechnet, was schon 
zeigt, daß der Begriff Belgae nicht immer denselben Umfang 
gehabt haben kann und sein Inhalt ein wesentlich politischer 
und geographischer geworden sein muß. Es darf uns dann 
nicht wundern, daß sich innerhalb der Belgae Caesars auch 
sonst noch ältere und jüngere Träger des Namens unterscheiden 
lassen. So gebraucht Caesar BG. 5, 24. 25 den Namen Belgium 
zur Bezeichnung des Gebietes an Stämme, woneben aber 
Moriner und Nervier, die er sonst auch zu den Belgen rechnet, 
selbständig aufgeführt werden. Durch die Knappheit des Ge- 
treides ist er genötigt, seine Legionen bei verschiedenen Stäm- 
men Winterquartiere beziehen zu lassen. Ex quibus unam, heißt 
es dann, in Morinos ducendam Gaio Fabio legato dedit. alteram 
in Nervios Quinto Ciceroni, tertiam in Esuvios Lucio Roscio; 
quartam in Remis cum Tito Labieno in confinis Treverorum 
hiemare iussit; tres in Belgio (wie wohl mit B und dem fol- 
genden Kapitel gegen Belgis in « zu lesen ist) collocavit ... 

Henning nimmt es mir gewaltig übel, daß ich diese An- 
gabe für die Vorgeschichte der Belgen neu verwerte, daß ich 
daraus schließe, ‚daß die Moriner und Nervier nicht mehr zu 
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Belgium gehörten‘ und der Name iu seinem älteren engeren 
Umfange nur den südlich von diesen befindlichen Stämmen 
eigne. Denn dieser Annahme stünde die Auffassung der über- 
wiegenden Anzahl der Caesarkritiker entgegen. ‚Schon Cluver 
hat bemerkt‘, fährt er fort, ‚daß hier in Belgis sich nicht im 
Einklang mit der sonstigen Terminologie des Caesar befindet. 
Hätte dieser so ohne jede Aufklärung gegen seinen eigenen 
Sprachgebrauch verstoßen können? Hier mußte auch ein 
römischer Leser Anstoß nehmen. Tatsächlich ist denn auch 
seit alter Zeit emendiert, Cluver vermutete “in Bellovacis’, das 
auch Kraner und andere aufnahmen, Walther schlug “in reliquis 
Belgis vor, Meusel wieder in Bellovacis (vgl. dessen Tab. conj. 
S. 19). Läge uns Caesar in einer guten Überlieferung vor, so 
möchte man an einer Emendation Anstoß nehmen, aber wenn 
der kompetenteste Beurteiler, Meusel, zu dem resignierten Be- 
kenntnis kommt, ‘der Text des Bellum Gallicum ist in ganz 
unglaublich schlechter Weise überliefert’, dürfte man sich wohl 
hüten, auf dieser einen Stelle eine neue Belgentheorie zu be- 
gründen, die Much auch im Reallexikon S. 224 ohne Kautelen 
wiederholt‘. 

Um eine neue Belgentheorie handelt es sich aber hier 
keineswegs, da schon der gewiß vorsichtige Zeuß Die Deutschen 
190 bemerkt: ‚Denn auch zugegeben, Germanen wären schon 
frühe über den Rhein gegangen und hätten sich auf seinem 
Westufer niedergelassen, so ging ja nach Caesars Nachrichten 
selbst die Mischung nicht durch die ganze Masse des Volkes, 
welche der Name Belgen umfaßt, so daß man dessen Ent- 
stehung eben aus dieser Mischung ableiten könnte, sondern 
beschränkte sich auf die östlichen Gegenden, während der Kern 
des belgischen Zweiges und seine Hauptmacht, gerade nicht 
im Osten, sondern im Westen lag, bei den Bellovaken und 
ihren Nachbarn, deren Gegenden darum vorzugsweise Belgium 
hießen (B. Gall. 5, 24. 25).“ Auch bei Bremer Ethnographie 
d. germ. Stämme ist auf Karte I, die “Galli und Germani im 
J. 58 v. Chr. nach Caesar’ darstellt, innerhalb des weiteren 
Bereiches der Belgae ein engeres Gebiet als Belgium bezeichnet. 
Und was die Emendationsversuche anbelangt, ist es klar, daß 
‘in reliquis Belgis, das ja auch wenig Anklang gefunden zu 
haben scheint, ganz vag ist und keine Lokalisierung enthält. 
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Was nach Abzug der vorher besonders erwähnten Nervier, 
Moriner und Remer übrigbleibt, verteilt sich auf zwei mit- 
einander nicht zusammenhängende Gebiete, von denen aber, 
wie sich aus dem Verlauf der Ereignisse ergibt, nur eines mit 
Besatzungen belegt war. Daß es in Bellovacis” hieß, ist aber 
von vornherein unwahrscheinlich, weil Caesar wegen der aus 
der vorausgehenden Mißernte entspringenden Verpflegungs- 
schwierigkeiten kaum eine so große Menschenmenge — es 
handelt sich um drei Legionen — beisammengehalten und zu 
einem Stamme gelegt haben wird. Ferner läßt Henning un- 
erwähnt, daß von diesen drei Legionen, die nach BG. 5, 24 
in Belgio Quartier bezogen haben, eine nach dem folgenden 
Kapitel später ex Belgio zu den Carnuten geschickt wurde. 
Man müßte da doch erwarten, daß es hier ex Bellovacis hieße, 
wenn früher die Bellovaci genannt worden wären. Aber auch 
der Emendation in reliquis Belgis im C. 24 ist dieses ex Belgio 
gewiß nicht günstig. Entscheidend ist jedoch, daß nach 
C. 46. 47 desselben Buches von den zwei Legionen, die nach 
Belgium gelegt worden waren und noch dort standen, die eine 
bei den Bellovaken, die andere in Samarobriva, dem Hauptort 
der Ambianen, ihre Quartiere hatte. Es kann also unmög- 
lieh davon die Rede sein, daß beide zu den Bello- 
vaken geschickt wurden. Und die bis zu dem von Henning ` 
so sehr. gerühmten Meusel sich fortpflanzende “Emendation’ “in 
Bellovacis’ zeigt nur, ‚in wie unglaublich schlechter Weise‘ der ` 
Text des Bellum Gallieum, was diese Stelle betrifft, von klas- 
sischen Phjlologen behandelt wird, wobei ihnen noch 
Beifall spendet. 

Daß Caesar es nicht besonders aufklärt, daß sein ‘Bel- 
gium ein engerer Bereich ist als das Gebiet der Stämme, die 
sich im J. 57 v. Chr. gegen ihn verbanden und von ihm als 
‘Belgae’ bezeichnet werden, ist nicht besonders auffallend, da 
doch die Bedeutung von ‘Belgium’ aus der Verwendung des 
Wortes sofort klar wurde. Übrigens setzt Caesar auch sonst 
manches als bekannt voraus, ja, es begegnen uns bei ihm sogar 
wirkliche, keineswegs auf Textverderbnis beruhende Unstimmig- 
keiten, und wir müssen solche unter Umständen eben mit in 
Kauf nehmen. Hier liegt aber, wenn wir nur an dem ohnedies 
durch die Überlieferung besser als ‘in Belgi? gestützten “in 
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Belgio’ festhalten, gar kein ‚Verstoß Caesars gegen seinen 
eigenen Sprachgebrauch‘ vor, weil er selbst ‘Belgium’ nie in 
einem andern Sinn verwendet. Die verschiedene Ausdehnung 
des ethnographischen und geographischen Namens ‘Belgium’ 
und des politischen “Belgae hat im übrigen Seitenstücke genug. 
Sehr nahe liegt es, dabei an die verschiedenen Bedeutungen 
von Holland, Österreich oder Preußen zu erinnern. Aus’Caesar 
BG. 2, 4 wissen wir, daß der König Diviciacus der Suessiones, 
also einer zu Belgium gehörigen Völkerschaft, einen Teil Gal- 
liens und sogar Britanniens beherrschte. Letzteres bezieht sich 
offenbar auf jene britannischen Küstenstämme, die nach Caesar 
BG. 5, 12 vom Land der Belgen herübergekommen waren und 
nach seiner Mitteilung noch die Stammnamen ihrer Heimat 
weiterführten. Bei Ptolemaeus II 3, 13 erstreckt sich über ein 
weites Gebiet des südlichen England der Sammelname BéXya, 
in deren Bereich Obévta, das Venta Belgarum des Itin., Venta 
Velgarum des Geographen v. Rav., das heutige Vinchester liegt. 
Als ein besonderer und nicht unter dem Namen Bé}{a mit- 
einbegriffener Nachbarstamm begegnen uns aber bei Ptolemaeus 
II 3, 12. 13 die Arpeßdrior, gewiß eine Abzweigung von den 
Atrebates des Festlandes, die aber dort ein Glied des Belgen- 
bundes sind. Auch in dem von Belgien aus kolonisierten Teil 
Britanniens tritt uns also der Belgennamen in einem engeren 
Sinn entgegen, als er ihn später auf dem Kontinent hat. Und 
seine Ausdehnungsfähigkeit beweist doch schon der Umstand, 
daß auch die erst vor einem halben Jahrhundert eingewanderten 
Cimbri- Teutoni > Aduatuci von Caesar mit zu den Belgen 
gerechnet werden. 

Wenn sich innerhalb des belgischen Gebietes in weiterem 
Sinn noch Fugen erkennen lassen, ist das von Interesse für 
die Frage, wo wir denn unter den Belgae Caesars die plerique 
zu suchen haben, die germanischer Herkunft sind. Aber wie 
immer sich das mit Belgium verhält, liegt germanische Ab- 
stammung bei solchen Elementen näher, die der späteren Ger- 
manengrenze geographisch näherstehen. Deshalb schon kommt 
dabei das Gebiet, das wir für Belgium in Anspruch nehmen 
zu dürfen glauben, weniger in Betracht. Und es kann nicht 
überraschen und verträgt sich jedenfalls mit Caesars Nachricht 
über die plerique Belgae vollkommen, wenn nach Taeitus 
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Germ. 28 für die Nervii, einen starken belgischen — aber nicht 
zu Belgium gehörigen — Volksstamm germanische Herkunft 
behauptet wurde. | 

Wenn den von Germanen abstammenden plerique Belgae 
des Caesar die einzigen Nervii des Tacitus gegenüberstehen, 
ist das nicht unvereinbar. Denn Caesar konnte BG. 2, 3 leicht, 
von der Absicht geleitet, den belgischen Waffenbund, den er 
in dem zu schildernden Feldzug bezwang, seinen Lesern als 
besonders gefährlich hinzustellen, das germanische Element der 
Belgen stärker erscheinen lassen, als es in Wirklichkeit war 
und ihm selbst angegeben wurde. Tacitus, dem es weniger 
auf erschöpfende Genauigkeit als auf pointierte Darstellung 
und Beobachtung stilistischer Rücksichten ankam, konnte sich 
mit der Anführung eines Stammes statt einer ganzen Gruppe - 
begnügen, besonders wenn er dabei deren bedeutendsten Ver- 
Deier herausgriff. Hätte er es auf vollständige: Aufzählung 
abgesehen gehabt, so hätte er Germ. 28 ja auch die Germani- 
Tungri nicht übergehen dürfen, die er nach Germ. 2 ohne 
Zweifel für germanische Eindringlinge in Gallien hielt, ferner 
die Aduatuci, deren kimbrisch-teutonische Abstammung ihm 
aus Caesar bekannt sein mußte. 

Weit fühlbarer ist die Unstimmigkeit gegenüber Caesar, 
die sich durch die Vergesellschaftung der Nervier mit den 
Treverern bei Tacitus Germ. 28 ergibt, denn die Treveri zählt 
Caesar nirgends zu den Belgae und, wenn er gewußt hätte, 
daß sie von Haus aus Germanen seien, würde er Gelegenheit 
genug gefunden haben, es zu sagen. Und A. Hirtius, der 
BG. 8, 25 über sie aussagt: quorum civitas propter Germaniae 
vicinitatem quotidianis exercitata bellis cultu ac feritate non 
multum a Germanis differebat, mußte hier notwendigerweise 
ihrer germanischen Abkunft gedenken, falls ihm von einer 
solchen etwas bekannt war. 

Die Nervier werden auch von Strabo p. 194 als germani- 
sches Volk bezeichnet. Nach Henning vielleicht auch die Tre- 
verer, und derselben Meinung ist Müllenhoff DA. 2, 201. Ja, 
dieser spricht sich darüber dort sogar noch bestimmter wie 
folgt aus: ‚Strabo p. 194 nennt die Triboker, Treverer und 
Ubier, ohne sie als Germanen zu bezeichnen, und fährt darauf 
fort Tpnoulpors dè ouveyeis Népovtot, er läßt die Treverer und 
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Nervier also fälschlich zusammengrenzen; fügt er dann noch 
in bezug auf diese hinzu xal tobto T'eppavınov È0voc, so müssen 
ihm doch wohl beide wie die Ubier als Germanen von seinem 
Gewährsmann genannt sein.‘ Müllenhoff hat dabei übersehen, 
daß kurz vorher (p. 193) Strabo die Triboker als ein T'eppavındy 
hue repamdev èz ns otxeles bezeichnet hatte, und mißversteht 
Strabo auch im übrigen. Dessen Äußerung über die Treverer 
lautet in ihrem ganzen Zusammenhang: petà dì tovs Medtonarpr- 
zcus xal Torßeryovs Tapomodar tov ‘Phvov Tprovrpor, nad’ ode rerolnta: 
zoò Leüypa ind Toy ‘Pwpalwoy vuyt TGV orparnyöduvrwv toy Teppavındv 
rönspov. Tépay dì eu OUfior natà totoy Toy Tömov, ce periyayev 
Aypinras Enövrag ele thv èvtòç tod ‘Privov. Tomoulpors dì ovveyeis 
Nepevict, za! tolto Teppavındov Eðvos. Dabei konnte Strabo wohl 
als allgemein bekannt voraussetzen, daß der Rhein die Grenze 
zwischen Germanen und Galliern bilde, wie er auch selbst kurz 
nachher (p. 205) aussagt, daß diese beiden Völker ein nur durch 
den Rheinstrom geschiedenes Land bewohnen, und die Vor- 
stellung vom Rhein als Völkerscheide schwebte ihm gewiß auch 
vorher lebhaft vor Augen, wenn er von den Tribokern auf 
dem linken Stromufer als einem germanischen herüber- 
gekommenen Volk redet. Daß die ursprünglich jenseits woh- 
nenden Ubier, die Agrippa mit ihrem Einverständnis auf das 
diesseitige Rheinufer führte, Germanen waren, konnte er danach 
als selbstverständlich voraussetzen und, wenn er dann fortfährt: 
‚an die Treverer schließen sich die Nervier, ebenfalls ein ger- 
manisches Volk‘, können die andern Germanen, an die er dabei 
denkt, niemand andrer sein als die Ubier, beziehungsweise die 
Ubier und die Triboker. Eine andere Auslegung läßt die Stelle, 
genauer betrachtet, nicht zu. Aber allerdings war sie sehr 
leicht mißzuverstehen. Und wie von Müllenhoff so konnte sie 
auch im Altertum schon mißverstanden werden. Dann ergibt 
sich aber sofort der Verdacht, daß die als Germanenstämmlinge 
gerade neben den Nerviern auftretenden Treverer des 
Tacitus auf ein solches Mißverständnis jener Strabostelle mittel- 
bar oder unmittelbar zurückgehen. 

Damit sind aber nicht nur die ‘germanischen’ Treverer 
von Germ. 28 stark erschüttert, sondern zu einem Teil auch 
die Nervier. Denn es ist für die Beurteilung der Aussage über 
sie von großem Belang, ob diese auf zeitgenössischen Erkun- 
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digungen des Tacitus beruht oder aus älterer Quelle geflossen 
ist, und gab es eine literarische Tradition, die ursprünglich 
nur den Nerviern germanische Nationalität zuschrieb, so rückt 
sie inhaltlich nahe an Appianus heran, dem die Nervier als 
Klpßpwv xat Teutivuv aröyovor galten. Dies beruht, wie Zeuß 
Die Deutschen 215 gesehen hat, auf Verwechslung mit den 
Aduatukern, also einem Gedächtnisfehler. Da es aber nicht 
ausgeschlossen ist, daß Appianus diesen Irrtum schon von einem 
Vorgänger übernommen hat, ergibt sich die Möglichkeit, daß 
auch das Germanentum der Nervier bei Strabo und Taeitus 
auf eben diese Verwechslung zurückgeht. 

Jedenfalls möchte ich heute noch entschiedener als Hen- 
ning die Aussage des Tacitus Germ. 28 über die Nervier und 
vor allem über die Treverer auf literarische Überlieferung 
zurückführen. Um so weniger könnte ich den Satz (S. 218 f.) 
unterschreiben: ,Tacitus polemisiert! gegen eine ihm ver- 
mutlich aus der Literatur bekannt gewordene Ansicht, die er 
mit Unrecht den Stämmen selber zuschrieb.‘ In Wahrheit 
spricht Tacitus gegen ihren Anspruch auf germanische Ab- 
stammung gar keinen Zweifel aus und meint nur, daß sie keinen 
Grund hätten, sich auf sie etwas einzubilden, da sie ganz den 
schlaffen Galliern glichen. Und insofern allerdings sind sie ihm, 
auch wenn ihre Germanica origo zu Recht besteht, keine haud 
dubie Germanorum populi wie die unmittelbar am Rhein woh- 
nenden Vangiones, Triboci und Nemetes, zu denen er dann 
übergeht. Freilich hat Henning hier einen Vorgänger in Müllen- 
hoff, der DA. 4, 393 bemerkt: ‚Tacitus sagt also, daß die 
Treverer und Nervier in betreff des Anspruches auf germanische 
Abkunft ohne Grund ehrgeizig, eifersüchtig seien‘, dabei aber 
den Satz: tanquam per hanc gloriam sanguinis a similitudine 
ac inertia Gallorum separentur, der den Ausdruck ultro (‘ohne 
Grund’) aufklärt, unter den Tisch fallen läßt. Ob nicht in dem 
Worte per hanc gloriam sanguinis sogar ein Hinweis darauf 
gegeben ist, daß für Tacitus ihre Germanica origo wirklich be- 
steht, möchte ich den Latinisten zur Entscheidung überlassen. 

Auch Caesars Aussage über die ‘plerique Belgae’ geht 
nach Henning (S. 215) möglichwerweise nicht, wie er selbst 
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angibt, auf die Mitteilungen der Remi zurück, sondern auf eine 
ältere, für uns nicht mehr kontrollierbare literarische Tradition, 
und dabei wird auf Timagenes (bei Ammianus Marcellinus 
15, 9, 4) verwiesen, nach dessen Angabe die Druiden gelehrt 
haben, daß ein Teil der Gallier über den Rhein herüber ein- 
gewandert sei. Aber Henning selbst muß zugeben, daß Caesars 
Quelle nicht etwa Posidonius gewesen sein kann, dem eine 
strenge Scheidung zwischen Kelten und Germanen nicht zuzu- 
trauen ist. Und wer käme sonst noch ernstlich in Betracht? 
Viel näher liegt es da doch, einen nichtliterarischen Zusammen- 
hang mit der Angabe des Timagenes zu suchen. Hatten wirk- 
lich die Druiden die Erinnerung an Einwanderungen aus über- 
rheinischen Gegenden bewahrt, so konnte solche Kunde be- 
sonders auch bei den Belgen und in bezug auf sie fortleben 
und durch die Remi oder sonstwie Caesar zukommen. Da 
Timagenes dabei auch von äußersten Inseln spricht, so wird 
man die Einwanderer ebenfalls eher am linken Ufer des Nieder- 
rheins und an oder nahe der Meeresküste suchen als weiter 
landeinwärts und gerät auch so nach Belgien. Ein völliger 
Einklang würde freilich nur dann bestehen, wenn sich auch 
der Bericht der Druiden auf ein nachmals keltisiertes ger- 
manisches Element bezöge oder umgekehrt bei Caesar ein. Irr- 
tum und eine Verwechslung der Herkunft aus Germanien mit 
germanischer Herkunft vorläge. 

Caesar hat als erster — soweit namhafte Persönlichkeiten 
in Betracht kommen — die Germanen bestimmt und aus eigener 
Anschauung als besondere Nationalität kennen und von den 
Galliern unterscheiden gelernt und er lernte zugleich den Rhein 
als Völkerscheide kennen, falls ihm nicht schon die Literatur, 
aus der er den Namen Rhenus schöpft, diese Vorstellung ver- 
mittelte. Dieser Strom trennt schon im Oberlauf nach BG. 1, 2 
die Helvetier wie im untersten die Belgen von den Germanen. 
Als seine Uferanwohner kannte Caesar sicherlich — wenn er 
das auch nicht ausdrücklich sagt — den Helvetiern gegenüber 
die Markomannen und weiter nördlich ausgesprochenermaßen 
die Ubier, die Sugambrer und zwischen seinen Mündungsarmen 
die Bataver. Von den germanischen Stämmen im Gefolge Ario- 
vists auf der linken Stromseite wußte er, daß sie vor kurzem 
von der rechten herübergekommen waren, und der schmale 
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rechtsseitige Uferstrich, den nach BG. 4, 4 die Menapier außer 
ihren weit ausgedehnteren linksseitigen Besitzungen innehatten, 
‚konnte das Bild in seinem Gesamteindruck nicht verändern: 
der Rhein war ihm und galt seit ihm als Grenze zwischen 
Galliern und Germanen. Daß die Dinge früher einmal anders 
gelegen haben könnten, kam ihm nicht in den Sinn. Daß er 
vielmehr die Vorstellung vom Rhein als Grenzstrom auch auf 
eine ferne Vorzeit übertrug, zeigt seine Mitteilung BG. 6, 24 
über die gallischen Niederlassungen in Deutschland: ac fuit 
antea tempus, quum Germanos Galli virtute superarent, ultro 
bella inferrent, propter hominum multitudinem agrique inopiam 
trans Rhenum colonias mitterent. itaque ea, quae fertilissima 
Germaniae sunt loca circum Hercyniam silvam ... Volcae 
Tectosages occupaverunt atque ibi consederunt ... Caesar denkt 
sich hier die Sache nicht anders, als daß von Haus aus überall 
in  Germanien, auch dessen südlichen Strichen, ursprünglich 
Germanen wohnten, und daß die Volcae ihre Sitze mit be- 
waffneter Hand solchen Germanen abgewonnen haben; daher 
der Schluß auf die einstige kriegerische Überlegenheit der 
Gallier, der mithin auf einer falschen Voraussetzung beruht. 
Und hörte er umgekehrt von einer in der Vorzeit erfolgten 
Einwanderung belgischer Völkerschaften aus Germanien, so 
mußte er das als eine Einwanderung von Germanen verstehen. 
Daß er aber dann die Belgae auch ausdrücklich als Germanen- 
stämmlinge hinstellte, war eigentlich selbstverständlich, wenn 
sie damit in den Augen seiner Landsleute als ein gefährlicherer 
Feind und der Sieg über sie um so rühmlicher erscheinen 
konnten. 

Noch tiefer sinkt wohl die Schale des Germanentums 
belgischer Stämme, wenn man ihr Verhältnis zu den Germani 
cisrhenani mit in Betracht zieht. Diese sind nach Tacitus 
Germ. 2 die ersten germanischen Eindringlinge auf gallischem 
Boden: qui primi Rhenum transgressi Gallos expulerint ac nunc 
Tungri, tunc Germani vocati sint. Und wir werden das den 
Gewährsmännern des Tacitus gerne glauben, weil es natürlich 
und selbstverständlich ist, daß von den Vorkämpfern, mit denen 
man zuerst zu tun hat, der Name ausgeht und auf die Hinter- 
männer übertragen wird. Ein zweiter Vorstoß — der belgische — 
müßte also erfolgt sein, und zwar weiter reichend als der erste 
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— ‘germanische’ im engsten Sinn — und ohne den Stamm, 
den die erste Welle über den Rhein geführt hatte, weiter fort- 
zuschieben oder an ihn Anschluß zu gewinnen. Denn die 
Germani cisrhenani nehmen, wenn wir durch Caesar BG. 2, 3 
recht berichtet sind, allen anderen Belgen gegenüber eine 
Sonderstellung ein. Eine solche ist aber weit eher begreiflich, 
wenn sie später, als wenn sie früher über den Rhein ge- 
kommen sind. 

Nach all dem hängt das Germanentum der Belgen an 
einem sehr dünnen Faden. Aber zu seiner entschiedenen Ver- 
neinung liegt auch kein Grund vor. Denn das Argument aus 
dem Sprachcharakter der Namen, die aus den in Betracht 
kommenden Stämmen erhalten sind, ein Argument, auf das 
Henning im Anschluß an Zeuß und Müllenhoff so großes Ge- 
wicht legt, muß, wie weiter unten ausführlicher auseinander- 
gesetzt werden soll, versagen, wenn mit der Möglichkeit voll- 
zogener Keltisierung zu rechnen ist. Auffallend ist immerhin, 
daß bei Ptolemaeus II 2, 8 an der irischen Ostküste neben 
dem ganz ungaelischen Stammnamen Mavarıoı, der sich mit dem 
der belgischen Menapii deckt, der Name Kavxo: steht, das ist 
mit keltischer Lautgebung der Name der germanischen Chauken, 
*Hauhös. Eine solche Niederlassung von Chauken in Ostirland, 
so interessant sie ist, kann nicht besonders auffallen, da gerade 
die Chauken es sind, die zuerst von allen germanischen Stämmen 
als Seeräuber bezeugt sind. Nach Tacitus Ann. 11,18 plünderten 
und verheerten sie unter Führung des Kanninefaten Gannascus, 
den Corbulo im J. 47 n. Chr. ermorden ließ, auf leichten Schiffen 
auslaufend, hauptsächlich die gallische Küste (Gallorum maxime 
oram), also nebenbei auch andere. Auf dieselbe germanische 
Einwanderung wie die Kaöxoı scheint mir auch der Name der 
südlich von den Mavarıcı im südöstlichen Irland von Ptolemaeus 
a.a.0. eingetragene Volksname der Koptovöot oder Koptövdar hin- 
zuweisen. Er hat in seinem Suffix kein sehr keltisches Aus- 
sehen und könnte — da ungenaue Wiedergabe der Deklinations- 
klasse (vgl. Teutones Teutoni) zu oft vorkommt, um ein ernst- 
liches Hindernis dieser Auffassung zu sein, — als Keltisierung 
von germ. " Harjöndez ‘die Heerenden’, einem sehr passenden 
Namen für Seeräuber, betrachtet werden. Von einer Aussprache 
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durch bloße Lautsubstitution erklären; doch könnte die Um- 
gestaltung durch die Tatsache begünstigt sein, daß dem germ. 
harja-“Heer® ein urverwandtes und gleichbedeutendes kelt. korio- 
(in ir. cuire ‘Schar’, gall. Tri-corü, Petru-corü, Corio-vallum) 
| gegenübersteht. Wenn Coriovallum das jetzige Heerlen in Nieder- 
ländisch-Limburg ist (Holder Akelt. Sprachsch. I 128), scheint 
ein ähnliches Verhältnis einer germanischen und keltischen 
Namenform vorzuliegen. Die Mavarıcı leben fort in den Fir 
Manach oder Monach von Fermanagh und dem Stamm der 
Manaig (Monaig) = * Monaquoi von Nordost-Ulster. Die Fir 
Manach und die Manaig leiten in den Genealogien ihre Ab- 
stammung aus Leinster her. Ebendahin weist auch Forgall 
Manach ‘Forgall, der Herrscher der Manaig’, der Schwieger- 
vater des Cū Chulainn, dessen Burg zu Lusk in der Grafschaft 
Dublin stand, wo wir somit jedenfalls die älteren Sitze der 
Mavarıoı' zu suchen haben. Sie wurden dann wohl mit zahl- 
reichen andern Stämmen Ostirlands durch die Ausbreitung der 
Reiche von Tara (Meath) und Alenn (Leinster), die im 3. oder 
4. Jh. nach Chr. durch eine Einwanderung aus Britannien be- 
gründet worden waren, aus ihren ursprünglichen Sitzen ver- 
drängt. Mit den Koptovöcl bringt Pokorny; den ich auf sie und 
die Kaöxoı aufmerksam gemacht habe, in einer Abhandlung im 
11. Bd. der ZfceltPh. 169 ff. den Namen des Staates Cuirenrige 
(aus *Koriondo-rigion “Reich der Koriondi”) und der Inis Cuirenn- 
righe ‘Insel von Cuirennrighe’ im Gebiet von Wexford zu- 
sammen, während er die Kaüxcı selbst in den Ut Cuaich, einem 
Stamm der Ui Bair(r)che in Queens County, wiedererkennt, 
abgesehen von anderen Spuren altgermanischer Niederlassungen 
in Irland, unter denen wohl die wichtigste das Volk der Got: og 
und der Gafi)liuin, beziehungsweise, wie der Name nach einer 
mir durch Pokorny zugekommenen Mitteilung anzusetzen ist, 
der Ga(i)ling und Gäfi)liuin, älter “Galingi, im östlichen Irland 
ist. Um so zuversichtlicher werden wir auch die Kaŭzo: für 
Germanen halten. Unmittelbar von der deutschen Nordseeküste 
zwischen Ems und Elbe sind aber diese Kata kaum nach 
Irland gelangt und ein weitreichendes gemeinsames Unternehmen 
eines Stammes der Belgae mit einem germanischen vertrüge 
sich sehr wohl mit der Vorstellung germanischer Einschübe 
. unter den Belgen. Aber ein Schluß auf solche wäre auf keinen 
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Fall zwingend; ja er scheint, je näher wir zusehen, um so 
weniger geraten. Wenn wir nämlich Plinius NH. 4, 101 Glauben 
schenken dürfen, gab es Chauken auch auf Inseln oder einer 
Insel des Rheindeltas, wo sie sich wohl nach Wikingerart 
einmal festgesetzt hatten; und solche Chauken’ standen den 
Menapiern räumlich so nahe, daß ihr Zusammengehen gar nicht 
weiter auffiele und einer besonderen Erklärung nicht bedürfte. 

Auf die archäologische Seite der belgisch-germanischen 
Frage gehe ich absichtlich nicht ein. Nicht als ob ich der 
prähistorischen Archäologie grundsätzlich das Recht absprechen 
wollte, hier mitzureden. Vielmehr bin ich überzeugt, daß diese 
Wissenschaft vielfach berufen sein wird, Lücken unserer Be- 
| weismittel und Kenntnisse auf dem Gebiet der alten Ethno- 
graphie auszufüllen. Ob aber auch im besonderen Falle, und 
zwar heute schon, das zu beurteilen muß ich ganz denen über- 
lassen, die mit dem dabei in Betracht kommenden Material 
vertrauter sind und denen es näher liegt. 

Auf um so-sichereren Boden gelangen wir heute schon 
bei den Germani eisrhenani. Daß Caesar sie für Germanen 
hielt, glaubte ich PBBeitr. 17, 163 daraus schließen zu dürfen, 
daß er BG. 6, 32 von Segni Condrusique, ex gente et numero 
Germanorum redet, wobei mir das ex gente auf das germanische 
Volk im ganzen, die germanische Nationalität, ex numero auf 
die besondere Abteilung, die Völkerschaft dieses Namens, hin- 
zuweisen schien. Ich lege heute darauf gar kein Gewicht, weil 
es, um das ursprüngliche Germanentum der Germani cisrhenani 
zu erweisen, dieses Argumentes nicht bedarf. Aber durch 
Henning wird es gewiß nicht entkräftet, wenn er einwendet: 
‚Caesar sagt: Germanorum qui sunt inter Eburones Treverosque, 
was Much nicht mehr mitzitiert. Auch bei Zeuß Die Deutschen 
212 ist das Zitat ganz in der gleichen Form zu finden, in der 
ich es brachte. Und im Zusammenhang des Caesartextes selbst 
setzt sich die Stelle Segni Condrusique, ex gente et numero 
Germanorum, qui sunt inter Eburones Treverosque, fort in den 
Worten legatos ad Caesarem miserunt, was Henning nicht 
mehr mitzitiert, obwohl es für die Beurteilung der Stelle 
und der Frage nach der Zugehörigkeit des Relativsatzes von 
Belang ist, daß der Gedanke an die Segni Condrusique über 


diesen hinaus festgehalten ist. Nach meiner Überzeugung, die, 
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nach der Interpunktion der von mir eingesehenen Ausgaben, 
auch der Meusels, zu schließen, keineswegs vereinzelt dasteht, 
gehört der Relativsatz zu Segni Condrusique und nicht zu Ger- 
mani; denn auch die Eburones sind ja ein Teil der Germani 
cisrhenani. Henning meint, daß Caesar hier die außer den 
Segni und Condrusi auch noch die Paemani und Caeroesi um- 
fassende Gruppe im Auge habe im Gegensatz zu den allein 
ihm feindlichen Eburonen. Aber konnte Caesar auf Grund 
verschiedenen Verhaltens gegen ihn die Germani zu zwei ver- 
schiedenen ‘gentes’ und ‘numeri machen? Und wenn auch nach 
dem, was wir weiter BG. 6, 32 erfahren, anzunehmen ist, daß 
die Segni und Condrusi an dem Überfall auf die Legaten 
Sabinus und Cotta noch nicht beteiligt waren, — über die 
Paemani und Caeroesi sind wir auch in dieser Beziehung nicht 
unterrichtet — kann doch an ihrer aller Feindseligkeit 
gegen Caesar nicht gezweifelt werden, wenn dieser Kap. 2 
desselben 6. Buches sich ‚äußert: Caesar, quum undique 
bellum parari videret, Nervios, Aduatucos ac Menapios adiunctis 
cisrhenanis omnibus Germanis esse in armis .. . maturius sibi 
de bello cogitandum putavit. I | 

Hätte Caesar die Völkerschaft der Germani eisrhenani 
für etwas anderes gehalten als Germanen, -so hätte er das im 
übrigen notwendigerweise bemerken müssen, wenn er Miß- 
verständnisse vermeiden wollte. Denn wenn er z. B. BG. 2, 3 
erzählt: omnes Belgas in armis esse, Germanosque, qui cis Rhenum 
incolant, sese cum his coniunxisse, konnte doch kein Leser 
etwas anderes glauben, als daB es sich um einen auf dem 
linken Rheinufer wohnenden Teil der Germanen handle. 

Als ein geographisch zu Gallien gehöriges Volk und durch 
Interessengemeinschaft und politische Beziehungen mit den be- 


nachbarten Galliern verbunden, waren diese Germani eisrhenani. 


in geographisch-politischem Sinn natürlich auch selbst Gallier 
und konnten als solche bezeichnet werden, selbst wenn sie 
noch nicht keltisiert waren. Darum beweist es nichts, weder 
unmittelbar für.ihre Nationalität, noch für die Meinung Caesars, 
wenn er BG. 5, 27 dem Eburonenkönig Ambiorix, der die Feind- 
seligkeiten gegen die Römer entschuldigen will, die Worte in 
den Mund legt: non facile Gallos Gallis negare potuisse, prae- 
sertim quum de recuperanda communi libertate consilium initum 
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videretur. Der Ausdruck Galli umfaßt hier auch die an der 
damaligen Aufstandsbewegung stark beteiligten Belgae, die nach 
Caesars Meinung BG. 1, 1 ebenso wie die Aquitani von den 
Galli im engeren ethnographischen Sinn in Sprache, Einrich- 
tungen und Gesetzen verschieden sind. Wie selbstverständlich 
die Einbeziehung einer in Gallien seßhaften Völkerschaft unter 
die Galli war, zeigt ja auch BG. 2, 30, wo Caesar von den 
Aduatukern, die er uns soeben als Nachkommen der Kimbern 
und Teutonen vorgestellt hat, erzählt, wie sie sich über die 
kurzgewachsenen Römer lustig machten, und beifügt: nam 
plerumque hominibus Gallis prae magnitudine corporum 
suorum brevitas nostra contemptui est. Er rechnet sie also unter 
die homines Galli. Man halte damit zusammen, daß für Tacitus 
Germ. 28 die Osi, von denen er weiß, daß sie pannonisch 
sprechen, doch eine Germanorum natio sind. 

Weit deutlicher als Caesars Stellung zu dieser Frage ist 
es aber doch, wie Tacitus die Nationalität der Germani cis- 
rhenani beurteilt. Man hat für seine Aussage über die Ger- 
mani-Tungri Beziehungen zu derjenigen Caesars über die Ein- 
wanderung der ‘plerique Belgae’ angenommen und sie sind, 
da Tacitus Caesars Bellum gallicum unstreitig und ausge- 
sprochenermaßen gekannt hat, auch möglich, wenngleich die 
Übereinstimmung der Ausdrücke nicht größer ist, als sie sich 
von selbst ergeben konnte, wo von ähnlichen Vorgängen zu 
berichten war. Da die ‘plerique Belgae’ mit den nicht sehr 
bedeutenden Germani cisrhenani nicht gleichgesetzt werden 
können und die Belgae Caesars die Germani cisrhenani über- 
haupt nicht mitumfassen, handelt es sich aber um verschiedene 
Vorgänge — es sei denn, daß Caesar uns hinters Licht führt 
und einmal die Germani cisrhenani als Waffengefährten der 
Belgae neben diesen anführt, um seine Feinde noch gefähr- 
licher und interessanter erscheinen zu lassen, und mit derselben 
Tendenz daneben einen Bericht von der Einwanderung der 
Germani cisrhenani übertreibend auf die ‘plerique Belgae’ aus- 
dehnt, wobei der Begriff ‘Belgae’ wieder andern Umfang hätte. 
Aber selbst wenn dies der Fall wäre, konnte Tacitus es von 
Caesar unmöglich voraussetzen. Und somit ist auch nicht daran 
zu denken, daß er mit seinen Ausführungen Germ. 2 die Caesar- 
stelle über die Herkunft der Belgae berichtigen wollte. Henning 
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nimmt das an, indem er das Verhalten des Tacitus zu seinem 
Vorgänger folgendermaßen darstellt: ‚Von dem Plerosque Belgas 
esse ortos ab Germanis Rhenumque antiquitus traductos .. 

ibi consedisse Gallosque ... expulisse wird nur der letzte 
(hervorgehobene) Teil als Rhenum transgressi Gallos ex- 
pulerint herübergenommen, von dem ortos ab Germanis, das 
ihm für seinen Zusammenhang doch gut gepaBt hätte, sieht er 
ab und begnügt sich mit dem primi Rhenum transgressi, also 
der rein örtlichen Herkunft von der andern Rheinseite. Die 
übrigen Belgen läßt er aus dem Spiele. So ist die Stelle des 
Tacitus, weit: entfernt davon, eine Bestätigung von Caesars 
Angabe zu sein, vielmehr eine bewußte Kritik derselben, ob- 
wohl er ihr im übrigen entnahm, was sich etwa halten ließ oder 
plausibel erscheinen mochte.‘ Dazu ist zu sagen, daß, wenn 
Tacitus von den übrigen Belgen hier nicht spricht, dies darum 
geschieht, weil es da, wo vom Ursprung des Germanennamens 
die Rede ist, auf sie gar nicht ankam, sondern nur auf die 
‘natio’ der Germani-Tungri, von der der Name ausging. An 
anderer Stelle spricht er doch auch selbst von dem Anspruch 
der belgischen Nervier auf germanische Abstammung. Die An- 
nahme aber, daß ihm ein ortos ab Germanis für seinen Zu- 
sammenhang gut gepaßt hätte, ist ganz verkehrt, da doch von 
einem Ereignisse in einer Zeit zu berichten war, in der es 
Germanen (das Gesamtvolk nämlich) unter diesem Namen noch 
nicht gab. Tacitus war also im Gegenteil genötigt, eine solche 
Wendung zu vermeiden, und sehr passend spricht er darum 
von den primi Rhenum transgressi, also der rein örtlichen Her- 
kunft von der andern Rheinseite, keineswegs aber, um damit 
Caesar bewußt kritisierend die Nationalität der Eindringlinge 
in der Schwebe zu lassen. Der Ausdruck primi Rhenum 
transgressi setzt die Bekanntschaft mit noch anderen jüngeren 
Überschreitungen des Rheins von Osten her voraus. Dabei 
konnte Tacitus an die Bataver, die außer ihrer Insel einen 
schmalen linksseitigen Uferstrich innehatten, an die Kimbern 
und Teutonen, die Germanen Ariovists, die Usipeten und 
Tenkterer denken; jedenfalls nicht an historische Wanderungen 
keltischer Stämme über den Rhein nach Gallien, weil es 
keine solchen ihm bekannten gab, wenn wir von dem beleet. 
schen Gefolge der Kimbern absehen. Wie hätte Tacitus an- 


Der Name Germanen. 23 


nehmen oder auch nur vermuten können, daß gerade die ersten 
in der Reihe, die Vorgänger der genannten Germanenstämme, 
Kelten gewesen seien? Es ist das völlig ausgeschlossen schon 
deshalb, weil er den Rhein, wie sich aus Germ. 28 ergibt, auch 
für die vorgeschichtliche Grenze der beiden Völker hielt und, 
was von Germanen westlich, von Kelten östlich von ihm vor- 
handen war, auf Einwanderungen von der entgegengesetzten 
Stromseite zurückführte. Wenn er also unter jene, deren Vor- 
läufer die Germani-Tungri waren, die ‘plerique Belgae’ Caesars 
eingereiht haben sollte, was möglich ist, so mußten ihm doch 
auch diese, abgesehen vom bestimmten Zeugnis Caesars, als 
germanische Einwanderer erscheinen, wenn er überhaupt an 
ihre Einwanderung über den Rhein glaubte. Die sich immer 
wiederholenden germanischen Vorstöße über den Rhein ver- 
einigen sich ihm sogar zu einer zusammenhängenden und aus 
gleichbleibenden Ursachen erklärbaren Erscheinung, worüber 
er sich deutlich ausspricht in den Worten, die er Hist. 4, 73 
dem Cerealis in einer Rede an die Treverer und Lingonen in 
den Mund legt: quot proeliis adversus Cimbros Teutonosque, 
quantis exercituum nostrorum laboribus quove eventu Germanica 
bella tractaverimus, satis clarum. nec ideo Rhenum insedimus, 
ut Italiam tueremur, sed ne quis alius Ariovistus regno Galliarum 
poteretur ... eadem semper causa Germanis transcendendi in 
Gallias, libido atque avaritia et mutandae sedis amor, ut re- 
lictis paludibus et solitudinibus suis fecundissimum hoc solum 
vosque ipsos possiderent. Kein Zweifel: Tacitus verstand auch 
unter den primi Rhenum transgressi Germanen und spricht 
nicht ausdrücklich von primi Germanorum aus dem oben an- 
geführten Grunde, weil er den Namen Germani nicht in Be- 
ziehung zu einer Zeit gebrauchen wollte, in der es solche in 
diesem Sinne noch nicht gab, abgesehen davon, daß dagegen 
auch stilistische Rücksichten sprechen und es zum Verständnis 
nicht nötig war. | 

Daß Tacitus oder seine Gewährsmiinner die Germani- 
Tungri für wirkliche Germanen hielten, geht aber doch auch 
schon daraus hervor, daß sie den Namen des germanischen 
Gesamtvolkes von ihnen herleiteten und vernünftigerweise nicht 
annehmen konnten, daß auf dieses sich der Name einer Völker- 
schaft übertragen habe, die gar nicht ihrer. Nationalität an- 
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gehörte, es sei denn unter ganz besonderen Umständen, die 
aber dann ebenso wie dieser nationale Unterschied nicht still- 
schweigend übergangen werden durften. 

Und damit sind wir bei dem schwerwiegendsten ipa 
für das Germanentum der Germani cisrhenani angelangt. Schließ- 
lich kann Tacitus irgendwo schlecht unterrichtet sein, und sein 
Zeugnis ist gewiß nicht immer beweiskriftig. Aber wenn er 
uns auch über das Aufkommen des Germanennamens nicht 
belehrte, indem er uns mitteilt, daß der Name des germanischen 
Stammes, der an der Spitze der andern auf gallischen Boden 
vordrang, verallgemeinert wurde auf dessen gesamte Volks- 
genossen, so bedürfte es gar keines gelehrten Scharfsinns, um 
den Vorgang zu ermitteln, sobald uns nur der mit dem Namen 
des Gesamtvolks übereinstimmende Name einer kleinen Völker- 
schaft an der Keltengrenze gegeben ist. Besitzen wir doch 
für diesen Vorgang soviele Seitenstücke, daß man sagen kann: 
Dies ist der gewöhnliche Weg, auf dem die Namen für 
große Sprachgenossenschaften zustande kommen. Die 
Deutschen selbst stellen noch mehrere Belege dafür zur Ver- 
fügung, wenn sie später — immer nach dem im Gesichtskreis 
der betreffenden Nachbarn stehenden Einzelstamm — bei den 
Nordleuten und Finnen Saxar, Saksat, bei den Franzosen 
Allemands, bei den Ungarn und Südslawen Svdbok, Švábi ge- 
nannt werden. Auch den Schweizern und Elsässern gilt jetzt 
Schwaben vielfach für die gesamten übrigen Deutschen sowie 
Suebi bei Tacitus nach einem sichtlich in der Zeit der Römer- 
herrschaft in Westdeutschland aufgekommenen Sprachgebrauch 
für die wirklichen Sveben und alle hinter ihnen stehenden 
Germanen oder vermeintlichen Germanen. Mit dem Namen der 
Peukinen, des südöstlichsten Vorpostens der Bastarnen, wird 
— offenbar von den Pontus- oder Balkangegenden aus — auch 
die ganze bastarnische Gruppe bezeichnet, und der Name Van- 
dili des den Römern zunächst wohnenden ostgermanischen 
Stammes umfaßt bei Plinius NH. 4, 99 auch die Gutones, die 
nach ihrer eigenen Wandersage, aus Scandza kommend, die 
Wandalen auf dem Südufer der Ostsee schon antreffen, also 
selbst keine Wandalen sein können. Die Griechen heißen be- 
kanntlich nach einem kleinen nordwestlichen Stamme bei den 
Römern Graeci; auf der andern Seite — begreiflicherweise nach 
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den Joniern — bei den Phönikern Javdn, den Indern Jdvana 
und ähnlich bei anderen Ostvölkern. Italien ist nach. dem Volk 
der Itali auf seiner südlichsten Spitze benannt. Den Kelten 
bezeichnete der Germane als Walhaz nach dem Stamm der 
Volcae. Und auch an die engere und weitere Bedeutung der 
Namen Skythen und Samaten sei hier erinnert, Beispiele, die ` 
sich beliebig vermehren ließen. 

Etwas anderes ist es, wenn ein Volksname von ursprüng- 
lich (oder nebenbei noch) umfassenderer Geltung sein Gebiet, 
sei es im Munde des betreffenden Volkes, sei es der Nachbarn, 
verengt hat, wie bei engl. Dutchmen, Welshmen oder deutsch 
Wenden, Windische, slaw. Slovenci, rum. Rumani, franz. Wallons. 
In diesen Fällen ist die Einschränkung die Folge der Ver- 
drängung des betreffenden Namens als Gesamtnamens einer 
. Gruppe durch einen andern oder des Überwucherns der Sonder- 
namen und der fortschreitenden Differenzierung auch ihrer 
Träger. Läge Derartiges vor, so müßte der Name in dem 
Maße, als er sich als Völkerschaftsname einbürgerte, als Volks- 
name weiteren Sinnes abgekommen sein, was sichtlich beim 
Namen Germanen nicht zutrifft. Auch wissen die Gewährs- 
männer des Tacitus nichts anderes, als daß vom Völkerschafts- 
namen auszugehen ist. Aber auch zu der Gruppe derjenigen 
Namen wird den Namen Germani niemand rechnen, die Hand 
ın Hand mit der Ausdehnung des Machtbereichs eines Stammes 
oder Staates auf einen weiteren Umkreis ihr Geltungsgebiet 
erweitern, Fälle, für die das Umsichgreifen des Namens der 
ptolemaeischen Zdéwves oder des Kernvolks der Svzar aus älterer 
Zeit, die Veränderung der Begriffe Preußen und Österreich 
aus neuerer Beispiele sind. 

Abzuweisen ist auch der von Siegmund Feist Indo- 
germanen und Germanen? BUT im Anschluß an O. Bremer 
Ethnogr. d. germ. Stämme, Pauls Grundr. 3 ?, 739 f. unternommene 
Versuch, das Keltentum der Germani cisrhenani zu retten. 
Für jeden Klarblickenden (sic) ist nach ihm ‚der Sachverhalt 
ganz einfach der, daß der Germanenname ursprünglich nur 
einem früher rechtsrheinischen, dann linksrheinischen Kelten- 
stamm zukam und später auf alle rechtsrheinischen Völker 
übertragen wurde, so wie wir unter ‘Russen’, dem Namen eines 
kleinen in Rußland eingedrungenen nordischen Warägerstammes, 
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der Rjäsen, heute die gesamten russisch sprechenden Slawen 
verstehen‘. Aber Russen werden diese genannt, weil die echten 
Russen sie einmal beherrschten und mit ihnen verschmolzen, 
was in bezug auf die deutschen Germanen im Verhältnis zu 
vorausgesetzten keltischen noch niemand zu behaupten gewagt 
hat. Ebensowenig stimmen aber die anderen angeblichen Seiten- 
stücke. Es ist überhaupt beispiellos, daß ohne ganz besondere 
Gründe innerhalb einer Sprachgenossenschaft, im Munde ihrer 
eigenen. Angehörigen, ein Stammname sein Geltungsgebiet so 
erweitert. Und wenn der Name von einem keltischen Stamm 
ausging und hierauf keltische und germanische Völker umfaßte, 
warum heißen dann so nicht auch und in erster Linie 
keltische Überrheiner wie die Boii, Voleae oder solche, die 
vor kurzem noch auf dem rechten Ufer seßhaft waren, wie 
die Helvetii? Kann man sich endlich das Bedürfnis vorstellen, 
eine gerade die Überrheiner beider Nationalitäten zusammen- 
fassende Bezeichnung zu schaffen, während man das Bedürfnis 
nach einer Scheidung von Kelten und Germanen unbefriedigt 
ließ? Schließlich ist es doch auch in Anschlag zu bringen, 
daß die Feist-Bremersche Auffassung der Darstellung des Sach- 
verhalts bei Tacitus, die letzten Endes doch wohl auf Er- 
kundigungen bei Einheimischen zurückgeht, widerspricht. 
Dem eben erörterten und, wie sich uns zeigte, gar nicht 
zu erschütternden Argument für das Germanentum der Ger- 
mani cisrhenani stelle man nicht den Hinweis auf keltische 
Namen entgegen, die uns von ihnen überliefert seien. Solche 
würden auch bei Nerviern und Treverern nichts für ihr ur- 
sprüngliches Keltentum beweisen, und am allerwenigsten darf 
man sich dabei die Sache so leicht machen wie Henning, der 
(a. a. O. S. 219) einen Namen wie Chumstinctus einfach unter 
die keltischen und für das Keltentum beweiskräftigen einreiht, 
ohne uns ein Wort darüber zu sagen, wie er zu deuten sei. 
In Wahrheit ist mit ihm nichts anzufangen und seine Über- 
lieferung kaum korrekt, andernfalls und wenn man ihn wie 
Henning nimmt, wie er ist, würde er ganz unabhängig von 
seiner Deutung schon durch seine völlig unkeltischen Laute 
— sowohl ch als ms sind unkeltisch — nur das Gegenteil von 
dem beweisen können, was Henning will. Auch die Frage, ob 
ein eburonischer Name wie Catuvolcus keltisch oder germanisch 
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ist, läßt sich nicht kurzer Hand im Sinne des Keltischen ent- 
scheiden. Denn, daß die Lautform der Überlieferung nichts 
beweist, zeigen Fälle wie teutonisch Teutobod(u)us, markoman- 
nisch Catualda zur Genüge. Auch ein germanisches Hapu- 
walhaz konnte Caesar und uns durch ihn nicht anders denn 
als Catuvolcus bekannt werden. Der Name hat zahlreiche mit 
-walh zusammengesetzte germanische, aber keinen anderen kel- 
tischen zur Seite, und dieses Überwiegen des germanischen 
Materials begreift sich leicht, weil “Walhaz bei den Germanen 
nicht nur wie kelt. “Volkos einen vom Stamm der Volcae, son- 
dern einen Kelten — später auch Romanen — überhaupt be- 
zeichnen konnte. In welchem Sinn es hier vorliegt, ist nicht 
zu entscheiden. Bedeutet der Name, woran man bei der Ab- 
gelegenheit der Volcae denken könnte, ‘der kriegerische Kelte’, 
so wäre das nur von germanischem Standpunkt aus möglich. 
Jedenfalls aber stellt sich der Name im Bedeutungsverhältnis 
seiner Bestandteile zu germanischen Formen von Völkernamen 
wie ags. Heado-r&amas, Heado-scilfingas, Heado-beardan. Und 
wie die Heado-beardan der. Bardi bellicosissimi Helmolds ent- 
sprechen, so mochte das Volk der Volcae, von dem Caesar 
berichtet: quae gens ... summamque habet iustitiae et bellicae 
laudis opinionem in gehobener Sprache auch als Hapu-walhös 
bezeichnet werden. Das führt doch wieder zu diesen Volcae, 
und wenn gerade bei den Germani-Tungri ihr Name bekannt 
war, kann das eine Erinnerung aus einer Zeit sein, in der die 
Voleae Nachbarn der Germani-Tungri waren. Denn eine solche 
vorgeschichtliche Nachbarschaft beider Stämme würde am besten 
zu der Tatsache passen, daß aus dem Namen des einen im 
keltischen Mund der Gesamtname der Germanen, aus dem des 
andern im germanischen derjenige der Kelten geworden ist. 
Auch andere Namen lassen sich nicht kurzweg abtun. 
So Freioverus, dessen Träger, Sohn des Veransatus, auf seiner 
Inschrift .CIL XIII 7036 als ‘cives Tunger’ bezeichnet wird. 
Ich habe Freioverus PBBeitr. 17, 167f. für germanisch ge- 
nommen, dagegen ZfdA. 39, 43 für das Keltische beansprucht, 
aber kaum mit Recht, wenngleich, seit fr als gallische Ent- 
sprechung von idg. sr erwiesen ist, nicht mehr behauptet werden 
darf, daß sein Anlaut unkeltisch sei. Gleichfalls mit Tungern 
dürfte man es beim Freio und Friatto zu tun haben, die auf 
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einem im Lüttichschen gefundenen Stein (CIL XII 3614) ge- 
nannt sind. Die Zeugnisse für den Freiatto aus Hoven, süd- 
westlich von Zülpich (CIL XIII 7916), je einen Friattius aus 
Köln (CIL XIII 8324) und Deutz (CIL XII 8498), einen 
Friannius aus München-Gladbach (CIL XIII 8536) und eine 
Friania aus Köln (CIL XIII 8396) weisen auf Ubier. Und 
unbedenklich darf man den Freiatto, der den Saitchamimis, 
und den Friattius, der den Gavadiabus, Matronen mit zweifellos 
germanischen Namen, eine Inschrift weiht, als Germanen an- 
sprechen. Auf rein und unbestreitbar keltischem Boden fehlt 
Zugehöriges, was um so mehr auffällt angesichts der vielen (8) 
Belege für das Namenelement aus Germania inferior. Das Ver- 
hältnis der vier Belege mit ¿è zu den vieren mit ei kann als 
Ablaut betrachtet werden. Doch liegt weit eher eine ver- 
schiedene Auffassung und Wiedergabe eines auf dem Wege 
zu 7 befindlichen e? vor. Unter beiden Voraussetzungen aber 
kommen wir leichter mit dem Germanischen aus, das tatsäch- 
lich idg. ei ant wandelt, und in dem ei, so lange es erhalten 
war, im Ablaut mit z und è wechselte. Für das t-Suffix sind 
die ältesten anderweitigen Belege, die Namen Gumattius und 
Ascattinius, wieder niedergermanisch. Ersterer auf einem Denk- 
mal aus Dodeward in Geldern (CIL XIII 8806) ist genau so 
gebildet wie Friattius; letzterer auf einem der Nehalennia- 
steine aus Domburg auf der Insel Walcheren (CIL XIII 8780) 
bezeichnet einen gewissen Rasuco als den Sohn des *Ascattinus, 
und dies selbst hat wohl ein *Ascatto nach Art von Friatto, 
Freiatto zur Voraussetzung. Ungezwungen läßt sich jener an 
germ. guman-, dieser an aska- aski- anknüpfen. Wie dagegen 
an keltisches Sprachgut? An spätere germanische Namen wie 
Fravitta, Charietto, Nevitta: und das hypokoristische t-Suffix in 
deutschen Namen wie Heinzo, Cuonzo habe ich schon PBBeitr. 
17, 167 erinnert. |Es erübrigt der Hinweis darauf, daß Nevitta, 
der von Ammianus Marcellinus als ‘origine barbarus’ bezeugt 
ist und gewiß ein Germane war, vielleicht sogar einen tungri- 
schen Namensvetter hatte, da man den Namen NEVTTO (CIL 
XIII 3628) auf einer aus dem Lüttichschen stammenden In- 
schrift doch wohl für Nevitto nehmen darf. Auch das zweite 
Glied von Freio-verus bereitet einem Deutungsversuch aus dem 
Germanischen keine Schwierigkeiten, weil auch im Göttinnen- 
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namen Vagda- ver-custis der a-Umlaut in germ. wera- < wira- 
‘Mann’ bereits vollzogen erscheint. Für das Gallische dagegen 
ist — vgl. Virodactis, Viradecdis — gleichzeitig viro- voraus- 
zusetzen. Itu-verus, Vater des Itamo (CIL VIII 9060), stammt 
selbst aus Germania superior und kann daher auch einen ger- 
manischen Namen haben; mit Itu- halte man anord. 7tr aus. 
gezeichnet, ansehnlich’ (ags. Itermon = aisl. ttrmadr) zusammen 
Im Namen des Vaters des Freioverus, Ver-ansatus, läßt sich 
ver- allerdings auch als das bekannte keltische Präfix (wie in 
Ver-cassivellaunus, Ver-cingetorix) auffassen und die Ableitung des 
Namens macht gewiß ungermanischen Eindruck und erinnert 
an gall. Camulatus (Holder Akelt. Sprachsch. I 724), das vom 
Götternamen Camulus ausgeht. So könnte aber auch ein ger- 
manischer Göttername Ver-ans- (vgl. aisl. Veratyr) mittelst eines 
gallischen Suffixes weitergebildet sein, und der Umstand, daß 
ns eine unkeltische Lautverbindung ist, da hiefür schon in 
gall. essedum "Kriegswagen’ (aus“ensedom) ss erscheint (Pedersen 
Vgl. Gramm. d kelt. Spr. I 86), scheint diese Auffassung zu be- 


günstigen. Aber angesichts von ANSATIO (Dat.) CIL XIII 4124 
aus Speicher im Gebiet der. Treveri wird doch auch die Mög- 
lichkeit einer Synkope aus Ver-anisati und selbst eines Schreib- 
fehlers in Anschlag zu bringen sein. Man beachte auch den 
britannischen Flußnamen Ansa (the little Ouse) im It. Ant. gegen- 
über Anesus, später Anisa (die Enns in Österreich). Zu dem 
germanischen Wort für Gott könnte das immer noch gehören, 
aber nur als keltische Entsprechung und Variante: vgl. den 
Fluß Deva ‘Göttin’, jetzt river Dee, in Britannien. 

Das örtlich beschränkte Vorkommen fällt auch auf bei 
dem Wortstamm, von dem die Formen Haldacco, (H)aldania, 
Haldavvo, Haldavvonius Ableitungen darstellen. Der erste dieser 
Namen ist aus der Nachbarschaft von Namur bezeugt (CIL 
XII 3622), die nächsten zwei aus Köln (CIL XIII 8337. 8340), 
der letzte aus Bonn (CIL. XIII 8068). Vellango Haldavvonis 
(d. i. Sohn des Haldavvo) bezeichnet sich auf seiner Inschrift 
(a. a. O. 8340) als “cives Mervius’ (d. i. ‘Nervius’), doch weist 
der Fundort auf ubische Beziehungen, denen vielleicht auch 
schon der Name des Vaters zu danken ist. Das Suffix -acco, 
-avvo ist mit -atto vergleichbar wegen seiner aus Rufformen 
stammenden Geminata. Hald- stellt Werle Die ältesten germ- 
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Personennamen 41 zu anord. hald ‘auxilium, tutela‘; aber näher 
läge der Gedanke an germ. alda-, das öfters in Namen belegt 
ist, zuerst in Halda-gastes bei Vopiscus, Aurelian 11, 4, dem 
Gegenstück zu Neßi(o)yaoroc, Neoßıyaoınc, got. EEN 

Die Fundstelle des Ha/dacco-Steines wird CIL XIII zum 
ager Tungrorum gerechnet. Ob mit Recht, sei dahingestellt, 
da doch wohl auch einer der kleineren Stämme aus der Gruppe 
der Germani eisrhenani in Betracht kommt. Jedenfalls aber 
verdient das Denkmal erhöhtes Interesse noch durch den Namen 
der Gattin des Haldacco, Zubainis.. Dieser deckt sich ganz 
und gar mit dem got. i-Stamm lubains &iric, germ. "lubainiz. 
Und es ist dies gerade die einzige nachweislich gemein- 
germanische Wortbildung ihrer Art, denn dem gotischen 
Wort steht ags. lufen ‘Liebe’ oder ‘Freude, Trost’ (Beow. 2886) 
und der Name der anord. dea pronuba Lofn zur Seite. Zur 
Verwendung des Abstraktums in der Funktion eines weiblichen 
Eigennamens vergleiche man ags. Hygd und Pryd im Beowulf. 
Mit Lubainis darf man vielleicht, was die Wortbildung betrifft, 
auch (Ulpia) Vanaenia (CIL XIII 3624) auf einem Stein gleicher 
örtlicher Herkunft zusammenstellen, sofern es aus Vanaenis 
weitergebildet sein kann. Dieses aber mit got. wanains Mangel, 
Verminderung” gleichzusetzen, wird man trotz aller Belege für 
einen in Namen ungünstiger Bedeutung sich aussprechenden 
Aberglauben — über den ich “Wörter und Sachen’ 4, 228 f. 
einiges angemerkt habe — doch Bedenken tragen. Dagegen 
darf man bei dem Nebeneinander von germ. wana- und wuna- 
‘gewohnt’, (ga-Jwanan- und (ga-)wunan- “Gewohnheit” und mnd. 
md. wanen neben wonen mit der Möglichkeit eines germ. wanan 
neben wunan "zufrieden sein, gern sich aufhalten, wohnen, ge- 
wohnt sein’ unbedenklich rechnen, so daß *wanainiz “Zufrieden- 
bet bedeuten könnte. 

Ein tungrischer Name ist sichtlich Leubasnus, Leubasna. 
Denn e heißt der Vater eines in der coh. Tungrorum 
dienenden Mannes nach einer zu Housesteads gefundenen In- 
schrift (CIL VII 691), während der Beleg für Leubasna vom 
ager Tungrorum (CIL XIII 3601) stammt. Linda. (CIL XIII 
8744) aus Nymwegen auf batavischem Boden kann eine Ablaut- 
form sein, ist aber noch eher für Zoubasnus zu nehmen und 
ganz derselbe Name wie Leubasnus, nur keltisch ausgesprochen: 
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vgl. Toutoni neben Teutoni und Louba, Name einer Ubierin 
CIL XIII 8565. Wenn Schönfeld Wb. d. agerm. Pers. u. Völker- 
namen 153 mit diesen Namen germ. -asnö in got. hlaiwasnös 
‘Grab’, arıwazna ‘Pfeil u. 4. vergleicht unter Berufung aut 
Kluge Nom. Stammbild. $ 86 ist damit allerdings nicht viel 
geholfen, da es sich hier um Substantiva, noch dazu aus einer 
recht abliegenden Bedeutungsgruppe handelt, das Nebeneinander 
von Leubasnus und Leubasna aber mit Sicherheit auf ein Ad- 
jektivum weist. Es wird sich also um eine Bildung nach Art 
von griech. &Ayeıvös “schmerzhaft” aus “&rysc-vis zum Stamm 
äycs oder &pavvös “lieblich? aus “èpac-vis zu “2pas- ‘Liebe’ han- 
deln. Sie geht aus von ‘einem idg. Neutrum *leubhos ‘Lob, 
Preis’, das von Falk-Torp Norw.-dän. etym. Wb. 657 aus lit. 
liaúpsinti "lobpreisen’, liaups? “kirchlicher Lobgesang’ erschlossen 
worden ist. Wären Leubasnus, Leubasna keltisch, so würde ihr 
gerade auf tungrisch-batavischen Boden beschränktes Vorkom- 
men sehr befremden. Überdies ist eine Vertretung der Wz. 
leubh lubh überhaupt auf keltischem Sprachgebiet nicht nach- 
weisbar. Und auch bei anderen inschriftlichen Namen, die 
Ableitungen von leubh darstellen — Leubaccius aus Zugmantel 
bei Saalburg (CIL XIII 7618*), Leubacius auf einem Ring, 
gefunden bei Tours (CIL XIII 10024, 323), Leubius aus Worms 
RGForsch. 1906/7 Nr. 118, Louba aus Grimlinghausen bei Neuss 
(CIL XIII 8565), Leubinus aus Somovit, Moesia inferior (CIL 
III 14420) — wird der Gedanke an ein von Haus aus ger- 
manisches, in keltische Grenzgebiete allenfalls eingeschlepptes 
Namenelement schon durch seine örtliche Verbreitung nahe- 
gerückt. 

Bei dem Namen Gangusso auf einer Inschrift aus Tongern 
(CIL XIII 3596) liegt eine sonst noch in keltischen Namen 
belegbare Ableitung vor, die aber kaum etwas anderes ist als 
hypokoristische Gemination des s-Suffixes, das auch in nor- 
dischen Kosenamen wie Bersi, Grimsi und Adjektiven wie hugsi 
‘nachdenklich’, pagsi ‘schweigsam’, algangsi ‘gäng’, ofgangsi ‘zu 
weit gegangen’ vertreten ist; diese betrachtet Noreen IForsch. 
4, 324 als alte Perfektpartizipia nach Art von got. berusjös 
‘Eltern’ und führt gangsi auf “ganguse (also Stamm “gangusan-) 
zurück. Für. gang- findet sich wohl aus dem beliebten germ. 
Namenelement und Wortstamm ganga- und der zugehörigen 
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Verbalwurzel gang- Aufklärung; auf keltischer Seite bietet sich 
nichts als der alte irische Volksname Fayyavot bei Ptolemaeus 


II 2,4. Auch der Name der Tochter des Gangusso, Velmada. 


(d. i. Vel-mada?) läßt in beiden Teilen Anknüpfung an ger- 
manische Namenelemente zu, die vielleicht in dem von andern 
schon verglichenen Velimad bei Förstemann DNA I? 1552 
beide in derselben Verbindung vorliegen. 

In diesem Zusammenhang darf man aber ind an die auf 
einer Inschrift aus Tongern (CIL XIII 3592) genannte ger- 
manische Kampfgöttin Vihansa erinnern sowie daran, daß dè 
coh. Tungrorum zu Cramond bei Edinburgh den sicher ger- 
manisch benannten Alatervae einen Altar errichtet hat (CIL 
VII 1084). 

Mit den sprachlichen Belegen für das Germanentum der 
Tungrer ist es also ganz anders bestellt, als es nach dem auf 
Sachunkenntnis begründeten Urteil Hennings a. a. O. S. 219 
und anderer scheinen könnte. Und doch würde auch ihr 
völliger Mangel nichts gegen germanische Abkunft beweisen 
können, da doch nicht zu erwarten ist, daß ein früher und 
tiefer in keltisches Gebiet vorgedrungener Stamm der Kelti- 
sierung besser standgehalten habe als andere germanische 
Grenzstämme. Wert auf die Sprache der Vorfahren als auf ein 
Kennzeichen und Band der Stammesgemeinschaft wurde bei 
ihnen offenbar nirgends gelegt und daher auch der Annahme 
einer anderen durch Verkehrsverhältnisse begünstigten Sprache 
kein wie immer gearteter Widerstand entgegengesetzt. Die 
erste Zeit der Römerherrschaft in.den Rheingegenden ist darum 
zunächst für die abhängigen Germanen mehr eine Periode der 
Keltisierung als der Romanisierung. Daß sie sich dabei nicht ganz 
gleich verhalten, ist begreiflich und erklärt sich aus verschieden- 
artigen örtlichen Verhältnissen; vor allem wird dabei von Be- 
deutung gewesen sein, wie zahlreich die zurückgebliebene kel- 
tische Bevölkerung war, unter der sie sich niedergelassen hatten. 

Wenn Tacitus mit Recht Hist. 4, 12 berichtet: Batavi, 
Chattorum pars seditione domestica pulsi extrema Gallicae orae, 
vacua. cultoribus, simulque insulam iuxta sitam. occupavere, 


so würde es sich damit schon erklären, daß von den Batavern 


noch etwas mehr germanische Namen erhalten sind: Chariovalda 
(Tacitus Ann. 2, 11), Fasta (Not. scavi 1890, 172), d. i. der 
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‘feste’, Abruna (Rev. Arch. 1891 I 416), zu aisl. afrunr oder 
afruni (urnord. “abruna) -"Abweichung, Unrecht’ zu stellen, 
Launius (CIL V 8752), Blesio und Burgio (CIL XIII 1326); 
auch das verstümmelte . maloger .. (CIL III 10513) mag von 
einem germanischen Namen herstammen. Daneben stoßen wir 
aber auch bei den Batavern auf ausgesprochen Keltisches wie 
Vassio und Suandacca (CIL V 8773) — vgl. kelt. vassos Diener" 
und kelt. svandatä- Begierde’ Stokes Urkelt. Spr achsch. 321 — 
oder Vihirmatis (Gen.) = ir. fiormaith aus “viromatis ‘truly 
good or generous’ (CIL VIII 8771): 

Viel schwerer aber würde sich bereits bei da Übiern ` 
der Beweis ihrer germanischen. Nationalität aus erhaltenen 
Namen erbringen lassen, sofern man von Matronennamen ab- 
sieht. Es käme eigentlich nur Gastinasi (Gen.) (CIL XIII 8565) 
in Betracht, in dem germ. gasti- stecken wird. Denn auf Namen 
wie Louba, Friannius, Friania, Freiatto, Friattius würde der- 
Jenige nichts geben, der tungrisches Leubasnus, Freio, Friatto, 
Freioverus nicht als germanisch gelten lassen will. | 

Ganz sicher aber würde es niemandem auch nur in den 
Sinn kommen, die Vangionen, Nemeter, Triboker und Mattiaker 
auf Grund der von ihnen überlieferten Eigennamen für Ger- 
manen zu halten. Und hier sind auch die Stammnamen alle 
bereits keltisch außer dem der Vangiones. Aber selbst dieser 
zeigt keine unkeltischen Laute und ist im Grunde, da dem 
germ. wanga- ‘Feld’ außer preuß. wangus auch cymr. gwaen 
‘Feld, Wiese’ (aus *vagno-) = ir. fan “schräg, Abhang’ gegen- 
übersteht, auch aus dem Keltischen deutbar. Ohne die literari- 
schen Zeugnisse würden also auch die Vangionen ruhig als- 
Kelten passieren können. Am auffallendsten ist die vorge- 
schrittene Keltisierung bei den Mattiakern, also einem Völkchen 
auf der rechten Rheinseite. Bei ihnen stoßen wir auf Namen 
wie Novianius Mogetius, Adnamatius Bodico, Seglatius Statutus, 
Cossius Nertinus, Giamonius Adiutor, Mar .. nius Senocondus,. 
Carantus, Meddignatius, Crixsius Adnamatus, Giamillius Crescens, 
Titius Belatullus, Atregtius Cupitianus (s. CIL XII 67405. 
7301. 7270. 1281), aber nicht auf einen einzigen, der nur einiger- 
maßen nach einem ger manischen aussieht. 

Es bedarf wohl kaum einer Auseinandersetzung darüber, 


daß am allerwenigsten Orts- und Flußnamen im: Bereich: 
Sitzungsber. d. phil.-hist. K1. 195. Bd. 2, Abh. 3 
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der Germani cisrhenani über ihre Nationalität entscheiden 
können, da doch unter diesen auf linksrheinischem, altkeltischen 
Boden anderes als Ungermanisches überhaupt nicht zu erwarten 
ist. Ehe sich Müllenhoff DA. 2, 193 außer auf Volks- und 
Personennamen — die uns jetzt in ganz anderm Licht er- 
scheinen — auch auf sie berief, hätte er sich die Frage vor- 
legen müssen, was ihm auf dem Gebiet der Batavi, Cugerni, 
Ubii, Vangiones, Triboci, Nemetes, Mattiaci aus der Römerzeit 
an alten germanischen Fluß- und Ortsnamen außer dem einen 
Namen Aseiburgium zur Verfügung stand. Wenn Müllenhoff 
an dieser Stelle, über die ich im Anschluß an Kossinna AfdA. 
16, 31 Anm. 1 schon PBBeitr. 17, 165 mich ausgesprochen habe, 
zu dem Schluß kommt, ‚daß jemand schon weder vom Deutschen 
noch vom Keltischen eine historische Kenntnis haben muß, um 
die cisrhenanischen zu dem Stamm der transrhenanischen Ger- 
manen zu zählen, und dann die heutigen Wallonen im west- 
lichen Teile ihres Gebietes nicht für romanisierte Gallier, son- 
dern für ursprüngliche Deutsche halten müßte‘, steht die Kraft 
seiner Sprache nicht im richtigen Verhältnis zur Kraft seiner 
Gründe. Was die Wallonen betrifft, scheint er noch auf dem 
seither allgemein aufgegebenen Standpunkt zu stehen, daß es 
sich bei den alten Kelten um ein brünettes Element handle; 
denn andernfalls hätte er es nicht für einfacher halten können, 
sie von Galliern herzuleiten als von Germanen. In Wahrheit 
sind sie ein Mischvolk, in dem wie auch sonst vielfach in der 
gegenwärtigen Bevölkerung ein Typus in den Vordergrund tritt, 
der ebensowenig gallisch als germanisch ist und für die herr- 
schenden Schichten in älterer Zeit nichts beweist. 

Damit wende ich mich dem Namen Germanen selbst und 
zunächst seiner neuen Erklärung durch Henning zu. Dieser 
sieht, um das Ergebnis seiner Untersuchung zusammenzufassen, 
in ihm die Ableitung von einem zu idg. g’hermo- “warm” ge- 
hörigen Ortsnamen “@erma, wahrscheinlich dem vorrömischen 
Namen von Aachen, Aquae “Granni. Germanen, zunächst eine 
Bezeichnung der Germani cisrhenani, die ihm, wie wir schon 
sahen, Kelten sind, bedeute also etwa ‘Badener’ und sei dann 
auf die deutschen Uberrheiner übertragen worden. 

= Wir müssen uns fragen: Paßt das sprachlich und paßt 
es sachlich ? 
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Henning geht aus von einem spanischen Volksnamen, der 
sich buchstäblich mit dem der Germani am und über dem 
Rhein deckt. Aus Plinius wissen wir, daß eine Abteilung des 
Volksstammes der Oretani, die nördlich der Sierra Morena .an 
der oberen Quadiana und am Javalon saßen, den Beinamen 
Germani hatten (während eine andere Abteilung Mentesani hieß), 
und Ptolemaeus nennt ihre Stadt Qpntey Feppaviiv. Im Gebiet 
dieser Germani Oretani lassen sich mehrere heiße Quellen nach- 
weisen. Die von Henning vorgetragene Deutung ihres Namens 
aus einem Wort, das soviel als Therme bedeutet, ist daher auf 
den ersten Blick recht bestechend. | 

Die Germani Oretani rechnet Henning S. 223. 229, 2 
ohne Begründung oder Vorbehalt zu den Keltiberern, und 
eine Wendung auf S. 225 läßt den Rückschluß zu, daß ihr 
Name für ihn an einer Stelle des keltischen Bereiches steht. 
Entspräche das den Tatsachen, so wäre es um seinen Beweis- 
gang ohne Zweifel besser bestellt. Es ist aber nicht der Fall 
und nicht einmal zu erraten, was ihn zu seiner Ansicht ge- 
bracht haben kann. Denn, wenn er schon nicht die Quellen 
selbst daraufhin sich ansah, mußte er aus Zeuß Die Deutschen 
59 und Müllenhoff DA. 2, 198 — Stellen, die ihm wohl- 
bekannt sind — entnehmen, daß es sich um Iberer handelt. 
Darum nehmen ja auch Zeuß und Müllenhoff, die beide Ger- 
mani auch hier für ein keltisches Wort halten, an, daß die 
Oretaner oder ein Teil von ihnen in der Sprache ihrer kelti- 
berischen Nachbarn Germani genannt worden seien. Und 
stünden uns nicht ausreichende unmittelbare Zeugnisse zur 
Verfügung, so würden wir die Oretani auch schon auf Grund 
ihres Namens als Iberer ansprechen dürfen. 

Ich habe Pauly-Wissowa-Kroll, R. E. Suppl. III 545 auch 
den Namen der spanischen Germani des Suffixes wegen für 
das Iberische in Anspruch nehmen wollen. Dagegen macht 
jetzt E. Norden, Sitz.-Ber. d. kgl. preuß. Ak. d. W. 1918, S. 122 
geltend, die Suffixgleichheit mit den Namen der bei Plinius 
genannten Bastitani, Eglestani, Ilurcitani, Lamitani sei nur 
scheinbar, da es sich hier überall um das Suffix -tani handle; 
die Mentesani, die allein das # nicht haben, hießen so nach 
dem Orte Mentisa. Mit Ger-mani sei keiner dieser Namen ver- 


gleichbar. In der Tat ist, wie auch durch die Zusammen- 
38 
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stellungen J. Wackernagels im Arch. f. lat. Lexicographie 
u. Gram. 14, 12.18 ff. völlig klar wird, für das Iberische in 
Spanien und verwandte Idiome vor allem das Suffix -tānī kenn- 
zeichnend und von den Mauritani, Leptitani, Tingitani in Afrika 
bis zu den nichtkeltischen Aquitani in Gallien zu verfolgen. 
Die von Ptolemaeus II 11, 6 auf dem rechten Rheinufer an- 
gesetzten Kapır(a)vol und die britannischen Koptravol, Ptolemaeus 
II 3, 11, sind vereinzelte Fälle, bei denen zufällige Formgleich- 
heit vorliegen kann, aber auch ein fremder Einschlag in kel- 
tischer Umgebung nicht ganz ausgeschlossen ist. Das iberische 
-tānī, das später gewiß als produktives Suffix erscheint — vgl. 
Tingitani, Leptitani, Gaditani neben Tinge, Leptis, Gades — 
kann indes entsprungen sein aus einer Verbindung von schlieBen- 
dem t und änt, um dann als Komplex weiterzuleben etwa wie 
deutsch -keit oder -ling. Und auch das einfache -anus -āni, 
bei dem Lateinisch und Iberisch untrennbar zusammengeflossen 
sind, spielt auf iberischem Boden eine weitaus größere Rolle 
als auf gallischem. Das zeigen der Marianus mons, der Clo- 
dianus. fluvius, die Castellani (vgl. den Ortsnamen Castulo an 
anderer Stelle), die Mactiavo! und last not least die Hispani 
selbst. Aber auch die Mentesani sind hier einzureihen, obwohl. 
Mentisa danebensteht wie neben Oretani Oretum, neben Egelestani 
Egelesta, denn die Endung bezeichnet ja ganz wie -tän? in den 
oben angeführten Fällen örtliche Herkunft oder Zugehörigkeit. 
Und wenn in Oretani und Mentesani diese Bildung vorliegt, 
dann denkt man doch auch bei dem dritten Namen im Bunde, 
bei Germani, an sie. Wenn Norden sagt: ‚Mit @er-mani ist 
keiner dieser Namen zu vergleichen‘, hat er ganz recht; aber 
wer sagt uns, daß Ger-mani abzuteilen ist? Wäre nicht die 
Gesellschaft der anderen -äni-Namen, aus der ich Germani hier 
nicht losreißen möchte, so würde ich es mit Th. Birt und: 
F. Hartmann, von deren Meinung über den Germanennamen 


später gehandelt werden soll, wirklich für möglich halten, daß. 


hier ein aus lat. germanus gebildeter Beiname vorliege; denn 
es kann nicht zweifelhaft sein, daß bei den Oretanern ein Teil 
mit den benachbarten Mentesanern, von denen es daneben auch. 
eine Abteilung Mentesani Bastuli gibt, eine Verbindung .ein- 
gegangen hat; der andere in der Umgebung von Oretum selbst, 
von dem doch der Name Oretani ausgeht, stellt zweifellos die 
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echten Oretaner dar. Aber dieses Zusammentreffen mag ein 
zufälliges sein. Norden denkt übrigens nicht nur an keltische 
Benennung, sondern ebenso wie Schulten in seinem Numantia- 
werk an eine unter Iberer geratene keltische Abteilung, und 
zwar einzig des Namens wegen. Innerhalb des keltischen und 
innerhalb des germanischen Gebietes ist der Fall nicht selten, 
daß Völkerschaftsnamen an mehr als einer Stelle auftreten, und 
der Grund dafür ist immer mit größter Wahrscheinlichkeit in 
einer Spaltung von Stämmen zu suchen, deren Teile, in ver- 
schiedene Gegenden geraten, ihre Namen beibehielten. An 
Ähnliches, nicht an eine — auch sonst nirgends wahrschein- 
liche — selbständige gleiche Benennung, wäre auch in unserem 
Falle zu denken, vorausgesetzt, daß das Germani in beiden 
Fällen seine Wurzel in derselben Sprache bat. Aber gerade 
in Spanien treten keine Völkernamen auf, die sonst noch auf 
keltischem Gebiet zu belegen sind. Und ist es wahrscheinlich, 
daß der die äußerste Nachhut an der Germanengrenze bildende 
Stamm einen Ableger auch als Vorposten bis mitten unter die 
Iberer hineingesendet habe? Wie man es verstehen soll, daß 
dieser zu einer Unterabteilung eines im übrigen iberischen 
Stammes geworden sei und dessen Namen angenommen habe, 
ist eine Frage für sich. Wenn man sich aber schon über diese 
Schwierigkeit hinwegsetzt und an ein von fernher verschlagenes 
fremdes Volkselement denkt, warum müssen dann diese Ger- 
mani Kelten, warum können sie nicht ebensogut richtige Ger- 
manen sein? Man braucht deshalb ja räumlich nicht weiter 
auszugreifen, und des öfteren sind sonst Germanen mit Kelten 
zusammen gewandert und haben sich mitten unter solchen 
niedergelassen. Auch die Kimbern haben die Pyrenäen über- 
schritten und sich eine Zeitlang mit den Keltiberern herum- 
geschlagen. Bruchteile von ihnen und den Teutonen sind in 
Belgien und in Baden hängen geblieben. Man denke ferner 
an die Kate in Irland, die, wie wir oben S. 17 ff. sahen, zu- 
sammen mit keltischen Manapiern dahin gekommen sind, an 
den germanischen Namen Tulingi eines Stammes in der Nach- 
barschaft der Helvetier in der Schweiz, an die mit den ger- 
manischen KaXoixwves namensgleichen Calucones, KaXobxwyes in 
Raetien, ferner die gentes semigermanae an den Zugängen des 
mons Poeninus, bei denen Livius 21, 38, der sie nennt, sicher 
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an Halbgermanen, ein Mischvolk mit germanischem Einschlag, 
gedacht hat, wie durch Nordens Ausführungen a. a. O. 130 ff. 
und vor allem den Hinweis auf die im selben Zusammenhang 
genannten Taurini semigalli — es handelt sich um einen kelto- 
ligurischen Stamm — ganz klar geworden ist. 

Daß gleichlautende Namen auf verschiedenen Sprach- 
und Stammesgebieten erscheinen, ist kein seltener Fall und 
beruht oft sicher auf einem Spiel des Zufalls. Darüber ist sich 
Norden wenigstens vollkommen im klaren und äußert sich 
a.a.0.98 wesentlich richtig folgendermaßen: ‚Wortkongruenzen, 
scheinbar so sichere Wegzeichen, erweisen sich nur zu oft als 
Irrlichter, die in einen Sumpf locken. Gar nicht übel haben 
Verständige, um zu zeigen, wohin solche Spielereien führen 
können, an die bei Herodot (I, 125) genannten Teppavıcı (iden- 
tisch mit Kapp.dvio:) erinnert. Jeder belächelt den kindlichen 
Sinn der alten Ethnographen, die bei gleichen oder ähnlichen 
Völkernamen aufhorchten und flugs bereit waren, phantastische 
Brücken zu schlagen, so zwischen den hellenischen und den 
kaukasischen Achäern, den Grai in Hellas und in den Alpen, 
den Iberern in Spanien und im Kaukasus: letztere Gleichung, 
obwohl sie schon im Altertum nicht unwidersprochen blieb 
(Appianus, Mithr. 101), findet wahrhaftig noch immer Gläubige. 
Im Gegensatz zu solchen Verkehrtheiten werden wir es als 
Grundsatz jeder wissenschaftlichen Forschung auf diesem Ge- 
biete betrachten: lautliche Übereinstimmung von Völkernamen 
unter sich oder mit Appellativen sind — sofern sie über die 
Suffixe auf die Wortstämme hinübergreifen — nur da bedeut- 
sam, wo sie anderweitig überlieferte oder sicher erschlossene 
ethnische Zusammenhänge bestätigen; ihre Bedeutung ist mithin 
bloß sekundär, die Etymologie hat sich der Ethnologie unter- 
zuordnen.‘ Aber handelt es sich bei den iberischen Germani 
und dem linksrheinischen Stamm dieses Namens wirklich um 
anderweitig überlieferte oder sicher erschlossene Zu- 
sammenhänge? Ä | 

Nach all dem ist nicht nur Hennings keltische Deutung 
des Namens der Germani Oretani sehr unwahrscheinlich, son- 
dern auch ihre Zugehörigkeit zu den Kelten oder keltische 
Herkunft ihres Namens ganz im allgemeinen. Viele andere 
Möglichkeiten kommen daneben oder sogar eher noch in 
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Betracht, vor allem, wie mir scheint, die iberischen Ur- 
sprungs. 

Henning operiert aber auch mit Namen aus einem öst- 
lichen Bereich. Bei den kleinasiatischen Galatern gibt es einen 
Ort Téçpa; ein anderes Germe findet sich bei Pergamos; an der 
thrakisch-illyrischen Grenze liegt eine Teppavia mit einem Kastell 
Teppal und in Dakien ein Germisara, Tepp.tepa, Zecuitepa. Dies 
sind insgesamt phrygisch-thrakische Namen, worüber alle, die 
sich mit ihnen wissenschaftlich beschäftigt haben, so W. Toma- 
schek und P. Kretschmer, längst einig sind und es einen 
Streit vernünftigerweise gar nicht geben kann. Die keltische 
Oberschicht in Galatien hat ja den alten Namenbestand im 
wesentlichen beibehalten und die Übereinstimmung des phry- 
gischen, mysischen und dakischen Ortsnamens erweisen seine 
vorkeltische Herkunft zur Genüge. Unkeltisch ist übrigens in 
Germi-sara, Feppl-tepa sichtlich der ganze Komplex, und auch 
in der Form Germi-sara wird der Name nicht zu einem kel- 
tischen, als was ihn Henning ‘mit großer Sicherheit’ deshalb 
anspricht, weil am Orte eine galatische Kolonie vorhanden war, 
wogegen er die Form Zeep ierg den Dakern zuschreibt. In 
der Tat ist die Form mit g als die alte und echte gemein- 
thrakisch-phrygische erwiesen, wogegen das % eine besondere 
jüngere Entwicklung darstellt ähnlich der in arm. jerm ‘warm’ 
oder alb. zjarm ‘Hitze. Für das Keltische, mit dem sie nicht 
das geringste zu tun haben, sind alle diese Namen nicht ver- 
wertbar. | 

Zum selben Wortstamm stellt dann Henning noch ‘Herodots 
Teppavior (1, 125) in der persischen Provinz Curmania (heute 
Kirman) mit dem Orte Carmana’ und verweist auf Marco Polo, 
der in seiner Reisebeschreibung über die Ebene von Kierman 
berichtet: “Wohin man blickt, sieht man warme, heilsame 
Quellen. Wie aus idg. g’hermo-, zend. garema, aind. gharma 
hier eine Form mit % entstanden sein soll, läßt Henning völlig 
unaufgeklärt. Aber Schwierigkeiten werden nicht hinweg- 
geschafft, indem man sie verschweigt. Tatsächlich hat Carmania, 
Kirman mit dem idg. Wort für ‘warm’ nicht das geringste zu 
tun und die allein bei Herodot vorkommende Namenform mit T, 
der schon aus dem Altertum zahlreiche Belege mit K gegen- 
überstehen, stellt entweder eine Verderbnis dar oder ist — wie 
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Kiepert Lehrb. d. alten Geogr. 64 annimmt — ein anderer und 
in ein anderes Lokal, den persischen Küstenstrich Germsir, 
gehöriger Name. Wenn es in Kierman warme Quellen gibt, 
kann das unter solchen Umständen weder diesen Namen, noch 
den Namen Tepudvicı aufklären. 

Für das Keltische wagt aber doch Henning diese Teppdvioı 
nicht in Anspruch zu nehmen. Er spricht nur von einem "großen 
östlichen Zusammenhang’. Und es ist merkwürdig, daß er, 
obwohl ihm S. 225 der Name der Germani Oretani ein kelti- 
scher ist und er das dakische Germi-sara in dieser Form 
‘mit Sicherheit als galatisch’ anspricht, dann S. 228 von einem 
eminenten und über die ganze ‘civilisierte’ Welt sich ver- 
breitenden Kulturwort — also doch einem Lehnwort — redet. 
Daf bei den Kelten nicht die italisch-ligurische, sondern die 
orientalisch-griechische Form das Muster abgegeben habe, 
verstehe sich bei den damaligen Kulturverhältnissen von selbst. 
Aber mit welchem Recht könnte man bei germo- von einer 
griechischen Form sprechen, wo es. im Griechischen 0eppég, 
Gepuai heißt? Dadurch erscheint das Griechische hier aus- 
geschaltet. Wo zeigen sich aber sonst auf die Gallier des 
Stammlandes orientalische = thrakisch-phrygische Kultur- und 
Spracheinflüsse überhaupt oder gar in einem Umfang, daß ein 
neuer etwas Selbstverständliches wäre? Wiederum S. 229 meint 
Henning in bezug auf den zu erschließenden Ortsnamen, von 
dem er das rheinische Germani ableiten möchte, es bleibe 
dahingestellt, ob er ein ganz einheimischer war oder von fremden 
Händlern und Kaufleuten ausging, die er dann — sehr phan- 
tasievoll —, soweit sie Großunternehmer waren, ruhig in den 
— vorrömischen! — Bädern sitzen läßt, während ihre Agenten 
rings im Lande Geschäfte machten. Er glaubt es also als 
selbstverständlich voraussetzen zu dürfen, daß die Händler im 
nördlichen Gallien Thraker oder Phryger gewesen sind. Und 
wie mächtig mußte ein solcher thrakisch-phrygischer Sprach- 
und Kultureinfluß gewesen sein, um sich nicht nur in den 
Ardennen im Norden Galliens, sondern auch im südlichen 
Spanien an der Sierra Morena bemerkbar zu machen! Wenn 
Henning S. 229, 2 bemerkt: ‚Übrigens reichen auch von Klein- 
asien schon sehr alte Beziehungen zur Sierra Morena, dem 
Mons. Argentarius, hinüber. Herodot I 163‘, sieht dies fast so 
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aus, als ob er sich selbst des Bedenkens, ein Lehnwort hier 
und dort auf eine und dieselbe Quelle zurückzuführen, nicht 
ganz entschlüge. Freilich sieht man nicht ein, wie griechische 
Phokaeer, von deren spanischen Beziehungen Herodot a a O. 
erzählt, dazugekommen sein sollten, in Spanien ein nicht- 
griechisches Wort einzuführen. Und wenn der Name. der 
iberischen Germani aus was immer für einer nichtkeltischen 
Quelle geflossen sein sollte, was würde er dann für Kelten und 
das Keltische und die fernen Germani cisrhenani beweisen ? 

Ob bodenständig oder nicht, bleibt sich schließlich gleich. 
Es fragt sich nur: Besaßen die Kelten das Wort, zumal auch 
in der verlangten Bedeutung “Warmbrunnen’, und läßt sich im 
besonderen nachweisen, daß dieses Wort oder ein anderes im 
vorrömischen Namen von Aachen eine Rolle spielte? 

Henning meint S. 228, ob die keltische Grundform germ- 
oder gorm- lautete, bleibe unsicher, da Pedersen Zs. f. vgl. 
Sprachf. 36, 320 auch das irische gorm (‘blau’, nicht ‘rot’) nicht 
als zugehörig betrachte. In Pedersens später erschienener 
Vergleich. Gramm. d. kelt. Spr. I 108 heißt es aber: ‚ir. gorm ‘blau’ 
c. gwrm “dunkel” abr. Uurm-haelon MN “aux soucils bruns’: 
vielleicht zu lat. formus usw.“ Doch möchte ich, selbst wenn 
ir. gorm sicher zur Wz. gie: 'heiß’ gehören sollte, daraus 
keineswegs den Schluß ziehen, daß das Keltische dann kein 
germos “warm gekannt hat; vielmehr könnte es, zumal mit 
differenzierter Bedeutung, ganz gut sowohl ein gormos = lat. 
formus als ein ablautendes ‘germos = griech. Ospuós besessen 
haben. Doch muß festgestellt werden, daß in den keltischen 
Sprachen, soweit wir sie kennen, eine solche Entsprechung zu 
idg. g’hermos ebensowenig vorhanden ist wie in den germani- 
schen. In Namen allerdings erscheint öfters ein Germ-. Doch 
darf man nicht einen deutlich ligurischen Flußnamen wie 
Germanasca in den Cottischen Alpen als Beleg für ein keltisches 
Wort verwerten wollen und auch bei einem Germanedo am 
Comersee oder Germanetto — in welcher Form ich den Namen 
auf der Carta d’Italia del Touring Club Italiano eingetragen 
finde — ist es wenig geraten. Und was Germignaga am Lago 
Maggiore, Germaniaca, Germiniacum und die überaus zahl- 
reichen Germigny in Frankreich betrifft, ist zunächst überall 
an Ableitungen aus dem Volks- oder Personennamen Germani, 
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Germanus zu denken, den Henning nur bei “später überlieferten 
Namen’ — warum, ist nicht einzusehen — in Betracht kommen 
läßt. Eher ließe sich anderes, was er anführt: Germino, Ger- 
minum, jetzt (les) Germes in Brabant und an der Grenze des 
Hennegaus oder der Name des holländischen Gaues Germepi 
„verwerten, und Germéfontaine fiele ins Gewicht, wenn es an 
Ort und Stelle eine warme Quelle gäbe, was aber nicht der 
Fall ist. ni 

Ich möchte übrigens die Möglichkeit, daß es einmal ein 
keltisches germos ‘warm’ gegeben habe, nicht bestreiten. Ein 
solches Wort scheint mir sogar recht wahrscheinlich. Aber 
wenn es vorhanden war, hat es gewiß nur eine Nebenrolle 
gespielt und zur Bezeichnung heißer Quellen hat das Keltische 
ein anderes Wort zur Verfügung, nämlich borm- oder borv-, das 
für den gallischen Boden geradeso typisch ist, wie Bad, Baden 
für den deutschen, EN den lateinischen, Geet? den Busen, 
schen, Téppn Teppal den thrakisch-phrygischen. 


Borm- ist auch auf ligurischem Gebiet mehrfach vertreten; 


doch geht es nicht an, i d’Arbois Les premiers habitants de 
l'Europe? II 120 es ausschließlich den Ligurern zuzuschreiben 
und nur die Form bdorv auf volksetymologische Anlehnung 
des Namens an den Verbalstamm berv- ‘kochen’ seitens der 


Kelten zurückzuführen. Das Verhältnis der beiden Formen ' 


zueinander macht aber Schwierigkeiten, und zwar gerade wegen 
der verschiedenen Erklärungsmöglichkeiten, die bestehen. Borv- 
läßt sich — wie dies längst schon geschehen ist — einwand- 
frei als Ablautform zu eymr. berwaf, ir. berbaim und lat. ferveo 
‘ich koche’ stellen. Es wäre dann für eine heiße Quelle eine 
noch passendere Bezeichnung als für eine gewöhnliche. Aber 
selbst solche sind, da das Aufwallen oder Hervorsprudeln des 
dem Boden entspringenden Wassers schon den Gedanken an 
kochendes Wasser hervorrief, mehrfach ähnlich bezeichnet 
worden: vgl. die Etymologien von germ. brunna(n)- und griech. 
qpéap, agutn. saupr und ags. water-seab = mnd. mhd. ao, norw. 


olla, ags. wiell(a) = mndl. welle, lit. versmè, isl. vermsl, sämtlich ` 


Ausdrücken für ‘Quelle’. Kretschmer Zs. f. vgl. Sprachf. 38, 
115 erwägt, ohne sich mit Bestimmtheit dafür zu entscheiden, 
ob nicht Borvoni (nur die Dativform ist überliefert) durch 
Dissimilation aus Bormoni entstanden sei. Dabei bliebe doch 
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auffallend, daß nicht auch Borvanus, Borvana neben Bormanus, 
Bormana belegt ist, und Bopfntépayos Borbitomagus neben Bor- 
mitomagus würde sich dieser Erklärung entziehen; oder soll 
hier das m des zweiten Kompositionsgliedes eingewirkt haben? 
Hält man borv- für eine alte und echte Form, so bleibt immer 
noch für das v die Wahl, es aus der Wz. bheru (ablautend mit 
bhrü) zu erklären oder aus einem an eine Wz. bher angetretenen 
v-Suffix; und in letzterem Falle könnte sich born. zu borm- so 
verhalten wie germ. gar-waz ‘gegoren, reif, fertig? — die 
Richtigkeit der von Torp Wortsch. d. germ. Spracheinheit 128 
vorgetragenen Etymologie von gar vorausgesetzt — zu idg. 
g’hor-mos, lat. for-mus. Unmittelbar diesem germ. gar-waz aus 
idg. g’hor-vos entsprechen könnte es natürlich nur in einer 
Sprache, die oh zu b verwandelt, was beim Keltischen nicht 
der Fall ist. Auch borm- läßt sich darum als keltisches Wort, 
da das Keltische idg. g'h als g bewahrt, nicht mit lat. formus 
= idg. g’hormos zusammenbringen, wohl aber mit deutsch 
bärme, ags. beorma, lat. fermentum und dadurch auch mittelbar 
mit jenem berwaf, berbaim ‘ich koche’. 

Kretschmer, dem es a a. O. 112 als so gut wie sicher 
gilt, daß borm- zu idg. g’horm- warm gehört, nimmt folge- 
richtig an, daß es sich nicht um ein keltisches, sondern um 
ein ligurisches Wort handle. Er ist aber dabei genötigt, diesem 
einen Wort zulieb den Wandel von g'h zu b für das Ligurische 
vorauszusetzen. Und wohin gehörte dann der Flußname Germa- 
nasca? Ferner läßt sich nicht verkennen und wird auch nicht 
bestritten, daß Bormo, Bormanus, Bormana, Bormanicus von 
Galliern verehrte Gottheiten sind und die Verbreitung der 
zugehörigen Ortsnamen schwerlich auf Rechnung der Ligurer 
allein gesetzt werden kann. Auch wenn man kühn genug ist, 
Borßrnröpayos Bormitomagus mit d’Arbois a. a. O. 121 für ligurisch 
zu halten, hat man sich mit dem Bippavoy bei Ptolemaeus II 
7,2 auseinanderzusetzen, einem Ortsnamen aus dem nördlichen 
Teil des Jazygenlandes im mittleren Oberungarn, auf dessen 
Zusammenhang mit Bormo, Bormanus ich schon PBBeitr. 17,16 
aufmerksam gemacht habe. Wenn Henning S. 227 von einem 
Orte spricht, der in den Hss. des Ptolemaeus in allen Spiel- 
arten als Böpuavov, Döpuavov, Töpnevov überliefert sei, könnte das 
leicht zu der irrigen Vorstellung führen, es handle sich hier 
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um gleichwertige und etymologisch berechtigte Formen. Indes 
kann doch bei Ptolemaeus nur eine davon gestanden haben, 
und daß dies Bsppavov war, ist bei dem Stand der Überlieferung 
unverkennbar; alles andere ist Verderbnis, und zwar Pöppavov 
und Töpuevov geradeso wie Cormanum der ed. Ulm, ègpavov der 
Hss. AQ und dppavov der Hss. DMO. Ein ligurischer Name ist 
Böppavov gewiß nicht, kann aber sehr wohl, da die Jazygen in 
den Westkarpaten keltische Grenznachbarn und Hörige hatten, 
keltisch sein; ebensogut freilich in diesen Gegenden — woran 
Henning denkt — pannonisch. Und als pannonischer Name 
würde Böppavov sehr gut zu dem istrischen Flußnamen Formio 
passen, da auch sonst bei Venetern und Istrern ein f = idg. bh 
vorkommt. Soll man nun etwa auch fürs Pannonische und 
Istrische einen Übergang von idg. g'h zu b, beziehungsweise f, 
voraussetzen? Im Albanesischen liegt eine Entsprechung zu 
idg. g’herm- vor in zjarm “Hitze”. g | 

Das Einfachste ist unter diesen Umständen die Annahme, 
daß borm- (samt dem ihm nahverwandten borv-) ein keltisch- 
pannonisches, auch bei den Ligurern eingedrungenes Wort ist, 
das mit bärme, nicht aber mit formus zusammengebhört. 

Seine Etymologie und Herkunft ist übrigens hier von 
untergeordneter Bedeutung; wichtig und unbestreitbar aber die 
Tatsache, daß borm- borv- in den Namen gallischer Badeorte 
wie Bourbonne-Les Bains C Borbona), Bourbon-Lancy (Borvo), 
Bourbon-l’Archambaud (Borvo) vorliegt. Ein Germa tritt nir- 
gends damit in Wettbewerb, kommt also bei der Frage nach 
dem vorrömischen Namen von Aachen kaum noch ernstlich in 
"Betracht. 

Aber wir können diese Frage viel genauer beantworten. 
Das oberitalische Städtchen Bormio an der Stilfserjochstraße 
heißt zu deutsch bekanntlich Worms, wobei das s am Schlusse 
gleichwie in Stilfs, italienisch Stelvio, der in tirolischen Orts- 
namen wuchernde Auslaut flexivischer Herkunft ist, der aber 
den welschen Formen selbst oft abgeht. 

Das jetzt mit diesem Namen zusammenfallende rheinische 
Worms dagegen ist älter Wormz Wormez (auch Wurmz Wurmez) 
Wormaz mit aus t verschobenem hd. z und setzt den ersten 
Teil von Bopßnrö-wayos, Borbito-, Bormito-magus, und zwar jeden- 
falls die m-Form fort. Dem ganzen Komplex entspricht dagegen 
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der Gauname Wormaz-feld, da keltisch magus Feld bedeutet. 
E. Schröders Beobachtung bei Hoops Reallex. 2, 74, daß -feld 
in deutschen Ortsnamen oft Beziehungen zu Flüssen zeige, be- 
stätigt sich auch in. bezug auf keltische Namen auf -magus: 
man braucht nur an Moso-magus und Bodinco-magus neben 
Mosa und Bodincus zu erinnern; vgl. auch Condäto-magus, Ritu- 
magus ‘Feld am Zusammenfluß, an der Furt’; *Lindo-magus, 
eigentlich ‘Feld am Flusse “Lindus (= ir. lind, cymr. linn, 
jetzt llynn “Wasser, Pfuhl, See’) liegt dem Namen der Limmat 
zugrunde, ist also zugleich ein Beispiel für den von E. Schröder 
a. a. O. 75 besprochenen Übergang von Geländenamen in Fluß; 
namen. In solcher Gesellschaft. wird man Bormito-magus un- 
bedenklich als ‘Feld an einem Gewässer namens Bormita — oder 
Bormäta? vgl. Bopßnro- und Wormäz (?) — verstehen und das um 
so eher, als die Bormida, die dem Tanaro zufließt, wie d’Arbois 
a. a. O. 121. gesehen hat, eine alte *Bormita sein dürfte: und 
somit ein zweiter Beleg für diesen Namen als Flußnamen ist.: 
Auf einen solchen würde uns ja übrigens schon die Etymologie: 
des Namens führen. Wenn der deutsche Stadtname, der schon 
beim Geographen von Ravenna (mit romanisiertem Anlaut) als 
Gormetia vorliegt, ihn allein fortsetzt, ist nicht etwa an Ver- 
kürzung aus der Zusammensetzung Bormito-magus zu denken; 
vielmehr ist hier wie so oft ein Ort unmittelbar nach dem Ge- 
wässer, an dessen Mündung er lag, benannt. Für deutsches w 
gegenüber keltischem 5 könnte man sich auf das Verhältnis 
von bison, bisontis zu germ. wisund- wisand- ‘Wisent’ berufen. 
Aber rein lautlich ist der Vorgang kaum und wohl eine Volks- 
etymologie mit im Spiele. Man denkt zunächst an eine solche 
auf deutscher Seite, hat man sich doch auch später noch den 
Namen Worms, Wurms aus Wurm erklärt, als sich die Stadt 
einen solchen. ins Wappen nahm. Aber ist es nur ein sonder- 
barer Zufall, daß die nächst der Stadt dem Rhein zufließende 
Pfrimm, älter Primma aus *Primia, einen Namen führt, der. 
eine Ableitung aus gall. primi- (aus qrmi-) “Wurm darstellt? 
Vielleicht ist also dieser Name zunächst von den Vangionen in 
Wurmatö, Wurmetō oder Wurmetö übersetzt worden, wobei das 
t-Suffix dasselbe sein könnte, das in ags. Elmet "Ulmenwald” 
oder in erweiterter Gestalt in mhd. gewürmze vorliegt. Die 
Kelten oder keltisierten Vangionen hätten dann wieder den 
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germanischen Gau- und Ortsnamen zu Bormito-, Borbito-magus, 
Bormita, Bormeta (?) umgestaltet. Zugunsten einer solchen Ver- 
mutung läßt sich auch anführen, daß uns ein Flußname Bor- 
mita, Borvita oder seine Weiterentwicklung hier völlig fehlt 


und daß der Name, wenn alt und echt, auf warme Quellen 


hinwiese, die aber an dieser Stelle nicht vorhanden sind. ‚Auf 
welcher Seite die Entlehnung und die Umgestaltung erfolgte, 
ist übrigens hier gleichgültig, während es uns auf das Laut- 
‘ verhältnis zwischen den germanischen und keltischen Namen- 
formen allerdings ankommt. Und jedenfalls wird man aus diesen 
Entsprechungen Bormito-magus, Bormita = Wormazfeld, Wormaz 
und Bormio > Worms Schlüsse auch für einen dritten Fall ziehen 
dürfen. Wenn Aachen an den heißen Quellen der Wurm ge- 
legen ist, birgt sich hinter diesem Namen offenbar der alte 
vorrömische Name des Bades und läßt sich mit großer Sicher- 
heit als ein zur borm-Gruppe gehöriger erschließen. Das hat 
schon Franz Cramer in der Eifelfestschrift (1913) 235 
getan. 

Darch diese Feststellungen ist Hennings Hypothese, denke 
ich, das. Lebenslicht ausgeblasen. Aber sie hatte von vornherein 
auch schon aus.andern Gründen sehr wenig Wahrscheinlichkeit 
für sich. Man könnte sich ja vorstellen, daß die Umwohner 
eines Ortes Germa, der vielleicht ihr wichtigster oder Hauptort 
ist, nach diesem den Namen Germani führen, aber nicht, daß 
fünf oder mehr verschiedene und, wie Henning selbst feststellt, 
politisch sehr lose zusammenhängende Völkehen nach ihm so 
‚benannt wurden. Und die Übertragung des Namens auf die 
rechtsrheinischen Germanen von diesen linksrheinischen Ger- 
manen aus wäre vollends unverständlich. Wenn Henning sich 
äußert: ‚Hätten doch im deutschen Mittelalter unter andern 
geographischen und historischen ‘Verhältnissen die Deutschen 
von ihren westlichen Nachbarn anstatt ‘Alemannen, Allemands’ 
auch ‘Badener’ oder ‘Badenser’ genannt sein können‘, so ent- 
hüllt er für den Denkenden nur die Schwäche, ja -die völlige 
Unhaltbarkeit seiner Aufstellung. Denn da er die Germani 
eisrhenani für Kelten hält, verlangt er eine Übertragung des 
Namens von einem Volk auf ein anderes, von einer 
Rheinseite auf die andere, etwas also, dem es sich ver- 
gleichen ließe, wenn unter den bestehenden geographischen und 
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historischen Verhältnissen die Franzosen von den Deutschen 
‘Badener’ genannt würden. j 

Wiederholt sind auch Stimmen laut N die den 
Namen Germani für das Lateinische in Anspruch nahmen und 
aus lat. germänus erklären wollten. Diese Ansicht hat vor 
kurzem in Theodor Birt einen gelehrten Anwalt gefunden, 
der sie in einem Aufsatz in den Preuß. Jahrb. Bd. 160 (1915), 
414ff. und ausführlicher in einer besonderen Schrift: Die Ger- 
manen, eine Erklärung der Überlieferung über Bedeutung und 
Herkunft des Völkernamens 1917, mit Eifer vertritt. 

Daß die Ähnlichkeit oder Gleichheit des Namens Germani 
mit dem Adjektiv germänus auffiel und zu Wortspielen Anlaß 
gab, ist so gut wie selbstverständlich. Auf diese gibt Birt selbst 
nichts. Wohl aber auf Strabos Zeugnis, daß die Römer die 
Germanen mit diesem Namen als yvmolous TaAaras, als die echten’ 
Gallier, bezeichneten. Und es ist gewiß zuzugeben, daß es für 
die Römer, für die der kimbrische Schrecken eine Erneuerung 
des gallischen war, nahe lag, die mit so furchtbarer Wucht 
auf sie einstürmenden Nordvölker germanischen Stammes mit 
den alten, seither recht zahm gewordenen Galliern des Brennus 
in Zusammenhang zu bringen, denen sie rassenhaft und kulturell 
sehr nahe standen. ‚Ist es nun zu kühn‘, fragt unter diesen 
Umständen Birt, ‚wenn wir ansetzen, daß man damals in den 
Jahren 113—101 in Rom oder draußen im Feldlager des Marius 
diese Cimbern und Teutonen unter dem Eindruck ihrer Wild- 
heit die Galli germani, die echten Brennusleute nannte?‘ Darauf 
müssen wir aber mit der Gegenfrage antworten: Was soll damit 
bewiesen werden, wo es doch feststeht und auch von Birt selbst 
nicht geleugnet wird, daß der Volksname Germanen schon.vor 
dem J. 113 existiert hat? Aus späteren Verhältnissen läßt sich 
also wohl begreifen, wieso Strabo oder sein Gewährsmann dazu- 
kam, ihn als yvasıcı (lararaı) auszudeuten; aus ihnen seinen 
wirklichen Sinn und Ursprung erklären zu wollen, ist aber 
ein aufgelegter Anachronismus. 

Auch Caesar und Tacitus sollen auf das deutlichste be- 
zeugen, daß Germani nicht keltisch ist. Man sieht der Mit- 
teilung dieser — bisher ja allgemein übersehenen oder in ihrer 
Bedeutung verkannten — Zeugnisse nicht ohne Spannung ent- 
gegen. 
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Mit dem Caesars verhält es sich folgendermaßen. Er 
erzählt uns BG. 2, 4, was die zu ihm haltenden Remi über die 
Stämme der Belgae und ihr Aufgebot gegen die Römer ihm 
berichteten, und schließt ihre Mitteilung mit dem Satz: Condrusos 
Eburones Caeroesos Paemanos — qui uno nomine Germani appel- 
lantur — arbitarı ad XL milia. Weil hier die indirekte Rede 
durch einen. Relativsatz unterbrochen ist, folgert Birt S. 46f. 
seiner Schrift, Caesar wolle ‚planvoll deutlich machen, daß ihm 
die Remi diese eine Tatsache nicht mitteilen ... Die Gallier 
waren also keinesfalls die Urheber der Benennung; das will 
Caesar hier kurz und klar ändeuten. Waren sie es nicht, woher 
soll dann die Bezeichnung stammen als von den Römern? Das 
setzt hier Caesar als allgemein bekannt voraus ... Caesar hat 
uns durch die Art dieser Einschaltung dahin belehrt, daß den 
Remi die Bezeichnung Germanen für die erwähnten Ardennen- 
völker nicht geläufig war; sie war also nicht keltisch. War sie 
das nicht und war sie auch nicht griechisch, so ist sie von den 
Römern ausgegangen‘. Damit halte man Birts Äußerung S. 92 
zusammen: ‚So lehrte uns ja auch Caesar, daß die Bezeichnung 
der Eburonen als Germanen tatsächlich den Galliern nicht ge- 
läufig war.‘ Und in der Inhaltsübersicht S. V heißt es: ‚Auch 
Caesar bezeugt, daß Germani nicht keltisch.‘ Eine solche Last 
von Schlüssen wird dem einzigen Indikativ appellantur auf- 
gebürdet. Und sind es nicht offenkundige Trugschliisse? Wenn 
ich erzähle: ‚Mein Freund schreibt mir, er sei eben in 
Gefangenenlagern mit anthropologischen Untersuchungen an 
Tscheremissen, Wotjaken, Syriänen und Wogulen — es handelt 
sich um finnisch-ugrische Stämme — beschäftigt‘, folgt dann 
aus meinem die Zuhörer aufklärenden Zwischensatz, daß mein 
Freund nicht weiß, daß es sich um finnisch-ugrische Stämme 
handelt? "Dt hätte sich auch nur ein wenig umzusehen 
brauchen, um zu erkennen, wie verkehrt seine Auslegung jener 
Stelle ist. Er muß ja zugeben, daß BG..6, 32 die Segni und 
Condrusi sich selbst sowie. auch die Eburones als Germanen 
bezeichnen. ‚Aber‘, wendet er ein, ‚sie tun es wohlgemerkt nur 
im Gespräch mit Caesar, das dieser natürlicherweise nicht wort- 
getreu wiedergibt, sondern auf das er seine eigene Ausdrucks- 
weise anwandte.‘ Übersehen aber hat er, daß die Aussage der 
Remi BG. 2,4 nur die Fortsetzung derjenigen im vorausgehenden. 
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Kapitel ist, in dem sie vor allem berichten: omnes Belgas in 
armis esse, Germanosque, qui cis Rhenum incolant, sese cum his 
coniunzxisse. Also die Remi selbst fassen nach Caesars Aus- 
sage die Feinde in zwei Gruppen zusammen, die Belgae im 
engeren Sinn und die Germani (qui cis Rhenum incolant). Und 
man begreift nun um so eher, warum Caesar in der Fortsetzung 
des Berichtes zu den "Namen Condrusos Eburones Caeroesos 
Paemanos aus eigenem beifügt: qui uno nomine Germani 
appellantur. Es läge doch auch nahe, in deutscher Rede hier 
einzuschalten: ‚Es sind das die früher genannten Germanen.‘ 
Den Namen Germani in weiterem Sinn legt übrigens Caesar 
den Remi auch BG. 2, 4 in den Mund in den Worten: pleros- 
que Belgas esse ortos ab Germanis, wie er denn auch BG.1, 31 
den Aeduer Diviciacus wiederholt von Germanen sprechen läßt. 
Das angebliche Zeugnis Caesars baut sich also auf einen Trug- 
schluß auf und erledigt sich mit diesem. 

Nicht besser steht es aber mit Tacitus. In der bekannten 
Stelle der Germania 2, die über den Germanennamen handelt, 
versteht Birt a victore von den Römern, die zwar über sie 
siegten, aber ob metum, aus Angst vor ihnen, sie Germanen, 
d. i. ‘die Echten’, nannten. ‚Die echten Urteufel und Giganten 
des alten Brennus glaubte man in den Deutschen, wo immer 
sie auftraten, zu erkennen. Daher ihr Name.‘ ‚Wenn er (Ta- 
citus)‘, äußert er sich S. 4, ‚seinen Lesern kurzweg vom ‘Be- 
Sieger der Germanen redet, so heißt das so viel wie ‘der be- 
kannte Germanenbesieger, von dem ich nicht erst zu reden 
brauche“, und S. 99 ‚der victor! der Germanen kann, so 
kurz gesprochen, wie wir es hier lesen, nur vom Römer ver- 
standen werden, der in Wirklichkeit nun seit hundert Jahren 
unausgesetzt Siege über die Germanen erfocht .. 7 Redet denn 
aber Tacitus vom Besieger der Germanen? Er erzählt uns 
von denen, die den Rhein überschreitend die Gallier vertrieben, 
also von einer Besiegung der Gallier und nur auf deren Be- 
sieger, die Germanen, kann daher der Ausdruck victor, wenn 
anders er recht überliefert ist, hier gehen. Wie könnte auch 
für die Zeit vor den Kimbernkriegen, mit der Birt selbst rechnen 
muß, und bei einer Benennung, die — wie er gleichfalls 
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anzunehmen sich gezwungen sieht — im nordöstlichen Gallien 
von römischen Kaufleuten ausgeht, an die Römer als Germanen- 
besieger gedacht und von ihnen ‚gesprochen werden? Überdies 
schreibt ja Tacitus dem ‘victor’ die Namenschöpfung gar 
nicht zu, nur die Übertragung des Namens von -der. natio 
der Germani-Tungri auf die omnes, die gens (Germanorum). 
Wenn also wirklich der ‘victor’ die Römer wären, so würde 
sich aus: Tacitus noch immer. das Gegenteil von dem ergeben, 
was. Birt annimmt, .nämlich daß sie einen Stammnamen schon 
vorfanden. Sogar .Birts eigene Übersetzung der Tacitusstelle 


verträgt sich nur mit dieser Auslegung. Um so unbegreiflicher 


erscheint es, wie. er zu der Ansicht gelingen: konnte, Tacitus 
bezeuge lateinische Herkunft des Namens. 

Nach dem Zeugnis des Tacitus, Eege seiner 
Gewährsmänner, haben die nachmaligen Tungri sogar ‚schon 
Germani geheißen, als sie, den Rhein überschreitend, Galliern 
ihre Sitze abgewannen. Sie haben den Namen aus älterer Heimat 
mit herübergebracht. 

Wann dies geschah, läßt sich nicht leicht näher. bestimmen, 
aber schon die EE VE ‚Keltisierung des Stammes, für 
die keltische Personen- und Völkerschaftsnamen wie Eburones, 
Caeroesi, Condrusi, Ambiorix bereits zu Caesars. Zeit Zeugnis 
geben, spricht dafür, daß dies vor geraumer Zeit geschehen 
sei. Mit römischen Kaufleuten als Namengebern kann da über- 
haupt nicht mehr gerechnet werden. Und angenommen, nicht 
zugegeben, solche kämen in Betracht, was sollte sie veranlaßt 
haben, einen Stamm unter vielen von .gleicher Volkesart als 
Germani, d. i. Galli germani, auszuzeichnen? Nur indem er 
sich über das klare Zeugnis des Tacitus stillschweigend hinweg- 
setzt, kann Birt S. 92 davon sprechen, es sei begreiflich, daß 
diejenigen Barbaren deutschen Rassentyps, die man am linken 
Rheinufer vorfand, zuerst und zunächst allein die charakteristi- 
sche Bezeichnung Germani erhielten. Übrigens wäre das, auch 
wenn alle anderen Voraussetzungen zuträfen, doch nicht be- 
greiflich. Denn römische Kaufleute kamen ja auch über den 
Rhein und erfuhren gewiß vorher schon, daß dort ganz ähn- 
liche Leute wie die Germani-Tungri wohnten. Warum sollten 
sie diese andern zunächst vom Namen Germani ausschließen? 
Wenn man wegen des ablehnenden Verhaltens der Belgae gegen 
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die römischen negotiatores (Caesar BG. 1, 1), im besonderen 
der Nervii, von denen es Caesar BG. 2, 15 heißt: nullum aditum 
esse ad eos mercatoribus, nihil pati vini ... inferri, gewiß ge- 
neigt gewesen wäre, einen ‚Extranamen‘ zu ersinnen, warum 
schloß man dann die Belgae, warum im besonderen die Nervii, 
die maxime feri unter den Belgae nach Caesar BG. 2, 4, in 
diesen ‚Extranamen‘ nicht ein? 

Daß vor dem J. 120 v. Chr., in dem die provineia Narbo- 
nensis von Rom in Besitz genommen wurde, von römischen 
Händlern im nördlichen Gallien nicht die Rede sein kann, ist 
auch Birt bewußt. Daß anderseits der auszeichnende Name 
für die Eburonen vor dem J. 113 aufgekommen sein muß, be- 
gründet er damit, daß die Kimbern und Teutonen die Belgen, 
zu denen die Eburonen gehörten, schon in ihren Sitzen 
an den Rheinmündungen vorgefunden hätten. Dagegen ist zu 
sagen, daß die Eburones von Caesar ausdrücklich von den 
Belgae geschieden werden, wenn er die Remi 2, 3 melden - 
läßt: omnes Belgas in armis esse, Germanosque, qui cis Rhenum 
incolant, sese cum his coniunxisse. Wenn daher B. schlieBt, die 
Eburonen müßten früher über den Rhein gesetzt sein, müßten 
sich dort auf ursprünglich keltischem Gebiet früher festgesetzt 
haben, als die Kimbern und Teutonen sich in Bewegung setzten, 
denn andernfalls hätten diese sie nicht dort vorgefunden, fehlt 
diesem Schlusse die Begründung seiner Voraussetzung. Niemand 
sagt uns nämlich, daß die Kimbern sie dort vorfanden. Das 
letzte Glied der Schlußreihe: ‚Also ist die Bezeichnung der 
Eburonen als Germanen schon vor dem J. 113 v. Chr. auf- 
gebracht worden‘ schwebt wieder in der Luft, auch wenn alles 
Vorausgehende stimmte, denn Birt läßt, wie wir sahen, die 
Benennung auf dem linken Ufer des Stromes erfolgen, ja er 
sieht in den linksrheinischen Sitzen des Stammes sichtbarlich 
den Grund, warum der Name Germani nicht sofort auch auf 
das Gesamtvolk übergriff. Nur auf einem andern Wege könnte 
und müßte Birt allerdings auch von seinem Standpunkt aus 
zu diesem Termin gelangen. Denn das Wort Germani existiert 
nach seiner Annahme seit dem Kimbern- und Teutonenkrieg 
schon in der weiteren, auch diese Stämme umfassenden Be- 
deutung, und als man diese einmal kennen gelernt hatte, wären 
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verkehrs nach dem nordwestlichen Gallien, die der Einbruch 
jener Nordstimme mit sich bringen mußte, sie gerade viel 
mehr in den Vordergrund getreten mit dem ersten Anspruch 
auf den Namen der Galli germani als ein politisch unbedeutendes 
Volk in den fernen’ Ardennen, Immerhin bleibt also für Birt 
nur der Spielraum von 120—113 zur Verfügung. Auch zu 
Caesars Zeit war übrigens der Nordosten Galliens dem römi- 
schen Handel noch wenig erschlossen. Heißt es doch von den 
Belgae bei ibm BG. 1, 1: minimeque ad eos mercatores saepe 
commeant. Gerade in den ersten Jahren eines überhaupt mög- 
lichen, auch später noch sehr wenig lebhaften Handelsverkehrs 
sollen also dort römische Kaufleute einer Gruppe von Gau- 
völkern einen lateinischen Namen aufgebracht haben und trotz 
der Konkurrenz desselben Namens in seiner. Beziehung auf das 
Gesamtvolk der Germanen, auf das sein Inhalt schon hinweist, 
und trotz jeden mangelnden Grundes, den angeblich wohl- 
' verständlichen Namen auf jene Gruppe festzulegen, soll er an 
dieser, alle Stürme und Verkehrsunterbrechungen überdauernd, 
haften geblieben sein? 

Und wenn die Eburones und ihre Genossen nicht in ihrer 
eigenen Sprache und nicht bei den Galliern Germanen hießen, 
welchen Namen trugen sie dann? Und wie benannten die 
Kelten ihre Ostnachbarn, die alten Deutschen? Denn einen 
sie alle umfassenden Namen zu schaffen, lag doch ein Bedürfnis 
vor und für’ sein Vorhandensein sprechen alle Seitenstücke. 
Was liegt näher, als daß dieser Name von den Römern über- 
nommen wurde ‘und daß er eben der Name Germani ist? 

Wie sehr Birt in seine Ideen verrannt und wie sehr ihm 
darüber der klare Blick für die Tatsachen verloren gsgangen 
ist, zeigt sich besonders deutlich in dem Seitenstück, das er 
anführt, um die Behauptung zu stützen, daß die Römer den 
Namen aufgebracht haben. ‚Ein Beispiel der Namengebung‘, 
lauten seine Worte S. 43, ‚sei in Erinnerung gebracht, das zwar 
mit dem hier erörterten Problem nicht völlig gleichartig ist, 
aber doch zeigt, mit welcher hartnäckigen Selbständigkeit die 
Römer gegebenenfalls verführen. Die Römer brauchten früh 
einen Gesamtnamen für das vielteilige Griechenvolk, aber sie 
fanden keinen solchen vor; denn ‘“EX\nves war in jenen Zeiten 
noch nicht rezipiert. So bildeten sie sich eigenmächtig das 
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Wort Graeci. Graeci ist keinesfalls eine griechische Bildung; 
denn die Griechen haben keine Ethnika auf -xos. Wohl aber 
ist die Endung -cus typisch italisch; vgl. Hernici, Volsci, Tusci, 
Aurunci, Falisci. Die Römer griffen sich also das vielleicht 
chalkidische Wort Tpaios, Graius auf, bildeten daraus selbständig 
ihr Graicus, Graecus ... In dem einen Fall griffen sie ein - 
zufällig sich darbietendes, für uns unbezeugtes Stammwort 
(Teatos) auf, in dem andern Fall waren sie, da neue fremdartige 
Völker von Norden her sie bedrohten‘, — nebenbei bemerkt: 
taten das die Germani-Tungri? — ‚darauf angewiesen, sich 
selbst einen Namen zu erdenken.‘ Aber selbst wenn diese An- 
sicht über das Aufkommen des Namens Graeci, für die sich 
Birt auf Niese berufen kann, zuträfe, und wenn im besonderen, 
was wohl möglich ist, Graeci eine italische Weiterbildung eines 
fremden Namens sein sollte nach Art von Tusci, Etrusci neben 
Tuponvol, Etruria, vergleichbar auch unserem Windische, Wälsche 
statt älterem Winden, Walen (Walchen) oder englischem the 
Welsh, the English, the Irish statt ags. Wealas, Engle, Iras, so 
würde es sich dabei um einen Vorgang handeln, der grund- 
verschieden wäre von der Schöpfung eines Volksnamens Ger- 
mani mit eigenen Sprachmitteln, wie sie Birt sich vorstellt. 
Wahrscheinlich verhält es sich aber mit dem Griechennamen 
doch etwas anders. Nach P. Kretschmer Einl. in die Gesch. 
d. gr. Spr. 2719 f., der sich hierin an v. Wilamowitz-Möllen- 
dorf Aus Kydathen 152 Anm. und Hermes 21, 114 ff. anschließt 
und wohl die herrschende Meinung vertritt, — vgl. auch Hirt 
Indogerm. 1, 63 — hatten die illyrischen Einwanderer in Epirus 
‚das Bedürfnis, die ihnen hier entgegentretende stammfremde 
Nation im ganzen zu benennen und übertrugen auf sie den 
Namen eines ihrer Stämme, der Graer, welche, aus Epirus 
verdrängt, später am Oropos an der attisch-boiotischen Grenze 
wieder auftauchen. Diesen Namen haben die übers Meer aus- 
wandernden illyrisch-epirotischen Völkerschaften nach Italien 
mitgenommen und so dem Abendland, in dem er noch heute 
herrscht, zugetragen, lange bevor der Name ’EAAnvss bei den 
Griechen selbst allgemein Geltung gewonnen hatte‘. Das stimmt 
nicht nur nicht zu Birts Hypothese, sondern vielmehr in allen 
Stücken zu unserer Annahme, daß der Name eines kleinen 
germanischen Grenzvolkes zum Namen der gesamten Germanen 
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wurde, und sogar die Vermittlerrolle ist in beiden Fällen be- 
setzt, hier durch die Kelten, dort durch die Illyrier. 

| In dem Bestreben, Germani als lateinisches Wort zu er- 
weisen, kommt mit Birt auch F. Hartmann in einem Aufsatz 
in der Zeitschrift Glotta 9, 1ff. überein. Doch weicht er in 
- vielen Einzelheiten und in der Art der Beweisführung stark 
von Birt ab. Während dieser nur an eine rein lateinische Wort- 
schöpfung denkt, erwägt Hartmann sogar, einen Einfall L. Laist- 
ners aufgreifend, die Möglichkeit, daß Germani durch gallische 
Dolmetscher vermittelte Übersetzung von germ. Istaevones sei. 
Aber daß dieser Name aus slaw. istovu “wahr, echt’ zu deuten 
sei und als ‘die echten’ noch verstanden wurde, ist sehr zweifel- 
haft und außerdem sind es ausgesprochene Ingaevonen, die 
Kimbern, Teutonen, Ambronen, mit deren Auftreten das Auf- 
kommen des Namens Germani bei den Römern in Verbindung 
steht. Die Bemerkungen des Tacitus über die Rassereinheit 
der Germanen faßt Hartmann als Umschreibung ihres Namens 
auf. Aber wenn Tacitus die Germanen für rasserein hielt, 
mußte er dieser Ansicht in seiner Germania auch Ausdruck 
geben, und zwar gerade an der Stelle, wo er es tut, wie er 
ja auch Agricola 11, nachdem er das Geographische über 
Britannien erledigt hat, von Rasseneigentümlichkeiten und Her- 
kunft der Britannier handelt. Und man müßte sogar erwarten, 
daß er sich neben den anderen Punkten, die er. zur Stütze 
seiner Behauptung über ihre Bodenständigkeit und Unvermischt- 
heit anführt, auch auf ihren Namen berufe, wenn er ihn aus 
lat. germani hergeleitet und als die ‘rassereinen’ verstanden 
hätte. Und wie reimen sich die Worte des Tacitus Germ. 4 
über die propria et sincera et tantum sui similis gens der 


Germanen, die Umschreibung ihres Namens sein sollen, mit . 


der an anderen Stellen vertretenen Auffassung Hartmanns zu- 
sammen, wonach unter den Germani zunächst Galli germani 
gemeint seien ? | 
Obwohl er es nicht ausspricht, ist doch nicht zu ver- 
kennen, daß Hartmann die Völkerschaft der Germani cisrhenani 
Caesars, der Germani-Tungri des Tacitus, große Verlegenheit 
bereitet. Er unterschiebt letzterem einen ablehnenden Stand- 
punkt gegenüber jenen Gewährsmännern, denen er die von ihm 
vorgetragene Hypothese über das Aufkommen des Germanen- 
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namens verdankt; ‘Tacitus muß sie’, so Hartmann. ‘schon 
ablehrien, weil er in diesen Völkern Kelten sieht. Wir 
haben aber oben S. 23 bereits festgestellt, daß für Tacitus alles 
Germane war, was vom rechten Rheinufer kam, und Hartmann 
also ihm sogar zumuten müßte, daß er, ohne uns das aber zu 
sagen, die Annahme einer Einwanderung der Germani-Tungri 
in Gallien verwerfe. Daß Taeitus Germ. 28 die Tungri nicht 
unter den linksrheinischen Germanenstimmen anführt, beweist 
gar nichts, da er ja eine Überladung seiner Darstellung mit 
Namen überhaupt vermeidet auf. Kosten der Vollständigkeit, 
also auch die Cugerni — von den Sturii und Marsacii nicht 
zu sprechen — unter den linksrheinischen Germanen nicht 
nennt, aber auch die Volcae Caesars und die von ihm selbst 
C. 43 erwähnten keltischen Cotini nicht unter den Kelten in 
Germanien. Wie Plinius, auf den sich Hartmann ebenfalls 
beruft, über die Tungri denkt, ist für Tacitus gleichgültig, und 
wenn er sie NH. 4, 98 nicht unter den Rhenum accolentes Ger- 
manias gentium anführt, erklärt sich das nicht aus seiner An- 
sicht über ihre Stammeszugehörigkeit, sondern schon daraus, 
daß sie keine Rheinanwohner sind. Über ihre nationale Stellung 
spricht er sich gar nicht aus, so wenig er die Texuandri und 
die Frisiavones, die er im selben Völkerverzeichnis nennt, da- 
durch zu Kelten stempelt. Richtig ist das eine, daß sich die - 
Eingangsworte von Germ. 4 Ipse eorum opinionibus accedo, 
qui Germaniae populos nullis aliis aliarum nationum. conubiis 
infectos propriam et sinceram et tantum sui similem gentem ex- 
titisse arbitrantur, gegen die Folgerungen wenden, die aus der 
im C. 3 erwähnten Anwesenheit des Hercules und Ulyxes in 
Germanien auf fremden Einschlag im germanischen Blut gezogen 
wurden oder werden. konnten. Wenn Tacitus im C. 2 über 
Tuisto, Mannus und dessen drei oder nach Ansicht anderer 
mehrere Söhne und nach ihnen benannte Zweige des germa- 
nischen Volkes berichtet, so zeigt er damit, daß dieses selbst 
sich für autochthon hielt, und das ist ihm nur eine Stütze seiner 
eigenen Ansicht über ihre Bodenständigkeit. An die Erwähnung 
der alten auf die Mannussöhne zurückweisenden Namen der 
Hauptabteilungen des Volkes schließt sich der Einschub über 
den neuen Gesamtnamen des Volkes. sehr passend an. Aber 
mit der Frage der Unvermischtheit der Germanen hat diese 
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beiläufige Mitteilung nichts zu tun und steht daher auch nicht 
in Widerspruch mit seiner Meinung. Die’ Form der indirekten 
Rede. beweist nur, daß Tacitus etwas berichtet, was er in einer 
Quelle schon vorfindet. 

Ob übrigens Tacitus den Namen der gesamten Germanen 
von den Germani-Tungri ableitet und ob er diese für Germanen 
hält oder nicht, könnte von Hartmanns Standpunkt ziemlich 
gleichgültig sein. Die Schwierigkeit für ihn liegt ja doch in 
einer besonderen Völkerschaft namens Germani. Es ist sehr 
unwahrscheinlich, daß die Germani-Tungri auf rein literarischem 
Weg aus den Germani eisrhenani Caesars entsprungen sind. 
Denn Caesar kennt keine Tungri, berichtet auch nichts von 
einer Einwanderung seiner Germani eisrhenani. Und auf jeden 
Fall hat sich Hartmann auch mit diesen Germani cisrhenani 
abzufinden und somit auch mit Caesar. 

Diesem gegenüber nimmt er einen ganz neuen Standpunkt 
ein, indem er behauptet, daß Caesar selbst zu Anfang die 
Germanen noch für Kelten gehalten habe und zu einer be- 
wußten Unterscheidung erst im 4. Buch bei den allgemeinen 
Angaben über die Sveben gelange. ‚In den ersten Büchern‘, 
meint er, ‚muß man nach unterscheidenden Merkmalen suchen; 
gewiß gelten die Germanen als etwas Besonderes, den Kimbern 
und Teutonen werden sie gleich-, den Helvetiern und Galliern 


gegenübergestellt, aber die dämmernde Unterscheidung ist mit 


dem Begriff größerer Rassereinheit bei gallischer Stammes- 
zugehörigkeit noch sehr wohl vereinbar.‘ Also wenn er sie, 
was unbestreitbar ist, auch den gesamten Galliern als etwas 
Besonderes gegenüberstellt, ist das nur "dämmergnde Unter- 
scheidung und mit gallischer Stammeszugehörigkeit vereinbar? 
Daß die Art des Unterschiedes in den Abschnitten rein ethno- 
graphischen Inhalts im 4. und 6. Buch,. die den Sveben und 
Germanen im allgemeinen gewidmet sind, besonders klar wird, 
ist ja selbstverständlich, beweist aber nicht, daß Caesar früher 
das nicht gewußt hat, was er früher zu sagen keine Gelegen- 
heit gehabt hatte. Übrigens erfahren wir ja schon aus BG. 1, 47, 
daß sich Ariovist durch lange Übung die Kenntnis des Galli- 
schen angeeignet hatte, also seine germanische Muttersprache 
vom Gallischen verschieden war. So wenigstens steht es in o 
und danach in den Caesarausgaben, auch der Meusels, die den 
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Text bieten: Commodissimum visum est Gaium Valerium Pro- 
cillum, G. Valeri Caburi filium, summa virtute et humanitate 
adolescentem, cuius pater a Gaio Valerio Flacco civitate donatus 
erat, et propter fidem et propter linguae Gallicae scientiam, qua 
multa iam Ariovistus longinqua consuetudine utebatur, et quod 
in eo peccandi (Germanis causa non esset, ad cum mittere ... 
Hartmann bevorzugt demgegenüber mit Holtzmann ‚Kelten 
und Germanen 31 ff. die Lesart von $: ... donatus erat, quorum 
amicitia Ariovistus tam a longinqua consuetudine utebatur, et 
propter fidem et propter linguae Gallicae scientiam et quod in 
eo peccandi ... Daß aber diese Fassung nicht die richtige ist, 
kann nicht zweifelhaft sein, weil man ihren stümperhaften Stil 
mit den ineinandergeschachtelten Relativsätzen Caesar nicht 
zutrauen wird und doch auclı kein Grund wäre, nachträglich 
besonders zu sagen, daß die Germanen keinen Anlaß gehabt 
hätten, sich an jemandem zu vergreifen, wenn der Betreffende 
sogar ein Freund Ariovists war. Es kommt aber schließlich 
gar nicht auf die Stelle an. Denn sollen wir wirklich glauben, 
daß Caesar, der den Germanen im J. 58 im Felde gegenüber- 
stand, germanische Gefangene über die Absichten seiner Gegner 
ausfragte (BG. 1, 50), wiederholt mit Ariovist durch Gesandte 
verhandelte und einmal (BG. 1, 42—46) mit ihm sogar eine 
persönliche Unterredung hatte, nicht in Erfahrung gebracht 
habe, daß die germanische Sprache eine andere sei als die 
sallische? Wäre er so blind und unbekümmert um seine Umwelt 
gewesen, so abhängig und geschoben von seiner Umgebung, 
so hätte er niemals Gallien erobert. Man darf also mit größter 
Zuversicht behaupten, daß ihm, wenn er diese Kenntnis nicht 
schon mitgebracht hat, der ethnographische und insbesondere 
auch der sprachliche Unterschied zwischen Kelten und Ger- 
manen bereits während des Kampfes mit Ariovist, also im 
ersten Jahre des gallischen Krieges, völlig klar geworden 
sein muß. | 
Nirgends in seinen Kriegsberichten ist eine Stelle, die 
Hartmanns Ansicht, Caesar habe anfangs die Germanen noch 
als rassereine Gallier angesehen, bestätigen würde, denn gerade 
die den fremden Kultureinflüssen und der Gelegenheit zur 
Vermischung mit fremden Völkern und Rassen am wenigsten 
ausgesetzten gallischen Stämme werden scharf von den Qer- 
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manen geschieden. ‘Und dies auch, was vergangene Zeiten 
betrifft. Wie könnte Caesar BG. 2, 4 uns’ berichten: plerosque 
Belgas esse ortos ab Germanis, wenn er ‘letztere nur als rasse- 
reinere Gallier betrachtet hätte, da doch schließlich in den 
Adern aller Gallier, auch der cisalpinischen, ein Teil- echt 
gallischen Blutes floß. Der Begriff echtesten Galliertums mußte 
sich für die Römer doch mit den ersten gallischen Eindring- 
lingen in Italien, den Brennusleuten, verbinden. Die Gallier 
jener Zeit, die große Volksscharen nach Italien sowohl als auch 
über den Rhein nach Deutschland schickten, stellt Caesar 
BG. 6, 24 zu den Germanen bereits in Gegensatz. Und auch 
die in Deutschland: zu seiner Zeit oder kurz vorher noch an- 
sässigen Keltenstämme, die Volcae Tectosages und die Boii, 
sind für ihn Gallier, nicht etwa keltische Germanen, die es für 
ihn überhaupt nicht gibt. Wenn Hartmann sagt: ‚Solche Ger- 
manen mag er anfangs auch in den rechts des Rheins wohnen- 
den Kelten gesehen haben; eine Erinnerung. daran bewahrt 
vielleicht! die merkwürdige, auch von Tacitus Germ. 28 
zitierte Stelle über die Volcae Tectosages am Hercyni- 
schen Walde (6, 24, 2) sowie die Bemerkung über die 
Bojer (1, 5, 4) qui trans Rhenum incoluerant‘, so ist damit eine 
einfache und klarliegende Sache in ganz unverständlicher Weise 
in ihr Gegenteil. verkehrt. 

Bei den Germani cisrhenani die Verwendung des Wortes 
Germani auch für Kelten, wofür Hartmann jene hält, aus 
Caesars angeblicher anfänglicher Unsicherheit in der Scheidung 
der beiden Nordvölker zu erklären, geht im übrigen deshalb 
schon nicht, weil dieselben Germanen auch noch BG. 6, 32 
erscheinen, also in einer Zeit, in der auch Hartmann Caesar 
nicht mehr als unaufgeklärt in ethnographischen Dingen be- 
trachtet, Sie sind aber auch nicht mit Hartmann a. a. O. S. 22 
aus Caesars Nachricht über eine germanische Abstammung der 
Belgen zu verstehen, da sie doch Caesar gar nicht zu den 
Belgae rechnet und es sich bei ihnen nicht um Leute handelt, 
denen germanisches Volkstum oder germanische Abstammung 
zugesprochen wird, sondern, woran immer festzuhalten ist, um 
‘einen aus mehreren Gauvölkern bestehenden Stamm namens 
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Germani; vgl. Caesar BG.2,4: Condrusos Eburones Caeroesos 
Paemanos, qui uno nomine Germani appellantur. | 

Lateinisch ist also der Name Germani nicht, kann er 
nicht sein, das können wir nach allem Vorausgehenden bestimmt 
sagen. Damit sind wir einen guten Schritt vorwärts gekommen. 
Aber das Keltische ist noch nicht ganz ausgeschaltet, auch 
nicht durch die Feststellung germanischen Volkstums der Ger- 
mani cisrhenani. Kennen wir doch von den Nemetes, Triboei, 
Usipetes, Mattiaci, germanischen Grenzstämmen, nur keltische 
oder, vielleicht besser gesagt, nur ihre keltischen Namen und 
das Gleiche gilt auch von den Eburones, Condrusi und Caeroesi, ` 
Unterabteilungen jener Germani. ` ` 

Ein neuer Vertreter keltischer Herkunft ist dem Namen 
Germani in Eduard Norden erstanden. In seiner: bereits 
zitierten Schrift Germani, ein grammatisch-ethnologisches Problem, 
Sitz.-Ber. d. königl. preuß. Ak. d Wiss. 1918 V S. 95ff., ist es 
ihm nicht um eine volle Ausdeutung des Namens zu tun, viel- 
mehr sucht er nur seinen Sprachcharakter als keltisch zu er- 
weisen, ein Vorgang, der grundsätzlich nur zu billigen ist, aber 
in der Durchführung größte Vorsicht erfordert. Norden be- 
trachtet die Beobachtung des Suffixtypus als sicherste Führerin 
auf dem Gebiet der Völkergeschichte vorliterarischer Zeiten. 
Das ist vielleicht ein wenig zu viel gesagt, denn wir können 
schließlich Bituriges oder Eburodinum mit derselben Sicherheit 
wie Mattiäci als keltische, Asurg95pdov oder Marcomani mit 
derselben Sicherheit wie Tulingi als germanische Namen be- 
stimmen; aber einen richtigen Kern enthält jene Behauptung 
gewiß. Wenn er indes als westeuropäische Beispiele, die sie 
erläutern und erhärten sollen, anführt, daß Gen-auni, Ing-auni, 
Lig-auni oder Dur-antia, Num-antia, Seg-ontia oder Gen-ua, 
Mant-ua ligurische, Aqui-tani, Lusi-tani, Maure-tani oder H-ippo, 
Olis-ipo, Or-ippo oder Esd-etes, Ilerg-etes, Misg-etes (diese drei 
von Hekataios zusammen genannt) libysch-iberische Namen 
seien, ist daran sehr vieles bedenklich, vor allem, daß unter 
diesen Namen mehrere sind, wie das transpadanische Mantua, 
das spanische Numantia, das britannische und spanische Segon- 
tia, die nur des Suffixes wegen hier als ligurisch angesprochen 
‘werden, so daß Gefahr besteht, mit der Beweisführung in einen 
Kreis hineinzugeraten. Und ist auch Vesontio, Mogontia, Sontius 
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(Isonzo) und “Isontia (Salzach), Brigantia, Scarabantia, * Radan- 
tia (Rednitz), “Bagantia (Pegnitz) oder Keħapavtlæ und Zrepeöv- 
woy in der Germania des Ptolemaeus wirklich ligurisch? Und 
Aedui, Namnetes, Nicretes, Usipetes nicht keltisch? Auch ein 
Suffix-auno- ist u. a. durch acaunu-marga, Alauni, Sego- 
vellauni, Cassi-vellaunus (das nicht mit Pedersen Vgl. Gr. d. kelt. 
Spr. 1, 54 für Cassi-ve-llaunus zu nehmen ist) auf gallischem 
und sogar britischem Boden vertreten und, wenn es selbst dahin 
als ligurisches Lehnsuffix gelangt wäre, ließe es sich als Kenn- 
zeichen ligurischer Namen nicht mehr betrachten. Und es wird 
doch auch zu untersuchen sein, was von den in ligurisches 
Gebiet fallenden Namen dieser Bildung nicht vielmehr kelto- 
ligurisch und indogermanisch ist. Sie kann wie lat. silvanus, 
Capuanus aus dem Antritt von -no- an ä-Stämme entstanden 
ist, ihrerseits aus Formen von u-Stämmen mit dem Ausgang 
idg. ou entsprungen sein. Genauni z. B. kann sich zu einem 
Namen wie gall. Genava ‘ostia’ stellen, der wieder zu genu-, 
genava- ‘Mund’ gehört. Von einem eigenartig keltischen 
Suffixtypus, der den Namen Germani umfaßt, kann aber noch 
weniger die Rede sein. Norden führt als Seitenstücke an 
Paemani, Cenomani, Comani, Poemana, Ariomanus, Cermanus, 
Valmanus, Garmanus. Davon ist Poemana, der Name einer 
Gottheit, aus Gallaecien, also einem Gebiet belegt, in dem wir 
höchstens auf keltische Spuren stoßen, Valmanus aus Moesia 
inf. nicht sicher bestimmbarer Nationalität, Garmanus wahr- 
scheinlich der Volksname selbst, wenn auch in der Funktion 
eines Personennamens. Wer die Deutschheit von Germani durch 
Hinweis auf ’Opavot, Alamani, Marcomani und Ermana-ricus 
begründen wollte, der müßte sich auf die Einwendung gefaßt 
machen, daß diese Beispiele nicht einheitlicher Natur sind und 
es sehr fraglich ist, ob Germani trotz des Anklangs ebenso 
gebildet sei. Auch bei jenen keltischen Belegen, deren größere 
Zahl bei der Fülle überlieferter keltischer Namen gegenüber 
wenigen altgermanischen uns nicht täuschen darf, liegt wohl 
Verschiedenes vor. Cenomani und Ariomanus (neben Ario-vistus) 
machen ganz den Eindruck von Zusammensetzungen, bei denen 
ınan sogar versucht ist, deutsche wie Marco-mani zum Vergleich 
herbeizuziehen, um so mehr, als der Name des in Gallien zu- 
rückgebliebenen Stammvolkes der Cenomani regelmäßig, auch 
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auf keltischen Münzen, Cenomanni mit nn geschrieben wird, 
was an das nicht nur orthographische Schwanken zwischen 
einem und zwei n bei Marcoman(n)i und Alaman(n)i erinnert 
und an got. mana-sēþs neben manna. Ceno-man(n) könnte im 
Bestimmungswort zu kelt. kenetlon (ir. cenzl, acymr. cenetl) ‘Ge- 
schlecht’ gestellt werden; sie wären danach “Verwandte, kins- 
men’. Und Co-mani, wenn man — mit Norden — so abteilt, 
läßt sich durch got. ga-man ‘Genosse, Genossenschaft’ erklären. 
Allerdings glaubt Norden: die Quantitäten der Vokale in Ceno- 
mani als Kürze im Bestimmungswort, als Länge im Grundwort 
feststellen zu können durch einen Vers des Helvius Cinna, in 
dem Genumana zu lesen ist im Gegensatz zu dem aus dem 
Anfang des 4. Jhs. stammenden Mailänder Grabepigramm mit 
der Messung Cenomänos. Für die Kürze des ersten Gliedes 
spricht auch das Kevopavd des Ptolemaeus, das Tovopavct des 
Polybios. Die ungleiche Behandlung erklärt sich aber vielleicht 
daraus, daß der Name nur Kürzen enthielt und deshalb ver. 
ändert werden mußte, wollte man ihn in Versen überhaupt 
unterbringen. Daß man es aber in solchen mit der Quantität 
von Barbarennamen auch ohne zwingenden Grund nicht sehr 
genau nahm, zeigt deutlich der sicher germanische Name Batavi, 
dessen Ableitung Juvenal, Martial, Silius Italicus, Kaiser Hadrian 
als Länge nehmen und nur Lucan als Kürze in Übereinstim- 
mung mit dem Germanischen, in dem ein langes a hier un- 
möglich ist: Aber hätte Norden selbst recht mit seinem Ansatz 
Ceno-mäni und auch mit der Annahme von ursprünglich schon 
langem a in Germani und der, daß beide Namen zusammen- ` 
‘gehören, so muß man um so mehr fragen, warum es nicht 
Geromäni heißt, wenn hier dieselbe Bildungsweise vorliegt. Und 
was für eine Ableitung soll dieses -män? sein, für das Norden 
sich einsetzt? Auch wenn man -an? abtrennt, steht die Sache 
nicht besser, denn unter keltischen Volksnamen ist ein solches 
Suffix durch sichere Belege so gut wie nicht vertreten und 
alles eher denn geeignet, als Leitfossil zur Bestimmung der 
nationalen Zugehörigkeit von Namen zu dienen. 

Auch andere ältere und neuere Erklärungsversuche aus 
dem Keltischen haben nichts eigenartig Keltisches an seinem 
Lautbestand oder seiner Wortbildung feststellen können und 
waren auch nicht imstande, ein beglaubigtes mit dem Volks- 
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namen in den Lauten sich deckendes keltisches Wort nach- 
zuweisen. Sie begnügen sich mit bloßen Konstruktionen. Die 
Erklärung aus air. gair ‘vicinus’, cymr. ger usw. ließe sich, 
was die Bedeutung betrifft, vertreten, da die Mitglieder eines 
Stammes oder einer Stammgruppe sich vom eigenen Standpunkt 
aus als ‘Nachbarn’ bezeichnet haben könnten, ähnlich wie ein 
Isländer den andern landi ‘Landsmann? oder die Cymren sich 
Combroges "Markgenossen’ nannten. Lautlich besteht das früher 
erwähnte, auch von Henning S. 228 ausgesprochene Bedenken, 
daß man Gero-mani erwarten müßte, und das Endglied man 
muß dabei ohne einigermaßen befriedigende Erklärung einfach 
mit in Kauf genommen werden. Die Deutung ohy droe aus 
ir. gairm, cymr. corn. garm ‘clamor’, bret. garm ‘clameur’ gibt 
für die Wortbildung von Germani keine rechte Erklärung. 
Was den dem Namen zugeschriebenen Sinn betrifft, vertrüge 
diese Erklärung eine Änderung, da er sich auch als ‘Groß- 
sprecher’ verstehen ließe, gleichwie anorw. garpr, eigentlich 
“prahlerischer, rücksichtsloser, streitbarer Mensch’, zu einem 
Spitznamen für die Deutschen in Bergen geworden ist. Dieses 
Wort, zu dem auch ein Zeitwort, din. garpe “krächzen’, 
norw. dial. garpa ‘prahlen, lärmend reden, sich roh benehmen’, 
schwed. dial, garpa ‘schnattern, schwatzen, prahlen, schelten’ 
gehört, wird von Falk-Torp Norw.-dén. etym. Wb. 301 zu- 
sammen mit norw. dial. garta ‘spassen, ‚plaudern, grunzen’, 
garma "brüllen’, schwed. gorma “schreien, lärmen’, ags. gierran 
‘plappern, schwatzen, knarren’ zu einer idg. Wz. “ghero, einer 
synonymen Nebenwurzel von gera, gestellt. Dazu halte man 
noch ags. gyrman ‘to ere out, roar. Es zeigt sich dadurch, 
daß man zu einer der Deutung des Volksnamens aus ir. gairm 
“Geschrei” usw. ganz ähnlichen Erklärung auch aus dem Ger- 
manischen gelangen könnte, beziehungsweise zu einer keltisch- 
germanischen, wobei freilich die eine so wenig überzeugend 
wäre wie die andere, Damit sind aber doch wohl nicht alle 
Möglichkeiten erschöpft und vor allem kommt noch — seine 
keltische Herkunft immer vorausgesetzt — die in Betracht, 
daß wir ihn mit unseren Mitteln nicht mehr verstehen und er- 
klären können. Denn es gibt doch auch genug andere keltische 
Namen, die sich unserem Verständnis entziehen. Es gehört die 
Leichtgläubigkeit älterer Generationen in etymologischen Dingen 
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dazu, wenn Müllenhoff DA.4,131 in bezug auf den Germanen- 
namen sagt: ‚Er ist keltisch und besagt entweder ‘Nachbarn’ 
oder ‘Schreier, Rufer im Streit.‘ Aber die feste Überzeugung, 

daß er nur keltisch sein könne, die sich dabei: ausspricht und 
DA. 2, 206 noch viel drastischeren Audruck findet,. ist auch 
heute noch herrschend, mag man seinen Sinn für aufgeklärt 
. halten oder nicht. Dal dabei die Suggestion mit im Spiele ist, 
die von der Autorität eines Grimm, Zeuß und Müllenhoff aus- 
geht, ist selbstverständlich; weniger, daß man: sich sogar auf 
Leo beruft, der nach Norden a.a. O. S: 100 ein gründlicher 
Kenner auch des Keltischen, in .Wahrheit. aber doch nur eine 
Art von Keltomane gewesen ist. Im übrigen liegt es klar. am 
Tage, daß. die Römer den Namen Germanen aus dem- Munde 
der Kelten aufgenommen ‘haben, bei denen er die Bezeichnung 
für ihre Ostnachbarn war; und ferner haben wir nicht. den 
geringsten Anhalt dafür, daß die germanische Nation sich jemals 
selbst so nannte. Der Schluß, daß der Name ein keltischer 
sei, lag da außerordentlich nahe. Und doch ist dies ein Trug- 
schluß, bei dem die erste Namenschöpfung verwechselt 
und zusammengeworfen wird mit seiner- spiteren.Be- 
deutungsverschiebung. Wäre Germani bei den Kelten als 
Name für eine einzelne Völkerschaft aufgekommen, so würde 
sich.der Name bei. ihnen schon von Anfang an. mit dem Begriff 
dieses Einzelvolkes verbunden haben und wäre ungeeignet ge- 
wesen, auf das Gesamtvolk übertragen zu werden. Und auch 
als eigene Namenschöpfung bereits keltisierter Germani- 
Tungri wird man ihn nicht auffassen dürfen, weil, ihre voll- 
zogene Keltisierung vorausgesetzt, die Ähnlichkeit: mit- ihren 
alten rechtsrheinischen Sprach- und. Stammesgenossen weg- 
gefallen gewesen wäre, auf Grund deren die Namenübertragung 
auf diese erfolgt ist. Dazu kommt ja auch noch, daß sich die 
Völkerschaft der Germani cisrhenani, wenn sie nicht schon in 
rechtsrheinischen Sitzen die Aufmerksamkeit auf sich: gelenkt 
hatte, der gallischen Welt unmittelbar gelegentlich ihres Vor- 
stoßes sehr bemerkbar machen 'mußte. Ihren damaligen — 
selbstverständlich germanischen — Namen wird man erfahren 
und oft zu nennen Ursache gehabt haben. Und da man 
doch bei. fremden Völkern die inneren Unterschiede zunächst 
immer übersieht gegenüber den stärkeren gemeinsamen: Unter- 
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scheidungsmerkmalen nach außen hin, wurde dieser Name auf 
alle hinter ihnen stehenden übertragen, die in Sprache, Tracht 
Körperbildung usw. ihnen glichen. 

Auf die Richtigkeit dieser allgemeinen Erwägungen läßt 
sich die Probe machen. Es hat sich uns ja gezeigt, daß die 
Bedeutungsentwicklung des Germanennamens Seitenstücke hat 
in der Geschichte von Namen wie Graeci, Walchen, Allemands . 
u.a. m. Aber auch Graeci geht auf eine griechische, nicht 
lateinische Namenschöpfung, Walchen auf eine keltische, nicht 
deutsche, Allemands eine deutsche, nicht französische, zurück, 
und so verhält es sich ausnahmslos in allen anderen früher 
berührten vergleichbaren Fällen. Die dort gegebene Regel über 
den Ursprung der Bezeichnung großer Sprachgenossenschaften 
läßt sich durch den Satz ergänzen, daß es immer der ein- 
heimische Name eines dieser Sprachgenossenschaft an- 
gehörigen Einzelvolkes ist, der im Munde der fremden 
Nachbarn die Umprägung zur Bezeichnung der ganzen 
Gruppe erfährt. 

Der Name Germani ist also germanisch. Das ist von 
vornherein gegeben. Ob wir bis zu seinem Verständnis vor- 
dringen können oder nicht, ist eine Frage für sich und kann 
an dieser Tatsache nichts ändern. Denn niemand wird be- 
zweifeln, daß Chatti, Cherusci, Gutones, Vandali germanische 
Namen sind, ohne daß doch jemand bestimmt sagen kann, was 
sie bedeuten. - i 

Die lautlichen Grenzen, innerhalb derer der Name als 
germanischer liegen kann, werden aber bisher zu eng gesteckt. 
So hat man allgemein das lange a der zweiten Silbe im Ger- 
manischen für unmöglich gehalten und noch Fr. Kluge, der 
sich Germania 3, 1 mit dem Germanennamen beschäftigt, äußert 
sich über ihn: ‚Klar ist dann aber auch, daß das mittlere d 
der lateinischen .Lautform nicht echt sein konnte, denn es ist 
eine feststehende Tatsache, daß das Urgermanische der letzten 
vor- und der ersten nachchristlichen Jahrhunderte keine d 
kannte, und zwar weder in Wurzel-, noch in Endsilben.‘ Der 
Wandel von idg. a zu germ. ö liegt aber kaum sehr weit zurück. 
Sind doch sogar noch in germanischen Lehnwörtern im Finni- 
schen wie kansa ‘Volk’, akana “Spreu’, wenn wir Karsten 
Germ.-finn. Lehnwortstudien (Acta societatis scientiarum Fennicae 
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XLV 2) 129 ff. glauben dürfen, alle auslautende ä der ä-Stämme 
erhalten. Vor allem aber an Bäcenis bei Caesar für späteres 
Buconia darf man erinnern, in dem Bremer IForsch. 4, 22 
das dem germ. ö vorausliegende idg. a von lat. fägus erkannt 
hat. Das Keltische besaß damals, zu Caesars Zeit, schon ein 
ö, das aus ou (eu) entstanden war, in Catu-slögi, Norici. Wenn, 
was wahrscheinlich ist, Bäcenis den Römern durch keltische 
Vermittlung bekannt wurde, muß der germanische Laut, der 
. in ihm vorliegt, dem keltischen & näher gestanden haben als 
diesem neuen ö. Germani könnte also selbst noch um die Mitte 
des letzten vorchristlichen Jahrhunderts die passendste Wieder- 
gabe eines Namens sein, den wir in seinem Stamm als urgerm. 
germöna- ansetzen würden; um so mehr in älterer Zeit. Ja, 
man darf noch weiter gehen. Cimbri und Teutoni gegenüber 
Himbersysel, Thythesysel zeigen uns unverschobene Laute, aber 
vielleicht nicht wegen so frühzeitiger Aufnahme der Namen 
ins Keltische, sondern infolge von Lautersatz und (bei Teutoni) 
Übersetzung. Bei germ. Walha- gegenüber kelt. Volcae ist aber 
doch wohl an Entlehnung vor der Lautverschiebung zu denken. 
Und darum ist es, wenn auch nicht wahrscheinlich, so doch 
innerhalb des Bereichs der Möglichkeit gelegen, daß 
auch Germani eine vor der germanischen Lautver- 
schiebung entlehnte oder eine wie Teutoni auf Über- 
setzung durch ein urverwandtes Wort beruhende Form 
darstellt, der unter Umständen — falls idg. g (nicht gh) vor- 
läge — urgerm. Kermona- entsprechen würde. Auch das Suffix 
des Namens darf man nicht schlechtweg als im Germanischen 
unmöglich bezeichnen. Denn unter den Volksnamen, die sehr 
altes Sprachgut darstellen, sind auch sonst noch — man denke 
an Batavi, Chamavi, Bructeri, Tencteri, Gambrivii, Lemovii, 
Eudusit — solche mit später völlig oder nahezu ausgestorbenen 
Suffixen vertreten. In der ZfdWortforsch. 11, 214 glaube ich 
gezeigt zu haben, daß einst ein denominales na-Suffix im Ger- 
manischen eine größere Verbreitung gehabt hat; in Worten wie 
got. akran, Stamm akra-na-, das vom Acker stammende’ ist es 
noch erhalten. Wie hier an einen idg. o-Stamm, kann es aber 
auch an ä-Stämme angetreten sein und es ist mindestens nicht 
ausgeschlossen oder auch nur unwahrscheinlich, daß lat. silva- 
nus, insulä-nus, Römä-nus im Germanischen älterer Perioden 
Sitsungsber. d. phil.-hist, Kl. 195. Bd. 2. Abh, 6 
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Seitenstücke besessen hat. Auch dem lat. exträneus stehen 
germanische Adjektivbildungen wie ahd. öströni, nordrönt, 
anord. austrenn, norren usw. gegenüber, in denen sogar jenes 
gesuchte -äno- enthalten zu sein scheint, vermehrt durch ein 
{o-Suffix, dem ich vergleichenden Charakter zuschreiben möchte, 
wie dem in got. midjis, alpeis, niujis vorliegenden. Wäre die 
einstige weitere Verbreitung vòn lat. germen und “germa, wie 
Norden a a. O. 115 daneben ansetzt, in verwandten Sprachen 


wahrscheinlicher, so dürfte also auch mit der Möglichkeit eines . 


germanischen Stammnamens "Kermönös, in älterer Gestalt ins 
Keltische entlehnt als Germänpi, etwa in der Bedeutung ‘con- 
sanguinei , gerechnet werden. 

Aber damit ist nicht gesagt, daß die Länge der Ab- 
leitungssilbe in Germäni alt und echt sein muß. Schon bei 
den verschiedenen keltischen Erklärungsversuchen hat man 
diese auf Rechnung lateinischer Volksetymologie gesetzt. Wenn 
schon Sicän:, das ursprünglich kurzes a hat, dem Einfluß von 
Namen wie Campani, Lucani nicht widerstehen konnte, wie 
hätte sich das in Rom auf literarischem Wege bekannt 
gewordene Germani nicht allein gegen die Einwirkung von 
Romani, sondern obendrein die des lat. Adjektivs germanus ein 
kurzes a, wenn ihm von Haus aus eines zukam, bewahren 
können? Dürfen wir aber über die Quantität der Ableitung 
hinwegsehen, dann sind wir bei dem Versuche, an den übrigen 
Wortschatz anzuknüpfen, auf germanischer Seite insofern schon 
besser daran als auf keltischer, als sich uns hier ein Wort 
bietet, das völlig oder doch so gut wie ganz mit dem 
Volksnamen zusammenfällt, auch was die Ableitung 
betrifft. 

Leider liegt das Wort wieder nur in einem Namen — 
dem der Göttin Garman-gabis — vor und bedarf deshalb selbst 
der Aufklärung. Diese wird man, sofern sie noch nicht erfolgt 
ist, anstreben müssen. Aber selbst wenn sie nicht zu erzielen 
sein sollte, erhöht sich durch diesen Namen, der unbestreitbar 
germanisch ist, die Wahrscheinlichkeit germanischer Herkunft 
auch für Germani. Es kommt doch nicht nur und nicht einmal 
hauptsächlich darauf an, was der Name @ermani bedeutet, 
sondern darauf, ob er germanisch ist oder nicht; und für 
diese Frage ist der Nachweis eines germanischen Garman- 
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wichtiger als dessen Bedeutung. Wie soll man es begreifen, ` 


wenn Norden in seiner in mancher Beziehung fördernden 
Schrift S. 104 über meine Zusammenstellung von Germani mit 
Garman-gabis sich äußert: ,... so lange eine gesicherte sprach- 
liche Deutung von Garman nicht erzielt ist, muß es als be- 
denklich bezeichnet werden, den Germanennamen damit in Ver- 
bindung zu bringen und so ein Problem durch ein anderes 
seiner Lösung entgegenführen zu wollen‘? Ist denn keltisch 
Cenomani, Ariomanus usw., womit er den Namen zusammen- 
stellt, gedeutet und bemüht er sich dabei überhaupt um eine 
Deutung, was wir bei Garman-gabis noch tun wollen? 

Seinen Standpunkt gegenüber der Göttin Garmangabis 
vertritt Norden auch noch a. a. O. Anm. 4 mit den Worten: 
‚Während die ın der vorigen Anmerkung genannten Gelehrten 
den Germanennamen, meines Erachtens mit Recht, von ihrer 


Untersuchung gänzlich ausgeschlossen haben, hat R. Much (in 


Hoops Reallex. d. germ. Altertumskunde II,. 1913—15, S. 183) 


die Synthese zu vollziehen gewagt.‘ Es folgen dann Aus- ` 


führungen, aus denen sich ergibt, daß der Vokal in Garman 
der Zusammenstellung mit Germanus nicht im Wege stünde. 
Von einer Würdigung meiner allgemeinen Gründe für das 
Germanentum der Germani cisrhenani und ihres Namens findet 
sich keine Spur. i 

Aber noch weit einfacher macht sich die Sache Siegmund 
Feist, der in einer dem Namen ‚Germanen‘ gewidmeten Bei- 
gabe in seiner Schrift ‚Indogermanen und Germanen‘, die aus 
eigenem 'nicht das geringste beisteuert, meine Ansicht für er- 
ledigt hält durch die Bemerkung auf S. 72: ‚Die Deutung aus 
dem germanischen Wortschatz aber scheint keinen Anklang 
gefunden zu haben und wird von E. Norden a a. O. X. 104, 


Anm. 4 ausdrücklich abgelehnt.‘ Also statt Gründen Berufung . 


auf die Meinung eines andern, der sich auch auf eine Aus- 
einandersetzung nicht eingelassen hat. Man sieht, wie stark 
die von den früher angeführten Autoritäten ausgehende Sug- 
gestion noch wirkt. | 

Die Göttin Garmangabis, die wir unbekümmert darum, 
ob wir damit keltische Zirkel stören oder nicht, auch weiterhin 
von unserer Untersuchung über den Germanennamen nicht 
ausschließen wollen, ist durch einen von ‘verillarii Sueborum’ 

Dë 
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zu Lanchester bei Durham errichteten Altar (Eph. ep. 9, 1135) 


bezeugt und als eine von Germanen verehrte Gottheit wird sie 


wohl auch einen germanischen Namen führen, um so mehr als 
deser an dem unzweifelhaft germanischen Matronennamen 
Alagabiae eine Stütze findet. 

Was das Grundwort “-gabis, Dat. -gabi, betrifft, ist tiede: 


falls Grienberger im Rechte, wenn er darin ZfdA. 38, 190 . 
eine Latinisierung eines germanischen -i (-j0)-Stammes erblickt. | 


Daß vom Nom. Sing. eines solchen die Überführung zur lateini- 
schen ?-Deklination am nächsten lag, zeigen ja außer Formen 
wie Albis, Visurgis auch noch latinisierte deutsche Frauennamen 
auf -fladis, -gardis, -gundis, -hildis, die noch deutsche vor- 
literarische Nominative auf - zur Voraussetzung haben. Da- 
gegen empfahl sich vom Plural (= got. “gabjös) aus der An- 
schluß an die lateinischen #4-Stimme. Daher *Gabiae, “Alagabiae, 


“wovon wie bei anderen Matronennamen die Dative der Mehr- 


zahl auf -iäbus gebildet wurden, kaum unbeeinflußt durch den 
keltischen Ausgang -täbo. Auf keltische Namen selbst ist aber 
daraus nicht zu schließen, da auch Vatviabus, Afliabus, Sait- 
hamia(bus) neben Vatvims, Aflims, Saitchamimis belegt ist, wo 
es sich zweifellos um germanisches Sprachgut handelt. Und 
Ala-gabiae wird ja auch vernünftigerweise niemand für keltisch 
halten. Keltisch ist dagegen allerdings das dem Ala-gabiae in 
der Bedeutung genau entsprechende mit keltisch ollo- = ir. oll 
‘grob’ zusammengesetzte Ollo-gabiae (s. meine Bemerkungen 
‚Der germ. Himmelsgott‘ 75), wie denn gabiä auch im Zemaiti- 
schen Polengabia, d. i. Pelengabia “Göttin des Herdfeuers’ und 
Matergabia Mutter Geberin’ des Jan Lasicki (s. Grienberger 
Jagiés Archiv 18, 52f. 54. 62ff.) vorliegt. Und gleicherweise 
sprechen diese außergermanischen Belege des weit verbreiteten 


 mythologischen Namens und die inschriftlichen Mehrzahlformen 


Gabiabus, Alagabiabus gegen den Ansatz eines. germanischen 
“gabis Reichtum’ bei Kauffmann PBBeitr. 20, 531 in seiner 
Abhandlung über die Dea Garmangabis. Daß es sich bei -gabis, 
Gabiae vielmehr um ‘die Geberin’, "die Geberinnen’ handelt, 
unterliegt keinem Zweifel. 

Was den Verlust des thematischen Vokals anbelangt, darf 
man Garman-gabis unbedenklich mit Hermun-duri zusammen- 
stellen, also von Garmana- ausgehen: s. Grienberger ZfdA. 
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38, 195. Damit stellt dieser a. a. O. 191 ff. ein wesentlich west- 


fränkisches Element germin, girmin (gormen) und germ zu- 


sammen, das in den Namen Germening, Germenberga, Germenar, 
Germenildis, Germentrada, Germenulf, Gormenteus, Girminburg, 
Germoard, Germard, Germo vorkommt, denen jedesmal eine 
genaue Entsprechung mit ermen, irmin, erm gegenübergestellt 
werden kann (wobei doch nicht mit Müllenhoff DA. 2, 206 
— ohne alle Seitenstiicke — anzunehmen ist, daß bei jenen 
Namen in romanischem Munde g ‘vorschligt’). Das führt ihn 
zum Ansatz einer ganz wie ermenaz zu beurteilenden medio- 
partizipialen Bildung germenaz aus der Wz. germ. ger ‘begehren’. 
Eine Ablautform liege im Göttinnennamen Garmangabis vor, 
den er — lautlich einwandfrei und inhaltlich annehmbar — 
als ‘grata donatrix’ deutet. 

Die Kinder des Germenulf im Ptol. Irm. heißen Germanus 
und Germana. Das ist gewiß kein Zufall, vielmehr sind diese 
Namen durch den Anklang herbeigezogen. Ebensogut kann 
aber gelegentlich der umgekehrte Fall vorgekommen sein. Ja, 
bei der Beliebtheit von Germanus und Germana auf romani- 


schem Boden ist ernstlich zu erwägen, ob nicht die west- 


fränkischen Germen-Namen überhaupt hybrid sind und in diesem 
ihren Bestimmungswort auf Germanus zurückgehen. Angesichts 
der Lautform und Heimat des den Trad. Corb. entnommenen 
Girminburg wird man sich aber doch wohl für germanischen 
Ursprung des Namenelementes entscheiden und neben Garman 
gabis bedürfte es der jüngeren Personennamen gar nicht mehr, 
um ein mit dem Volksnamen ganz oder so gut wie ganz sich 
deckendes germanisches Wort zu erweisen. 

Kauffmann stimmt in der Erklärung dieses Wortes — 
für das auch ihm sowohl der Göttinnenname als jene Personen- 
namen Belege sind — insofern mit Grienberger überein, als 
auch er partizipiale Herkunft annimmt. Doch drängt sich ihm 
der Gedanke an wirkliche etymologische Zusammengehörigkeit 
von ermen- und germen- auf und er versteht diese so, ‚daß in 
‘ermena ein Durativum, in “germena ein Perfektivum vorliegt, 
d. h., daß “germena aus *ga-ermena besteht‘. Beide Formen 
stehen für ihn in demselben Verhältnis zueinander wie arwa- 
und garwa- (aus ga-arwa-), d. h. wie die w-Partizipien derselben 
Wurzel. Die Übersetzung des Namens Garmangabis durch 
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Kauffmann als ‘die bereit liegenden Reichtum Besitzende’ oder 
‘aus der immer bereiten Fülle des Reichtums Spendende’ ist 
aber jedenfalls unbefriedigend, abgesehen von der Auffassung 
von -gabis; denn, daß der Reichtum "bereit liegt’, brauchte 
wirklich nicht erst hervorgehoben zu werden. Eher dürfte, 
wie ich ‚Der germ. Himmelsgott‘ 75f. vorschlug, an ‘die bereit- 
willig Spendende’ gedacht werden; doch beruht es auf einem 
Versehen, wenn dort für das (nur Beow. 2085 in einer Kampf- 
schilderung belegte) ags. gearo-folm ‘mit bereiter, rascher Hand’ 
die Bedeutung ‘mit bereiter, freigebiger Hand’ vorausgesetzt 
wird. Von garwa- wird man aber überhaupt besser absehen, 
da dafür jetzt — s. Torp Wortschatz d. germ. Spracheinheit 128 
und vgl. oben S.43 — eine ansprechendere Erklärung zur 
Verfügung steht, wonach es weder mit arwa- noch mit ermena- 
verwandt ist; höchstens könnte man nach meinem Dafürhalten 
noch die Möglichkeit einer Mischung von älterem garwa- mit 
ga-arwa- erwägen. Damit verliert die Bedeutung ‘bereit’ für 
garman- noch mehr an Wahrscheinlichkeit. Und ist garman- 
als Nebenform von ermen, erman usw. zu betrachten, so wird 
doch Garmangabis dasselbe bedeuten wie " Errmangabis, nämlich 
‘die große Geberin, die Allgeberin, IIevöwge’. Das stimmt auch 
sehr gut zu den Namen Alagabiae und Ollogabiae und paßt 
noch besser für die einzelne Gestalt, die sich aus der Mehrheit 
der Gabiae hervorhebt. Das Verhältnis von. Garmangabis zu 
Alagabiae und Ollogabiae ließe sieh vergleichen dem von 
as. irminthiod, ahd. irmindeot, ags. eormenpäod zu anord. alyiöd, 
alpyda, brit. " ollotöta < -olloteuta (erschließbar aus dem Namen 
der Matres Ollototae, Holder Akelt. Sprachsch. II 847 f.), von 
as. irminman zu got. alamans, got. Ermanaricus zu Alaricus. 
Diese Erklärung von germen garman aus ermen arman 
würde allerdings kaum mehr in Betracht kommen, wenn wir 
dieses germanische Wort mit Walde und Torp zu lat. armen- 
tum zu stellen und eine Grundbedeutung "Großvieh’ anzunehmen 
bätten, wobei dann die Funktion des Wortes in Zusammen- 
setzungen nach dem Seitenstück derjenigen von griech. Bou. zu 
erklären wäre. Aber aisl. iormuni ‘bos’ und ‘equus’, auf das 
sich diese Ansicht stützt, ist nur eines der sehr zahlreichen 
auf poetische Sprache beschränkten ‘heiti’ für diese Tiere und 
von Haus aus ‘das große’ im Gegensatz zum ‘EKleinvieh’, ‘swali’, 
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vielleicht aber gar gleich dem für ‘bos’ auch bezeugten igrmun- 
rekr, ursprünglich Eigenname einzelner stattlicher Rinder oder 
Pferde. Die von Müllenhoff ZfdA. 23, 1f. vertretene Zu- 
sammenstellung mit griech. dppevos befriedigt dagegen voll- 
kommen, da von einer Grundbedeutung ‘was sich erhoben hat, 
erhaben, hoch’ zu ‘groß, gewaltig’ und "ausgedehnt auch in 
wagrechter Erstreckung’ nur ein kurzer Schritt ist und auf 
demselben Weg auch der Begriff der ‘Gesamtheit, Allgemein- 
heit sich leieht einstellen konnte, wie schon die parallele Be- 
deutungsentwicklung von alla- zeigt. Keine der germanischen 
Zusammensetzungen mit ermuna-, ermana-, ermena-: Hermun- 
duri, got. Ermanaricus, anord. igrmungrund = ags. eormengrund, 
as. irminthiod = ags. eormenp&od = ahd. irmindeot, as. irmin- 
man, ahd. as. irminsäl, ahd. irmingot, anord. iormungandr, -priötr, 
ags. eormenläf, -strynd, -cyn macht dabei irgendwelche Schwierig- 
keiten. Und auch ags. georman-löaf ‘Malve (?) wird sich in 
diesem Zusammenhang als ‘Riesenblatt’ erklären lassen. 

Wenn Kauffmann germena- auf ga-ermena- zurückführt, 
rechnet er mit der Möglichkeit der Elision von unbetontem 
Endvokal vor vokalischem Anlaut des zweiten Gliedes, eine 
Annahme, die man nicht durch den Hinweis auf Fälle wie 
got. ga-arman oder ga-aggwei wird bekämpfen dürfen, da hier 
ga analogisch vorgesetzt oder wiederhergestellt sein kann, ganz 
so wie das sicher beim Themavokal des Grundwortes in Zu- 
sammensetzungen wie galiuga-apaustaulus der Fall ist. Elision 
liegt ohne Zweifel in got. frēęď = ahd. fraz vor und ist hier 
wohl urgermanisch und auch ahd. frezzan, ags. fretan sprechen 
für ihr Alter. Got. fraitan neben fret ist Neubildung oder zeigt 
an, daß hier der weitere Abstand der Vokalqualitäten den 
Hiatus begünstigte, wofür auch got. sa-ei neben sei aus “si-ei 
sprechen könnte. Bei Torp Wortschatz d. germ. Spracheinheit 
232 ist neben fr(a)-etan auch fr(a)-aflia angesetzt auf Grund 
von ags. frafele, ahd. fravali. Ein Beleg für g- aus ga- ist auch 
ahd. galtiro neben gialtiro ‘Altersgenosse’ und schon got. gawi, 
germ. gawja- "Gan, wenn dies mit A. Bürk ZfdWf. 2, 341f. 
(vgl. auch Torp a. a. O. 119, S. Rietschel bei Hoops, Reall. 
II 124) aus ya-awja- zu erklären ist. Störung der ursprüng- 
lichen Entwicklung durch Analogiewirkungen ist ja auch bei 
ga- vor. konsonantischem Anlaut nicht zu verkennen, So er- 
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scheint im Angelsächsischen immer ge-, aber g- in glöf Hand. 
schuh’, das doch zusammen mit anord. glöf sehr ansprechend 
aus ga-löfa(n), zu löfan- flache Hand’ gehörig, gedeutet wird: 
s. Torp a. a. O. 119. Jedenfalls ist in etymologisch vereinzelten 
Worten weit eher Elision zu erwarten als in solchen mit leicht | 
erkennbarer Verwandtschaft und sie konnte sich gewiß im 
vorliegenden Falle viel leichter durchsetzen als etwa in gang- | 
baren Partizipalformen eines lebendigen Verbums. Für die | 
Anwendung auf den Germanennamen ist übrigens die Frage, | 
ob in altgermanischer Zeit in unserem Falle mit Elision ge- | 
rechnet werden kann oder nicht, kaum von entscheidender | 
Bedeutung, da auch ein germ. gaermanaz der Beeinflussung 
durch das lat. Adjektiv germanus kaum hätte entgehen können. 
Dürfte man mit Kauffmann und Hirt bei Weigand® 
I 620 — vgl. auch Kluge EWb. unter gar — germ. garwa- 
auf g(a)-arwa- zurückführen, so hätte man damit ein Beispiel 
sowohl für die Elision des a von ga- als auch für das Neben- 
einander von Formen mit und ohne ga- zur Verfügung. Für 
das Verhältnis von ga-ermana- zu ermana- oder ga-armana- zu 
armana- gibt es übrigens Seitenstücke genug, die aufzuzählen 
gar nicht nötig ist.. Man wende nicht ein, daß nach Kluge 
Urgerm. 176 Partizipia in adjektivischer Funktion kein ga- an- 
nehmen. Denn in so allgemeiner Fassung ist diese Regel gewiß 
unberechtigt und wäre auch kaum begreiflich, wo doch gewöhn- 
liche Adjektiva einem ga- derselben Funktion wie das verbale 
nicht abhold sind, wie gelind, geschwind, gerade, gesund, genau, 
geheuer, got. gariuds zeigen; und gegen ein ga- in Adjektiven 
verbaler Herkunft wird man angesichts älterer und jüngerer 
Bildungen wie gewiß, gerecht, gediegen, ags. gepungen, as. gi- 
thungan, genug, geschlacht, gewiegt, gewogen, gestalt, gewandt; 
geschickt, geflissen, gesamt, gedunsen gewiß keinen Widerspruch 
erheben. Die von Kluge angeführten Beispiele erklären sich 
zum Teil als Adjektivierungen aus einer Zeit, in der das ga- 
bei den westgermanischen Passivpartizipien noch nicht so herr- 
schend war wie in literarischer, und. das gilt vor allem von 
Formen wie ofan, fagan, eigan, wo genau dazu passende Verba 
dem Germanischen überhaupt fehlen. Wo und solange beim 
Participium selbst Formen mit und ohne ga- möglich waren, 
wird man unter Umständen bei adjektivischer Verwendung die 
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einfache Form bevorzugt haben, so vor allem in poetischen 
Zusammensetzungen wie as. hurnidscip, neglidscip, die so den 
Bedürfnissen des Alliterationsverses weit hesser entsprachen. 
Ein anderer Fall ist ahd. söscaffan, as. armscapan, ags. earm- 
sceapen, as. Erthungan, ahd. unwahsan, fulboran: er wird von 
Kluge selbst anders als auf S. 176 und wohl richtiger auf 
S. 238 aus dem Wegfall eines ga-, vor das ein neues Wortglied 
tritt, erklärt, einer Regel, aus der auch ags. Seaxnzat, as. Sahsnöt 
aus "Sahsa-yanautaz "Schwertgenoß’ mit Verlust eines für den 
Sinn der Wortbildung, eines persönlichen Gesellschaftsbegriffes, 
durchaus notwendigen und gewiß einmal vorhanden gewesenen 
ga- verständlich wird. Von solchen Zusammensetzungen aus 
können wieder die Simplicia beeinflußt worden sein oder es 
können Bestandteile aus ihnen sich losgelöst haben und so ist 
vielleicht ahd. trunkan, ags. druncen aus "untrunkan, undruncen, 


wintrunkan, windruncen (vgl. aisl. odrukkinn, vindrukkin) zu ver- 


stehen. Doch ist das aus drugkanei auch für das Gotische 
erschließbare, jedenfalls gemeingermanische *drunkanaz ‘ebrius’ 
sicher ein als Adjektivum so weit vor die Zeit des unerläß- 
lichen ga- der Participia zurückreichendes Wort, daß es dieser 
Erklärung nicht bedarf. 

Ob, die Richtigkeit unserer Deutung im übrigen voraus- 
gesetzt, Garman-(gabis) mit der Ablautform griech. dppevos und 
germ. arman- in Namen (über die Koegel ZfdA. 37, 225, 
Bruckner Spr. d. Lgbd. 47, Schönfeld Wi. d. agerm. Pers. u. 
Völkern. 29. 76 zu Tersleichen ist) zusammengehört oder nicht, 
kann nicht bestimmt entschieden werden. Denn es ist nicht 
ausgeschlossen, daß (Garman- infolge keltischer Vermittlung, 
etwa der eines britischen Steinmetzen, für German- geschrieben 
ist. Das Keltische neigt im allgemeinen dazu, in der Umgebung 
von g ein e in a zu wandeln: s. Pedersen Vgl. Gram. d. kelt. 
Spr. 138f.; außerdem bestand vielleicht vor r dieselbe Neigung: 
s. Kossinna IForsch. 2, 182. Die Form Garmanos erscheint 
auf gallischen Münzen (s. Holder Akelt. Sprachsch. I 1983), 
Garmanus inschriftlieh (CIL III 6010, 93), ebenso Garma(nici) 
(CIL III 11316) und Garmani ist als britische Aussprache des 
Germanennamens von Beda Hist. eccl. 5, 9 bezeugt. Auch der 
sermanische Göttinnenname Vagdavercustis ist auf diesem Wege 
auf britannischem Boden zu (V)agda(v)arcustus geworden: 
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s. ZfdA. 55, 288. Doch ist das Verhältnis von Garmani zu 
Germani nicht völlig eindeutig. Denn angesichts der Tatsache, 
daß die nationalkeltischen Quellen in Gallien und Britannien 
nur den a-Laut belegen, ist die Möglichkeit nicht ganz aus- 
geschlossen, daß die echte Namenform Garmani war und auch 
das e in Germani wie die Längung der Ableitung auf lateini- 
scher Volksetymologie beruht. Auch dann aber würden der 
Göttinnenname und der Volksname näher zusammenrücken. 
Es fragt sich nur noch, ob sich aus einem solchen germana- 
aus ga-ermana- oder garmana- aus ga-armang- ein Volksname 
verstehen ließe. Das wird kaum zu bestreiten sein. Daß der 
Sinn “die Hohen’ in Betracht kommen könnte, zeigt der Name 
der Chauken, germ.”Hauhös, und ags. höah Healfdene Beow. 57, 
mag man das Epitheton sinnlich verstehen oder nicht. Vor 
allem aber könnte ein Plural G(a)ermanös oder G(a)ermanai 
(sc. manez) mit andern Mitteln dasselbe ausdrücken wie ahd. 
irmindeot usw., as. irminman (Plur.), got. alamans und der 
Volksname der Alamanni. Letzterer widerlegt auch gleich den 
Einwand, daß ein Wort mit dem buchstäblichen Sinn die ge- 
samten (Menschen) keinen brauchbaren Volksnamen abgeben 
könne. Die Begrenzung auf die Menschen des eigenen Stammes 
versteht sich dabei von selbst, geradeso wie Teutones germ. 
*Peudaniz nur die Angehörigen der eigenen Diet, Semnones 
germ. “Sebnaniz die der eigenen Sippe bedeutet. Zunächst sind 
solche Ausdrücke wie alamans, irminman, Alamanni als Plu- 
rale geprägt worden; aber später konnte doch auch der einzelne 
aus der Gruppe der Alemannen als Alemanne bezeichnet werden, 
der einzelne von den irminman als irminman, d. i. ‘einer aus 
der gesamten Menschheit, ein Menschenkind®.. Und so ist es 
wohl denkbar, daß auch zu einem ursprünglich pluralischen 
Namen Germanen, zumal seit er völlig Name geworden war, 
ein Singular sich einstellte. Unsere Erklärung des Namens als 
richtig vorausgesetzt, gehört er etymologisch aufs engste mit 
Hermirones zusammen; um so mehr darf man auch, was die 
Bedeutung betrifft, diese Herminones herbeiziehen, die vielleicht 
erst sekundär auf einen göttlichen Heros eponymos zurück- 
geführt wurden und ursprünglich einfach die Angehörigen eines 
mehrere Stämme umfassenden Verbandes, eines Großvolkes, 
sein können. Und wie dieser Name und wie Alamanni ist 
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dabei Germani von Haus aus ein Gruppenname. Man würde 
von ‘allen insgesamt‘ nicht mit solchem Nachdruck sprechen 
außer im Gegensatz zu Abteilungen oder Schichtungen. Daß 
man aber dabei nicht an die germanische Gesamtnation denken 
darf, so sehr der Name von Anfang an — ihr Gemeingefühl 
vorausgesetzt — auf sie passen würde, zeigt das, was wir über 
seine Geschichte bestimmt wissen. Er kann nur — wie Ala- 
manni (das ja gleichfalls schon wegen seines Wortsinns ein 
passender Name für alle Deutschen, Allemands, wäre, ein 
solcher aber doch später erst wird) — auf einen engeren Ver- 
band gehen; um einen solchen handelt es sich aber bei ihnen 
in der Tat; denn es sind etliche Gauvölker, Condrusi Eburones 
Caeroesi Paemani nach Caesar BG. 2, 4 (wozu 6, 32 noch die 
Segni kommen), qui uno nomine Germani appellantur. Germani 
könnte da wohl keinen passenderen Sinn haben, als wenn es 
den Begriff des Groß- oder Gesamtvolkes unmittelbar aus- 
drückte. 

Zu ähnlichen Ergebnissen über den Germanennamen ist 
F. Kluge in der Germania 3 S.1ff. gelangt, und zwar, wie 
es scheint, unbeeinflußt von meinen Ausführungen in Hoops’ 
Reallex. 2, 183. Er erwägt, ob nicht Germani im Römermund 
umgestaltet oder umgeutet sei aus Jrmanös oder sogar aus 
Ermonös, wie er lieber ansetzen möchte, weil auch in Marco- 
manni, Langobardi, Mallorix, Chariomerus unbetontes indo- 
germanisches o noch als o vorliege. Es kommt seiner Be- 
urteilung des Namens nur zustatten, wenn man mit Bremer 
IForsch. 14, 363 diese stammauslautenden o der Kompositions- 
fuge als Ergebnis keltischen Einflusses auf die lateinische Über- 
lieferung betrachtet, die dann traditionell an ihnen festhält. 
Das o in fränk. Dayo-bertus oder Chlodo-meris kann unmöglich 
echt sein, auch nicht das in Vado-marius, Chonodo-marius oder 
Gundo-madus bei Ammianus Marcellinus, wenn es sonst bei 
diesem und früher. schon Alamanni heißt; und gegen seine 
Eehtheit bei älteren Schriftstellern sprechen inschriftliche Be- 
lege wie Vagda-vercusti, Ala-gabiabus, Arva-gastis. Aber selbst 
Ermänös und Germani stehen voneinander lautlich so weit ab, 
daß der Volksetymologie hier etwas zuviel zugemutet wird, 
wenn wir schon von dem britischen Garmani und gallischem 
Garmanos sowie der Möglichkeit, daß hier eine reine keltische 
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Tradition vorliegt, absehen. Das G von Germani bedarf jeden- 
falls einer Erklärung und wir dürfen es um so weniger unter 
den Tisch fallen lassen angesichts des Garman- in Garmangabis. 
Kluges Annahme, daß in den Bestimmungsworten von Ermana- 
ricus, Ermanafridus, Irminmär, irmindeot die germanische Form 
des Germanennamens und auch in denen von Inguiomerus, 
Teutomerus Dietmar Völkernamen vorliegen, kann ich mich 
nicht anschließen, ohne doch das, was dagegen spricht, hier 
vorbringen zu wollen, da es in diesem Zusammenhang kaum 
darauf ankommt. Zuzugeben ist aber ohne weiteres auf Grund 
mehrerer Seitenstücke die Möglichkeit einer Spielart Ermanös, 
Erminös neben (H)erminone. Und wenn wirklich, wie wir 
glaubten zeigen zu können, germanä- (garmana-) seinerseits 
eine Nebenform von ermana- ist, so könnte Kluge gerade in 
der Hauptsache recht behalten, darin nämlich, daß er den 
Germanennamen nicht nur, wie wir oben taten, mit dem der 
Herminones für verwandt hält, sondern geradezu aus einer 
Form des Herminonennamens ableitet. Zu ältesten Germanen 
herminonischen Stammes scheint es allerdings nicht zu passen, 
daß wir als Herminonen sonst mittelländische Stämme kennen 
lernen und die Rheinanwohner zu den Istaevones gehören. Es 
könnte aber eine herminonische Abteilung die Istaevonen durch- 
brochen und sich an die Spitze der gegen Gallien vordringenden 
Germanen gestellt haben, so wie später weiter im Süden hermi- 
nonische Sveben an die Front traten. So wäre verständlich, 
daß eine kleine von nichtherminonischen Völkern umgebene 
Stammgruppe als Germanen, d. i. Herminonen, bezeichnet wurde. 
Ihr Name hätte so eine zwiefache Entwicklung, und zwar nach 
entgegengesetzten Richtungen, durchgemacht, einmal von einer 
Gruppenbezeichnung . weiteren zu einer solehen engeren Um- 
fangs, einem Stammnamen, dann — im gallischen Mund — 
von einem solchen zu einer Bezeichnung des germanischen 
Gesamtvolkes. Ein recht verwickelter Vorgang, aber doch 
nicht auBer dem Bereich der Möglichkeiten Geen die in 
Betracht gezogen werden dürfen. 

Stellt man sich dagegen auf den Standpunkt Grien- 
bergers, dem die Göttin Garmangabis eine ‘grata donatrix’ 
ist, so liegt der Versuch nahe, auch den Volkenamen aus einem 
germana- ‘begehrt’ zu deuten. Die Bedeutungsentwicklung von 
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‘begehrt? zu ‘befreundet’ ist denkbar und weiter käme dann 
das Seitenstück des verbreiteten indogermanischen Volksnamens 
Veneti, Venedi, "Evarcı ‘die Befreundeten’ in Betracht. Ein 
empfehlenswerterer Weg ist das kaum, um von anderen Mög- 
lichkeiten nicht zu sprechen. Hier gilt übrigens das Wort des 
Tacitus: ex ingenio suo quisque demat vel addat fidem. 
Derjenigen Deutung, die wir in den Vordergrund gestellt 
haben, ist, was die formelle Seite betrifft, schon Wackernagel 
nahegekommen, der ZfdA. 4, 480 bemerkt: , Germania von irman 
Volk, germanus auf deutsch gairmans Volksgenoß.‘ Ein irman 
‘Volk’ freilich ist unerweislich, ja ganz aus der Luft gegriffen. 
Müllenhoff hatte deshalb nieht unrecht, diese Etymologie 
abzuweisen, hat aber gewiß nicht einmal einen brauchbaren 
Kern an ihr anerkannt, wenn er sie DA. 2, 206 als ein ‚greu- 
liches Traumbild’ bezeichnet. Auch die hier vorgetragene ist 
ja übrigens, lange bevor sie das Licht der Welt erblickt hat, 
von ihm ebenso scharf verurteilt worden; denn ‚alle Versuche, 
den Namen aus dem Deutschen selbst herzuleiten‘, sind, wie 
er auf derselben Seite jenes Buches erklärt, ‚lächerlich und 
von vornherein unberechtigt‘. Aber wenn ebendort der gallische 
Ursprung auch des Kimbernnamens bestimmt behauptet wird; 
an den heute — von Henning abgesehen — wohl niemand 
mehr glaubt, kommt uns die Vergänglichkeit solcher Auf- 
stellungen deutlich zum Bewußtsein. Ich zweifle nicht, daß 
man auch, was den Germanennamen betrifft, gründlich um- 
lernen wird." SÉ 
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Die Kunstliteratur, sowohl die geschichtlich als die tech- 
nisch-theoretisch gerichtete, schwillt im 17. und 18. Jahrhun- 
dert zu erstaunlicher Fülle an, mit der ihr innerer Wert 
nicht durchaus Schritt hält. Es ist unglaublich, was nament- 
lich in Italien, selbst in abseits gelegenen Städten und Städt- 
chen, zusammengedruckt worden ist; auch die Herausgeber- 
tiitigkelt an. der ältern Literatur — man denke an die jetzt 
erscheinenden neuen, z. T. kommentierten Ausgaben etwa 
Leonardos, Vasaris, Cellinis u. a. m. — tritt jetzt hervor, 
daneben ein höchst reges Übersetzerwesen; all das mündet 
schließlich in der Hochblüte des Klassizismus in die kunst- 
historische Fachdisziplin modernen Gepräges aus. Nur bis 
zu diesem Zeitpunkt wollen wir unsere Darstellung führen, 
unserm Vorhaben .getreu, das ja Grundlagen zur Quellen- 
kunde der Kunstgeschichte liefern will; es ist aber auch 
notwendig, jetzt einen strafferen Aufbau einzuhalten, aus der 
unsäglichen Fülle dieses Stromes, in dem Unbedeutendes, ja 
Nichtiges neben Bedeutendem und Fruchtbarem fröhlich bis 
zu uns herabgeschwommen kommt, nur eben dieses letzte her- 
auszuheben und das übrige wohl bibliographisch (soweit 
als möglich und nützlich) zu verzeichnen, sonst allenfalls, wo 
es sich dazu anbietet, als Symptom der Zeit zu verwerten. 
Italien behauptet seine Führerstellung noch in diesen beiden 
Jahrhunderten und schließt seine auch auf diesem Gebiet im 
wahren Sinne des Wortes klassische Rolle mit zwei großen 
Denkmälern eindrucksvoll und würdig ab, mit Lanzis und 
Cicognaras Geschichtswerken, in denen es seinen abschließen- 
den Beitrag zu der jungen Wissenschaft der Kunstgeschichte 
leistet. Wie mit seiner Poetik des Cinquecento, seiner im 
gleichen Jahrhundert begründeten Musiktheorie beeinflußt 
es die übrigen Kulturländer, die nunmehr, am frühesten, 
stärksten und eigentümlichsten Frankreich, zuletzt aber 
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Deutschland mit der alles überragenden Tat der Winckel- 
mannschen Kunstgeschichte, das von ihm gegebene Beispiel 
aufnehmen und in ihr eigenes Leben umsetzen. Die Initia- 
tive bleibt aber bei Italien, wenn auch, namentlich in dem 
nachlassenden 18. Jahrhundert, manches aus den Nordlän- 
dern zurückwirkt; allein die landschaftliche Geschicht- 
schreibung des nicht weniger als Deutschland vielgestaltigen 
Landes, das reiche Füllhorn seiner Städteführer hat nirgends 
auch nur annähernd ein Gegenbild gefunden, selbst in Hoch- 
und Niederdeutschland nicht, trotz seiner intensiven künst- 
lerischen Städtekultur. Es wird daher weniger als Mangel 
erscheinen, wenn der Autor dieser Materialien nicht nur um 
der Unmöglichkeit willen, die er offen bekennt, sich den ein- 
schlägigen Stoff lückenlos zu beschaffen, sondern vor allem 
aus den gerade berührten inneren Gründen das Schwer- 
gewicht auf die Hauptwerke dieses Italiens legt und das 
übrige nur als das behandelt, was es zunächst ist, als Aus- 
läufer und Rückläufer einer in sich geschlossenen einheit- 
lichen Gesamtentwicklung des Ursprungs- und Führerlandes. 
Mag diese auch gegen die Schwelle der neuen Revolutionsära 
hin, die ja wieder durch einen italienisehen Namen, den 
Napoleon Bonapartes, bezeichnet und eingeleitet wird, zu- 
rücktreten, auf italienischem Boden ist nieht nur Agın- 
courts großer Geschichtsbau, es sind auch die abschließen- 
den und vorschauenden Systeme der beiden Deutschen Mengs 
und Winckelmann erwachsen, und Goethe hat von hier sich 
und der deutschen Kultur die stärksten Eindrücke seines 
Lebens heimgebracht. 


I. Die römisch-florentinische Universalhistorie. 


Rom war schon seit den letzten Dezennien der vorher- 
gchenden Jahrhunderts der maßgebende Mittelpunkt italieni- 
scher Ausdruckskultur geworden. Sixtus V. eröffnet mit den 
kurzen Jahren seiner Regierung (1585—1590) den Auftakt 

zu jener glänzenden Reihe der großen Barockpäpste, in denen 
die Namen der führenden römischen Geschlechter in hell- 
stem (Hanze erstrahlen (Paul V. Borghese, Gregor XV. Lu- 
dovisi, Urban VIII. Barberini, Innozenz X. Pamfili, Ale- 
xander VII. Chigi, Klemens IX. Rospigliosi, Klemens X. 
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Altieri, Innozenz XI. Odescalchi, Alexander VIII. Ottoboni, 
Innozenz X1I. Pignatelli, Klemens XI. Albanı 1700—1721). 
Die Stadt erhielt damals jene Physiognomie als Barockstadt, 
die ihr heute noch neben der Ruinenstadt zu eigen geblieben 
ist; sie ist der anerkannte Mittelpunkt der großen Männer, - 
die Heimat der echten Antike, und sie trägt, wie im Alter- 
tum wieder, mehr als selbst in den glänzendsten Tagen der 
Etä d’oro, jenes allumfassende und internationale Gepräge, 
das ihr vor dem übrigen Italien wie dem übrigen Europa als 
Caput mundi zukommt. Sind auch, abermals wie im Alter- 
tum — man hat es wohl durch ein Rassenelement, vielleicht 
den stets kunstfremden, bis hieher reichenden ligurischen 
Volksgrund erklären wollen — einheimische Künstler (wie 
Feti, Sacchi) dünn gesäet, die des übrigen Italien wie des 
Auslandes strömen mehr als je hieher und die Romfahrt als 
unerläßliches Bildungsmittel namentlich des Malers ist längst 
ein auch schon im Norden durch die ‚Romanisten‘ angenom- 
menes Dogma. Als sichtbarer Ausdruck desselben wird die 
französische ‚Akademie gegründet, und das Wirken eines 
Poussin ist ohne diesen Hintergrund nicht denkbar. Hier 
vollziehen sich die großen Kunstereignisse, der Streit der 
Manieristen und Naturalisten ebenso wie das fast das ganze 
Seicento umspannende Wirken Berninis. Am Ende aber stehen 
die Gestalten eines Raffael Mengs und vor allem eines 
Winekelmann und leiten von dieser antikischen Barockbiihne 
in die neue Zeit hiniiber. | 

Dieser universelle Charakter zeigt sich sofort in der Ge- 
schiehtschreibung des Barocks. Hier erscheinen selbst so welt- 
bedeutende Zentren wie Bologna und Venedig fast als pro- 
vinziell beschränkt, und nur Florenz hält seinen alten Ruf 
und Ruhm als Vorort aller kunstliterarischen Tätigkeit auf- 
recht. 

ke ist höchst bezeichnend, wie gleich der erste in Rom 
auftretende Geschichtschreiber dieses römischen Barocks und 
seiner Anfänge die Aufgabe ansieht und aufnimmt. Es han- 
delt sich hier um die Vitensammlung, die der Cavaliere Gio- 
vanni Baglione 1642 hat erscheinen lassen; ihre zeitliche 
Begrenzung ist schon auf dem Titel angezeigt, sie führt vom 
Pontifikat Gregors XIII. bis zu dem Urbans VIII., umfaßt 
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also die Zeit von 1572 bis 1642. Der Verfasser, über den wir 
durch eine zum Schlusse angehängte Biographie unterrichtet 
werden (1571—1644), gehört dem uns schon sattsam geläufi- 
gen Schlag des Künstlerliteraten und Lokalantiquars an. Er 


- ist von Haus aus Maler; es gibt auch ein Büchlein von ihm 


über die neun Hauptkirchen Roms (von 1639); sein Ver- 
hältnis zu dem gleichzeitigen Mancini, von dem später noch 
die Rede sein muß, ist noch nicht geklärt. Der Aufbau des 
Buches ist sehr bezeichnend; obwohl Baglione das Werk 
eines Vasari (dem er auch eine Biographie gewidmet hat) 
und Borghini ausdrücklich fortsetzen will — er folgt auch 
der altflorentinischen Überlieferung, nur verstorbene 
Meister aufzunehmen — so hat er, wie übrigens Borghini 
auch, das große historische System des ersteren vollständig 
außer acht gelassen. Sein Buch, das sich von Bellori herbe 
Kritik gefallen lassen muß, ist lediglich eine annalistische 
Leistung, die in den Rahmen eines der beliebten Stadtführer 
gezwängt ist; eröffnet wird es durch ein Gespräch zwischen 
einem forestiere und einem gentilhuomo Romano; der Vor- 
trag verteilt sich auf fünf Tage. Ebenso äußerlich wie 
dies, aber für das römische Mittel ungemein bezeichnend und 
passend ist das chronologische Gerüst; es wird durch die 


Regierungen der Päpste Gregor XIII., Sixtus V., Kle- 


mens VIII., Paul V. und Urban VIII. geliefert, denen eben 
jener Pentameron entspricht, der das Wirken der unter die- 
sen Herrschern tätigen Meister umfaßt. Annalistisch dürr 
und trocken ist denn auch meist der Vortrag; aber in dieser 
strengen, von Schönrednerei freien Sachlichkeit liegt doch 
auch wieder ein Vorzug. Nach Belloris — freilich eines be- 
fangenen Zeugen — Aussage hätte der römische Literat Ot- 
tavio Tronsarelli, ein gänzlich kunstfremder Mann, die 
schriftstellerische Arbeit für den wenig federkundigen Maler 
besorgt. Das Verhältnis ähnelte also dem zwischen demo 
‚Siamesischen Zwillingspaar‘ (nach Morellis boshaftem Aus- 
druck) Crowe und Cavalcaselle. So wenig als erzählende Ein- 
zelheiten werden un allgemeinen stilistische Würdigungen 
gegeben; nur in die Biographie des Caravaggio wirft noch 
der Streit der Naturalisten und Manieristen, der Rom so 
stark erregt hat, seine Wellen. Der Standpunkt ist der im 
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Grunde mißverständliche, den die offizielle römische Historio- 
graphie, schließlich durch das Ansehen eines: Bellori sanktio- 
niert, dem merkwürdigen und vielbefehdeten Meister gegen- 
über einzunehmen gewohnt ist. Es kennzeichnet den Autor, 
daß er zwar nicht als eigene, aber wohl als gangbare Ansicht 
seiner Umgebung den Vorwurf ausspricht, daß Caravaggio 
die Kunst ruiniert habe, denselben Vorwurf, den der Klassi- 
zismus dann ebenso gegen einen Bernini, ja einen Michel- 
angelo erhebt. Im übrigen sind sich, wie hier gleich als ein 
weiteres Kennzeichen dieses römischen Mlittels hervorgehoben 
sein mag, diese Literaten untereinander spinnefeind, so 
Baglione seinem Antiquarkollegen Celio, Bellori dem Ba- 
glione, während Passeri wieder seinen Vorgänger niemals 
nennt. 

Die lange Reihe bedeutender Künstler, die uns Baglione 
vorführt, entspricht der Bedeutung Roms als künstlerischen 
Mittelpunkts in der zweiten Hälfte des 16. und der ersten 
des folgenden Jahrhunderts. Sie beginnt mit Vignola und 
Vasari und setzt sich über Ammanati, Clovio, Santi di Tito, 
Agostino und Annibale Carracci (Lodovico war nicht in Rom), 
F. Zuccaro, Baroccio zu Caravaggio fort, der mit seinen Nach- 
folgern als Saraceni und Valentin bedeutenden Raum ein- 
nimmt. Ebenso ist das Haupt seiner Gegner, der Cavaliere 
d’Arpino, berücksichtigt. Die Biographie so merkwiirdiger 
Meister wie des Stadtrömers Dom. Feti, der uns durch 
Goethes Bewunderung allein schon naherückt, des Pietro Ber- 
nini, des Maderna, des Giovanni da S. Giovanni, des Tem- 
pesta, des Pirro Ligorio kommen hinzu, mit merkwürdigen, 
oft einzigen Nachrichten; auch Domenichino, Francesco Bas- 
sano, der jüngere Palma sind vertreten. Bedeutsam ist, daB 
diefremden Künstler schon eine bedeutende Rolle spielen. 
Abgesehen von der ältesten Biographie des Rubens sind 
Adam Elsheimer, Paul Bril, der ältere Fiammingo (Cope) 
vertreten, und unter den Kupferstechern, denen wie- 
der bezeichnenderweise ein eigenes Kapitel eingeräumt ist, 
treten neben den Einheimischen die Nordländer, so Hubert 
Goltzius und Sadeler, hervor. | 

Der zeitlichen Folge nach hätten wir nunmehr die 
Schriftstellerei des Bellori zu betrachten; doch ziehen wir 
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vor, diese bedeutendste Erscheinung auf historiographischem 
Gebiet abgesondert zu behandeln (ebenso wie die des ältern 
Zeitgenossen Bagliones, des Giulio Mancini) und ver- 
folgen nun die unmittelbar an Baglione sich anschließenden 
Lokalchronisten Roms. 

Schon äußerlich gibt sich Gio. B. Passeri (1610— 
1679) in seinen Biographien der in Rom schaffenden und zwi- 
schen 1641 (wo sein Vorgänger schloß) und 1673 verstorbenen 
Künstler als Fortsetzer Bagliones. Das Werk ist erst ein 
Jahrhundert nach dem Tode des Verfassers zum Druck be- 
fördert worden (1772); der gelehrte Herausgeber Bianconi 
hat das, wie es scheint, nicht ganz druckfertig hinterlassene 
Manuskript eigener Angabe nach im Sinne des Klassizismus 
überarbeitet und von den secentesken Auswüchsen (in den 
Prologen nach Art Vasaris usw.) befreit; glücklicherweise 
scheint er sachlich nichts geändert zu haben. Immerhin bleibt 
dies bedauerlich, denn was Passeri gibt, ist durchaus ein 
Stück selbsterlebter Zeitgeschichte, eine Art Memoirenwerk. 
Passeri war selbst Maler, ein Schüler Domenichinos in Rom, 
mit Algardi und andern eng befreundet. Schr lebendig und 
anschaulich, voll von Anekdoten, Motti von Künstlern, wohl 
auch von allerhand Atelierklatsch führt er mitten in das be- 
wegte römische Kunstleben der Mitte des 17. Jahrhunderts 
hinein, vor allem in die Fehden und Intrigen, die zwischen 
dem allgewaltigen Manne des Zeitalters, Bernini, und seinem 
genialen Gegner Borromini spielten. Passeri nimmt aus per- 
sönlichen, kaum aus künstlerischen Gründen (wie Bellori) 
gegen jenen Partei und stellt sich auf die Seite des letzten, 
wenn ihm dessen ,capricci‘ als Bekenner des bolognesischen 
Juste-Milieu auch einiges Kopfschütteln abnötigen. Bernini 
selbst erhält, da er ja damals noch am Leben war, alther- 
kömmlicher Überlieferung getreu, nun freilich keine Bio- 
graphie, wohl aber Borromini. Welcher Wert dieser persön- 
lichsten der römischen Vitensammlungen innewohnt, erhellt 
schon aus der raschen Aufzählung der bedeutendsten Künst- 
ler, die unter den 36 Biographien auffallen: vor allem des 
Domenichino und der übrigen Bolognesen Reni, Lanfranco, 
Albani, Guercino, des einheimischen Römers A. Sacchi, des 
einflußreichen Modemalers Pietro da Cortona, des Salvator 
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Rosa, des Algardi und der großen ‚Forestieri‘ Francesco 
Fiammingo und N. Poussin; auch der sogenannte Bamboceio ` 
ist bedacht. i 

Der letzte in der Reihe der römischen Kiinstler- 
chronisten ist Lione Pascoli (1674—1744) aus Perugia, 
‚der uns noch unter den Lokalhistorikern seiner Vaterstadt 
begegnen wird. Sein Vitenwerk, das 1730 bis 1736 in Rom 
erschien und den Königen Viktor Amadeus und Karl Ema- 
nuel von Sardinien gewidmet ist, hat schon im 18. Jahrhun- 
dert scharfen Tadel, namentlich durch den gelehrten Bottari, 
erfahren. In der Tat enthält es viel Unnützes und seine Ver- 
läßlichkeit ist nicht eben hoch anzuschlagen; auch tritt es 
in einen ihm nicht günstigen Wettbewerb mit dem fast gleich- 
zeitig erscheinenden großen Werk des viel gründlicheren Bal- 
dinucci. Aber es ist das Ende der großen römischen Barock- 
periode, die uns hier vorgeführt wird, und so enthält es neben 
den Biographien von Künstlern, die auch anderweitig behan- 
delt wurden, wie des Cortona, Salvator Rosa, des Sacchi 
(diese besonders wertvoll, weil sie u. a. eine akademische 
‚Lezione‘ des Künstlers bringt), des Borromini, solche von 
Meistern wie Maratta, Cignani, Ciro Ferro, des Padre Pozzo, 
von Ausländern des Claude Lourain, G. Dughet, Le Brun, 
auch einiger Deutscher (wie des Wieners Daniel Seiter). Der 
Autor war kein Maler mehr wie seine Vorgänger, sondern 
ein Rechtsgelehrter und Politiker, freilich auch ein eifriger 
Bücher- und Bildersammler. Biographien noch lebender 
Künstler, die er nicht in sein Werk aufgenommen hat (so des 
F. Solimena, des Balestra, Francesco Trevisani, Sebastiano 
Conca, Pompeo Batoni, G. Vanvitelli, Fil. Iuvara u. al, be 
fanden sich in peruginischem Privatbesitz und scheinen heute 
verschollen; sie haben gewiß manches Wertvolle enthalten. 
Wie der auch sonst sehr fruchtbare Autor das Ende dieses 
Lokalchronistentums bezeichnet, so ist es charakteristisch, daß 
er sich mit dem nicht zur Ausführung gelangten Gedanken 
trug, die Lebensbeschreibungen der ältern Kunsthistoriker 
herauszugeben; es ist also schon die Selbstbesinnung der 
Kunstgeschichtschreibung bemerklich. 

Fast zur selben Zeit wie Pascoli legte ein anderer ziem- 
lich unbekannter römischer Liebhaber, Niccolo P io, ein sehr 
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umfangreiches Vitenwerk (heute noch in der Bibliothek des 
. Vatikans bewahrt) an; es ist sehr kennzeichnend, daß es 
einer umfänglichen Sammlung von Stichen-und Handzeich- 
nungen, die der Autor zusammengebracht hatte, seine Ent- 
stehung verdankt. Von den Ältern wurde es fleißig einge- 
sehen; "publiziert sind bis heute nur Teile davon: die von 
1724 datierte Vorrede und die Biographien einiger französi- 
scher Maler. 

Für sich steht der zweifellos viel wertvollere, ebenso bis 
heute noch der Herausgabe harrende Nachlaß des Giulio 
Mancini, eines gebürtigen Sienesen (| 1630), der aber als 
Leibarzt Urbans VIII. in Rom eine ansehnliche Stellung be- 
kleidete und sehr lebhafte Kunstneigungen hatte. Der An- 
teil, den man an seiner Schriftstellerei nahm, wird durch zahl- 
reiche Abschriften und die Aufmerksamkeit, die die ältern 
Kunsthistoriographen diesem Nachlaß widmeten, bezeugt. 
Wir werden Mancini übrigens noch als Lokalhistoriker seiner 
Vaterstadt sowie vor allem als Theoretiker wiederfinden und 
bemerken hier nur vorausgreifend, daß er eine der wichtig- 
sten Kunstperioden Roms, den Übergang vom Manierismus 
zum Barock und den Streit der Naturalisten und Manieristen 
sowie den Aufstieg der Bolognesen als Zeuge miterlebt hat; 
seine Biographien des Caravaggio. und seines Widerparts, des 
Cavaliere d’Arpino, des Ribera, Domenichino, Albani, Reni, 
die damals in vollem Schaffen standen, haben groBen Wert. 
Sehr merkwürdig ist auch seine eingehende, an ältern Schrift- 
stellern, vor allem Vasari, geübte Kritik. 

Auf ähnlichen Bahnen bewegt sich die Schriftstellerei 
eines oberitalienischen Berufsgenossen, des Dr. Francesco 
Scannelli aus Forli, dessen Traktat mit dem charakteristi- 
schen Titel Mierocosmo della Pittura 1657 erschienen ist; es 
wird noch näher von ihm die Rede sein. Wie bei Maneini ist 
das System der drei großen Hauptschulen Italiens schon 
formelhaft ausgebildet: der römischen mit ihrem Haupt 
Raffael, der venezianischen mit Tizian, der lombardischen 
mit Correggio. Ihnen schließt sich noch die von Carracci aus- 
gehende der Bolognesen an. Im zweiten Tcil seines Buches 
gibt Scannelli cine Übersicht der historischen Entwicklung 
dieser Hauptschulen, die zwar wenig selbständigen Wert be- 
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sitzt, aber als Versuch einer Zusammenfassung im großen und 
wegen der darin niedergelegten Kunsturteile für die Erkennt- 
nis seiner Zeit und ihres Wollens nicht ganz ohne Wichtig- 
keit ist. 

Der bedeutendste Kunsthistoriograph nicht nur Roms, 
sondern überhaupt Italiens, ja, man darf wohl sagen Europas 
im 17. Jahrhundert ist aber der gelehrte Giovanni Pietro 
Bellori, ein Mann, dessen geistige Bedeutung und Wirk- 
samkeit weit die Schranken des engeren Faches überfliegt. 
Das hier in Betracht Kommende von seinen Werken trägt 
einen so völlig andern Charakter als die Schriftstellerei seiner 
eben erwähnten Vorgänger und Zeitgenossen, daß wir es ab- 
gesondert besprechen müssen. 

Der Abate Gio. Pietro Bellori war in Rom gegen 
1615 geboren und ist dort in hohem Alter 1696 gestorben ; 
ähnlich dem größten Künstler seiner Zeit und Umgebung, 
Bernini — dessen Schaffen er freilich ablehnend gegenüber- 
stand — hat er fast das ganze Seicento und die Hochblüte 
des römischen Barocco tätig miterlebt; als Bibliothekar der 
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Schweden, jener merkwürdigen Frau, die in ihren Kreisen 
eine so große Rolle spielte und die Blüte der damaligen Ge- 
lehrtenwelt in ihrem Palazzo Corsini zu Gaste lud, hat er 
eine bedeutende und einflußreiche Stellung eingenommen. Er 
ist von Amts wegen der ‚Antiquario di Roma‘; dieser Titel 
wurde ihm von Klemens X. verliehen und er ist mit Recht 
cin Vorläufer Winckelmanns genannt worden, was nicht 
wenig besagen will; er hat auch auf die Anschauungen der 
folgenden Zeit bis tief ins 18. Jahrhundert hinein eingewirkt, 
ja sie eigentlich zuerst begründet. Von Belloris Wirken als 
Archäologen kann hier nicht weiter die Rede sein; mit zwei 
ausgezeichneten römischen Stechern, Pietro und Francesco 
Sante Bartoli, zusammen hat er eine große Reihe von Korpus- 
werken über antike Kunst veröffentlicht, die, wie namentlich 
sein Hauptwerk, die Admiranda . . . veteris sculpturae vesti- 
gia (Rom 1693), bis heute eine Fundgrube der Forschung 
geblieben sind. 

Durch zwei Werke greift aber Bellori aueh mächtig und 
bedeutend in die Geschichtschreibung der neueren Kunst 


‘12 Julius Schlosser. 


ein. Das eine ist die berühmte Beschreibung von Raffaels 
Stanzen (Rom 1695), sehr wichtig für den Raffaelkultus des 
Seicento; ein naher Freund Belloris, der bekannte Maler 
Carlo Maratta, eine sehr charakteristische Figur dieser Zeit, 
hatte damals die Kustodie der Stanzen inne und fiihrte auch 
ihre Restaurierung durch; darüber sowie über die gleichfalls 
von ihm besorgte Wiederherstellung der Farnese-Fresken 
des Carracci berichtet Bellori ausführlich und in sehr be- 
merkenswerter Weise. Für den Geist der Zeit ist namentlich 
die eingehend dargelegte Rechtfertigung dieser Restauratio- 
nen sehr bedeutsam. Im übrigen ist die Deserizione auch in 
ihrer Form merkwürdig; der Einfluß des Philostrat, der 
schon in der vorigen Periode in der Künstler- und Gelehrten- 
werkstatt hervorgetreten war, ist auch hier merklich. Das 
eigentlich künstlerisch-formale Moment tritt freilich, von ge-. 
legentlichen Bemerkungen über Lichtführung u. dgl. abge- 
sehen, ziemlich in den Hintergrund; desto stärkeres Augen- 
merk ist, der klassizistischen Kunsttheorie gemäß, den 
Kategorien des Ausdrucks, der Erfindung, der Grazie ge- 
widmet. Sehr bedeutend ist auch (wie bei Mancini) die durch- 
gehende Polemik gegen den großen Historiker der voraus- | 
gegangenen Manieristenzeit, Vasari. 

Das Mittel, aus dem das zweite, ungleich wichtigere 
Werk Belloris, die Vite de’ pittori, scultori ed architetti mo- 
derni, Rom 1672, mit seinen prachtvollen Porträtstichen her- 
yorging, ist ebenfalls so charakteristisch wie möglich. An 
seiner Entstehung hat Belloris Freund, Nicolas Poussin, 
Ginen nicht geringen Anteil; und es trägt auch den Namen 
des großen Staatsmannes, Mäzens der Archäologie und Grün- 
ders der Pariser Akademie, Colbert, an seiner Spitze. Wir 
befinden uns hier unmittelbar im Dunstkreise jener bis auf 
die Neuzeit — wo sieh ein berühmter Stipendiat, Hektor 
Berlioz, recht respektlos über sie geäußert hat — so bedeuten- 
den Institution der französischen Akademie in Rom, deren 
damaliger Direktor Errard an der durch De Chambray be- 
sorgten Lionardo-Publikation (vgl. Materialien IlI, 7) be- 
teiligt war. Es ist zu bemerken, daß nur der erste Teil des 
eroBen Werkes Belloris erschienen ist; der zweite, auch in 
der Vorrede angekündigte (der u. a. das Leben des Al- 
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bani und Reni enthalten sollte) ist leider niemals er- 
schienen; das Manuskript, wie es scheint, verschollen, befand 
sich im 18. Jahrhundert noch im Besitze des bekannten 
französischen Kunstfreundes Crozat. Aus ‘Belloris Nachlaß 
ist jedoch das (freilich von anderer Hand vollendete) Leben 
seines Freundes Maratta 1732 erschienen. 

Das Ganze wird eingeleitet durch eine Vorlesung, dic 
Bellori 1664 vor der Academia di S. Luca gehalten hat: L’idea 
della pittura, seultura ed architettura, eine Programmschrift, 
die für die Kunsttheorie des 17. Jahrhunderts von entschei- 
dender Bedeutung ist und uns daher gehörigen Ortes noch 
beschäftigen wird. Ebenso sollen die historischen Ansichten 
Belloris später noch in Zusammenhang mit den Anschauun- 
gen seiner Zeit ausführlichere Besprechung finden. Hier mag 
zunächst nur der allgemeine Charakter und Inhalt scines 
großen Vitenwerks kufz auseinandergesetzt werden. 

Bellori ist kein Chronikenschreiber wie Baglione ‘und 
dessen Fortsetzer. Er will nicht alle irgendwie in Betracht 
kommenden Künstler schildern, sondern wählt sie von vorn- 
herein nach bestimmten Wertgrundsätzezn aus. In dem Teil, 
der uns erhalten geblieben ist — denn er wollte, wie wir wis- 
sen, seine Darstellung auf breiterer Grundlage aufbauen — 
behandelt er gerade ein Dutzend Künstler aller Art, die ihm 
als die bedeutendsten erschienen. Es sind das die Brüder Anni- 
bale und Agostino Carracci, der Architekt Domenico Fontana, 
Federigo Baroccio, dann der große Führer der Naturalisten, 

‘aravaggio — dessen Auffassung durch Bellori das Urteil der 
Späteren entscheidend beeinflußt hat —, drei Niederländer: 
Rubens, Van Dyck und Francesco Duquesnoy (‚il an: 
mingo‘), die drei Bolognesen Domenichino (besonders aus- 
führlich), Lanfranco und den Bildhauer Algardi, endlich der 
große Franzose Nicolas Poussin, sein Freund, dessen Kunst- 
richtung ihm am geistverwandtesten ist. Diese Auswahl ist 
überaus bezeichnend, weil sie das große internationale Leben 
der Kunststadt Rom in jener Zeit widerspiegelt. 

So sehr dieses Rom demnach in den Mittelpunkt der 
neuern Kunstgeschichtschreibung rückt, so hat Florenz, der 
Entstehungs- und Führerort dieser ganzen Richtung, auf 
seine alte Würde und Stellung doch keineswegs verzichtet, 
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wenn es auch in dem Kleinstaat der mediceischen Großherzoge 
längst in die zweite Linie gerückt ist. Ein Giambologna hält 
mit seiner großen Werkstatt die europäische Tradition der 
Stadt lebendig, und gerade in diesem Jahrhundert bringt sie 
einen Galilei hervor. Der wirkungsreiche und höchst bedeu- 
tende Abschluß auf unserem engeren Gebiete, ihrer eigensten 
Schöpfung, wird aber durch das Lebenswerk des Abate Fi- 
lippo Baldinucei (f 1696), vor allem durch sein Haupt- 
werk, die Notizie de’ professori del Disegno, gebildet, das 1681 
bis 1728, z. T. aus dem Nachlaß, erschienen ist. Schon 
der bezeichnende Titel zeigt, daß Vasaris Programm voll auf- 
genommen ist; freilich ist es nicht so straff architektonisch 
wie das große Werk des Aretiners komponiert, sondern in 
Annalistenart nach Jahrhunderten und ‚Dezennalien‘ ange- 
ordnet, also nach einem äußerlichen und mitunter gezwunge- 
nen chronologischen Gerüst; aber es ist Baldinuceis aus- 
gesprochene Absicht, den Vasari auf moderner breiter Grund- 
lage zu erneuern und fortzuführen. Es ist auch tatsächlich 
die erste Universalgeschichte der bildenden Kunst in Europa 
geworden, in untadeligem Stil geschrieben, so daß es zu den 
Sprachzeugen der Florentiner Akademie gerechnet wird; frei, 
lich ist dieser sein universalgeschichtlicher Charakter durch 
die bodenständige Überlieferung des Humanismus in mehr 
als einer Beziehung eingeengt: es beginnt mit dem legenden- 
haften Ahnherrn Cimabue und das individualistische Ge- 
präge der ältern Richtung, die erst Winckelmann und seine 
Nachfolger durchbrochen haben, das Vitenwesen, die 
biographische Einzelschilderung, bleibt als Grundlage be- 
stehen, wie es eben der Tradition von Humanismus und 
Renaissance entspricht. 

Baldinucei ist auch kein Künstler wie Vasari, er stellt 
den Typus jenes Kunstliteraten in seiner Vollendung dar, 
der in seiner Vaterstadt längst vertreten war und in anderer 
Weise durch den Venezianer Michiel repräsentiert wird, zu- 
gleich in dem kennzeichnenden Gepräge des grundgelehrten 
philologischen Zeitalters mit seinen Thesauren und Sammel- 
werken aller Art. Er hat in erheblichem Ausmaße urkund- 
liches und sonstiges Handschriftenmaterial herbeigezogen — 
seine umfänglichen Sammlungen liegen noch auf der Floren- 
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tiner Nationalbibliothek —, und ist auch seine Kritik keines- 
wegs immer einwandfrei, so reicht er doch schon mit dieser 
Benützung aktenmäßiger Berichte in den Typus des moder- 
nen Kunsthistorikers hinein; bei Vasari war dergleichen, 
wenn überhaupt vorhanden, doch bloßer Aufputz. Baldinucei 
hat aber auch ein unmittelbares und sehr bedeutendes Ver- 
hältnis zur Kunst. Nicht nur, daß er für Cosimo III. große 
Bilderankäufe zu machen hatte, er setzt die Aufmerksamkeit 
der Älteren, namentlich auch Vasaris selbst, auf einem für 
die Stilkritik überaus fruchtbaren Gebiete, den Hand- 
zeichnungen, in durchaus neuem Geiste fort. Im Dienste 
des Kardinals Leopold Medici hatte er die Aufgabe über- 
nommen und durchgeführt, die große mediceische Sammlung 
von Handzeichnungen, heute noch ein unerschöpftes Arsenal 
aller einschlägigen Studien, zu bestimmen und zu ordnen. 
Auch hier eröffnet er also eine neue Zeit. Von dieser seiner 
offiziellen Sendung hat er auch in einem 1673 gedruckten, 
aber, wie es scheint, überaus selten gewordenen Verzeichnisse, 
einem der ältesten seiner Art, Rechenschaft gegeben. Etwas 
später fällt die freilich schon im 18. Jahrhundert stark an- 
gefochtene und von einer gewissen Marktschreierei nicht 
freie Tätigkeit eines Sammlers wie des P. Resta, dessen 
‚Parnasso de’ pittori‘ zuerst Perugia 1707 erschienen ist. 
Ein überaus fruchtbarer Schriftsteller, dem wir noch ver- 
schiedentlich begegnen werden, auch als Herausgeber älterer 
„Schriften wichtig, fußt Baldinucei wesentlich auf literarisch- 
antiquarischem Boden. Vor ihm, der auf den Schultern aller 
seiner Vorgänger steht, liegt ein ungeheures, vor allem ge- 
drucktes Material, und dieser Papierwall sperrt ihm nicht 
selten die Aussicht in das Tal der Kunst selbst, viel mehr als 
es bei dem Künstlerliteraten Vasari der Fall war. Die 
Kritik dieses letzteren bildet überhaupt zu einem großen Teile 
die Voraussetzung, ja fast den Entstehungsgrund seines 
Werkes, wie sie überhaupt im 17. Jahrhundert sehr stark ein- 
setzt. Schon bei Giulio Mancini ausgeprägt, scheint sie die 
literarische Tätigkeit eines oberitalienischen Malers wie des 
Lodovico Antonio David wesentlich bestimmt zu haben. 
Was Baldinuccis Zeitgenossen, die Römer, voran Bellori und 
die schon sehr stark einsetzende Provinzialschriftstellerei, 
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wie die eines Malvasia in Bologna, gefördert haben, kennt 
und nützt er, auch in gelegentlicher Polemik. War die Inter- 
nationalität des italienischen Kunstbodens schon bei Vasari 
merkbar und in Rom schon sehr stark, ausgedrückt erschie- 
nen, so ist sie bei Baldinucci noch mehr betont; er hat die 
Künstlerbiographien des Van Mander auszugsweise in sein 
Werk aufgenommen, und so kehrt die von Vasari ausgehende 
Strömung wieder in ihr altes Ursprungsland zurück. Aber 
es ist abermals zu betonen, daß Baldinucci trotzdem ein ur- 
sprüngliches und sehr nahes Verhältnis zur Kunst selbst hat; 
er ist ein wirklicher Kenner, der nicht nur in den Schlag- ` 
worten, sondern în der Technik selbst wohl bewandert ist; 
seine formalen Würdigungen beweisen das. Den Florentiner 
Cruscante verleugnet er freilich nirgends; ein Musterbei- 
spiel ist seine überaus fleißige, noch heute durch emsiges Zu- 
sammentragen alter Schriftquellen wertvolle Verteidigung 
des Primats der toskanischen Kunst gegen die kritischen 
Zweifel des Bolognesen Malvasia. Daß er sonst zu einem ziem- 
lich trockenen Schematisieren neigt, beweist schon sein 
chronologisches Maschensystem; für seine Richtung auf das 
Dokumentarische sehr bezeichnend sind endlich seine Künst- 
lerstammbäume, die noch bis auf Milanesi herab fortwirken. 
Was Baldinucci namentlich über seine Florentiner Zeit- 
genossen mitteilt — seine Darstellung endet mit dem ‚Prete 
Calabrese‘ — hat natürlich unmittelbaren Quellenwert; daß 
wir ihm die beste und sorgfältigste Biographie eines Bernini, 
verdanken, sei hier vorausgreifend erwähnt. Endlich muß 
uns Baldinucei aber auch dadurch als ein ehrwürdiger Älter- 
vater erscheinen, daß er, wieder ganz im Sinne der allmäh- 
lich entstehenden Kunstgeschichte als eines Sonderfachs, die 
erste historische Darstellung einer so wichtigen Technik wie 
des Kupferstichs (und der Radierung) geliefert hat (Florenz 
1686). Die Aufmerksamkeit auf diesen Zweig der Graphik, 
der schon im 16. Jahrhundert zu eifrigem Sammeln gereizt 
hatte, ist uns bereits bei dem römischen Lokalchronisten Ba- 
glione aufgefallen. Es war ein Gebiet, auf dem der germani- 
sche Norden die ersten und stärksten Impulse gegeben hatte; 
wie ein Dürer (mit dessen Leben Baldinucci auch beginnt) 
hier auf Italien einwirkte und ihm innerlich widerstrebende 
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Bewunderung, ja Nachahmung abzwang, ist allbekannt. Na- 
türlich spielt dieses Moment bei Baldinucci eine höchst be- 
deutende, ja überwiegende Rolle, es ist wieder ein Schritt 
zur allgemeinen europäischen Kunstgeschichte aus italischer 
Selbstgerechtigkeit heraus, der hier gemacht wird. Besonders 
wichtig ist aber die für den Mann des südlichen Barocks und 
des beginnenden Klassizismus überaus bezeichnende Würdi- 
gung des ,umorista di prima classe Rembrandt; das 
alte italische Dürer-Problem wiederholt sich in verstärktem 
Maße und die Kluft ist mindestens ebenso groß als die zwi- 
schen französischem Formalismus und der Bühne Shake- 
speares. Aber Baldinucci ist ehrlich bemüht, sie zu über- 
brücken; ihm dämmert etwas von der Größe des Mannes, 
wenn er auch innerlich kein Verhältnis zu ihm gewinnen 
kann, was den nördlichern Franzosen viel eher gelingen 
mußte. | 
Unter Baldinuccis sonstigen Schriften, die noch ge- 
legentlich Erwähnung finden werden, befindet sich auch der 
erste Versuch eines Lexikons der Kunstausdrücke, freilich 
ganz im Sinne des Puristentums der Crusca gehalten, aber 
doch gerade auf diesem uralten Kunstboden von Wichtig- 
keit: das Vocabulario Toscano dell’arte del disegno von 1681. 
Welche Bedeutung man dem Manne aber in kunstverstàndi- 
gen Kreisen jener Zeit beimißt, geht daraus hervor, daß die 
Königin Christine von Schweden ihn mit dem ehrenvollen 
Auftrage betraute, die Biographie des größten Künstlers, den 
Italien nach der Renaissance aufzuweisen hatte, zu schreiben, 
des Lorenzo Bernini. Sie ist 1682 zu Florenz erschienen, 
also zwei Jahre nach dem Tode des Meisters, und ist das 
beste und vollständigste, was wir über diesen besitzen, den 
die römischen Chronisten und ebenso Bellori bekanntlich 
nicht behandelt haben. Für den letztern und das römische 
Mittel ist es überhaupt bedeutungsvoll, daß seine gelehrte 
Schiitzerin sich nicht an ihren Bibliothekar, sondern nach 
Florenz wendete. Baldinucei ist seiner recht heiklen Aufgabe 
— unter«den damaligen Verhältnissen und bei der starken 
Gegenströmung — im Sinne seines kunsthistorischen Objekti- 
vismus gerecht geworden. Er lieferte kein mattes Elogium, 
aber natürlich auch keine Streitschrift, sondern verhält sich, 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 195. Bd. 3. Abb. 9 
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was uns Nachkömmlingen besonders zu Paß kommt, sachlich 
und wesentlich referierend, wenn er auch gegen die Ver- 
leumder Berninis manches kräftige Wort zu sagen weiß; eine 
kürzere Biographie findet sich übrigens auch in Baldinuceis 
Notizie (Sec. V. P. II. Decenn. II). Eine zweite Biographie 
Berninis ist dann 1713 zu Rom gedruckt worden; sie rührt 
von seinem Sohne Domenico her, den eine kuriose Ver- 
wechslung der alten Bibliographen als Geistlichen und Mon- 
signore in der Literatur eingebürgert hat, obwohl er eigener 
Angabe nach ein braver Familienvater war. Wer sich nun 
von dieser Biographie‘ des Sohnes eine besonders intime 
Quelle für das Leben des Künstlers erwarten sollte, wird sich 
schwer enttäuscht finden. Der. Autor, der kein Künstler, son- 
dern ein Literat war, steht dem künstlerischen Schaffen seines 
großen Vaters ziemlich verständnislos gegenüber; sein Werk 
ist weit unter dem des Kunstkenners Baldinucei geblieben, 
das er weidlich benützt, ohne es nur einmal zu nennen; der 
Fall Condivi-Vasari wiederholt sich, wie man sieht. 

Dafür besitzen wir eine zeitgenössische Quelle aller- 
ersten Ranges über das Leben Berninis von größter, bis dahin 
unerhörter Unmittelbarkeit, freilich nicht in Italien, sondern 
in Frankreich entstanden und erst in neuester Zeit bekannt 
und zugänglich gemacht. Das ist das Tagebuch, das ein 
kunstsinniger französischer Edelmann echten Schlages mit 
größter Genauigkeit Tag für Tag geführt hat, als er bei dem 
denkwürdigen Aufenthalt Berninis in Paris (2. Juni bis 
20. Oktober 1665) diesem als Ehrenkavalier beigegeben war; 
Bernini, der von Colbert zum Louvrebau nach Paris berufen 
war, ist ja mit wahrhaft fürstlichen Ehren empfangen wor- 
den; daß die Sache dann für beide Teile eigentlich ergebnis- 
los und mit Verstimmungen ausging, ändert nichts daran. 
Es ist der Sieur de Chantelou, ein feingebildeter Mann, 
der lange in Rom gelebt und Poussins Freundschaft genossen 
hat, selbst Sammler und Kenner, der Bruder des ersten 
französischen Lionardo-Übersetzers, des Sieur de Chambray; 
an Du Fresnes Lionardo-Ausgabe von 1651 war er beteiligt. 
Sein Tagebuch ist ein Dokument allerersten Ranges, unmittel- 
bar unter dem Eindruck persönlichen Verkehrs geschrieben, 
die Äußerungen des großen Mannes in aller Frische fest- 
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haltend, also wertvoller und über sein Wesen aufklärender 
als alle posthumen Äußerungen, wenn natürlich zu berück- 
sichtigen ist, daß es sich oftmals um flüchtige Eindrücke und 
Stimmungen handelt, die noch dazu durch das Mittel eines 
Nordländers gegangen sind. Wir besitzen nichts Ähnliches 
der Art. 

Im übrigen versiegt die früher in Itglien so bedeutende 
Selbstschilderung in diesem Zeitalter fast gänzlich, und so- 
viel auch auf biographischem Gebiete geleistet wurde, der 
innere Wert ist sehr gesunken und die Vielschreiberei knüpft 
häufig an recht untergeordnete Helden an. Eine ziemlich 
magere Vita Tizians, im Auftrage von dessen Nachkommen 
von dem sogenannten Anonymus des Tizianello verfaßt, be- 
reitet uns dieselbe Enttäuschung wie die Biographie des 
Jüngeren Bernini. Merkwürdig ist sie aber durch die Wid- 
mung an die Lady Arundel, weil sie die damals schon ein- 
setzende Verbindung Venedigs mit der englischen Lieb- 
haberwelt zeigt. 

Aus der letzten Zeit der alten italienischen Kunst ist 
endlich noch das Tagebuch der Modemalerin Rosalba Car- 
rierazu erwähnen (1720—1721), weil es, an sich nicht allzu 
bedeutend, über den europäischen Ruf dieser echten wandern- 
den Virtuosin Auskunft gibt. Im übrigen wird dieser ganze, 
kaum übersehbare Schwall von biographischen Aufzeichnun- 
gen nach Möglichkeit in dem bibliographischen Anhang zu 
dem Kapitel über die italienische Ortsliteratur gebucht wer- 
den. Es ist nahezu selbstverständlich, daß eine Erscheinung, 
die uns schon in der Vasari-Zeit entgegentritt, jetzt bei dem 
Miassenbetrieb kunsthistorischer Literatur besonders auffällig 
wird; das sind die in Briefen und sonstigen Denkschriften 
niedergelegten Curricula vitae von Künstlern, für den Ge- 
brauch von Kunsthistorikern bestimmt; dergleichen befinden 
sich unter den Materialien Baldinuccis und in der großen 
Briefsammlung des Abbate Bottari. 


Gio. Baglione, Le vite de’ pittori, scultori ed archi- 
tetti, dal Pontificato di Gregorio XIII del 1572 fino a’ tempi 
di Papa Urbano VIII nel 1642, Rom 1642 bei Fci. Die 
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2. Ausgabe Rom 1649 bei Manelfi, deren Existenz Comolli, 
Bibliogr. I, 2, 46 trotz der Angaben der alten Bibliographen 
Orlandi, Haym, Mazzuchelli, Murr in Zweifel zog, befindet 
sich u. a. in der Bibliothek des Britischen Museums. 3. Aus- 
gabe mit dem (von G. B. Passeri geschriebenen) Leben des 
Salvator Rosa, Neapel 1733, neu aufgelegt ebendort 1739 und 
1743. Ein Handexemplar mit Noten von Belloris Hand (aus 
dem Besitz von Phil. Stosch) liegt in der Bibliothek des Vati- 
kans (Ottobon. 2977). Über zwei von Bellori, Bottari u.a. po- 
stillierte Exemplare in der Corsiniana Comolli a. a. O. vgl. a. 
Bottari-Ticozzi, Lett. Pitt. IV,366. Über Baglione (außer 
Comolli a. a. O.) auch Riegl, Baroekkunst in Rom 19 f. 

G. B. Passeri, Vite de’ Pittori, Scultori ed Architetti 
che anno lavorato in Roma, morti dal 1641 fino al 1673, 
di G. B. P. pittore e poeta. 1. posthume von Gio. Lod. B i a n- 
coni besorgte und purgierte Ausgabe mit Noten von Bot- 
tari, Rom, Zempel 1772. In der Wiener Hofbibliothek (Cod. 
5993) befindet sich ein handschriftliches Exemplar, das die 
Vorrede etc. ungekürzt, aber kaum die Hälfte der gedruckten 
Biographien enthält. Alte deutsche Übersetzung (anonym) 
Dresden und Leipzig, bei Breitkopf 1786. Uber Passeri C o- 
molli, Bibliogr. I, 2, 61 und Riegl, Barockkunst 27 f. 

Lione Pascoli, Vita de’ Pittori, Scultori ed Archi- 
tetti moderni scritte e dedicate alla Maestà di Vittorio Ama- 
deo Re di Sardegna da L. P., Rom, Rossi 1730—1736, in 
2 Bänden. Pascoli hatte auch vor (laut dem Avviso al Lettore 
vor dem II. Band), Vite degli scrittori delle Vite de’ pittori zu 
schreiben. Eine Anzahl von Biographien und Vorarbeiten zu 
den Vite de’ più celebri pittori ecc. viventi waren im Be- 
sitz von Mariotti in Perugia (Comolli, Bibliogr. I, 2, 116 
mit Biographie Pascolis von Annib. Mariotti); dort werden 
auch anonym erschienene Lettere di un’ Accademico Fio- 
rentino von Pascoli erwähnt, über verschiedene MAterien der 
Kiinstlergeschichte, Beobachtungen auf seinen Reisen usw. 
(p. 117 Nota). Cicognara fiihrt sie nicht auf. 

Uber die Schriftstellerei des Giulio Mancini aus 
Siena (t 1630), die niemals zum Druck gelangte, wird später 
berichtet werden; hier kommt in Betracht vor allem sein 
großer Traktat und der Viaggio per Roma. Vgl. Comollı, 
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Bibliogr. I, 2, 112. Seine handschriftlichen Nachrichten wur- 
den außer von seinen Landsleuten Ugurgieri, Gigli, Della 
Valle auch von Malvasia und Ricei (Memorie della Marca 
d’Ancona usw.) ausgebeutet. 

F. Scanelli, Il Microcosmo della Pittura ete., Ce- 
sena 1657 (Herzog Franz von Modena gewidmet). 

Niccolò Pio, Vite de Pittori, Scultori ed Architetti 
in Compendio di un numero di 225 scritte e raccolte da N. P. 
dilettante Romano, dedicate alli Signori Virtuosi e Dilettanti 
della Pittura e del Disegno, Rom 1714. Druckfertiges Manu- 
skript in der Vatikanischen Bibliothek (aus Bibl. Capponi 
no. 257). Die Vorrede und das Inhaltsverzeichnis sind mit- 
geteilt in Bottari-Ticozzis Lettere pittor. V. n. 127, 
p. 338; die erstere auch noch selbständig nach dem Original 
bei Comolli, Bibliogr. II, 2, 107. Vgl auch Della 
Valle, Lettere Sanesi II, 213. Über das Werk selbst fällt 
Lanzi (Stor. pitt. I, 351) ein sehr ungiinstiges Urteil; es ist 
auch im wesentlichen eine magere und unselbständige Kom- 
pilation. Die Viten der französischen Künstler des Seicento 
hat E. Miintz publiziert (Biographies inédites des peintres 
Simon Jacques et Guillaume Courtois, Raim. Lafage, J. B. 
Vanloo et le sculpteur P. Legros, comm. et annotées par E. M., 
Paris 1874). 

Gio. Pietro Bellori, Le vite de’ Pittori, Scultori 
ed Architetti moderni. 1. Ausgabe (Colbert gewidmet), Parte 
prima, Rom 1672. 2. Ausgabe mit der Biographie des Luca 
Giordano (einer Jugendarbeit des De Dominici, seiner 
cigenen Aussage nach), Rom 1728, mit schlechten Kopien 
der prichtigen Kupfer der ersten Ausgabe. Das von Bellori 
geschriebene Leben seines Freundes Carlo Maratta (1689 ge- 
schrieben, unvollendet, der Schluß von anderer Hand zuge- 
fügt) wurde Rom 1732 publiziert und findet sich auch in 


der 3., zu Pisa 1821 in 3 Bänden erschienenen Ausgabe (= 


vol. XIII—XV der als Supplement zu den Mailänder Classici 
Italiani herausgegebenen Collezione di ottimi scrittori Ita- 
liani). Der zweite Teil Belloris, auf den im Titel der ersten 
Ausgabe hingedeutet wird, ist niemals erschienen; nach 
Orlandis Abedario befand sich die Originalhandschrift im 
Besitze der Erben; sie ging später an den bekannten Samm- 
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ler Crozat über und scheint seitdem verschollen. Vgl. darüber 
Mazzuchelli, Scrittori d’Italia II, 704 und Comolli, 
Bibliogr. I, 2, 51 ff. Zu Bellori: Riegl, Barockkunst, p. 20; 
über seine Tätigkeit als Archäologe Stark, Handbuch der 
Archäologie 115. 

Das prachtvolle, von dem römischen Buchhändler Fausto. 
Amidei herausgegebene Porträtwerk des ausgezeichneten 
Stechers Ottavio Lioni enthält als Text zwölf Bio- ` 
graphien in Rom wirkender Seicentisten, darunter des Lioni 
selbst, des Tempesta, des Cavalier d’Arpino, des Baglione, 
des Guereino, des Lorenzo Bernini und des Maratta, die sämt- 
lich bekannten Vorlagen, Baglione, Malvasia, Ba!dinucci, 
Bellori, entnommen, aber von Noten begleitet sind. Selb- 
ständiger ist nur die vom Herausgeber kompilierte Vita des 
Simon Vouet. Der Titel des Werkes lautet: Ritratti di alcuni 
celebri Pittori del secolo XVII, disegnati ed intagliati in 
rame dal Cav. Ottavio Lioni, Con le vite de’ medesimi tratte 
da varij Autori accresciute d’annotazioni, Rom 1731, 4°. Vgl. 
Comolli, Bibliogr. I, 2, 124. | 

Filippo Baldinucci, Notizie de’ Professori del 
disegno da Cimabue in qua, per le quali si dimostra come e 
per chi le bell’arti di Pittura, Scultura e Architettura, la- 
sciata la rozzezza delle maniere greca e gottica si siano in 
questi secoli ridotti all’antica loro perfezione, Opera di F. B. 
Fiorentino, distinta in Secoli e Decennali. Die erste Aus- 
gabe ist z. T. posthum Florenz 1681—1728 in 4° erschienen. 
Der I. Band, das erste Jahrhundert (bis auf Giotto) ent- 
haltend, kam 1681 bei Santi Franchi heraus, der II. (II. Jahr- 
hundert = 1300—1400) 1686 bei Matini, der III. (Secolo 
III und IV = 1400—1540) erst 1728 bei Tartini und Franchi 
(von Baldinuceis Sohn Francesco besorgt); voraus liegen der 
IV. Band (1550—1589), 1688 bei Matini, der V. (1580— 
1610, vom selben Herausgeber), 1702 bei Manni, der VI. und 
letzte Band (1610—1670), 1728 bei Tartini und Franchi. 
Zweite Gesamtausgabe von Dom. Maria Manni, mit Noten, 
mit dem Leben Berninis (s. u.) und den kleinen Schriften 
Florenz 1767—1774 in 21 Teilen in 10 Bänden. Die dritte 
Ausgabe veranstaltete ein gelehrter Turiner Architekt, Giu- 
seppe Piacenza, in fünf Bänden Turin 1768 (bis 1817 
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laufend). Der Herausgeber hat Noten und eine große Zahl 
von neuen Biographien, besonders über landsmännische 
Künstler, eingefügt. Die Notizie finden sich endlich auch in 
der Gesamtausgabe der Werke Baldinuccis, die in den Clas- 
sici Italiani, Mailand 1811—1812 in 11 Bänden erschienen, 
schön gedruckt, aber leider vielfach inkorrekt ist, übrigens 
auch Piacenzas Zusätze enthält. Eine neuere Ausgabe mit 
Noten und Supplementen gab dann noch F. Ranalli Flo- 
renz 1845—1847 (als Band 5—9 der Biblioteca dell’Artisti) 
heraus. Als Einzeldruck erschien die Vita des Brunellesco 
(zusammen mit der von Manetti), besorgt von Moreni, 
Florenz 1812. Eine populäre Auswahl der Malerviten des 
Seicento (von Baroceio bis zu S. Rosa) hat in neuester Zeit 
Battelli Florenz (1914) besorgt. Eine scharfe Kritik des 
I. Bandes der Notizie, L’Anonimo d’Utopia a Filareta 1681, 
von dem Florentiner Lokalhistoriographen und Erneuerer der 
Guida des Bocchi, Gio. Cinelli, befindet sich nach Mila- 

nesi (Vasari ed. Sansoni I, 248, n. 2 handschriftlich in sie- 
nesischem Privatbesitz. 

Fil Baldinucci, Comineiamento e progresso dell’ . 
arte d’intagliare in rame colla vita de’ più eccellenti maestri 
della stessa professione, Florenz 1686. 2. Ausgabe mit An- 
. merkungen von Manni, Florenz 1767. Das Buch findet 
sich auch in den Gesamtausgaben von Manni, Piacenza, der 
Classici Italiani und Ranalli. 

Von Baldinuccis kleinen Schriften und der Biographie 
Berninis wird später die Rede sein; daß er den Brief des 
Ammanati (Florenz 1678) sowie die Schrift des Bocchi über 
Donatellos S. Georg herausgegeben hat, ist schon früher er- 
wähnt worden. 

Zu nennen ist dann noch ein wie es scheint äußerst sel- 
tener Druck (Cicognara besaß ihn nicht): Listra (sic!) de’ 
nomi de’ pittori di mano, da’ quali si hanno disegni, ed il 
primo numero dinota quello dei disegni, l’altro dinota l’anno 
nel quale fiorirono, e morirono i medesimi Pittori, e tutto 
sino al presente giorno 8 di dicembre 1673. Andandosi 
sempre aumentando la raccolta dei medesimi, ed accrescendo 
le notizie de’ tempi ed essendo questa fatta per semplice me- 
moria, nè essendo messi per anco i tempi a tutti, non s'è osser- 
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vato ordine aleuno nel metterli in nota, se non quello dell’ 
alfabeto. In Firenza 1673, fol. Comolli (Bibliogr. I, 2, 80) 
führt ihn nach Cinellis Biblioteca Volante, Venedig 1784, 
I, 85, an; er hängt mit Baldinuccis Konservatorentätigkeit 
an der groBherzoglichen Sammlung von Handzeichnungen 
zusammen. 

Des verwandten Gegenstandes halber sei hier gleich die 
Schrift des P. Sebastiano Resta aufgeführt. Indice del 
Libro intitolato: Parnaso de’ pittori in cui si contengono vari] 
disegni originali raccolti in Roma da S. R., Perugia 1707 
und 1787 (Bibl. Cicognara 2356, 2357); es handelt sich dabei 
um einen z. T. aufgeteilten Sammelband mit Zeichnungen in 
der Ambrosiana zu Mailand. Englische Ausgabe: An Histori- 
cal and chronological series of all the most eminent painters 
for near five hundred years. With portraits of the most emi- 
nent Painters, London 1739 (Brit. Mus.). Uber den ,visio- 
nario‘ Resta vgl. die ausführlichen Nachrichten in Comol- 
lis Bibliogr. 1, 2, 167, der auch noch den Titel eines zweiten 
Verzeichnisses von Handzeichnungen gibt. Es ist so charak- 
teristisch, daB er hier wiedergegeben zu werden verdient: 
L’arte in tre stati, cioè in istato di Perfezione nell’epoca di 
Raffaelle, di Sostegno nella declinazione nell’epoca de’ Zuc- 
cari, di Trionfo nella total renovazione nell’epoca de’ Caracci, 
e della loro insigne scuola (gleichfalls Perugia 1707 und 
1787). Vgl. ferner die zeitgenössischen Briefe bei C a m - 
pori, Lettere artistiche 278 f., endlich die Notizen von 
O. Hagen über ihn (Correggio in Rom, Zeitschr. f. bild. K. 
1916/17, 110). Über seine Sammlung, die sich 1709 beim 
Bischof Marchetti in Arezzo befand, vgl. auch den Brief 
cines englischen Malers im Katalog der Rubens-Kollektion 
London, Bathoe 1758, p. 18—79. 

Über Baldinucci: Comolli, Bibliogr. I, 2, of, 
ferner Michel, F. Baldinucci et les Biographes de Rem- 
brandt, Oud Holland VIII, und Jalla, Un’indelicatezza 
del B. ed una vendetta artistica del Cigoli, Rivista d’arte 
1907, 169. | 

Über einen florentinischen Literaten, G. B. Brocchi 
(um 1668) und seinen nicht ausgeführten Plan von Maler- 
biographien s. Comollia. a. O. I, 2, 114. 


RW 


Be À 
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Lodovico David aus Lugano, Maler (geb. 1648), 
in Rom und Venedig tätig: Il disinganno delle notizie ed 
erudizioni dell’arti più nobili del disegno diviso in tre parti 
(I. Toskanisch-römische Schule, II. Venezianische, III. Lom- 
bardische Schule; Kritik Vasaris). Über die Handschrift 
und ihre Schicksale vgl. Campori, Lettere artistiche 517 
(mit einer Reihe von Briefen an Muratori, besonders über 
Correggio aus den Jahren 1703 bis 1709) und Rivista d’arte 
1907, 70 £. 

Filippo Baldinucei, Vita del Cavaliere Lorenzo 
Bernino, scultore, architetto e pittore, seritta da F. B. Fioren- 
tino. Alla Sacra e Reale Maestà di Cristina Regina di Sve- 
zia, Florenz 1682, mit Porträt Berninis und neun Kupfer- 
tafeln. Einen betrügerischen Neudruck dieser echten Aus- 
gabe aus dem 18. Jahrhundert führt Cicognara Catal. n. 2198 
auf. Die Vita findet sich auch schon in der Gesamtausgabe 
von Baldinuccis Werken von Manni (1774) und in den 
Classici Italiani (1811). Eine neue, reich kommentierte Aus- 
gabe mit deutscher Übersetzung wurde nach A. Riegls hinter- 
lassenen Vorlesungen von A. Burdaund O. Pollak Wien 
1912 herausgegeben. Comolli, Bibliogr. I, 2, 289 f. 
Domenico Bernini, Vita del Cav. Gio. Lorenzo 
Bernini, descritta da D. B. suo figlio, Rom 1713. Comolli, 
La 300 f. 

(Chantetou), Journal de voyage du chev. Bernin en 
France, Manuscrit inédit publié et annoté par L. Lalanne, 
Gaz. d. b. arts, 1877—1884, auch separat mit 40 Abbildungen, 
Paris 1885. Dazu das Elogium des Abbé de la Chambre, 
Préface pour servir à l’histoire de la vie et des ouvrages du 
cav. Bernin (Akademierede), Paris 1686, wiederholt im Jour- 
nal des Savants 1781. Eine Biographie Berninis steht auch 
in der römischen Zeitschrift: Il Saggiatore, Anno II, 383; 
aus einer zweiten unedierten, die angeblich einst im Besitze 
des zweiten Sohnes Berninis (Pier Filippo) war, teilte Fras- 
chetti, Bernini p. 3, eine kurze Probe mit; die Sache ist 
jedoch ziemlich zweifelhaft, vgl. Riegls Ausgabe p. 25. 

Die übrigen Biographien werden in der Ortsliteratur 
verzeichnet werden. 
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II. Die Kunsthistoriographie im übrigen Europa. — 
Die Geschichtschreibung des italienischen 
Klassizismus. 


Bevor wir die Weiterentwicklung der italienischen 


Kunsthistoriographie im 18. Jahrhundert bis zum Ende der . 


alten Zeit weiter verfolgen, wollen wir einen raschen Blick 
auf die nunmehr in ganz Europa nach italienischem Vorbild 
aufblühende nationale Kunstliteratur werfen; natürlich, un- 
serem bereits entwickelten Vorhaben gemäß, nicht um sie im 
einzelnen darzustellen — dazu reichen die Kräfte nicht aus 
— sondern um den reichen Segen aufzuweisen, den der ur- 
sprünglich aus den Bergen Toskanas hervorquellende Strom 
auf die bis dahin brachliegenden Felder geleitet hat. Dieser 
rasche Überblick hält sich daher durchaus in den Grenzen 
des gegebenen Themas, die eigentlich führende Literatur, 
eben die italienische, bis zu ihren letzten Ausläufern zu über- 
blicken. 

Es liegt auf der Hand, daß niemand anderer als Va- 
sarı jenes Vorbild für das übrige Europa abgeben konnte, 


der erste und in gewissem Sinn einzige Schriftsteller unseres ` 


Gebiets, der wirklich gesamteuropäische Bedeutung gewonnen 
hat und in mehr als einer Hinsicht der Ahnherr der neueren 
Kunstgeschichtschreibung geworden ist. Sein Einfluß ist uns 
schon vorher in dem ältesten Werk, das jenseits der Alpen 
diese ganze Entwicklung einleitet, greifbar entgegengetreten, 
in Karel van Manders Schilderbuch (Materialien VI, 10), 


- seine Drucklegung fällt schon in den Beginn des 17. Jahr- 


hunderts (1603). Es hat auch eine reiche Nachfolge gefun- 
den in des Vlaemen Cornelis de Bie’s Gulden Cabinet, das 
Antwerpen 1662 erschien, dann vor allem in der Grooten 
Schouburgh eines Schülers des Theoretikers Samuel van 
Hoogstraten, des Holländers Arnold Houbraken (Amster- 
dam 1718—1720), über den wir jetzt die sehr gründliche, 
wenn auch etwas trockene Untersuchung von Hofstede de 
Groot (1893) besitzen. Trotz namhafter Klatschsucht und 
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geringer kritischer Befähigung ist Houbraken für die Ge- 
schichte der niederländischen Malerei des 17. Jahrhunderts 
ebenso wichtig wie Van Mander für das vorhergehende. Sein 
Fortsetzer ist Jan van Gool (1750), und außer dem wegen 
seiner Lügenhaftigkeit übel berüchtigten Plagiator Houbra- 
kens, Campo Weijermann (1729), erscheint in seiner Nach- 
folge noch der (nicht viel bessere) Franzose Descampsmit 
seinem 1753—1764 in Paris erschienenen Buch. Diese wesent- 
lich auf holländischem Boden seßhafte Kunstgeschicht- 
schreibung ist also reich genug; auffällig ist es, wie die in 
Italien so sehr gepflegte Einzelbiographie so ganz zurücktritt. 
Es ist bezeichnend, daß alle diese Schriftsteller wie einst Van 
Mander und genau so wie die Theoretiker (Hoogstraten, Lai- 
resse) recht enge Akademiker sind und gerade die bedeutend- 
sten Künstler ihres Volkes durch das trübende Mittel der 
hergebrachten Theorie betrachten, so daß die Urteile der 
geistig viel höher stehenden Franzosen, etwa des de Piles, 
ja selbst der Italiener (Baldinucei einem Rembrandt gegen- 
über) einen viel weiteren und freieren Gesichtskreis haben. 

Das reichhaltigste und in manchem Betracht auch wert- 
vollste Werk ist aber ein Denkmal deutschen Fleißes, 
zugleich das umfänglichste und am prunkvollsten aus- 
gestattete, das fast in der gesamten Kunstliteratur existiert. 
Es ist die ‚Teutsche Academie‘ des Joachim von San d- 
rart, jenes auch als Maler keineswegs unbedeutenden ‚Erz- 
virtuosen‘ des deutschen Barocks, 1675—1679 in zwei starken 
Folianten (dann auch lateinisch 1683) in Nürnberg und 
Frankfurt gedruckt, mit zahlreichen prächtigen Kupfertafeln 
und einem höchst bezeichnenden endlosen Titel. Durch die 
fleiBige, wenn auch nicht überall genügende Monographie 
Sponsels sind wir in die Lage versetzt, die merkwürdige 
und sehr weit ausgreifende Kompilation zu überblicken. Der 
erste Teil enthält die allgemeine Einleitung in die drei 
Künste; Sandrart hat sich hier die Introduzione Vasaris, 
dann Palladio, Serlio, Aldrovandi, das Lehrgedicht Van Man- 
ders und den Traktat des vielschreibenden Abraham Bosse 
über die Ätzkunst (Paris 1645) mit der ganzen Skrupellosig- 
keit, die uns in der Kunstliteratur: nichts Neues ist, ange- 
eignet; sein Verfahren ist oft naivstes Plagiat, indem er per- 
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sönlichste Äußerungen der von ihm genützten (aber niemals 
genannten) Quellen unbedenklich und oft gegen alle histori- 
sche Möglichkeit sich auf den Leib schreibt, wobei dann zu- 
weilen ergötzliche Quidproquos entstehen. Doch hat er auch 
hier schon Eigenes, so das merkwürdige und für seine Zeit 
sehr bedeutsame 16. Kapitel des 3. Buches über ostasiati- 
sche Malerei. l 

Der für uns wichtigste Teil ist der zweite, der, von 
schönen Porträtstichen begleitet, die Lebensbeschreibungen 
der hervorragendsten Künstler seit der Antike enthält. Quel- 
len sind hier vor allem Vasari, den er aber vorwiegend (wenn 
auch nicht durchgängig) aus zweiter Hand benützt, nämlich 
in Van Manders Bearbeitung, dann dieser letztere selbst, De 
Bie, Ridolf’s Maraviglie und Neudörffer. Doch sind die eige- 
nen Nachrichten Sandrarts hier selbständig und bedeutend 
genug, namentlich dort, wo er über Zeitgenossen, z. T. auch 
über ältere Künstler berichtet. Denn im Laufe seines langen 
und bunten Lebens (1606—1688) hat er von seinem Geburts- 
ort Frankfurt ausgehend fast ganz Europa von England bis 
nach Malta bereist, hat an den bedeutendsten Mittelpunkten, 
in London, Utrecht, Venedig, Rom, Amsterdam, München, 
Wien, Augsburg, z. T. lange gelebt und gearbeitet, bis sein 
Lebensschifflein in Nürnberg — wo er Albrecht Dürern auf 
cigene Kosten ein Denkmal setzen ließ — den letzten Hafen 
erreichte. Namentlich im internationalen Rom hat er mitten 
im lebhaftesten Kunsttreiben gelebt, war dort mit der Künst- 
lerkolonie um 1630 in engstem Verkehr mit Sacchi, Domeni- 
chino, Cortona, Fiammingo, Bernini, Poussin, Claude, und 
so ist der Schatz seiner persönlichen Erinnerungen reich und 
wertvoll; den Nachrichten, die er von den genannten Mei- 
stern gibt, aber auch seinen sonstigen selbständigen Viten 
(wie der Carracci, des Ribera, Albani, Reni, Lanfranco, Guer- 
cino, S. Rosa, Baroccio, aber auch des Rubens, Van Dyck und 
vieler anderer) ist daher beträchtlicher Wert beizumessen. 
Besonders hat er sich angelegen sein lassen, über seine deut- 
schen Landsleute, von denen ja nur eine höchst dürftige 
schriftliche Überlieferung vorlag, aus mündlicher Tradition 
namentlich Material zu sammeln. So hat ihm der alte Frank- 
furter Maler Uffenheim über den großen Meister Grünewald 
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dienen können, aber auch über Schongauer, L. Cranach, die 
beiden Beham, über Pencz, Altorfer, seinem engern Lands- 
mann Elsheimer, über Niklas Manuel, Heinz und andere 
Schweizer bringt er vielerlei und Neues. Sandrarts eigene 
Lebensbeschreibung, in die Feder diktiert, macht den Schluß. 

Im dritten Teil ist der erste Versuch einer allgemeinen 
Museographie sehr merkwürdig. Ist er auch zu einem 
Teil auf des französischen Arztes und Numismatikers Charles 
Patin Reiseberichten (1676) aufgebaut, so bringt der weit- 
gereiste Virtuose doch selbstverständlich außerordentlich viel 
Selbständiges und Neues, zuletzt auch über seine eigenen bc- 
trächtlichen Sammlungen; daran schließt sich eine historische 
Ikonographie nach älteren italienischen und niederländischen 
Quellen. Den Schluß des Riesenwerkes, des ausgedehntesten 
und prunkvollsten, das je ein Künstler unternommen hat, 
bildet aber die Übersetzung der ‚Malerbibel‘ Ovids nach Van 
Mander. Trotz ihrer vielen Schwächen und Mängel ist die 
„Teutsche Academie‘ also ein ehrwürdiges und in Ehren zu 
haltendes Denkmal unserer Volksvergangenheit. 

Was die alte deutsche Kunsthistoriographie sonst ge- 
leistet hat, ist bald genannt. Ziemlich vereinzelt steht die 
Selbstbiographie eines bedeutenden deutschen Baumeisters wie 
des Elias Holl von Augsburg (1573—1646), der auch als Theo- 
retiker sich versuchen wollte. Der unübersehbaren Lokallite- 
ratur Italiens hat Deutschland (freilich auch fast nur dieses!) 
namentlich ein paar einschlägige Werke entgegenzustellen, 
die sich auf zwei seiner allerwichtigsten Kunststätten bc- 
ziehen: Joh. Gabr. Doppelmayrs Historische Nachrich- 
ten von den Nürnberger Mathematieis und Künstlern (1730) 
und des Augsburger Patriziers Paul von Stetten Kunst- 
Gewerb- und Handwerksgeschichte seiner Vaterstadt (1779— 
1788), die in einer sehr bezeichnenden nordländischen Ein- 
stellung das Schlußergebnis der Entwicklung ziehen, zu einer 
Zeit, da der kulturelle und politische Niedergang der alten Ge- 
meinwesen bereits offen zutage lag. Das älteste kunsthistorio- 
graphische Denkmal Augsburgs ist aber die 1623 erschienene 
Beschreibung des Rathauses und seiner Gemälde. Die Rela- 
tionen des rührigen Augsburger Kunstagenten Philipp Hain- 
hofer sind kosmopolitischer Natur, enthalten aber natürlich 
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eine Fülle des Wichtigen und Wertvollen, auch für Augs- 
burg selbst. Gerade im gegenwärtigen Augenblick muß es 
uns mit Trauer und Ingrimm erfüllen, wenn wir einer der 
blühendsten Stätten deutscher Kultur, des uns abermals ge- 
raubten Straßburg gedenken. Seinen wundervollen Dom, 
ein Wahrzeichen deutschen Städtegeistes, hat es frühe, noch 
vor Goethes Verkündigung mittelalterlichen Wesens, mitten 
im welschen Barockwesen treu gehegt; die älteste Beschrei- 
bung des Straßburger Münsters datiert von 1617. Eine alte 
Beschreibung des Ulmer Münsters rührt von E. Frick her 
(um 1720). Zu nennen wäre endlich noch aus einem der künst- 
lerisch bedeutendsten, aber jederzeit eigenwillig in sich selbst 
abgeschlossenen Gebiete Deutschlands die Tyrolis pictoria et 
statuaria des fleißigen Innsbrucker Bibliothekars Anton 
Roschmann (1694—1760, handschriftlich in seinem 
NachlaB auf der Bibliothek in Innsbruck). 

Auch Hüsgens Nachrichten über Frankfurter Kiinst- 
ler (1780), Beyschlags Beiträge zur Kunstgeschichte des 
Reichsstädtchens Nördlingen (1798) dürfen nicht unerwähnt 
bleiben, ebensowenig Joh. Kasp. Füessli, der Freund 
Winekelmanns und Mengs’ mit seiner Geschichte der Schwei- 
zer Maler (1755). Polyhistoren wie der um seine Vaterstadt 
Nürnberg vielverdiente v. Murr, zugleich Herausgeber der 
ersten deutschen Kunstbibliographie und der ältesten kunst- 
geschichtlichen Zeitschrift, die in Deutschland erschien, dann 
Heinecken und Meusel haben viel biographisches und 
sonstiges Material allgemeiner Art gesammelt; ein anderer 
Angehöriger der weitverzweigten Schweizer Malerfamilie 
Füessli, Johann Rudolf, hat das erste deutsche, noch heute 
brauchbare und gebrauchte Künstlerlexikon herausgegeben 
(zuerst 1763), bis auf Naglers großes Werk das beste und zu- 
verlässigste seiner Art. Vorher hatte ein solches der Leipziger 
Professor Johann Friedrich Christ geplant, der in der 
Geschichte der deutschen Archäologie eine so würdige Stel- 
lung einnimmt; er ist auch der Verfasser des ältesten Mono- 
grammenlexikons (von 147) und einer merkwürdigen 
Lebensbeschreibung Lukas Cranachs; ihm, der praktisch 


wie theoretisch wohl geschult war, kommt ein beträchtliches 
Ansehen zu. | 
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Ganz allein steht ein höchst merkwürdiges, von dem be- 
rühmten Wiener Baumeister J. B.Fischervon Erlach 
im Verein mit dem Antiquar Heraeus unternommenes 
Prachtwerk, der Entwurf einer historischen Architektur, 
merkwürdig schon deshalb, weil sie auch die alte und neuere 
Kunst Asiens (auch Ostasiens) in ihr Bereich zieht. Freilich 
war hier durch gewisse antiquarische Neigungen vorge- 
arbeitet, namentlich durch den Anteil am Salomonischen 
Tempel, den z. B. auch der Architekturprofessor L. Chr. 
Sturm in einer eigenen Schrift (Leipzig 1694) behandelt hat. 
Wie Lanzi in Italien, so steht endlich in Deutschland am Aus- 
gang der alten Zeit Domenico Fiorillo (geb. 1748 in Ham- 
burg, { 1821 in Göttingen). Dieser Deutsch-Italiener, der 
sich der Förderung A. W. von Schlegels erfreuen durfte, ist 
zwei Generationen vor Giovanni Morelli-Lernolieff ein leben- 
diges Beispiel deutsch-italienischer Geistesgemeinschaft ge- 
wesen. Von Haus aus Maler, noch aus italienischen Barock- 
ateliers kommend — er lernte in Rom und Bologna — war er 
seit 1781 in Göttingen zuerst als akademischer Zeichenlehrer, 
später als Professor an der Universität Lichtenbergs Kollege. 
Künstlerisch vorgebildet, im Besitz alter, noch ungebrochener 
Tradition, dabei über eine bei einem Künstler erstaunliche 
gelehrte Bildung verfügend, hat er eine Gesamtdarstellung 
der Kunstgeschichte in den europäischen Kulturländern 
unternehmen können (1798—1815), die bis zu dieser Zeit 
überhaupt kein Gegenbild, vor allem auch nicht in jenen ein- 
zelnen Ländern hat. Mit wahrhaft deutschem Fleiße hat die- 
ser Maler italienischen Blutes, der sich aber völlig als Deut- 
scher fühlte, ungeheuren Stoff zusammengetragen, alle er- 
reichbare Literatur von der ältesten bis auf seine eigene Zeit 
hinab durchstöbert, dabei werktätig von seinem gelehrten 
frühverstorbenen Sohne Raffael unterstützt, und als erster 
namentlich den mittelalterlichen Geschichtsquellen 
eingehende Aufmerksamkeit gewidmet. So ist sein Lebens- 
werk wohl eine literarische Kompilation, aber auch eine — 
recht oft stillschweigend ausgeschöpfte — Fundgrube gewor- 
den und man kann sagen bis heute geblieben. 

Weder Frankreich noch gar England haben es zu einer 
der italienischen gleichzuwertenden Kunsthistoriographie ge- 
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bracht; die regionale Literatur fehlt hier fast völlig, was bei 
der früh vollendeten straffen Zentralisation dieser Länder 
kaum verwunderlich ist. An Bedeutung stehen hier die Werke 
des Roger de Piles, der uns noch als Theoretiker beschäfti- 
gen wird, voran; in seiner Dissertation von 1681 wie in sei- 
nem Abregé von 1699 erweist er sich als ein feiner Kopf und 
als ein guter Kunstkenner von selbständigem, wenn auch 
häufig in Schultradition befangenem Urteil. Die zuerst ge- 
nannte Schrift enthält nicht nur eine Beschreibung der sehr 
bedeutenden Sammlung des Herzogs Richelieu, sondern auch 
eine sehr wichtige Biographie des Rubens, dessen Name 
ja gerade damals in dem Schulstreit der Poussinisten und 
Rubenisten zum Panier geworden war. Aus der ausgedehn- 
ten Schriftstellerei des etwas älteren Antiquars und Aka- 
demikers Félibien des Avaux ist über französische 
Künstler (so namentlich die Entretiens sur les vies et les 
ouvrages des plus excellents peintres anciens et modernes 
1666 und 1685) vieles zu entnehmen, so wie seine Mémoires 
pour servir à Phistoire des maisons royales (1681) wichtige 
Beschreibungen der Königsschlösser von Blois, Chambord 
usw. bringen und von der Aufmerksamkeit auf das nationale 
Altertum zeugen. Sie wird wenig später durch das gewaltige 
Werk des berühmten Archäologen Montfaucon (Monu- 
ments de la Monarchie francaise 1729—1733), den umfassen- 
den, wenngleich unvollendet gebliebenen Versuch einer 
historischen Topographie Frankreichs kräftig herausgestellt; 
die Heimat des ‚gotischen‘, durch die welsche Renaissance als 
‚gauloise Barbarei‘ verfehmten Weltstils des Mittelalters wird 
sich aufs neue ihrer großen Erinnerungen bewußt. Aber von 
allgemeinerer Bedeutung sind diese Werke trotzdem nicht, in 
ihrem außernationalen Bestandteil bleiben sie durchwegs von 
älteren originalen Quellen, vor allem Vasari, abhängig. Das 
gilt ebenso und noch mehr von dem vielgelesenen Abregé de 
la vie des plus fameux peintres des D’Argenville (1742 
—1745), während Lepiciés Vies des premiers peintres du 
roi (1751) namentlich für die zeitgenössische einheimische 
Malerei natürlich sehr aufschlußreich sind. Auch der ge- 
lehrte und geistreiche Graf Caylus, der in der Archäologie 
jener Zeit einen so bedeutenden Platz einnimmt, lieh seinem 
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lebhaften Anteil an lebender Kunst Ausdruck durch die in- 
mehr als einem Betracht wichtigen Lebensbeschreibungen, 
die er zeitgenössischen Künstlern, einem Bouchardon, Wat- 
teau widmete. Ein Maler der Akademie, Pierre Monier, 
hatte ferner schon 1698 den bemerkenswerten Versuch einer 
allgemeinen Überschau der Kunstentwicklung unternommen. 
Das ältere Cabinet des singularités d’architeeture, peinture, 
sculpture et gravure‘ des Florent Le Comte (1699) ist end- 
lich besonders als Materialsammlung für ein Schoßkind dieser 
Zeit, die Graphik, ergiebig; und demselben Gebiet, auf 
dem Künstler- und Kennertum sich so gern ergeht, ist auch 
das einzige aus älterer Zeit in Betracht kommende en g li- 
sche Werk gewidmet: John Evelyns Sculptura (London 
1662), das u. a. auch den ältesten Bericht über das damals in 
Aufnahme kommende Verfahren der Schabkunst enthält. Das 
gleiche Gebiet behandelt im 18. Jahrhundert der berühmte 
aristokratische Sammler und Kenner Horace Walpole 
— zugleich ein Vorkämpfer der Gotik — in seinem Cata- 
logue of Engravers (1765); wichtiger sind seine Biographien 
englischer Künstler (1758), und am bekanntesten wurde sein 
reichhaltiges Sammelwerk Anecdotes of Painting in England 
(zuerst 1762). Seine stattliche Galerie hat er in einem eige- 
nen Werk von 1752 beschrieben. Nicht zu vergessen und 
gerade für dieses Mittel, in dem ein Arundel gewirkt hatte, 
überaus bezeichnend sind die alten Verzeichnisse der großen 
Sammlungen König Karls I., des Herzogs von Bucking- 
ham (mit der Rubens-Kollektion), Jakobs II. usw., die der 
Londoner Verleger Bathoe im 18. Jahrhundert (1758) her- 
ausgegeben hat. Daß zu der Reiseliteratur jener Zeit, 
wie sie durch den schon genannten Patin, später aber auch 
durch den Deutschen Keyßler (1751) vertreten wird und 
für uns durch ihre starke Aufmerksamkeit auf die bildende 
Kunst wichtig ist, England seinen Beitrag liefert, ist fast 
selbstverständlich; die Reiseberichte des Arztes Eduard 
Browne (1672, deutsch schon Nürnberg 1711) stehen hier 
in erster Linie. Von Richardson wird später die Rede 
sein, auch davon, daß ein italienischer Reiseführer wie der 
des Barri trotz seiner Magerkeit sogleich ins Englische 
übersetzt wurde; man wird gut daran tun, sich zu erinnern, 
Sitzangsber. d. phil.-hist, KI. 195 Rd 3 Abb. | A, 
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- daß noch Goethe auf seiner italienischen Reise die ‚wunder- 


liche Grille‘ bekennt, von einem wohlunterrichteten Manne, 
einem kunst- und geschichtskundigen Engländer geführt 
zu werden und daß er, der zeitlebens englischem Wesen freund 
und hold war, in die Worte ausbricht: ‚Das muß man den 
Englindern lassen, daß sie von lange her das Gute zu schätzen 
wußten und daß sie eine grandiose Art haben, es zu ver- 
breiten‘ (Ital. Reise, Padua 1786). Besonders wichtig in die- 
ser Umwelt ist dann die Beschäftigung mit dem nationalen 
Altertum, das bei den Nordländern überhaupt, so auch bei 
den sonst abseits stehenden Skandinaviern (Oliger Jacobaeus, 
Worm) frühe hervortritt. Der große englische Architekt Inigo 
Jones hatte schon 1655 eine Studie über das altnationale 
Bauwerk der Stone-Henge veröffentlicht. Willis’ Beschrei- 
bung der altenglischen Dome (1727) präludiert dann. jene 
merkwürdige Wiederbelebung der Gotik englischer Land- 
sitze, die in W. Scotts Romanen weiterlebt. Schon zu Ende 
des 17. Jahrhunderts waren diese Neigungen zur Tat ge- 
worden in einzelnen Bauten Christopher Wrens (Turm 
St. Dunstan in London 1699); dann im Beginne des 18. be- 
sonders durch die Schotten, voran William Adams, 
dessen mächtiges Kastell Douglas Castle ganz in den Formen 
des altenglischen Schloßbaus gehalten ist. Am Ausgang des 
18. Jahrhunderts veröffentlicht Bentham dann seine Ge- 
schichte der mittelalterlichen Baukunst Englands und die 
bereits seit 1770 erscheinende Zeitschrift ‚Archaeologia‘ dient 
wesentlich solchen Bestrebungen der Freunde heimischen 
Altertums. Ä 
Die letzte hier in Betracht kommende große Kultur- und 
Kunstnation, diespanische, hat nun allerdings ein Werk 
aufzuweisen, das in manchem Betracht, wenn auch nicht in 
seiner äußeren Ausstattung, an Sandrarts Academia Todesca 
heranreicht. Es ist das große Museo pictorico des Barock- 
malers D. Antonio Palomino de Castro y Velasco, zuerst 
Madrid 1715—1724 in drei Bänden erschienen, ein historisch- 
theoretisches Lehrgebäude vollkommenster Art. Die Bücher 
der beiden ersten Teile, in der geheiligten Neunzahl der 
Musen, bringen einen vollständigen, akademisch aufsteigen- 
den Lehrgang (I. Band: Grundlegung: I. El Afieio- 
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nado, Ursprung und Arten der Malerei, höchst gelehrt, mit ` 


Anmerkungen aus klassischen Autoren und Kirchenvätern; 
II. ElCurioso, Übersicht der Kunstgeschichte mit Biblio- 
graphie; III. El Diligehte, Geometrische Grundsätze 
der Perspektive, auch mit philosophischer Ausdeu- 
tung. — II. Band, der eigentliche Lehrgang: IV. ElP rin- 
cipiante, Anatomie, Lehre von den Verkürzungen; V. El 
Copiante, Farbenlehre usw.; VI. ElAprovechado, 
Zeichnen nach der Natur; VII. El Inventor, Fresko- 
technik usw.; VIII. ElPractico, Malerische Perspektive, 
namentlich auch Kuppelmalerei u. dgl.; IX.ElPerfecto, 
in dem der Autor die Ergebnisse der spanischen Barock- 
malerei — dessen Vermächtnis und Inventar das Buch ist 
—- an Beispielen seiner eigenen Künstlertätigkeit schil- 
dert). — Der III. Band ist für uns der wichtigste: er ist der 
‚spanische Vasari‘ und enthält die Lebensbeschreibungen der 
Maler und Bildhauer vom Beginn des 16. Jahrhunderts an 
bis anf des Verfassers eigene Zeit. Spanien besitzt außerdem 
schon am Ende des 18. Jahrhunderts eine sehr bedeutende 
periegetische Literatur, deren erster Vertreter P onz 
ist (1772) und in der der auch anderwärts zu beobachtende 
Anteil an der eigenen Volksvergangenheit sich kräftig aus- 
spricht. 

Kehren wir nun nach dem Lande zurück, dem unsere 
Aufmerksamkeit in erster Linie gilt, so ist hervorzuheben, 
daß das Italien des Settecento große historische Quellenschrif- 
ten — von den später unter der Ortsliteratur zu behandeln- 
den, wie Malvasia, Ridolfi, Soprani, de Dominici usw. ab- 
gesehen — zunächst nicht mehr aufzuweisen hat. Die Lite- 
ratur lenkt immer mehr in die moderne kunsthistorische 
Forschung hinüber und betätigt sich zunächst heuristisch und 
kritisch, im Sammeln und Sichten des Materials, vor allem 
auch in der Herausgabe und Interpretation älterer kunst- 
historischer Schriften, wofür die Belege schon längst gegeben 
sind. Dahin zielt die Tätigkeit eines Mannes wie des gelehrten 
Abate Bottari, den wir bereits als Vasari-Herausgeber 
kennen. Seine zuerst in Rom (1745—1783) erschienene 
Sammlung von Künstlerbriefen bildet, namentlich in ihrer 


neuen Bearbeitung durch Ticozzi (1822—1825) und in ihrer 
3* 
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- Fortsetzung durch den Bolognesen Gualandi (1844) noch 
heute eine Grundlage der Forschung, und diese Art von 
Publikationen ist bis auf unsere Tage nicht zum Stillstand 
gekommen. Ein für seine Zeit sehr beträchtliches Werk, das 
auch heute mitunter noch nützliche Dienste leisten mag, ist 
das Abedario des O rlan di, zuerst Bologna 1704 erschienen, 
dann oft neu aufgelegt und erweitert, mit bemerkenswerter 
(wenn auch nicht immer verläßlicher) Bibliographie, mit 
Markenregistern und sonstigen Anhängen, auch technischer 
Natur. Zu Ende des Jahrhunderts kam dann noch die urm- 
fangreiche und als Materialsammlung noch heute nutzbare 
Eneiclopedia des Abate Pietro Zani (1794) heraus, deren 
erster Teil ein Künstlerlexikon enthält, während der zweite 
besonders wichtige der Graphik gewidmet ist. Auch das viel- 
gebrauchte Architektenlexikon des F. Milizia (zuerst 1768) 
ist zu nennen, dessen fruchtbare Tätigkeit als Theoretiker 
auf ein anderes Blatt gehört. Im übrigen wird, wie im 
18. Jahrhundert überhaupt, der Einfluß des inzwischen selb- 
ständig gewordenen Auslandes auf das Mutterland Italien, 
namentlich der auch sonst stark hervortretende Frank- 
reichs, überall sichtbar. Die Übersetzertätigkeit ist auch 
auf dem besondern Gebiet, das hier in Frage kommt, sehr 
rege, die historischen Schriften Félibiens, des Dargenville 
u. a. werden übersetzt, erwecken Beifall und Widerspruclı. 
Auch die in Frankreich und England längst erörterte Frage 
der mittelalterlichen Kunst, besonders der Gotik spielt herein, 
die gerade in den Schriften jenes Félibien sichtbaren Aus- 
druck gefunden hatte. Der Protest einsichtiger heimischer 
Historiker gegen die falsche und schiefe Auffassung der Gotik 
besonders auf geschichtlichem Gebiet, wie Muratoris (in sei- 
nen Annali d’Italia) oder Scipione Maffeis in seiner Verona 
illustrata war ja im ganzen auf die Gelehrtenwelt beschränkt 
geblieben; noch Sulzer trägt in seiner vielgelesenen Theorie 
der schönen Künste (von 1771) die alten Ansichten vor, und 
ein Rousseau ging in einer genial abirrenden Intuition so 
weit, selbst die moderne Musik auf harmonischer Grundlage 
ein Kind des ‚gotischen und barbarischen Geschmacks‘ zu 
nennen (in seinem Dictionnaire de musique 1768). Im eigent- 
lichen Mutterlande des Klassizismus blieb diese bodenständige 
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Anschauung natürlich um so zäher haften; ist doch selbst die 
Würdigung der mittelalterlichen nationalen Architektur Ita- 
liens erst von der neuesten nordländischen, vor allem deut- 
schen Kunstforschung, nicht aus ihrem Heimatlande selbst 
ausgegangen. Wir besitzen ein merkwürdiges kleines 
Schriftchen, das 1766 anonym in Livorno gedruckt, auf merk- 
würdige Weise in unsere klassische deutsche Literaturperiode 
hinüberspielt. Das ist der Saggio sopra l’architettura gotica, 
dessen Verfasser ein berühmter mailändischer Mathematiker 
aus dem Barnabitenorden ist, der Abate Paolo Frisi, der selbst 
einer alten Straßburger Familie Fries entstammen soll. Er 
ist eine rein technisch-mathematische Untersuchung über die 
Statik von Spitz- und Rundbogen, über die geringer zu wer- 
tende gotische Wölbung im Vergleich zur antiken, ein altes 
Thema, das hier wieder aufs neue, und zwar an dem berühm- 
ten Beispiel in des Autors Vaterstadt, dem Dom von Mailand 
demonstriert wird. Herder hat es — in einer ziemlich 
schlechten Übertragung — in seine 1773 erschienenen Blätter 
von deutscher Art und Kunst aufgenommen; dort steht es 
gleichsam als Gegenmittel gegen des jungen Goethes be- 
rühmten Hymnus auf Erwin und den Straßburger Dom; daß 
der reife Klassizist Goethe auf italienischer Erde seinen 
Jugendträumen abgeschworen und gerade den Mailänder 
Dom ein Ungeheuer genannt hat, ist bekannt genug, freilich 
auch, daß er in der Weisheit seines Alters, als der Frühlings- 
sturm deutscher Romantik an ihm vorübergerauscht war, und 
nach seiner Weise biographisch-historisch das Für und Wider 
noch einmal abgewogen hat. Die Schrift des Frisi steht aber 
keineswegs vereinzelt da; auch der berühmte Stecher und 
klassizistische Ziermeister Piranesi hat in seinem 1761 
erschienenen Prachtwerk Della magnificenza dei Romani sich 
heftig gegen die neugotischen Bestrebungen gewendet, die 
Ja namentlich in England volkstümlich wurden. 

Rom ist der Mittelpunkt und die Geburtsstätte des 
eigentlichen Neoklassizismus; auf seinem Boden ist das 
größte Ereignis der neuen Kunstliteratur Tat geworden, 
Winckelmanns Kunstgeschichte, jene Vermählung 
deutschen und italienischen Geistes, die der Weltkrieg so 
streng verleugnet, vielleicht zunichte gemacht hat; mit ihr 
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treten wir aus der Quellenkunde in die eigentliche Geschichte 
unseres Fachs hinüber. 

Aber auch Italien selbst, das Mutterland dieser Bestre- 
bungen, schreitet trotzdem ruhmreich genug aus der alten 
in die neue Zeit hinüber. Der Abschluß der ersten wird ge- 
kennzeichnet durch Luigi Lanzis Storia pittorica dell’Ita- 
lia (1789), ein Werk größten Gelehrtenfleißes und Scharf- 
sinns, auch in der Form höchst bedeutend, altnational in sei- 
ner Beschränkung auf das ‚Risorgimento‘ — das ja für Ita- 
liens Kunst wie Literatur eine ganz andere Bedeutung hat 
als anderswo, denn dieses Land hat dort wie hier kaum ein 
‚Mittelalter‘ im nordländischen Sinne — national aber auch 
in seinem Festhalten an der Künstlergeschichte im 
Gegensatz zu Winckelmanns typischer Geschichte der 
Kunst; heute noch als Gesamtdarstellung einzig und trotz 
allem nicht überholt, vielleicht gerade auch durch diesen 
seinen Charakter in eine weitere Zukunft deutend, die sich 
vor uns auftut. 

Am Eingang der neuen Zeit, von dem Gedanken der 
napoleonischen Gesamt-Monarchie überschattet, steht dann die 
Darstellung des Conte Leopoldo Cicognara, jenes um 
unser besonderes Gebiet so vielverdienten Bibliographen, die 
Storia della Scultura Italiana (zuerst 1813—1818), auch mit 
dem risorgimento‘ beginnend, sich offen zu Winckelmann be- 
kennend und schon als große Auseinandersetzung mit dem 
nunmehr verfehmten ‚Barock‘ denkwürdig. Den Abschluß 
dieser auf die Darsteilung der nationalen Kunst gerichteten 
Bestrebungen bildet endlich in keineswegs unwürdiger Weise 
ein Buch, das den dritten bis dahin noch ausständigen Zweig 
behandelt, bis auf unsere Zeit herab noch als Materialsamm- 
lung brauchbar und geschätzt; die Storia dell’architettura 
in Italia des Marchese Amico Ricci, eine Frucht langjähri- 
gen Fleißes, erst 1857—1860 erschienen, aber in seinem Geiste 
noch durchaus mit jener ältern Literatur in Zusammenhang; 
der Verfasser wird uns noch als Lokalhistoriograph seiner 
Heimat, der Mark Ancona, begegnen. 

Ebenfalls am Schlusse der alten Zeit und die neue ein- 
leitend steht endlich das höchst bedeutende Werk eines 
Franzosen, das die gesamte christliche Kunstgeschichte 
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umspannt und das Ergebnis einer jahrhundertelangen Ent- 
wicklung zieht; es ist zu seinem besten Teil auf italienischer 
Erde entstanden. Das ist die Histoire de PArt par les monu- 
ments des Séroux d’Agincourt (geboren in Beauvais 
1730, gest. 1814 in Rom), der Nachlaß eines vornehmen und 
unabhängigen Mannes, der in seinem langen Leben das ganze 
Ancien Régime, die Revolution und das napoleonische Empire 
durchlebt hat, ursprünglich Kavallerieoffizier, dann unter 
Ludwig XV. Generalpächter war, seit 1787 in Rom seßhaft, 
wo ihn auch Goethe aufgesucht hat, im Verkehr mit den be- 
deutendsten Männern seiner Zeit, mit Voltaire, Caylus, Ma- 
riette, mit Tiraboschi, dem Abate Morelli u. a., mit Kiinstlern 
| wie Boucher, Fragonard, Pigalle befreundet. Was Winckel- 
mann für das Gebiet der alten Kunstgeschichte geleistet hatte, 
überträgt er auf die folgenden Zeiten: aber schon sein großes 
Korpuswerk, der Recueil des Fragments de sculptures anti- 
ques en terre cuite (1814) zeigt seine Richtung und seinen 
Ausgangspunkt an; eine ganze Klasse wichtiger Denkmäler 
wird in Nachbildungen, die für ihre Zeit mustergültig sind, 
zum Reden gebracht. Und auch sein posthum erschienenes 
Hauptwerk mit seinen 325 Tafeln in Linienstichen, eine 
Frucht dreißigjähriger Studien, noch lange und selbst heute 
noch von Wert durch die darin enthaltenen Inedita besonders 
des Mittelalters, zeigt ihn als Nachfolger des großen Deut- 
schen, als den er sich selbst bekannte, und als wahren Erz- 
vater der neuern Kunstgeschichte. Denn die Sprache der 
Denkmäler selbst soll erkundet werden; nicht antiquarische 
Betrachtung, sondern Stilanalyse steht im Vordergrund, 
immer und immer wird hervorgehoben, daß das Auge des 
Forschers das entscheidende Organ sei, daß an Stelle inhalt- 
licher die formale Erklärung zu treten, die primäre Quelle, 
das Kunstwerk selbst, vor der sekundären, der literarischen 
Überlieferung zu gelten habe. Sein geschichtliches System, 
das auf breiter kulturgeschichtlicher Grundlage ruht und die 
sroße universalhistorische Richtung der Franzosen zur Vor- 
aussetzung hat, kann hier nicht weiter erörtert werden; es 
hängt mit der ältern Entwicklung zusammen, die es mit 
einen großen Wurf zusammenfaßt, deutet aber in vielen 
über sie hinaus. So ist d’Agincourts Arbeit ein Grundwerk 
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unseres Faches und ein Merkstein in seiner Geschichte ge- 
worden und geblieben. 


Niederlande. 


Van Mander s. Materialien VI, 33. 

Über das ältere Buch des Dom. Lampsonius (Elo- 
gien 1572) vgl. Materialien V, 70. 

Cornelis de Bie, Het gulden cabinet van de 
edele vry Schilder-Const ete., Antwerpen 1661. Das Buch 
enthält auch ein etwas älteres Werk, die von de Bies Ver- 
leger, dem Antwerpener Maler und Kunsthändler Jan Meys- ` 
sens Antwerpen 1649 herausgegebenen Images de divers 
hommes d’esprit sublime (Künstlerbildnisse mit biographi- 
schen Notizen). Vgl. Hofstede de Groot, Houbraken, 
S. 229 ff. Einiges geschichtliche Material, das Hofstede de 
Groot a. a. O. 337 ausgezogen hat, enthält auch das Werkchen 
des friesischen Malers Wijbrand de Geest, Kabinet der 
Statuen (Antiken), Amsterdam 1702. 

Houbraken, Arnold, De Groote St der 
Nederlandsche Konstsehilders en Schilderessen, Amsterdam 
1718—1720, drei Bände, Wiederabdruck Haag 1753. Deut- 
sche (jedoch stark verkürzte und fehlerhafte) Übersetzung 
von Wurzbach, in Eitelbergers Quellenschriften XIV 
(nur Band I erschienen). Kritische Studie von Hofstede 
de Groot, A. H. und seine Groote Schouburgh, kritisch be- 
leuchtet, Quellenstudien zur holländischen Kunstgesch., Haag 
1893, mit Verzeichnis von H.s gedruckten und ungedruckten 
Quellen. Der Verfasser gibt auch den Versuch einer Cha- 
rakteristik Houbrakens als Geschichtschreibers (206—221), 
sachlich, aber etwas dürftig. Fortsetzung Houbrakens von 
Jan Van Gool, De niuwe Schouburgh usw. (mit Hou- 
brakens Leben), Haag 1750. Jacob Campo Weijer- 
man, De Levens Beschrijvingen der Nederlandsche Konst- 
Schilders etc., Haag 1729, drei Bände; IV. Band Dordrecht 
1769; ein übel berüchtigtes Buch. J. Bapt. Descamps, 
La vie des peintres flamands, allemands et hollandais, Paris 
1753—1764, (mit D’Argenville zusammen) Marseille 1842, 
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fünf Bände. Von Descamps rührt auch her: Voyage pitto- 
resque de la Flandre et du Brabant, Paris 1769. Nieu- 
Ausgabe, vermehrt mit dem Leben des Rubens, Van Dyck u. a. 
Amsterdam 1772; mit Noten von Roehn, Paris 1738; 
deutsch Leipzig 1771. Sp&eification des peintures trou- 
vées à la maison mortuaire de feu P. P. Rubens, 1640, s. a. 
unten den Katalog von Fairfax (1758). Description 
des principaux ouvrages de Peinture et Sculpture dans les 
églises, convens et lieux publiques de la ville d'Anvers 
Antwerpen 1763 u. 6.; englisch London 1765. Chevalier, 
Nicolas, Catalogue de toutes les raritéz qui se montrent dans 
la chambre de la ville ’Utrecht, Utrecht 1707. 

Uber die meist ziemlich karge topographische Literatur 
der holländischen Städte und ihre Chronisten, die nach ita- 
lienischem Vorbild Listen der heimischen Kiinstler zu brin- 
gen pflegen, handelt ausführlich Hofs t ede de Groot, 
 Houbraken, S. 345—402. 


Deutschland. 


Sandrart, Joachim von, L’Academia Todesca della 
Architettura, Scultura et Pictura, oder Teutsche Academie 
der Edlen Bau- Bild- und Mahlerey-Künste ete., I. Band, 
I. Teil Nürnberg und Frankfurt 1675, in fol., mit prächtigen 
Stichen. Der Teutschen Academie zweyter Theil, Von der 
alt- und neuberühmten Egyptischen, Griechischen, Römischen, 
‘Italiànischen, Hoch- und Nieder-Teutschen Bau- Bild und 
Mahlerey - Kiinstlere Lob und Leben, Nürnberg 1675. 
II. Band: Der Teutschen Academie zweyter und letzter 
Haupt-Theil, Nürnberg und Frankfurt 1679. Lateinische A. 


(mit Zusätzen) u. d T. Joachimi de Sandrart ... Academia ` 


nobilissimae Artis pictoriae, Nürnberg und Frankfurt 1638. 
N. A. von J. J. Volkmann Nürnberg 1768, acht Bände, 


fol. J. L. Sponsel, Sandrarts Teutsche Academie kritisch 


gesichtet, Dresden 1898. 

Das erste deutsche Werk über die graphischen Künste 
rührt her von (Siberus, Justus), Alchimedon d. i. 
Teutschlands fürtrefflieher und hochberümbter Virtuosen 
oder Künstler und Künstlerinnen in der nunmehr aufs 
höchste gebrachten Sculptur- Kupferstecher- und Etzkunst 


EH 
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aufgeführtter Ruhm- und Ehren-Preiss, Dresden 1684. 
Christ, Joh. Fr., Anzeige und Auslegung der Monogram- 
matum ... berühmter Maler, Kupferstecher ete., Leipzig 1747. 
Französisch von Sellius, Paris 1750, 1754, 1762. Über 
Christ vgl. Stark, Handbuch der Archäologie I, 159 ff. 

Wichtiges Material für die deutschen Baumeister des 
Barocks enthält Marpergers Bearbeitung von Féli- 
biens Recueil: Historie und Leben der berühmtesten 
europäischen Baumeister, Hamburg 1711. Füessli, Joh. 
Rudolf, Allgemeines Künstlerlexikon, Zürich 1763, in 
cinem Bande, fol. (mit Bibliographie). Vermehrte Ausgabe 
mit Supplement Zürich 1767—1777. Dann 1806—1824 in 
14 Teilen. Büsching, Ant. Friedr., Entwurf einer Ge- 
schichte der zeichnenden schönen Künste, Hamburg 1781. 
v.Heinecken, Karl Heinrich, Nachrichten von Künstlern 
und Kunstsachen, Leipzig 1768—1769, zwei Bände; fort- 
gesetzt als: Neue Nachrichten Leipzig 1786. Meusel, Joh. 
Georg, Teutsches Künstlerlexikon oder Verzeichnis der jetzt 
lebenden Teutschen Künstler, Lemgo 1778—1789. Neue Aus- 
gabe 1808—1814, drei Bände Derselbe, Miscellaneen 
artistischen Inhalts, Erfurt 1779—1787, fünf Bände. Fort- 
gesetzt als: Museum f. Künstler und Kunstliebhaber, Mann- 
heim 1787—1792, 18 Bände, als Neues Museum Leipzig 1794 
—1795, 4 Bände, sowie als Neue Miscellaneen Leipzig 1795 
— 1803, 14 Bände, und als Archiv für Künstler und Kunst- 
freunde Dresden 1803—1808, 2 Bände. M u r r, Chr. Gottl. v., 
Journal zur Kunstgeschichte, Nürnberg 1775—1789, als 
Neues Journal Leipzig 1798—1799. Fiorillo, Joh. Dom., 
Geschichte der zeichnenden Künste von ihrer Wiederauf- 
lebung bis auf die neuesten Zeiten: I. Römische und Floren- 
tinische Schule; II. Venezianische, Lombardische und andere 
Schulen; III. Frankreich; IV. Spanien; V. England; Göt- 
tingen 1798—1808. Geschichte der zeichnenden Künste in 
Deutschland und den Verinigten Niederlanden, Hannover 
1815—1820, 4 Bände. Versuch einer Geschichte der bilden- 
den Künste in Rußland in seinen Kleinen Schriften artisti- 
schen Inhalts (II, 1—105), Göttingen 1803—1806, 2 Bände. 

Über dieantiquarische, seit dem 17. Jahrhundert 
schon sehr reichhaltige Literatur, auf die hier nicht weiter 
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eingegangen werden soll, wie z. B. die schon moderne kunst- 
historische Dissertationen vorwegnehmende Schrift des Leip- 
ziger Theologen Petrus Zorn über die Bilderbibeln, Historia 
bibliorum pietorum, Leipzig 1743, vgl. Pipers ausgezeich- 
nete Monumentale Theologie, besonders S. 681 ff. Ilieher ge- 
hört auch G. E. Lessing, Vom Alter der Ölmalerei aus 
dem Theophilus Presbyter, Braunschweig 1774. Seine Ab- 
handlung über den Zusammenhang der Glasgemälde im 
Kloster Hirschau mit der Biblia Pauperum erschien im 
2. Stück seiner Beiträge zur Geschichte und Literatur, Braun- 
schweig 1773. 

j Für sich steht Joh. Bernhard Fischers von Er- 
lach Entwurff einer historischen Architektur, in Abbildung 
unterschiedener berühmter Gebäude des Alterthums und 
fremder Völcker; mit deutschem und französischem Text 
(von dem berühmten Numismatiker und Altertumsforscher 
Carl Gustav Heraeus), Wien 1721. Vermehrte Ausgabe 
Leipzig 1725. Englisch mit Anmerkungen von Lediard 
London 1730. Vgl. Ilg, Die Fischer von Erlach I., Wien 
1895, mit ausführlicher Besprechung S. 522 ff., die aber die 
Bedeutung des Werkes maßlos übertreibt. 

Wegen seiner dem neuen Geschmack in Bauweise und 
Gartenkultur zugewandten Richtung ist auch zu erwähnen 
Wilhelm Beyers (des Schöpfers der Schönbrunner Garten- 
plastik) Werk: Österreichs Merkwürdigkeiten, die Bild- und 
Baukunst betreffend, Wien 1779, 2 Bände (der zweite enthält 
die Plastik von Schönbrunn). 


Lokale Kunstgeschichte: 


NÜRNBERG. Über Neudörfer und Gulden s. 
Materialien III, S. 51. Joh. Gabr. Doppelmayr, Histori- 
sche Nachrichten von den Nürnbergischen Mathematicis und 


Künstlern, welche fast von dreyen seculis . . . sehr wohl ver- . 


dient gemacht, zu einem guten Exempel und zur weitern 
rühmlichen Nachahmung, 2 Teile, Nürnberg 1730, fol. Von 
dem Nürnberger Polyhistor Georg Wolfgang Knorr: All- 
gemeine Künstler-Historie oder berühmter Künstlere Leben, 
Werke und Verrichtungen mit vielen Nachrichten von raren 
alten und neuen Kupferstichen, Nürnberg 1759, sowie (nach 
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Fénelons Muster) die Historische Künstler-Belustigung oder 
Gespräche in dem Reiche derer Todten zwischen den beiden 
Weltbekannten Künstlern, Albrecht Dürer und Raphael de 
Urbino, Stück 1, Nürnberg 1735. 

Ältere Schriften über Dürer: Arend, H. C., Das 
Gedechtnis der Ehren ... A. Dürers ... ans Licht gestellt, 
Goslar 1728. Schöber, D. G., A. Dürers Leben, Schriften 
und Kunstwerke, aufs neue und viel verständiger, als von an- 
dern ehemals geschehen, beschrieben, Leipzig 1769. (Hüs- 
gen, H S.), Raisonnirendes Verzeichnis aller Kupfer- und 
Eisenstiche . . . A. Dürers, Frankfurt 1778. Roth, J. F., 
Leben A. Dürers, Leipzig 1791. (Held), Ehrengedächtnis 
A. Dürers von einem kunstliebenden Klosterbruder, Nürn- 
berg 1797. Wackenroder, Ehrengedächtnis unseres ehr- 
würdigen Ahnherrn A. Dürers, Nürnberg 1797. 

Aus Dürers Zeit selbst nachzutragen das Epicedion in 
funere A. Dureri, Somnium de eodem ete. des Eobanus 
H esse, Nürnberg (1528). 

Eine berühmte alte Nürnberger Sammlung des 17. Jahr- 
hunderts hat C. G. v. Murr beschrieben: Description du 
Cabinet de Mr. Paul de Praun, Nürnberg 1797. Über 
dieses sowie über andere Kunstfreunde im alten Nürnberg 
s. Hampe in den Mitt. f. Gesch. der Stadt Nürnberg 1904, 
S. 57 f. 

AUGSBURG. Paul v. Stetten, Kunst- Gewerb- und 
Handwerksgeschichte der Reichsstadt Augsburg, 2 Teile, 
Augsburg 1779—1788, 8°; derselbe, Nachrichten von den 
noch jetzt lebenden Künstlern in Augsburg, Augsburg 1768. 
Phil. Hainhofers Relationen (erste Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts), herausgegeben von Doering, Eitelberger-Ilgs 
Quellenschriften, Neue Folge VI und X. Selbstbiographie 
des Elias Holl (1573—1646), herausgegeben von Christ. 
Meyer, Augsburg 1873, sowie in desselben Herausgebers 
Ausgewählten Selbstbiographien aus dem 15. bis 18. Jahr- 
hundert, Leipzig 1897, 153 f. (am Schlusse das von H. ver- 
faßte ‚Baumeisterbuch‘). Vgl. auch Baum, Die Bauwerke 
des E. Holl, Studien zur Deutschen Kunstgeschichte, Straß- 
burg 1908. (Sendel), Curia Augustanae reipublicae 
d. i. Aussführliche Beschreib- und Ausslegung aller kunst- 
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reichen Gemähl, Stuck und Taflen, welche in dem 1620 neu- 
erbauten Rath-Hauss der Stadt Augspurg zu sehen aus be- 
wehrthen Authorn zusammengetragen, Augsburg 1623 u. 6. 
Füessli, Joh. Casp., Leben der berühmten Maler G. Ph. 
Rugendas und J. Kupetzki, Zürich 1795. 

ANDERE STÄDTE. Osias Schadaeus, Sum- 
mum Argentorensium Templum d. i. Ausführliche und 
eigendliche Beschreibung des Münsters zu Straßburg 
usw., Straßburg 1617, Französisch u. a. noch 1770 heraus- 
gekommen; dazu das ‚Straßburger Münster- und Thurmbüch- 
lein‘, Straßburg 1732 u. 6. 

Frick, Elias, Templum parochiale Ulmensium, Ulmi- 
sches Münster oder eigentliche Beschreibung von Anfang, 
Fortgang, Vollendung und Beschaffenheit des herrlichen 
Münstergebäudes zu Ulm, Ulm (um 1720), mit Kupfern. 
Neuausgabe von G. Haffner, Ulm 1776. 

Hüsgen, Nachrichten von Frankfurter Künst- 
lern und Kunstsachen ete., Frankfurt a. M. 1780. Neue Aus- 
gabe als Artistisches Magazin, Frankfurt 1790. 

Christ, Joh. Fr. ({ 1756), Abhandlungen über die 
Literatur und Kunstwerke, vornehmlich des Alterthums, 
durchgesehen und mit Anmerkungen begleitet von J. K. 
Zeune, Leipzig 1776 (darin auch die Biographie Cra- 
nachs). 

Koehler, Joh. Friedr., Beiträge zur Ergänzung der 
teutschen Litteratur- und Kunstgeschichte, Lebensbeschrei- 
bungen merkw. Gelehrten und Künstler, besonders des be- 
rühmten Malers Lukas Cranach, Leipzig 1794, 2 Teile. 

Beyschlag, D. E., Beiträge zur Kunstgeschichte der 
Reichsstadt Nördlingen 1798—1800, 7 Bändchen. 

. Pallavieini, March. Ranuceio, I trionfi dell’archi- 
tettura nella sontuosa residenza di Monaco, Mün- 
ehen 1677. 

Bianconi, Gio. Lod. (f 1781), Lettere al marchese 
Hercolani su alcune patricolarità della Baviera ecc. in seinen 
Opere, Mailand, Class. Ital., 1804, 4 Bände. Daraus deutsch 
v. Runkel, Briefe über die vornehmsten Merkwürdigkeiten 
von München, München 1771. Uber Bianconi D’Ancona- 
Bacci, Manuale IV, 322. 
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Füessli, Joh. Kasp., Geschichte und Abbildungen 
der besten Maler in der Schweitz, Zürich 1755—1756, 2 Bände. 
Neue Ausgabe: Geschichte der besten Künstler in der 
Schweitz, Zürich 1769—1779, 5 Bände. 

Füessli, Joh. Rud., Annalen der bildenden Künste 
für die österreichischen Staaten, Wien 1801—1802, 
2 Bände. 

Roschmann, Ant. (1694—1760), Tyrolis pietoria et 
statuaria, oder von denen berühmten tyrolischen Malern und 
Bildhauern gesicherte Nachrichten, 2 Teile (Innsbruck, Uni- 
versitàtsbibliothek). Vgl. Wurzbach, Biogr. Lexikon 
XXVI, 1346 f. 

Primisser, Joh., Kurtze Nachricht von dem k. k. 
Raritäten-Kabinet zu A m bras in Tirol, Innsbruck 1777. 

Fanti, Vinc., Descrizione commise di tutto ciò che 
ritrovasi nella galleria di pittura e scultura, di S. A. Giu- 
seppe Wenceslao ... di Lichtenstein... unitamente 
al Compendio delle Vite degl’istessi Pittori, Wien 1767. 

Bartsch, Joh. Adam Bernh. v., Catalogue raisonné des 
Dessins originaux des plus grands maîtres anciens et mo- 
dernes, qui faisaient partie du Cabinet de feu le Prince 
Charles de Ligne, Wien 1794. Die Sammlungen des Prince 
de Ligne sind z. T. in die Albertina in Wien iibergegangen. 
Bartsch ist der berühmte, P. J. Mariettes Pfaden folgende 
Verfasser des Peintre-Graveur, Wien 1803 ff. 

Selbstbiographie des J. G. Dorfmeister in Meusels 
Miscellaneen artistischen Inhalts IX, die des schwedischen 
Hofmalers Maria Theresias Martin von Meytens in 
Hagedorns Briefen über die Kunst. 

Merkwürdige Lebensgeschichte des Franz 
Xaver Messerschmidt, k. k. off Lehrers der Bildhauer- 
kunst, Wien 1794 und 1808. Vgl. Ilg, F. X. Messerschmidt, 
Leipzig 1885, besonders S. 36 f. 

Weinkopf, Ant., Beschreibung der k. k. Akademie 
der bildenden Künste in Wien, Wien 1783, 1790. zu Aus- 
gabe Wien 1875. 

Oesterreich, Matth., Beschreibung der kgl. Bilder- 
galerie und des Kabinets in Sans-Souci, Potsdam 1764. 
Neue Ausgabe 1770 (auch französisch). 
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Eine ausführliche Beschreibung der wichtigen Kunst- 
kammer von Düsseldorf steht im Anhang zu Jan van 
Gools Nieuwer Schouburgh, Haag 1751. 

Olearius, Ad., Gottorpische Kunstkammer, Schleswig 
1664 und 1674. 

Jürgensen, J. Chr., Schleswigsche Kunst-Beiträge 
(Verzeichnis der dänischen Künstler. Beschreibung des 
Brüggemannschen Altars in Schleswig. Leben der Maler As- 
mus und Friedrich Carstens), Schleswig 1792, 2 Bände, dazu 
die schöne Biographie von C. L. Fernow, Carstens Leben 
und Werke, ein Beytrag zur Kunstgeschichte des achtzehnten 
Jahrhunderts, Leipzig 1806. Neue vermehrte Ausgabe von 
Riegel, Hannover 1867. 

DÄNEMARK. Oliger Jacobaeus, Musaeum Re- 
gium rerum tam naturalium quam artificialium quae in basi- 
lica bibliothecae .. . Christiani V. Hafniae asservantur, 
Kopenhagen 1696. Vermehrte Ausgabe von Laverentzen, 
Kopenhagen 1710. Ferner Holck, D. H., Det kongelinge 
Kunstkammer paa Christianborgs Slot sammt Rosenborgs 
Shots Inventarium, Kopenhagen o. J. (nach 1772), ein alter 
Führer für Reisende. Der hier früh erwachende Anteil am 
heimischen nordischen Altertum ist besonders durch zwei 
Werke des Olaus W o r m i u s bezeugt: Danicorum Monumen- 
torum libri VI e spissis antiquitatum tenebris et in Dania ac 
Norvegia extantibus ruderibus eruti, Kopenhagen 1643, und 
Museum Wormianum seu Historia rerum rariorum quae Haf- 
niae in aedibus authoris asservantur, Leyden 1655. Vgl. auch 
den Aufsatz von Julius Lange, Vore Samlinger in seinen 
Udvalgte Skrifter, Kopenhagen 1900 I, 259 f. 


Allgemeine Literatur über die deutschen Kunstsammlungen 
des- XVIII. Jahrhunderts : 


Koehler, Joh. David (Numismatiker), Des Herrn 
J. D. K.s Anweisung für Reisende, Gelehrte, Bibliothequen, 
Münz-Cabinete, Antiquitäten-Zimmer, Bilder-Säle, Natura- 
lien- und Kunstkammern u. d. m. mit Nutzen zu besehen, 
Frankfurt und Leipzig 1762. Ein drollig zopfiges Büchlein 
löschpapierenen Drucks. Hirsching, Fr. ©. G., Nach- ` 
richten von sehenswürdigen Gemälde- und Kupferstichsamm- 
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lungen, Münz- Gemmen- Kunst- und Naturalienkabineten ... 
in Teutschland, nach alphabet. Ordnung der Städte. Erlangen 
1786—1792, 6 Bände. 

Eine ausführliche Bibliographie älterer Galeriewerke 
und Kataloge (auch außerhalb Deutschlands) in Sulzers 
Theorie der schönen Künste, 2. Auflage von Blanken- 
burg, Leipzig 1792, II, 287 s. v. Galerie, und an einer sehr 
abgelegenen Stelle in Krünitz, Oeconom. Encyclopaedia, 
Brünn 1793, 55. Teil, 374 ff. 


Frankreich. 


Monier, Pierre, Peintre du roi, Histoire des arts qui 
ont rapport au desen, divisée en trois livres, où il est traité 
dé son origine, de son progrès, de sa chite et de son rétablisse- 
ment, Paris 1698, 1705. Englisch London 1699. 

Montfaucon, Bernard de, Les Monumens de la Mon- 
archie francaise, Paris 1729—1733, 5 Bände. Neue Ausgabe 
Trésor des Antiquités de la Couronne de la France représen- 
tées en figures d’après leurs originaux, Haag 1745. Englisch 
London 1750. l 

Méhégan, Guill. Alex., Considérations sur les Révo- 
lutions des Arts, Paris 1755. — L’Histoire considerée vis-à-vis 
de la religion, de l’état et des Beaux-Arts, Paris 1767, 3 Bände. 

Patte, Pierre, Monumens érigés en France à la gloire 
de Louis XV., précédés d’un tableau des progrès des Arts et 
des Sciences sous ce règne, ete., Paris 1765, 1767, 1797, mit 
Tafeln. . 

Michel de Marolles, Le Livre des Peintres et 
Graveurs, Paris 1677. N. Ausgabe von Duplessis, Paris 
1855. Derselbe, Tableaux du Temple des Muses, tiréz du 
Cabinet de M. Favereau, avec les descriptions, remarques et 
annotations, Stiche von Bloem art, Paris 1655, Amsterdam 
1676, 1773. 

Roger de Piles, Dissertations sur les ouvrages des 
plus fameux peintres avec la description du Cabinet de Mgr. 
le Duc de Richelieu et la Vie de Rubens, Paris 1681. D er- 
selbe, Abregé de la Vie des Peintres ete., Paris 1699, dann 
| Paris 1715 (und Amsterdam) 1767. Deutsch von M a rper- 

.ger, Hamburg 1710. Englisch London 1706 und 1744. 
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André Félibien Sieur des Avaux, Entretiens sur 
les vies et les ouvrages des plus excellens Peintres, anciens et 
modernes, Paris 1666—1688, 5 Bände, öfter aufgelegt (bis 
1725). Deutsch Hamburg 1711. Italienisch Venedig 1755. 
Von seinem Sohne Jean Francois ist der Recueil histo- 
rique de la vie et des ouvrages des plus célèbres architectes, 
Paris 1687 u. 6. Deutsch von Marperger, Hamburg 1711 
und Berlin (von Helfft) 1828. 

Dezallier D’Argenville, Ant. Jos., Abrégé de- 
la vie des plus fam&ux peintres, Paris 1745—1752, 3 Bände. 
Vermehrte Ausgabe Paris 1762, 4 Bände (mit Descamps zu- 
sammen). Deutsch von J. J. Volkmann, Leipzig 1767 — 

168, 4 Bände. ` | 

Von dem jüngeren Ant. Nicolas D’Argenville 
— von dem auch ein Pariser Kunstführer, Voyage pittoresque 
de Paris, zuerst Paris 1749 u. ö. herriilirt —: Vie des fameux 
Architeetes et Sculpteurs, depuis la Renaissance des Arts, 
Paris 1787. 

Lépicié, Bernard, Vie des premiers peintres du Roi, 
depuis M. Le Brun, jusqu’ä présent, Paris 1752, 2 Bände. 
Deutsch Halle 1769. 

Le Comte, Florent, Cabinet des singularités d’archi- 
tecture, peinture, sculpture et gravure, Paris 1699—1700, 
2 Bände. 2. Ausgabe Brüssel 1702, 3 Bände. 

Isaac Bullart, Académie des Sciences et des Arts 
contenant les vies et les éloges historiques des hommes il- 
lustres, Paris 1682, 2 Bände, fol., mit Porträtstichen, nach 
altem Schema in Klassen geteilt. Die Kiinstlerleben haben 
kaum selbständigen Wert: 39 Italiener von Cimabue bis 
Vignola, 47 Niederländer von den Van Eyck bis zu Dan. 
Seghers. Bullart behauptet in der Vorrede zum II. Band, er 
habe dem des Vlaemischen nicht kundigen Felibien Material 
geliefert. Dagegen enthalten | 

Charles Perraults Hommes illustres qui ont paru en 
France pendant ce siècle (mit 100 Bildnissen), Paris 1696, 
neue Ausgabe 1805, manches Wichtige. Englisch schon Lon- 
don 1704 von Ozell. 

Mariette, Pierre Jean, Abedario de P. J. M. et autres 
notes inédites. Nach den Handschriften zuerst von Ph. de 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 195. Bd. 3. Abh., 4 
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Chennevi&resund A.deMontaiglon herausgegeben 
(in den ‚Archives de lart francais‘), Paris 1851—1860, 
6 Bände. Die reiche Sammlung Mariette ist von Basan 
beschrieben: Catalogue raisonné de différents objets de curio- 
sité dans les sciences et arts, qui composaient le cabinet de 
M. Mariette, Paris 1775. Ferner: 

Basan, Pierre Frane., Dictionnaire des graveurs an- 
ciens et modernes, Paris 1767, 1789, 1809. 


Dubois de St. Gélais, Fr., Description des Ta- 
bleaux du Palais Royal avec la vie des peintres à la tête de 
leurs ouvrages, Paris 1727. | 


N. Gu&rin et D’Argenville, Description de 
l'Académie Royale de Peinture et de Sculpture, herausgegeben 
von Montaiglon, Paris 1893. 


Eine höchst stattliche Reihe alter Sammlungs- 
kataloge, die namentlich im Frankreich des 18. Jahrhun- 
derts schon sehr zahlreich sind, hat Cieognara im 2. Band 
seines Catalogo ragionato S. 294—305. verzeichnet; es muß 
bei dieser Verweisung sein Bewenden haben. 


Die französische Provinz schweigt, von der Übermacht 
der Hauptstadt erdrückt. Es ist bezeichnend, daß das einzige 
hier in Betracht kommende Werk aus dem stets eine gewisse 
Selbständigkeit behauptenden Süden kommt: Du Puy de 
Grez, Traîté sur la peinture ete., Paris (Toulouse) 1700, 
Nachrichten über die Künstler von Toulouse enthaltend. 
Zu erwähnen ist noch S pon, Jae., Recherches des antiquités 
et curiosités de la ville de Lyon, Lyon 1673, 1675, 1683, mit 
Zusätzen vermehrt Lyon 1857; auf S. 212 f. der Ausgabe von 


1675 ist ein merkwürdiges Verzeichnis der damaligen Kunst- 
liebhaber. 


Patin, Charles, Relations historiques et curieuses de 
ses voyages en Allemagne, Hollande, Angleterre ete., Lyon 
1676, Amsterdam 1695. Italienisch Venedig 1685. Englisch 
London 1695. Seine Tochter Carla Caterina Patin 
gab ein mäßiges Stichwerk besonders nach venezianischer 
Kunst heraus: Pitture scelte e dichiarate da C. C. Patina 
Parigina Aceademica, Colonia 1691. 
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Künstlerleben u. a.: 


Guillet de St. Georges, Mémoires inédites sur 
la vie des membres de l’Académie, zuerst herausgegeben 
Paris 1854. 

Chevalier, Nicolas, Le Cabinet du Sieur Girar- 
don, seulpteur du roi, ou representation des morceaux de 
sculpture, que ce célèbre artiste avoit rassamblés dans son 
Cabinet (Paris 1716). 

Mazière de Monville, Sim. Phil, La vie des 
P. Mignard, avec le poëme de Molière sur les peintures 
du Val de Grace et deux dialogues de M. de Iénélon . .. sur 
la peinture, Paris 1730, Amsterdam 1731. 

Die Livres de Comptes des H. Rigaud sind von 
Eudel Paris 1910 veröffentlicht worden, die Mémoires und 
das Journal des Stechers J. G. Wille von Duplessis, 
Paris 1857, in 2 Bänden (mit Vorrede von den Gebrüdern 
Goncourt). | 

Aubert, l’abbé, Contes moraux sur les tableaux de 
M. Greuze, Paris 1761—1763. 

Caylus, Le Comte de, Vie ’Edm& Bouchardon, 
sculpteur du roi, Paris 1762. Watteaus Lebensbeschrei- 
bung in dem Buche der Goncourt, Watteau, Etude suivie 
de sa vie, Paris 1860. Gesamtausgabe von A. Fontaine 
in seinem Buche: C a y lus, Vies d’artistes du XVIII° sièele, 
Paris 1910. 

Bardon, Vie de Charles Vanloo, Paris 1765. — Vie 
de J. B. Vanloo, Paris 1779. 

Cochin, Ch. Nie, Mémoires inédites, herausgegeben 
von Henry, Paris 1880. 


England. 


Kunst- und Kiinstlergeschichte. 


Evelyn, John, Sculptura or the History and Art of 
Chalcography and Engraving in Copper, London 1662 (mit 
dem Schabkunstblatt des Prinzen Rupprecht von der Pfalz). 
Weitere Auflagen London 1755, 1769, 1794. Derselbe, 
Epigrams on ancient and modern paintings, London 1700. 
Über den auf den verschiedensten Gebieten, auch als Über- 

4% 
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setzer französischer Kunstschriften seiner Zeit (de Chambray, 
s. 0.) tätigen Verfasser: W. Bray, Memoirs illustratives of 
the Life and Writings of J. E. comprising his Diary from the 
year 1641 to 1705/06 ete., London 1818, 2 Bände. | 

Walpole, Horace Earl of Orford. Von seinen zahl- 
reichen Schriften kommen hier in Betracht die Anecdotes of 
Painting in England, collected by George Vertue and 
published from his original manuscripts, Strawberry-Hill 
1762—1771, 5 Bände 1765—1771, London 1782. Vermehrte 
Ausgabe von Dallaway London 1782. Neue Ausgabe von 
Wornum London 1849, Neue Ausgabe London 1876. Der- 
selbe, A Catalogue of Engravers, who have been born or 
resided in England digested from the MSS. of George V e r- 
tue: to which is added an account of the life and works of 
the latter, London 1757, 1765, 1794. Vermehrte Ausgabe von 
Dallaway, London 1828 (George V er tue ist ein bekann- 
ter englischer Archäologe der ersten Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts). Walpoles Schriften erschienen London 1798 in 5 Bän- 
den. Über seine Gemäldesammlung s. u. | 

Pilkington, Matthew, The Gentleman’s and Con- 
noisseur’s Dietionary of Painters from the year 1250 to the 
year 1767, London 1770, 1797, 1798 (mit Supplement, con- 


taining Anecdotes of the latest and most celebrated Artists, 


including several by Lord Oxford, also Remarks of the 
present state of art of Painting, by J. Barry). Neue ver- 
mehrte Ausgabe von Henry Fuseli, London 1805—1810, 
dann 1824, 1840, 1852, 1857. 

Rev. Bromley, Rob. Ant., A philosophical and critical 
History of the Fine Arts Painting, Sculpture and Archi- 
tecture, with occasional observations on the progress of En- 
graving, London 1793—1795, 2 Bande. 

Bicknell, Alex., Painting personified or the Cari- 
cature and sentimental Pictures of the principal Artists of the 
present times fancifully explained, London 1790, 2 Bände. 

Williams, John (Anthony Pasquin), Lives of 
Irish and English Artists, with criticisms, London 1794. D er- 
selbe, An authentic History of the Professors of Painting, 
Sculpture and Architecture, who have practised in Ireland, 
involving original letters from Sir Joshua Reynolds, which 
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prove him to have been illiterate. To which are added Me 
moirs of the Royal Academicians, being an attempt to im- 
prove the taste of the Realm, London 1795. 

Biographical Anecdotes of William Hogarth, with a 
Catalogue of his Works ete., London 1781, 1785. Deutsch von 
Crayen, Leipzig 1783. Neue, vermehrte Ausgabe von 
Nichols, Anecdotes of W. H., written by himself, with 
essays on his works, elected from Walpole, Gilpin, J. Ireland, 
Lamb, Philipps and others, London 1833. 

Thicknesse, Philip, A Sketch of the Life and Pain- 
tings of Thomas Gainsborough, London 1788. 


Schriftsteller über die Kunde englischer Vorzeit: 


Inigo Jones, The most notable Antiquity of Great 
Britain, vulgarly called Stoneheng on Salisbury Plain re- 
stored, London 1655; dazu John Webb, A Vindication of 
Stoneheng restored, in which the orders and rules of archi- 
tecture observed by the ancient Romans are discussed, London 
1665, zusammen mit Jones’ Werk London 1725. 

Willis Browne, A Survey of the Cathedrals . . . giving 
an account of their foundations, builders, ancient monuments, 
inscriptions ete. . . . with curious draugths of the ichno- 
graphies and uprigths of every cathedral, London 1727—1730, 
1742, 3 Bände. | 

King, Edward, Munimenta antiqua or Observations of 
ancient Castles. Including remarks on the whole progress of 
Architecture, Ecelesiastical as well as Military, in Great Bri- 
tain, and on the corresponding changes in Manners, Laws and 
Customs, London 1782, 1799, 1804. 

Bentham, James, The History of Gothie and Saxon 
Architeeture in England, compiled from the works of J. B. 
and B. Willis, London 1798. 

Die Zeitschrift: Archaeologia or Miscellaneous 
Tracts relating to Antiquity, published by the Society of Anti- 
quaries of London, erschien seit 1770 (bis 1862). 

Hier ist auch die wegen ihres Zusammenhanges mit 
Lessing wichtige Schrift nochmals zu erwähnen: Raspe, 
Rud. Erich, A Critical Essay on Oil Painting, proving that 
the Art of Painting in Oil was known before the pretended 
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discovery of John and Hubert Van Eyck (zusammen mit 
Theophilus und Heraclius), London 1781. 


Kunsttopographie. Sammlungen. 


Ralph, James, A critical Review of the publie Buil- 
dings, Statues and Ornaments in and about London and West- 
minster. To which is prefixed the dimension of St. Peters 
Church at Rome, and St. Pauls Cathedral at London, London 
1734, 1735, 1771. Vermehrte Ausgabe 1783. 

The English Connoisseur, containing an ac- 
count of whatever is curious in Painting, Sculpture ete. in the 
palaces and seats of the nobility and principal gentry of Eng- 
land, both in town and country, London 1766, 2 Bände. 

A Catalogueand Description of King Charlesl. 
capital Collection of Pietures, Limnings, Statues, Bronzes, 
Medals and other curiosities, London, Bathoe 1757. Das In- 
ventar ist von dem niederländischen Maler Abr. van der 
Dort, dem Kustos der Sammlung Karls I. verfaßt. 

Fairfax, Bryan, A Catalogue of the curious Collec- 
tion of Pictures of George Villiers, Duke of Bucking- 
ham, in which is included the valuable Collection of Sir 
Peter Paul Rubens, London 1758. 

Cowdr y, Rich., A Description of the Pictures, Statues, 
Busto’s, Basso-rilievos and other Curiosities at the Earl of 
Pembrokes House at Wilton, Sarum 1706, London 
1751, 1754. Dazu: | 

Kennedy, James, A new Description ete., London 
(und Salisbury) 1758 u. 6. Italienisch Florenz 1754. (Eine 
berühmte Sammlung, meist Antiken umfassend, die nicht nur 
den größten Teil der zerstreuten Arundelschen Sammlungen, 
sondern auch Richelieus und Mazarins enthielt.) 

Walpole, Horace, Aedes Walpolianae; or a Descrip- 
tion of the Collection of Pictures at Hougthon Hall, in Nor- 
folk, the Seat of the R. H. Sir Robert Walpole Earl of Ox- 
ford; 1. Ausgabe o. O. u. J., weitere London 1752, 1767. 

Unter den englischen Reisewerken älterer Zeit ragt das 
durch Notizen über Sammlungen usw. bedeutende Buch des 
Edward Browne hervor, An brief Account of some Traets 
in Hungaria . .., Austria...and Friuli ete. London 1672, 
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1673, 1677, N. A. 1685. Französisch Paris 1674. Holländisch 
EE 1696, Deutsch Nürnberg 1711. 

Noch goo ger ist des Deutschen Joh. Georg K e y s s- 
ler Neueste Reise durch Deutschland, Böhmen, Ungarn, die 
Schweitz, Italien und Lothringen, Hannover 1740—1741, 
2 Bände. Vermehrte Ausgabe von Schütze, Hannover 1751, 
1756. Auch englisch London 1756, 1758, 1760. 

Einen merkwürdigen Bericht des Amsterdamer Malers 
Willem Schellinck über eine ‚Tour de monde‘, die er als 
Begleiter eines vornehmen Herrn Jakob Thierry 1661— 
1665 durch England, Frankreich, Italien und Deutschland 
unternahm, hat Houbraken auszugsweise in seiner Schou- 
burgh (II, 264, Wurzbach p. 260 f.) mitgeteilt (Urschrift ver- 
schollen). 

Über Hainhofers und Patins Reisen s. o. 

Vgl. zu dieser Literatur die Einleitung von Erika 
Tietze-Conrat in der von ihr herausgegebenen Reise- 
beschreibung des Bildhauergesellen Fr. Ferd. Ertinger 
durch Österreich und Deutschland, Eitelberger-Ilgs Quellen- 
schriften N. F. XIV, Wien 1907. 


Spanien. 


Eine Übersicht der spanischen Kunst seiner Zeit gibt 
Vineenzo Carducho in dem letzten seiner Dialogos di Pintura, 
Madrid 1633 (s. Materialien Heft IX). Ebenso enthält dei 
Traktat des Francisco Pacheco, Arte de la Pintura, Sevilla 
1649 (s. Materialien Heft IX) geschichtliche Nachrichten, 
allerdings größtenteils aus Vasari und Van Mander. [Das an- 
gebliche Tagebuch des Velazquez, eine geistreiche Erfin- 
dung K. J ustis in seinem Velazquez, 2. A., I, 238 f. wurde 
gelegentlich ernst genommen, so daß Justi sich in der Kunst- 
chronik XVII, 1906, 246, bemüßigt fand, eine eigene Auf- 
klärung des Sachverhalts zu geben. 

Das Hauptwerk: Ant. Palomino de Castroy 
Velasco, El Museo Pietörico y Escala öptica, Madrid 1715, 
N. A. 1795—1797, 3 Bände, enthält in seinem dritten Teil 
El Parnaso Espanol Pintoresco Laureado, Tomo tercero, con 
las vidas de los pintores y estatuarios cminentes espaüoles . . . 
` y de aquellos otros extranjeros ilustres ete. die Sammlung der 
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Künstlerviten, die auch englisch London 1739 sowie im spani- 
schen Urtext ebenda 1742, französisch Paris 1749 (und im 
Abrégé D’Argenvilles ebenda 1762), deutsch Dresden 1781 er- 
schienen sind. Ein Auszug aus dem Museo Piectorico sind: 
Les Ciudades Iglesias y Conventos en Espaňa donde ay obras 
de los Pintores y Estuarios eminentes Espaüoles, London 1739, 
1744, 1746. 

Auf Palomino beruht auch das Werk eines Engländers: 
Cumberland, Rich., Anecdotes of eminent Painters in 
Spain during the 16th and 17tk centuries; with cursory re- 
marks upon the present state of arts in that kingdom, London 
1782 und 1787, 2 Bände. 

An der Jahrhundertwende erschien das große, z. T. auf 
handschriftlichem Material beruhende Künstlerlexikon des 
Ceán Bermudez, Diccionario historico de los mas ilustres 
profesores de las bellas artes en España, Madrid 1800, in 
6 Bänden. | 


Topographische Literatur: 

D. Antonio Ponz, Viaje en España, Madrid 1772, in 
18 Bänden (N. A. Madrid 1774—1783, 1787—1794), ein 
höchst reichhaltiges Werk, in dem u. a. auch zuerst der dann 
allgemein angenommene Ausdruck des ‚Estile plateresco‘ er- 
scheint. Eine italienische Bearbeitung des Werkes rührt von 
dem Exjesuiten Ant. Conca her: Descrizione odeporica della 
Spagna, in cui specialmente si dà notizia delle cose spettanti 
alle b. arti, Parma 1793—1797, in 4 Bänden. 

Selbständig, doch noch ganz im Geist der alten Zeit sind 
die kunsttopographischen Werke des D. Isidoro Bosarte, 
der auch Ponz’ Nachfolger im Sekretariat der Academia de 
San Fernando war: Disertacion sobre los monumentos antiguos 
pertenecientes a las nobles artes de la Pintura, Escultura y 
Arquitectura, que se hallan en la eiudad de Barcelona, 
Madrid 1786. Von demselben Autor Viage artistico a varios 
Pueblos de España, I. Segovia Valladolid Burgos, Madrid 
1804 (allein erschienen). 

Endlich das Buch des Übersetzers Vitruvs, Palladios, 
Bottaris: Joseph Ortiz y Sanz, Viage arquiteetonico- 
antiquario de España, Madrid 1803, 5 Bände. i 
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Noch dem Ausgang des 16. Jahrhunderts gehört an Juan 
de Herreras Sumario y breve deelaracion de los deseüos 
y estampas de la fabrica de San Lorenzo el Real del Es- 
corial, Madrid 1589. Ferner: Francisco de los Santos, 
Descripcion del R. Monasterio de S. Lorenzo del Escorial, 
Madrid 1657, 1667, 1681, 1698. Englisch schon London 1671, 
dann von Thompson London 1760. Die angeblich von 
Velazquez herrührende Beschreibung der Gemälde des 
Escorial, Memoria de las pinturas que la Mayestad cathölica 
del Rey nuestro Senor D. Philippe IV. embia al Monasterio 
de S. Laurencio el Real del Escorial, este ano de MDCLVI 
deseriptas y colocadas por Diego de Sylva Velazquez, Rom, 
Grignano 1658 (Wiederabdruck des einzigen bekannten Exem- 
plars in der Bibliothek der Spanischen Akademie in den Me- 
morias derselben, Madrid 1872, und von Davillier, Mé 
moire de Velazquez, Paris 1874) ist längst als eine Mystifika- 
tion nachgewiesen, die mit der Beschreibung des Santos zu- 
sammenhängt. Vgl. indessen Menendez y Pelayo, 
Historia de las ideas esteticas IV, 102. 


Italien. 


Bottari, Gio. Gaét., Raccolta di Lettere sulla Pittura, 
Scultura ed Architettura scritte da più celebri personnaggi dei 
sec. XV, XVI. e XVII., Rom 1754—1783, 7 Bände (der 7. 
wurde von L. Crespi, ohne Vorwissen Bottaris, Rom 1773 
publiziert). 2. sehr vermehrte Ausgabe von Stef. Tieozzi, 
Mailand 1822—1825, 8 Bande mit Register. Fortsetzung: 
Gualandi, Nuova Raccolta di lettere ece. dei sec. XV a 
XIX, Bologna 1844, 3 Binde. Dazu Lettere pittoriche da 
unirsi alle pubblicate di G. Bottari ecc., Rom 1833. Morbio, 
Lettere storiche ed artistiche pubblicate con note, 2. ed., Mai- 
land 1840. Campori, Lettere artistiche inedite, Modena 
1866. Milanesi, Lettere d’artisti italiani dei sec. XIV e 
XV, raccolte ed annotate, Rom 1869. (Dazu zuletzt noch 
O. Pollak, Italienische Kiinstlerbriefe aus der Barockzeit, 
Jahrbuch der preuB. Kunstsammlungen XXXIV, Beiheft.) 

Orlandi, Pellegrino, Ant. Ab., Abedario pittorico, 
1. Ausgabe Bologna 1704, 2. vermehrte Ausgabe 1719, Florenz 
1121, 1776, 1788, Venedig 1753, Neapel 1733 und 1763 (mit 
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zahlreichen Zusätzen über neapolitanische Künstler und der 
Biographie Solimenas, dem die Ausgabe gewidmet ist, vgl. 
Croce, Napoli nobilissima II, 1898, 18 ff.). Über Orlandi 
vgl. Comolli, Bibliografia I, 2, 94 ff.; Campori, Lett. 
artist. 179 ff. und Frati, Lettere autobiografiche di pittori 
al P. Pellegr. Ant. Orlandi, Riv. d’arte 1907, 63 (mit Nach- 
richten über die Miscellenbände Orlandis in der Universitäts- 
bibliothek in Bologna). 

Milizia, F., Le vite dei più celebri architetti d’ogni 
tempo preced. di un Saggio sopra l'architettura, 1. Ausgabe 
(anonym) Rom 1768, 2. Ausgabe Venedig 1773, 3. Ausgabe 
unter dem Titel Memorie degli architetti antichi e moderni, 
Parma 1781, 2 Bände, 4. Ausgabe Bassano 1785, 2 Bände, 
5. Ausgabe Bologna 1827. Französisch von Pingeron 
(ohne Nennung des Autors) Paris 1771. Englisch von Mrs. 
Cresy, London 1826. 

Serie degli uomini i più illustri nella Pittura, Seul- 
tura e Architettura, con i loro Elogi e Ritratti incisi in rame, 
cominciando dalla sua prima restaurazione fino ai tempi pre- 
senti, Florenz 1769—1715, 12 Teile (mit 300 Bildnissen). 

Zani, Pietro Ab., Enciclopedia metodica critico-ragio- 
nata delle b. arti, 1. Ausgabe Parma 1794, in 8 Bänden. 
2. Ausgabe Parma 1817—1824, 28 Bände (die ersten 19 Bände 
enthalten das Künstlerlexikon). 

Ticozzi, Dizionario dei Pittori dal rinascimento delle 

bart fino al 1800, Mailand 1818, 2 Bände. Derselbe, Di- 
zionario degli Architetti, scultori, pittori ecce., Mailand 1835, 
4 Bände Tipaldo, E. de, Biografia degli Italiani illustri 
nelle scienze, lettere ed arti del sec. XVIII e de contempora- 
nei, Venedig 1834—1844, 9 Bände. 

Piranesi, G. B., Della magnificenza et architettura 
dei Romani, Rom 1761, fol., vgl. das ausführliche Referat 
H. Tietzes über Hauteceur, Rome et la Renaissance 
de l’antiquité a la fin du XVIII. ECO Paris 1912, in den 
Kunstgeschichtlichen Anzeigen 1912, 113 f. 

(Anonym, aber von Ab. Paolo F risi), Saggio sopra 
l’architettura gotica, Livorno 1766, z. T. in ungenügender . 
deutscher Übersetzung aufgenommen in Herders Blätter 
von deutscher Art und Kunst, Hamburg 1773 (mit Goethes 
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Aufsatz über Erwin von Steinbach). Über den Verfasser, 
einen berühmten Mathematiker und Barnabiten in Mailand 
(1728—1784), vgl. Lambel im Neudruck des Herderschen 
Werkes (Deutsche Literaturdenkmäler des 18. und 19. Jahr- 
hunderts 40/41, Stuttgart 1892, p. XXXIIIff.), über die 
Istituzioni di meccanica des Frisi (Mailand 1777), s. Oo 
molli, Bibliografia III, 257; über Frisi besonders D’A n- 
cona und Bacei, Manuale della lett. Ital. IV, 400. 

Eine besondere Klasse für sich bilden die folgenden 
Schriften erbaulicher Tendenz. 

Baldi, Laz., Breve compendio della vita e morte di 
S. Lazaro, monaco ed insigne pittore, che sotto Teofilo Imp. 
Iconomaco molti tormenti patì per la pittura e culto delle s. 
imagini Rom 1681, 1715, 1788. Cicognara hat dieses ,liber- 
colo ridicolo e da nulla‘ gleichwohl neu auflegen lassen unter 
dem Titel Vita di S. Lorenzo monaco e pittore preceduta di 
alcune osservazioni sulla bibliomania, Brescia 1807. 

Caglieri, Compendio delle vite de’ Santi orefici ed 
argentieri, Rom 1727. 

Nur äußerlich reihe ich hier das bekannte ausgezeichnete 
Werk des P. Marchese,-Memorie dei più insigni Pittori, 
Scultori ed Architetti Domenicani an, Florenz 1845—1846, 
2 Bände; weitere Ausgaben 1854 und Bologna 1878—1879. 

Paradisi, Sopra lo stato presente delle scienze e delle 
arti in Italia, Venedig 1767. Über den Autor s. D'Ancona 
und Bacci, Manuale della Letteratura Italiana IV, 498, 
wozu zu vergleichen des berühmten Kritikers Gius. Baretti 
cap. XI (über den Stand der Künste in Italien) in seinem 
Buch: An account of the Manners and Customs of Italy, Lon- 
don 1768 (italienisch Mailand 1818). 

Gherardo d’Arco, Conte, Della patria primitiva 
dell’arti del disegno, Cremona 1785, behandelt das Thema vom 
Primat Italiens. 

Lanzi, Luigi Ab., Storia pittorica dell’Italia dal risor- 
gimento delle belle arti fin presso al fine del XVIII. secolo, 
Bassano 1789 (1795, 1809, 1818), Florenz 1822, 1825, Mai- 
land 1804, 1823, 1824. Taschenausgabe in 6 Bänden Pisa 
1815. Französisch von Mme Diendé, Paris 1824. Englisch 
von Roscoe, London 1828 und Evans, London 1845. 
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Deutsch von Quandt, Leipzig 1830—1833. Über Lanzi: 
Segrè, Luigi Lanzi e le sue opere (gänzlich ungenügend, 
vgl. die treffliche Besprechung W. Kallabsin den Kunst- 
geschichtlichen Anzeigen II, 1905, 23), ferner Bombe, 
L. Lanzi im Cicerone 1910, no. 6. 

Cicognara, Leopoldo, Storia della Scultura dal suo 
risorgimento in Italia sino al secolo di Canova per servire 
di continuazione alle Opere di Winckelmann e di d’Agin- 
court, Venedig 1813—1818, 3 Bände, fol., 2. vermehrte Auf- 
lage Prato 1820, 7 Bände in 8° und Atlas in fol: vgl. M a la- 
mani, Memorie del Co. Leop. Cicognara, Venedig 1888, 
2 Bande. 

Ricci, Amico March., Storia dell’ Architettura in Italia 
dal s. IV al s. XVIII, Modena 1857—1860, 3 Bände. 

Serouxd’Agincourt, J. B., Histoire de PArt par 
les monumens, depuis sa décadence au IV. siècle jusqu’ä son 
renouvellement, au XVIe, 6 Bände, fol., mit 325 Tafeln, 
Paris (1811) —1823. Italienisch von Ticozzi, Prato 1826 
—1830 (und Mantua 1841). Deutsch von Quast, Sammlung 
von Denkmälern der Architektur usw., Berlin 1840 (mit Zu- 
sätzen). Englisch London 1847. Über d’Agincourt besonders 
Dumesnil, Histoire des plus célèbres Amateurs francais, 
Paris 1856, vol. III. ; 


III. Einige Bemerkungen zum Gesamtcharakter 
der Historiographie des Barocks und Klassizismus. 


Es soll hier besonders von den nicht wenigen Fäden die 
Rede sein, die das größte Ereignis der letzten Barockperiode, 
Winekelmanns Kunstgeschichte, mit der frühern Zeit ver- 
binden; sie treten in der klassischen Darstellung Justis 
nicht so deutlich hervor, als es für unsere Betrachtung cr- 
wünscht ist. Man könnte mit einem von der alten Burgunder 
Webetechnik hergenommenen Bilde sagen, sie bildeten die 
Kette, deren Gold bald mehr, bald weniger durch die auf- 
gelegte Stickseide schimmere, immer aber deren Untergrund 
ausmache. 

Im Vordergrunde der Kunsthistoriographie des Seicento 
steht Bellori, zweifellos ihre bedeutendste Erscheinung. 
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Der Pragmatismus der Vasari-Zeit ist nun freilich auch bei 
ihm noch ungebrochen wirksam; es ist das besonders merk- 
lich an der Art, wie er den wirren Lebenslauf des großen 
Naturalisten Caravaggio — dessen Bedeutung er keineswegs 
verkennt — ja selbst sein Äußeres mit der angeblich rohen 
und wilden Wesensart seiner Kunst in Zusammenhang bringt. 
So einseitig und schief auch diese Darstellung des Künstlers 
ist, sie hat sich der Nachwelt dauernd eingeprägt und ihre 
Wirkung ist bis heute nicht gänzlich erloschen. 

Das Fortwirken der alten Ideen, so besonders der Ent- 
wicklungstheorie in Vasaris Prägung, die halbmythische Ana- 
logie organischen Wachstums erfüllt auch das 17. und 
18. Jahrhundert, so bei Mancini, der sich mit seinen vier 
Gezeiten der Entwicklung an Vasari anschließt, und andern; 
demgegenüber erscheint das Gerüstwerk der römischen Chro- 
nisten oder Baldinuceis wie ein Rückschritt, so sachlich er 
gemeint ist. l 

Vasari hatte ein historisches Ideal aufgestellt: Michel- 
angelo als Gipfelpunkt aller Entwicklung, streng im indivi- 
dualistischen Sinn des italienischen Humanismus festgelegt. 
Das wirkt im Barock nach, nur verschiebt sich die Rolle des 
repräsentativen Künstlers. An Stelle des Divino tritt ein an- 
derer; wenigstens die römisch-florentinische Geschichtschrei- 
bung stürzt ihn von seinem Piedestal und verkündet die Apo- 
theose Raffaels. Der Urbinate hat die Antike erreicht, 
es sind die zwei gleich hohen Mächte, die das eigenste Wirken 
eines so paradigmatischen Künstlers wie N. Poussin ebenso 
bestimmen wie die theoretische Überzeugung seines Freundes 
Bellori, der davon in seiner berühmten Beschreibung der 
vatikanischen Stanzen laut Zeugnis abgelegt hat. Er befindet 


sich in bewußtem Gegensatz zu Vasari, dessen Anschauung, ` 


als verdankte Raffael erst Michelangelo den ‚großen Stil‘, er 
auf das heftigste bekämpft hat. Der Abgott der Spätrenais- 
sance geht in die Verbannung, die schon frühe einsetzende 
Kritik an ihm beginnt; es ist halb widerwillig, wenn man 
ihm seine große Rolle als Bildner zugesteht. Nicht Michel- 
angelo, die Antike hat Raffaels große Manier bestimmt, 
lehrt Bellori; natürlich die Antike römischen Gepräges, 
vor allem die augusteischer ‚Blütezeit. Wie man wenigstens 
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auf literarischem Wege das Ideal der Antike auch für die 
stets im Vordergrunde stehende Malerei zu erfassen 
suchte, lehren sowohl die berühmt gewordenen Biographien 
der vier großen Maler des Altertums von Carlo Dati als 
das noch berühmtere Werk eines Nordländers aus dem 
Rubenskreise, der Foliant De pictura veterum des Junius, 
eine wahre Fundgrube antiquarischer Gelehrsamkeit bis heute 
und der wahre Vorläufer von Brunns Künstlergeschichte. 
Diese Anschauung von der Antike ist namentlich von der 
halb oder ganz in Rom wurzelnden bolognesischen 
Schule gepflegt worden; ihre Vertreter, ein Guido, Domeni- 
chino, Albani, Lanfranco, Guereino erscheinen darum auch 
als die eigentlich großen Künstler einer ‚Nachblüte‘, ein Con- 
cetto, der bekanntlich bis auf Winckelmann und Goethe herab 
wirksam bleibt; heute ist er uns so fremd geworden, daß die 
Wertung dieser Kunst wie die des italienischen Barocks über- 
haupt erst langsam und auf Umwegen wieder einsetzt. 

Der Widerstand gegen den Raffael- wie den Antikenkult. 
der sozusagen offiziellen Geschichtschreibung und Theorie 
römischen Gepräges blieb freilich nicht aus. Er kam aus 
Oberitalien, vor allem aus Venedig, das stets zur Sezession 
neigte, und schon im 16. Jahrhundert mit Aretino und seinem 
wirklichen oder angeblichen Sprachrohr Dolce gegen den 
Michelangelokult Einsprache erhoben hatte. Diesmal kommt 
er aber nicht aus Literaten-, sondern aus Künstlerkreisen. 
Es ist der Geist, der die moderne Entwicklung der Malerei 
als Farbenkunst — in uraltem Gegensatz zum florentinisch- 
römischen ‚Disegno‘ und ‚Rilievo‘ — von Venedig aus 
bestimmt; die merkwürdige, von Marco Boschini überlieferte 
Äußerung des Velazquez, dem Raffael gar nicht gefallen 
will— Tizian xe quel che porta la bandiera! — zeigt, aus 
welchen Quellen diese Anschauung gespeist wurde. Es ist 
überaus bezeichnend, daß die zwei Hauptvertreter des außer- 
italischen großen Stils, Velazquez und Rubens, ihre entschei- 
denden Anregungen nicht auf römischem, sondern auf ober- 
italienischem, besonders venezianischem Boden, nicht in den 
Meistern der orthodoxen römischen Richtung, sondern (neben 
einem Baroccio) gerade in deren stärkstem Widersacher Cara- 
vaggio gefnnden haben. Selbst aus Bologna, das doch zur römi- 
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schen Fahne schwört, wird dieser Widerspruch laut. Hat Mal- 
vasia, sein Historiograph, auch den verächtlichen Ausdruck 
vom ‚boccalajo‘, der ihm entschlüpft ist, später verleugnet, 
sein Seitenblick auf die ,maniera statuina‘, der Tadel von 
Raffaels berühmter Cäcilia in Bologna und manche aus 
Künstlermund weitergetragene Äußerung haben viel böses 
Blut bei den Orthodoxen gemacht, beweisen aber, daß man in 
Bologna selbst den Einflüssen der lombardischen Nachbarn 
keineswegs unzugänglich war. Es ist ein Gegensatz, der sich 
in dem gleichwertigen Verhältnis zwischen den nördlichen 
Niederlanden unter Führung ihres großen Hauptmeisters 
Rembrandt mit seinem ausgesprochenen romfeindlichen ‚Pro- 
testantismus‘ und dem ganz in römischem Fahrwasser — 
nicht nur mit seiner Akademie — segelnden Frankreich 
wiederholt, das einen Bernini mit offiziellem Gepränge emp- 
fing und trotz immer wieder hervortretender Gegensätze das 
eigentliche Apostolat der römischen Lehre übernahm. Ketzeri- 
sche Meinungen tauchen freilich wiederholt auf, dem Na- 
tionalgötzen Poussin stellen sich die ‚Rubenisten‘ entgegen 
und selbst der dieser Nation genau so schwer wie Shakespeare 
zugängliche Rembrandt findet seine Schätzer. 

Aus derselben Emilia ist aber noch ein anderer, gerade 
für Frankreich wichtiger Anstoß ausgegangen. War es im 
Grunde auch mehr geistreiche Fronde, die Alessandro 
Tassoni aus Modena, der Verfasser der berühmten Secchia 
rapita, in seinen merkwürdigen Pensieri (1620, X. Buch) die 
Frage nach dem Vorrange von Antik und Modern aufwerfen 
und in einem breit durchgeführten Vergleich (der auch auf 
die bildende Kunst ausgedehnt ist) durchaus zu Gunsten des 
letzteren entscheiden ließ, gerade diese Frage hat in Frank- 
reich des 17. Jahrhunderts, das sich schließlich auch seiner 
gauloisen und gotischen Vergangenheit besann, zu der lange 
fortgesponnenen ‚Querelle des Anciens et Modernes‘ geführt. 
Freilich blieb letzten Endes der Klassizismus gerade hier 
siegreich, selbst in der Revolution, die Nietzsche mit einem 
blendenden Ausdruck den Sklavenaufstand der unterdrückten 
Rasse genannt hat. Neben Tassoni und seinem Sturmlauf 
gegen den durch das Konzil von Trient neu belebten Aristote- 
lismus stellt sich aber noch ein anderer Emilianer, Trajano 
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Bocealini aus Carpi, der mit seinen Ragguagli di Par- 
nasso (1612) zu den Vorläufern moderner Kritik zählt. 
Aber der Einfluß des antiken Idols war doch übermächtig 
und er hat in Praxis wie in Theorie, vom Barock römischer 
Observanz vorbereitet, zu dem ganz Europa sich unterwerfen- 
den Klassizismus der zweiten Hälfte des Settecento geführt. 
Von ihm ist Bellori geleitet, wenn er die moderne Bild- 
hauerkunst als der antiken nicht ebenbürtig erachtet, trotz 
der überaus hohen Schätzung, die er den Bolognesen Algardi 
und dem ‚Fiammingo‘ (genau wie später noch Winckelmann) 
zuteil werden läßt; Michelangelo tritt auch hier in die zweite 
Reihe, selbst wenn ihm Bellori, halb widerwillig (wie später 
ein Burckhardt), das Prädikat der ‚Grandezza‘ nicht ab- 
sprechen kann. Besonders der Nordländer Duquesnoy, der 
sich wie vorher Giambologna ganz in den Geist südlicher 
Kunst eingelebt hat, ist der Mann nach Belloris Herzen, seine 
‘ berühmte Susannenstatue in der Kirche am Trajansforum 
kommt bei aller Modernität dem antiken Ideal so nahe wie 
möglich, und es ist kein Zweifel, daß er ihn dem geflissentlich 
verschwiegenen Beherrscher der damaligen römischen Kunst- 
welt, Bernini, gegenüberstellt; wir wissen, daß die Königin 
Christine sich nach Florenz, an Baldinucei, als an einen dem 
römischen Mittel und seinen scharfen Gegensätzen Entrück- 
ten wenden mußte, um einen Biographen für ihn zu gewinnen. 
Zu übersehen war der Mann natürlich trotzdem nicht, und 
seine Werke begegnen uns in den römischen Stichwerken des 
Hochbarocks häufig genug in aller Arglosigkeit als Stilmuster 
neben den berühmten Antiken, ebenso in Frankreich bei 
Felibien u. a.; die begeisterten Elogien in der Galleria des 
Marini — der freilich sein Geistesverwandter ist — und in 
der Pinacotheca des Silos sagen ein übriges. Es ist höchst 
charakteristisch, wie sich Bellori den berühmten, in allen 
Künstlerwerkstätten anzutreffenden Kinderfiguren des von 
ihm so sehr geschätzten Fiammingo gegenüber verhält. Er 
hat hier, von dem altehrwürdigen und so überaus einfluß- 
reichen Concetto des ‚Dekorum‘ aus, gewichtige Einwendun- 
gen zu machen. Dieses früheste Kindesalter erscheint ihm 
überhaupt zur Darstellung nicht geeignet, weil es die 
Form sprengt und die geforderte Bewegung ihm nicht 
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angemessen sei. Was hier auseinandergesetzt ist, zeigt deut- 
lich den Scharfblick des großen, auch in seiner Einseitigkeit 
bedeutenden Archäologen; der Typus des pausbackigen auf- 
geschwemmten Barockputto ist meisterlich herausgeholt und 
der Zusammenhang mit der malerischen Absicht klar erkannt. 

Bellori ist es ferner gewesen, der den schon bei Vasari 
vorhandenen, aber noch undeutlich ausgeprägten Begriff einer 
nach dem goldenen Zeitalter der italienischen Kunst ein- 
setzenden Verfallsperiode breit ausgeführt und damit 
einen ungemeinen Einfluß auf die Nachwelt ausgeübt hat: 
Mit dem Hingang des Idols Raffael und des felice Secolo 
Leos X. tritt zuerst in Rom, etwas später in Venedig, wo 
Tintoretto der letzte große Meister ist, ein Verfall der künst- 
lerischen Kraft ein, es ist zunächst die sogenannte Manie- 
ristenschule, um die es sich handelt; damit ist der Boden 
für jene lange nachwirkende Anschauung bereitet, die in 
Michelangelo den Verderber der Kunst sah, und das unleug- 
bare Aussetzen der großen malerischen Taten im Venedig des 
17. Jahrhunderts, das auf das alles in den Schatten stellende 
Zeitalter Tizians folgte, kam dieser Feststellung nur ent- 
gegen. Sehr wichtig ist aber, daß Bellori auch für die 
Architektur diesen Verfall feststellt; seine Äußerung 
von der Corruzione dell’etä nostra richtet sich deutlich gegen 
Bernini und den borrominischen Stil und dadurch wird er 
auch hier der Ahnherr jener Klassizistenmeinung des 18. Jahr- 
hunderts, die, wie vorher die Renaissance Schmähwort und 
Begriff der ‚Gotik‘, nunmehr für ihre Väterkunst das par- 
allele ‚Barock‘ findet und namentlich jene beiden Meister 
zu wahren Stilpopanzen macht. Obwohl auch Bellori die 
eigentliche Bedeutung der niederländischen Kunst nicht er- 
faßt und bloß die seiner heimischen Weise verwandten Seiten 
herausgehoben hat, so spricht er doch unumwunden aus, daß 
Rubens die Farbe aus Italien entführt habe, während ein 
Talent wie Baroccio einsam im kleinen Urbino verdämmern 
mußte. Endlich findet sich bei Bellori die akademisch scharfe 
Herausarbeitung jener beiden großen gegensätzlichen Stile, 
die das Rom des beginnenden Seicento mit ihrem Kampflärm 
erfüllten, schon mit den bleibenden Schlagworten des ‚Manie- 
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Jener erscheint geführt vom Cavalier d’Arpino als 
faustfertiges Arbeiten di pratica, mit fast ginzlicher Vernach- 
lissigung des Modells, dieser von Caravaggio als sklavi- 
schem Nachahmer des Modells und seiner Zufälligkeiten. 
Diese Wertschätzung Belloris hat, wie oben erwähnt wurde, 
durch die gesamte folgende Zeit nachgewirkt und ist heute 
noch nicht um alles Ansehen gekommen. Namentlich seine 
Stellung dem merkwürdigen an zweiter Stelle genannten 
Künstler gegenüber — es ist überaus bezeichnend, daß sich 
bei dem gelehrten Kenner des Altertums sofort der Vergleich 
mit dem alten Naturalisten Demetrios von Alopeke einstellt 
— erinnert an die ähnliche der zeitgenössischen Kritik gegen 
Manet, obwohl Bellori dem Genie des Künstlers ehrlich ge- 
recht zu werden strebte. Caravaggio erscheint trotzdem als 
Verderber des ,buon costume‘ in der Malerei, alles, was der 
frühklassızistischen Theorie als unantastbares Gut ihrer Schul- 
formeln heilig ist, fehlt ihm, Invenzione und Disegno ebenso 
wie Decoro und Scienza. Der Mangel an Haltung in seinen 
Historien, das allzu Erdennahe seiner Halbfiguren und Exi- 
stenzbilder (wie der hl. Magdalena) werden ihm unerbittlich 
vorgerückt; unzweifelhaft hat der scharfe Blick des gelehr-. 
ten Stilkritikers manches richtig gesehen, aber sein Dogma- 
Hamus hat letzten Endes doch jenes ganz falsche Bild des 
Künstlers zuwege gebracht, um dessen Korrektur sich heute 
erst die Forschung bemüht. Die historische Rolle des Mannes 
‘als notwendige Reaktion gegen den Manierismus hat aber 
Bellori wohl erkannt. Hier ist ihm freilich schon Mancini 
voraufgegangen, der bereits die Dreiheit d’Arpino, Cara- 
vaggio, Carracci als These, Antithese und Synthese heraus- 
gearbeitet hat. Denn auch Bellori — und hier liegt wieder 
eine höchst folgenreiche Problemstellung vor — erblickt das 
wahre Heil in der Schule von Bologna, die den goldenen 
Mittelweg, Horazens aurea mediocritas, zwischen Ideen- 
malerei und Naturstudium einschlug und die arte estinta — 
wie es mit einem kennzeichnenden Ausdruck in Wiederkunft 
ältester humanistischer Sinnesart heißt — wieder zu neuem 
Leben brachte. Bellori erscheint hier mehr denn je als ein 
Schrittmacher Winckelmanns, wenn er die von den Carracci 
ausgehende Anschauung sich zu eigen macht, die Kunst der 
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Griechen, damals ja fast nur aus literarischen Zeugnissen, 
wie sie das Buch des Junius in reichster Fülle sammelte, 
bekannt, sei das eigentliche hohe Vorbild; denn wie für Va- 
sari, bedeutet auch für das 17. Jahrhundert und bei seiner 
Orientierung noch mehr dierömische Kunst den wahren 
Höhepunkt alten Kunstschaffens. Bellori ist darin. eines 
Sinnes mit seinen Künstlerfreunden Poussin und Fiam- 
mingo; ım Leben des zweiten berichtet u. a. Passeri aus- 
drücklich, daß er sich als strengen Nachahmer der griech i- 
sehen Weise bekannte, weil sie zugleich Größe, Adel, Anmut 
und Würde in sich vereinigte — was Passeri freilich für ` 
unmöglich hält — darin ausdrücklich von Poussin bestärkt, 
der die ‚römische Manier‘ mißachtete Auch das Programm 
des bolognesischen Elektizismus macht er sich zu eigen; die 
Äußerungen des Albani (in Briefen an Bellori selbst) sehen 
als Ideal, als Grenzsetzung die Vereinigung des von den ver- 
schiedenen Schulen künstlerisch Erreichten an, der lombardi- 
schen mit Correggio, der venezianischen mit Tizian, der 
römischen mit Raffael (und Michelangelo), vor allem aber 
der Antike. Das ist nun freilich in anderem Sinne gemeint 
und aufzufassen als das geistlos formelhafte Rezept bei Lo- 
mazzo, gegen das ein Domenichino selbst lauten Einspruch 
erhoben hat, wie denn das angebliche Sonett des Agostino 
Carracci bei Malvasia wohl sicher eine Fälschung ist, die 
zwar die Anschauungen der Theoretisierenden, der Laien-, 
aber kaum der Künstlerwelt wiedergibt. Auch dieser 
Schriftsteller ist ja übrigens ein Vertreter des goldenen 
Mittelwegs; er eifert ebenso gegen den Naturalismus eines 
Caravaggio wie gegen die ,Colpi‘-Malerei der Venezianer, 
auch er setzt Raffael über Michelangelo, und die Wertver- 
schiebung gegen das Cinquecento zeigt sich klar, wenn er 
sagt, dieser stehe ebenso weit unter jenem wie Ariost unter 
Tasso, der mit seinem ‚regelmäßigen Epos‘ nicht nur das 
eigentliche Idol des Seicento und seiner Kunstlehre, sondern 
des italienischen Volkes überhaupt — man denke an die zahl- 
losen Dialektumdichtungen der Gerusalemme — gewor- 
den ist. 

Hier wird auch jene Einteilung in historisch gegebene 
und individuelle ‚Schulen‘. deutlich, die ja freilich schon das 
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16. Jahrhundert vorbereitet hat.. Bellori ist es recht eigent- 
lich, der ihr durch sein Ansehen zu bleibendem Einfluß ver- 
holfen hat, denn bei einem Cellini z. B. besagt der Ausdruck 
‚florentinische Schule‘ noch etwas wesentlich anderes, näm- 
lich die alte Handwerks- und Lebensgemeinschaft der in 
Florenz tätigen Künstler, er ist noch nicht stilistisch 
gewendet. Von da an hat aber diese Lehre dogmatisches An- 
sehen gewonnen, ist am Schlusse der alten Zeit durch Lanzis 
Werk kodifiziert worden und beherrscht noch die Galerie- 
kataloge des 19. Jahrhunderts. Ihre eigentliche Heraus- 
` arbeitung entspringt, wie es scheint, dem bolognesi- 
schen Mittel; darauf deutet die bei Bellori mit bewußtem 
Nachdruck in extenso mitgeteilte Äußerung des dortigen 
Schöngeistes Agucchi, der in Verein mit Domenichino 
einen großen Kunsttraktat plante. Sie ist bedeutsam als Ab- 
schluß schon vorhandener Bestrebungen, bedeutsam auch für 
die weitere Entwicklung der Ästhetik dadurch, daß die 
Schönheit nun ausdrücklich als oberster und zentraler 
Grundsatz allen Kunstschaffens ausgesprochen wird. Es sind 
vor allem vier große Hauptschulen, um die es sich handelt: 
dierömische mit ihren Begründern Raffael und Michel- 
angelo, auf der Schönheit der antiken Statuen ruhend, 
die venezianische mit Tizian, die auf der natürlichen 
Schönheit des Naturvorbildes fußt, die verwandte lombar- 
dische mit Correggio, noch mehr auf den Reiz des Modells 
bedacht, die eigentliche Trägerin der ‚Grazie‘, endlich die 
toskanische, deren Charakter äußerlich (noch in Er- 
innerung an das hier stets geforderte und gepflegte Disegno 
und Rilievo) in sorgsames Detail und fleiBigste Ausführung 
gesetzt wird. Als fiinfte erscheint bei Bellori selbst schon 
die bolognesische angedeutet, sie rückt ja auch seither 
an diese Stelle und verdrängt eigentlich die ‚toskanische‘. 
Dem Interessenkreis des gelehrten Seicento, das in 
Natur- wie in Geisteswissenschaften eine ungemeine, nicht 
nur sammelnde, sondern auch erkennende Tätigkeit entfaltet 
hat, entspricht es durchaus, daß die ältere Kunst vor 
aller ‚Wiederauflebung‘ seinen Forschungstrieb anregt. Das 
ist besonders der Fall in dem tonangebenden Mittelpunkt 
Rom und gerade durch dessen eigentümliches Mittel bedingt. 
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Nach dem klassischen steigt das unterirdische Rom der ersten 
Christen herauf, die Roma sotteranea, der Bosios und Arin- 
ghis große Arbeiten von 1632 und 1651 gewidmet sind; und 
an die Kunst der Katakomben schließt sich die der Sarko- 
phage und Mosaiken. Schon Mancini hat dem altchristlichen 
Rom seine Aufmerksamkeit geschenkt, ebenso Bellori. Aber 
` es ist wesentlich antiquarischer, kaum jemals stilistischer An- 
teil, der in diesem Umkreis ja überhaupt ganz moderner 
Zeit angehört und kaum erst begonnen hat. Anders steht es 
mit der eigentlich mittelalterlichen Kunst, die, wie schon 
früher erwähnt, in Frankreich, dann ganz besonders in Eng- 
land, auch vom künstlerischen Standpunkt aus jetzt Beach- 
tung findet. Italien, dem ein Mittelalter in diesem Sinne 
eigentlich fehlt, dessen moderne Nationalliteratur vor allen 
anderen schon mit Dante beginnt, wie seine Kunst mit den 
Pisanern, Giotto, und den großen Architekten vom Dugento 
her, nimmt hier eine andere Stellung ein; diese Werke waren 
schon längst in Vasaris und seiner Vorgänger Gesichtskreis 
getreten. Gerade dies aber, wie die Großväterkunst des 
Quattrocento auch, tritt nun wenigstens in der großen offi- 
ziellen Historiographie, zum Teil auch in der Lokalliteratur, 
wie wir noch sehen werden, ganz auffallend zurück. Der 
Anteil an dem ‚Primitiven‘, der in Goethes Schätzung des 
Mantegna so spontan hervorleuchtet, wird erst am Ende des 
18. Jahrhunderts durch die in Italien lebenden und sammeln- 
den Engländer neu erweckt; die Sammlung Solly, die einen 
Grundstock der Berliner Galerie bildet, hat ja einem eng- 
lischen Kaufmann zugehört. Für das Seicento steht 
vor allem die eigene lebende, sodann die Kunst der unmittel- 
bar vorausgehenden Generationen bis zu den ‚Klassikern‘, zu 
Raffael, Tizian, Correggio, unbedingt im Vordergrunde. 
Italien fühlt sich noch immer im Vollbesitze des Pri- 
mats als erstgeborene ‚moderne‘ Nation, und nicht mit Un- 
recht; sein von Rom ausgehendes ‚Barocco‘, das die Gemein- 
sprache Europas wird, seine unbedingt gebende und führende 
Rolle in der Theorie verleihen ihm den Vorzug des ‚klassi- 
schen‘ Landes, nicht nur durch das Übergewicht der Antike, 
und die übrigen Nationen erkennen dies auch ohne Wider- 
stand an. Nicht nur die Art, wie ein Bernini in Frankreich 
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empfangen wird, sondern auch seine Äußerungen zu Chan- 
telou selbst geben davon aufs deutlichste Zeugnis. Bellori 
bebt eigens hervor, wie Rubens durch seine Publikation der 
genuesischen Paläste seiner flandrischen Heimat die Kennt- 
nis der ‚guten‘ Bauweise vermittelt habe. Aber selbst dieser 
so hoch geschätzte Künstler wird von dem welschen Katheder 
herab geschulmeistert; ein gewisser Mangel an buon disegno, 
die Einförmigkeit seiner Typen werden hervorgehoben: 
Dinge, die Bellori von seinem italienischen Stand- 
punkt aus recht gut erkennt. Von der großen spanischen 
Kunst weiß man im Grunde fast nichts, nur wenig mehr 
von der holländischen, obwohl Baldinucei (rein literarisch) 
van Manders Biographien übernimmt, die ja freilich schon 
ursprünglich durch die Brille des Romanisten gesehen sind; 
immerhin hat aber gerade Baldinucci den Graphiker Rem- 
brandt überraschend gut gewürdigt. 

Im Grunde ist es aber doch noch immer der Standpunkt 
der ältern Zeit den flandrischen Zeitgenossen oder dem viel- 
besprochenen Dürer gegenüber: ein Kuriosum technischer 
Art, eine Art Chinoiserie, zu deren Gefühlsleben man keine 
Brücke findet — was übrigens auch umgekehrt gilt. Nicht 
die eigentliche Renaissance, erst der in manchem Sinn rück- 
liufige Gefühlsausdruck des Barocks hat das bis ins Mark 
götische Europa erobert. 

Auf römischem Boden erwachsen, kann und will die 
große Tat des Klassizismus im 18. Jahrhundert, Winckel- 
manns Kunstgeschichte, den Zusammenhang mit ihm nir- 
gends verleugnen. Jene schon berührte These, die zuerst bei 
den Carracci in Bologna Gestalt gewinnt, die Kunst der 
Griechen sei die eigentlich hohe und wahre des Altertums, 
ist hier, freilich viel mehr aus tiefster Intuition denn aus 
wirklicher Kenntnis der Denkmäler, die nicht oder kauni 
vorhanden sein konnte, in schöpferische Tat umgesetzt. Frei- 
lich hatte schon vorher Caylus dasselbe betont, noch hinzn- 
setzend, daß die Römer als wahre Barbaren nichts eigenes 
als höchstens in der Darstellung wirklichen Lebens geleistet 
hätten. Die einst so vielbewunderte römische Kunst wird von 
nun an das Aschenbrödel der Kunstgeschichte, nicht mehr 
wichtig für den ‚klassischen‘ Archäologen und noch nicht 
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wichtig fiir den Geschichtschreiber der neueren Kunst, cine 
Rolle, mit der sie sich bis in unsere jüngste Vergangenheit 
Linein begnügen mußte, bevor Wickhoff und Riegl den Bann 
brachen. Auch die Schätzung der spätitalienischen Kunst, 
vor allem der Bolognesen, übernimmt Winckelmann von sei- 
nen Vorgängern; sie herrscht ja noch in der Goethezeit und 
bis tief in die Romantik hinein und versinkt erst allmählich 
im 19. Jahrhundert vor dem altbegründeten englischen Prä- 
raffaelitismus in jenen Schlaf der Vergessenheit, aus dem 
sie auch heute noch kaum erweckt worden ist. Wie für 
Bellori und seine Zeit ist Raffael auch für Winckelmann der 
Heros des großen Stils, in ihm ist die Antike restlos wieder- 
geboren; wenn Winckelmann griechische Form verlebendi- 
gen will, so nimmt er Raffaels Zeichnungen zu Hilfe und er 
eifert wie nur ein Vertreter römischer Kunstorthodoxie gegen 
Malvasia. Er folgt Bellori auch darin, daß ihm trotz der 
Leistungen eines Algardi, Fiammingo, Rusconi, die er 
ebenso wie jener schätzt, die moderne Skulptur der Malerei, 
vor allem der Bolognesen, nicht ebenbürtig erscheint. Und 
nicht minder wandelt er auf Belloris Spuren, wenn er seinem 
antiken Skulpturideal der Einfalt und stillen Größe getreu, 
das er, wie noch gezeigt werden wird, seinerseits fast wört- 
lich aus der klassizistischen Theorie des Seicento übernom- 
men hat, die eigentliche in Bernini kulminierende Bildhauer- 
kunst des Barocks als stärksten feindlichen Gegensatz emp- 
findet und hinstellt. 

Worin Winckelmanns große Tat eigentlich ruht, kann 
und braucht hier nicht ausgeführt werden: er ist wirklich 
der Vater der Geschichte der Kunst in ihrem bis heute 
dauernden und zur Vollendung gebrachten modernen Sinne 
geworden. An Stelle des rein literarischen und antiquari- 
schen Umgangs mit der Kunst der gelobten Vergangenheit, 
die ein Junius mit seinem großen Sammelwerk am eindrucks- 
vollsten vertreten hatte, tritt die Beschäftigung mit dem 
Denkmal selbst, seine Interpretation nicht nur nach der 
inhaltlichen, sondern vor allem nach der fc „malen, stilisti- 
schen Seite hin, das Bestreben, wie später d’Agincourt schön 
und treffend sagt, die Sprache des Kunstwerks selbst ver- 
stehen zu lernen, aber auch das Eindringen in die Ent- 
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wicklung, in diesen Organismus der Kunst. Zugleich ist 
aber dieser letztere Gedanke ein echtes Produkt des Klassi- 
zismus und vermag seine Herkunft nicht zu verleugnen. 
Ohne daß die große undi schöpferische Tat des genialen 
Schustersohnes aus Stendal damit verkleinert werden soll, 
muß doch darauf hingewiesen werden, daß auch Winckel- 
manns Geschichtsauffassen unter dem Einfluß der ältern ita- 
lienischen Historiographie von Vasari bis auf Bellori steht, 
und um so nachdrücklicher muß das betont werden, weil es 
gewöhnlich vergessen zu werden pflegt. Die große Geschichts- 
konstruktion, die sich auf italienischem Boden entwickelt 
hatte und durch Vasari auf das Nachdrücklichste eingeprägt, 
von Bellori nochmals schärfer formuliert worden war, die 
Überzeugung, daß die moderne Entwicklung das Spiegelbild 
derantiken Entwicklung sei, hat eben auch Winckelmann 
übernommen. Der ersten Periode noch kindlicher Kunst in 
der ägyptischen und altgriechischen Kunst entspricht bei ihm 
‚das Mittelalter und seine ‚gofferia‘. Dann folgt die zweite 
Periode des strengen Stils, dem Quattrocento entsprechend, 
die ihren Höhepunkt unter Perikles dort, unter Leo X. hier 
erreicht. Auf diese Blüte tritt ein Absturz ein — wobei auch 
Winckelmann wie vorher Bellori seiner innerlichen Abnei- 
gung vor der Kunst eines Caravaggio Ausdruck gibt — und 
endlich die Erneuerung der Kunst durch die Bolognesen, der 
neue gute Stil, zuletzt noch durch Maratta, den Künstler- 
freund Belloris selbst, vertreten. Die Art eines Guido und 
Albani wird in Parallele zu Praxiteles und Apelles gesetzt, 
ein Vergleich, den übrigens auch Caylus hat. Der Verfall der 
antiken Kunst beginnt seit Alexander; die römische 
Kunst, deren letzte Nachblüte das Zeitalter der Antonine 
sieht, gehört ihm durchaus an. Auch dort, wo Winckelmann 
den Ursachen der Entwicklung nachspürt, bewegt er sich auf 
Pfaden, die zu der ältern Historiographie zurückführen, 
wenn auch die Untersuchungen über den Einfluß von Klima, 
Boden und Rasse letzten Endes antikes Erbgut sind. Caylus, 
der ihm auch an unmittelbarer Anschauung überlegen war, 
hat hier freilich z. T. tiefer gesehen, und wo Winckelmann 
auf politische und soziale Ursachen, das Erwachen der Frei- 
heit in Griechenland usw. kommt, berührt er sich denn auch 
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mit den Franzosen, den Untersuchungen Montesquieus, Con- 
dillacs u. a. 

Das Große und Geniale, für alle Zeit Vorbildliche der 
Tat Winckelmanns liegt aber bekanntlich darin, daß er in 
strengem Gegensatz zu der in Italien bis dahin in den Vor- 
dergrund gestellten Künstlergeschichte die Ge- 
schichte der Kunst selbst, d. h. den zeitlichen Wandel ihrer 
Formen aufgestellt und damit der modernen Forschung bis 
heute die Wege gewiesen hat. Mag er auch dabei durch sein 
wesentlich anonymes Material mitbestimmt worden sein, 
durch die von ihm klar erkannte Notwendigkeit, die Ge- 
schichte der alten Kunst, die er darstellen wollte, auf die 
. Befragung der noch lebenden Zeugen, der Denkmäler 
selbst zu gründen, im Gegensatz zu den literarischen Nach- 
richten, die bis dahin bestimmend waren, dieser Schritt, mit 
so unvollkommenen Mitteln er auch unternommen wurde, war 
eine wirkliche und große Tat des Genies. Es mindert ihren 
Wert auch nicht, wenn hier abermals ein Zusammenhang mit 
der voraufgegangenen Entwicklung deutlich zu spüren ist. 
Winckelmann hat charakteristischer Weise seine Geschichte 
der Kunst des Altertums als ein ‚Lehrgebäude‘ bezeichnet und 
sie ist auch aus dem Geiste der italienischen Theorie des 
Klassizismus, wie sie zuletzt sein deutscher Landsmann Mengs 
formuliert hatte, heraus geboren und ohne jene gar nicht 
denkbar. Dieser Mann, in dem wir den eigentlichen Gründer- 
heros der Kunstgeschichte, wie wir sie heute verstehen, ehren, 
ist recht von innen heraus seiner eigenen Überzeugung nach 
ein Theoretiker gewesen. Er selbst bekennt sich ja mit 
klaren Worten als Gegner der Historie, als bloßer Kunde des 
Geschehens, ihm handelt es sich um das Wesen der Kunst, 
das Erfüllen eines Ideals, dem eben das Hellenentum so nahe 
als möglich gekommen sei; schon der scharfsichtige Herder 
hat bemerkt, daß hier im Grunde eine historische Metaphysik 
des Schönen vorliege, und auch Justi hat das Ungeschichtliche 
dieser Gedankenbahnen scharf betont, obwohl gerade Winckel- 
mann von einer strengen historischen Disziplin, den Quellen 
der Rechtsgeschichte ausgegangen ist und ihr entscheidende 
Anregungen verdankt. Mit Recht und überaus schlagend hat 
ferner Justi auf die Geistesverwandtschaft mit dem großen 
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Naturforscher Buffon hingewiesen, der ebenso eine unend- 
liche Sammlung von Einzelbeobachtungen und Nomen- 
klaturen vorfindend, durch geniale Anschauung zu der Syn- 
these seines Système de la nature gelangt ist. Der alte Ge- 
danke der Kunst als eines twov, einer Form, die lebend sich 
entwickelt, erscheint in einer neuen Beleuchtung; doch ıst 
er im Grunde eine Nachwirkung des für europäisches Geistes- 
leben so unendlich fruchtbaren, aber auch verhängnisvollen 
Platonismus, ohne den die Theorie des italienischen Klassi- 
zismus auch nie entstanden wäre; denn das Schöne, in dieser 
Weise betrachtet, kann nur notwendig eines und unveränder- 
lich, daher im Grunde zeitlos sein: alle Entwicklung deutet 
als Aufstieg oder Verfall darauf hin, und alle Stilarten sind 
keineswegs gleichwertige Varianten, sondern Stufen, die im 
Kampf mit der Materie zur Höhe jener Idee führen. Winckel- 
mann selbst hat schon im Titel seines Werkes deutlichst seine 
Stellung festgelegt: es soll von den verschiedenen Stilen der 
Völker, Zeiten und Künstler (an letzter Stelle!) gehandelt 
werden; man dürfe nicht die Geschichte der Künstler erwar- 
ten, die schon von vielen anderen zusammengetragen wurde 
(Junius!); diese hat man nicht in seinem Lehrgebäude 
zu suchen. | 

Es ist wie ein Protest der alteinheimischen Historio- 
graphie, wenn als letztes großes, die alte Zeit abschließendes 
Werk, Lanzis Storia pittorica, an der Tradition festhält 
und die Künstlergeschichte auf eine bis dahin nicht erreichte 
geistige Höhe hebt, das individuelle Moment gegenüber 
jenem platonischen Begriffsrealismus der auf dem nämlichen 
Boden erwachsenen Theorie kräftigst betonend. Die Figur 
des großen Gelehrten und feinen Kritikers tritt uns nicht 
in dem oberflächlichen und schlechten Buch, das Se gr é ihm 
gewidmet hat, wohl aber in der gründlichen, eine selbständige 
Abhandlung darstellenden Kritik klar umrissen entgegen, zu 
der es dem frühverstorbenen W. Kallab den Anlaß bot. 
Bekennt sich auch Lanzi gleich Winckelmann zu den leiten- 
den Grundsätzen des Klassizismus, wie sie zuletzt Mengs zu- 
sammengefaßt hat, in der Darstellung des geschichtlichen 
Verlaufs der italienischen Malerei ist er mit Bewußtsein 
einen andern Weg gegangen. Was ihm zuhöchst steht, ist die 
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individuelle Leistung, die sich in den führenden Künst- 
lern und den von ihnen ausgehenden Wirkungen, den ‚Schu- 
len‘ ausspricht; er war sich vollkommen klar darüber, daß 
er diesen Zusammenhang durch die allgemein chronologische 
Anordnung nach Zeitaltern zerrissen hätte. 

Wir rühren damit an ein Problem, das unsere unmittel- 
barste Gegenwart angeht. Die Geschichte der bildenden Kunst 
hat in diesem Punkte anders als z. B. die der Literatur den 
Gedanken ihres Vaters Winckelmann bis in seine letzten 
Folgerungen verfolgt; es handelt sich ihr viel weniger um 
das schaffende Individuum als um die großen Entwicklungs- 
reihen der Formen, um die Geschichte des Sehens, wie der 
bedeutendste lebende Darsteller der Kunstgeschichte, 
H. Wölfflin, es einmal formuliert hat. Und wenn dieser 
anderwärts von einer Kunstgeschichte ohne Künstler als 
einem Ideal spricht, wenn der am weitesten vorgedrungene, 
freilich nicht ans Ziel seines Denkens gelangte Forscher 
Riegl gelegentlich gemeint hat, der beste Kunsthistoriker 
möchte der sein, der keinen persönlichen Geschmack, d. h. 
kein inneres Verhältnis zum Kunstwerk als solchem besitze 
und dadurch die möglichste Ausschaltung seines Selbst ver- 
bürge, so erkennen wir den Gegenpol zu einer Anschauung, 
die aus den Kreisen der Schaffenden, der Künstler selbst wie 
der produktiven Kritik mehr als einmal laut geworden 
ist: es gäbe überhaupt keine ‚Kunst‘, nur Künstler, so wie 
Goethe einmal unmutig ausrief, man solle doch nicht immer 
von der Menschheit reden, da es doch nur einzelne Menschen 
gebe. Ist dies Romantik, so ist dort das Erbe des mäch- 
tigen Klassizismus nicht zu verkennen: wir geraten wirklich 
wieder in die Metaphysik, wie Herder gesagt hat, und der 
Vorwurf, den man der Geschichtsphilosophie eines Taine 
gemacht hat, sie sähe die Bäume vor lauter Wald nicht, liegt 
wirklich nahe. So betrachtete Schleicher die Sprache als 
ein Lebewesen, das, abgelöst von aller menschlichen Gemein- 
schaft der Individuen, der es entsprungen ist, ein selbständi- 
ges Dasein führt — als platonische Idee. In einer Abhand- 
lung, die voll tiefer und fruchtbarer Gedanken ist und auch 
für unser Sonderfach einen Wegweiser aufstellt, hat Karl 
Vossler die Zweiheit von Sprache als Schöpfung und 
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Entwicklung‘ (1905) auf das schärfste beleuchtet und 
gleich im Eingang den bedeutenden, zum Nachdenken und 
zur Einkehr auffordernden Satz gestellt: ‚Das zwanzigste 
Jahrhundert wird sich vielleicht wieder darauf besinnen müs- 
sen, daß die entwicklungsgeschichtliche Be 
trachtung der Dinge nicht die einzige und nicht die erste ist, 
und daß sie, in übertriebenem Maße angewandt, zum Irrtum 
führt.‘ Wir haben dem nichts hinzuzufügen und schließen 
mit diesem Ausblick aus der Geschichte der alten Kunst- 
historiographie in eine vorerst in undeutlichen Umrissen er- 
scheinende Zukunft. 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Zu Heft I, 45 ist das in vieler Hinsicht wichtige Buch 
des ‚Prevost‘ von Paris Estienne Boileau, Livre des 
métiers de Paris (bis 1271) zu erwähnen, gedruckt in der 
Collection des Documents inédits pour servir à Phistoire de 
la France 1837, sowie in der Histoire générale de Paris, 
1879, beide mit reichhaltigen Einleitungen. Es enthält die 
Satzungen der verschiedenen Gilden, unter denen die Kunst- 
handwerker, die Tapissiers, Tailleurs d’ymages usw: natür- 
lich eine ansehnliche Rolle spielen. Zur Vermeidung von 
Mißverständnissen muß indessen bemerkt werden, daß die 
bei Lüer, Technik der Bronzeplastik (in Sponsels Mono- 
graphien des Kunstgewerbes IV), Leipzig, H. Seemann o. J., 
N. 28, angezogene sehr eingehende Schilderung der Gießer- 
werkstatt eines Meister Alain Le Grant sich nicht an dieser 
Stelle findet; woher sie stammt, weiß ich gegenwärtig nicht 
zu sagen; sie erinnert aber eher an Viollet-Le-Due. 

Zu Heft I, 49. Zur nordischen Maleranekdote vgl. den 
Beitrag von Bossert, Eine gereimte Erzählung auf den 
Maler Konrad Witz, Repertorium f. Kw. XXXII, 497. 

Zu Heft II,9. A. Hagens ‚Chronik des Ghiberti‘ er- 
schien in italienischer Übersetzung Florenz 1845. 

Zu Heft II, 27. Janitschek, Kunstgeschichtliche 
Notizen aus dem Diarium des Landucci, Rep. £. Kw. 
III, 377. | 

Zu Heft II, 23. Durch Georg Gronau werde ich 
freundlichst belehrt, daB Leonardis Speculum lapidum in 
erster Ausgabe Venedig 1502, dann Augsburg 1533 erschienen 
ist; eine ganz späte ist die Hamburger von 1717. 

Heft III, 7 hat mir, wie ich eben mit Schrecken sehe, 
arge Zerstreutheit die Feder geführt; der Leonardo-Heraus- 
geber ist als Bruder Chantelous bezeichnet, was natürlich 
zu tilgen ist. 
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Zu Heft III,66. Albertinis Memoriale von Florenz 
ist in einem wörtlichen Luxusdruck von Herbert P. Horne 
(Florence Press 1909) erschienen, worauf mich gleichfalls 
Gronau hinweist. Ich habe die Ausgabe nie zu Gesicht 
bekommen. 

Zu Heft IV, 16. J.Ranft] über die Kunstanschauun- 
gen in B. Castigliones Cortegiano, Jahresbericht des f. e. b. 
Gymnasiums am Knabenseminar in Graz, 1907. Ä 

Zu Heft IV, 15. Varchis Lezione über den Paragone 
kam noch im 18. Jahrhundert in einer spanischen Über- 
setzung von de Castro, Madrid 1753, heraus. 

Zu Heft IV, 17. Gegen die schon von Cavalcaselle abge- 
lehnte Gleichsetzung von Paolo Pino mit Pino da Messina 
äußert mir jetzt auch Gronau Bedenken. Ein von 1534 
datiertes und bezeichnetes Bild von ihm in Chambéry (Arch. 
stor. dell’arte IV, 1891, 45). Ä 

Zu Heft V, 65. Unter den Einzelausgaben Vasaris 
macht mich Gronau auf die mit musterhaftem Kommentar 
versehene von Herbert P. Horne, The life of Leonardo da 
Vinei, by G. V. with a commentary, London 1903, aufmerk- 
sam, die ich aber leider auch nicht kenne. } 

Zu Heft V, 66. Ein alter englischer (freilich dürf- 
tiger) Auszug aus Vasaris Biographien schon in Aglionbys 
Painting illustrated, London 1685. Ein bezeichnender Bei- 
trag aus der Zeit des englischen Präraffaelismus ist die von 
G. A. Bezzi übersetzte Lebensbeschreibung des Fra Ange- 
lico, The life of Fra Angelico, London 1850, als Begleittext 
zu den von der Arundel-Society herausgegebenen Tafeln ge- 
dacht. 

Zu Heft V, 68. Gronau verdanke ich abermals den 
Hinweis auf A. Gherardi, Una lettera inedita di G. Va- 
sari, dell’anno 1547 (falsch datiert, richtig 1549; vgl. K al- 
lab, Vasaristudien, Reg. 153), per Nozze Bacci-Del Lungo, 
Florenz 1895 (vgl. Archivio storico Ital. 1895, 448). 

Zu Heft VI, 18 und 87. Die beiden Hauptschriften 
Palissys sind: Recepte véritable par laquelle tous les 
hommes de la France pourront apprendre ä multiplier et 
augmenter leurs thrésors, La Rochelle 1564, und Discours 
admirables de la nature des eaux et fontaines... des pierres, 
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des terres, du feu, et des émaux, Paris 1580. Eine stark 
fehlerhafte Gesamtausgabe erschien noch Paris 1636. Nach- 
dem dann Palissy fast durch ein Jahrhundert vergessen war, 
erwachte im 18. Jahrhundert von nenem der Anteil für ihn: 
Zeuge davon die Ausgabe seiner ‚(Euvres‘, die mit Anmerkun- 
gen von Faujas de St Fond und Gobet Paris 1777 her- 
auskam. Beide obenerwähnte Schriften sind in Form von 
Zwiegesprächen abgefaßt (die zweite zwischen ‚Praetique‘ und 
‚Theorique‘, wobei die letzte gelegentlich derb abgekanzelt 
wird); namentlich die ‚Discours admirables‘, aus den merk- 
würdigen Vorlesungen entstanden, die Palissy 1575 in Paris 
öffentlich und gegen Eintrittsgeld abhielt, enthalten — gleich 
der ,Recepte veritable‘ stark lebensgeschichtlich gehalten — 
eine Menge technischer Einzelheiten, vor allem über die 
eigene Kunst des Verfassers und seine neuen Erfindungen - 
auf dem Gebiet der Keramik. Im übrigen überwiegt der 
naturwissenschaftliche Anteil, wie denn der merkwürdige 
Mann in vielem ein Geistesverwandter des Lionardo ist. 

Zu Heft VI, 37. Neuere Literatur zu Cellini ist jetzt 
auch verzeichnet bei Querenghi, La Psiche di B. C., 
Bergamo 1913. | | | 

Zu Heft VI, 66. Die erste französische Übersetzung der 
technischen Traktate des Cellini ist die Paris 1842 von 
E. Piot besorgte (Le Cabinet de Amateur, Bd. II). Die 
Übersetzung Leclanchös erschien in 1. Ausgabe Paris 1843. 

Zu Heft VI, 95. Von Ubaldis Perspektivlehre er- 
schien noch eine zweite Auflage Venedig 1615. 

Zu Heft VI, 105. Das Werk des Molanus erschien 
außerdem Löwen 1574, 1590 (nicht 1594), Antwerpen 1617, 
Leiden 1619 und noch Löwen 1771. 

Zu Heft VI, 106. Zum Stilproblem des Manierismus 
gibt — von einem ganz anderen Gebiet her — einen an- 
ziehenden Beitrag Karl Voßler, Der Trobador Marcabru 
und die Anfänge des gekünstelten Stiles, in den Sitzungs- 
berichten der kgl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 
Phil. Kl. 1913, 11. Abhandlung. 
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VORWORT. 


Das vorliegende Heft der ‚Beiträge‘ bietet im -I. Teil 
eine Fortsetzung der bisher in den ‚Deutschen Mundarten‘! er- 
schienenen mundartlichen Textproben (Wiedergabe der Wenker- 
sätze und einer längeren oder kürzeren Erzählung oder eines 
Reimstückes) mit dem Unterschied, daß eine gleichzeitige Auf- 
nahme‘ mit Lautschreiber (Phonograph). infolge Beförderungs- 
schwierigkeiten nicht geschehen ist. Im II. Teil sind Wort- 
Sammlungen aus 35 verschiedenen Orten (die Textproben in: ' 
begriffen) zu einem Ganzen verarbeitet, wobei die Regeln, 
welche bei der Anordnung des Wortschatzes im bayerisch-öster- 
reichischen Wörterbuch in Kraft treten sollen, bis auf einzelne 
in den Vorbemerkungen zum II. Teil besprochene Abweichungen 
angewendet wurden. Es werden hier also wortkundliche Bei- 
träge geboten, die bis zu einem gewissen Grade veranschau- 
lichen können, in welcher Weise die Ansetzung der Stichwörter, 
die Reihung der Artikel und das Verfahren der Verweisung als 
Hilfe für den Benützer und zur Auffindung der sinnverwandten 
Ausdrücke im bayerisch-österreichischen Wörterbuch geplant ist 
(vgl. dazu II. Teil, Vorbemerkungen). Aus den Textproben möchte 
ich als wortgeographisch bemerkenswert folgende Fälle heraus- 
greifen: Im Satz 14 wird der Begriff ‚böse, bissig‘ (von Gänsen) 
durch fünf verschiedene Wörter ausgedrückt: böse, schlimm, 
härb, wild und schief; ‚Kindereien‘ im Satz 23 durch sechs 
Ausdrücke: Dummbheiten, Narrerei, Narrenwerk, dumme Tänze, 
Bubentänze, Bubenstücklein. Wichtig ist auch die Scheidung 
der Mundarten, je: nachdem ob sie für Roggen Korn (I, VI, 


1 Deutsche Mundarten I—V, herausgegeben von Josef 
Seemüller als Mitteilungen der Phonogramm-Archivs-Kommis- 


sion, im Text abgekürzt als DM. 
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VII, XI--XVIII) oder Getreide (II, III, IV, V, VIII, IX, X, 
XII) sagen; die Getreide-Mundarten verwenden für den all- 
gemeinen Begriff des Getreides den Ausdruck Körnlein. 

Die 18 mda. Textproben sowie die einzelnen Wörtersamm- 
lungen sind zum größtenteil in den Jahren 1915—1917 im 
Felde aufgezeichnet worden, die militärischen Gewährsmänner 
gehörten den Haubitzmunitionskolonnen 1/4 und 2/4 an, Ober- 
arzt Dr. Möschl (Probe XVII) war Chefarzt des Divisions- 
Munitions-Kolonnen-Kommandos Nr. 4. Es sind dies die Proben 
I-VIII, X—XIV, XVII und XVIII sowie die im volkskund- 
lichen Teil verarbeiteten Wörtersammlungen aus Rotte Holz! 
und Kettenreith. Die übrigen Proben und Wörtersammlungen 
entstammen verschiedenen Zeiten und Gelegenheiten. So kam 
Probe IX und Sammlung Gurwitz und Wimmersdorf während 
einer Waffenübung im Sommer 1910 zustande, Probe XV und 
die Sammlungen aus Hallein, Dürnberg, Grödig, Thalgau, 
 Siezenheim, Lehen b. Salzburg, Lamprechtshausen, 
Ober-Trum, Koppel und Pfongau während einer Bereisung 
des salzburgischen Flachgaues, SC ich im Auftrag der Wörter- 
buchkommission im Sommer 1913 unternommen hatte. Probe XVI 
wurde ebenfalls im Sommer 1913, u. zw. in Kröllendorf bei 
Ulmerfeld (N.-Ö.) aufgezeichnet. Die Wörtersammlung Regens- 
burg gelegentlich eines längeren Aufenthaltes in München im 
Winter 1911/12, die Sammlung Schönthal in Kröllendorf im 
Sommer 1911 und Lichtenstein im Winter .1918/19 in Wien. 
Zu den beiden letztgenannten Orten vgl. DM V, Probe XXVI 
und XXVII. 

Proben und Wörtersammlungen stammen fast durchwegs 
aus dem mittelbairischen Sprachgebiet mit Ausnahme der fol- 
genden: 1. Schönthal und Lichtenstein, die nordbairisch-eger- 
ländisch sind; 2. Probe VII, eine rheinfrk. Mda. mit bairischen 
Einschlägen, vgl. "worvafl 11, hägnd 15, indr 25, starke Näse- 
lung der langen Selbstlaute und der Zwielaute, unregelmäßiger 
Ausfall des e in der Vorsilbe ge-; 3. Probe XVII, in der wir 
eine erzgebirgische Mda. mit nordbairischen Einschlägen kennen 


1 Die genauen Angaben über die Orte und Gewährs- | 


männer finden sich in Abc-Reihung am Schluß der Vorbemer- 
kungen zum II. Teil. 
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lernen, vgl. tart/eld 20, voltogr 30, härogr 32, unregelmäßiger 
Ausfall des e in der Vorsilbe ge-; 4. Probe XVIII aus dem 
nordböhmischen ‚Niederland‘, die sich gut an XVII anschließt 
und mit dieser den Übergang vom Nordbairischen über das 
Erzgebirgische zum Nordböhmisch-Schlesischen veranschaulicht. 

Die Tatsache, daß bei manchen Proben entweder die 
Wenkersätze oder das Prosastück oder die Wortsammlung 
fehlen, daß bei manchen Wörtern das Geschlecht nicht an- 
gegeben werden konnte, u. ä., erklärt sich aus den Umständen, 
unter denen die im Feld und während der Waffenübung 
gemachten Aufzeichnungen zustandekamen. Es mußten die 
ruhigen Stunden geradezu erhascht werden, oft gab es eine 
sehr plötzliche Unterbrechung und später war der Gewährs- 
mann oft abkommandiert, so daß eine Ergänzung nicht mehr 


möglich war. 
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Zur Lautschrift. 


Was die im vorliegenden Heft angewandte Lautschrift 
anbelangt, bin ich bezüglich der Anzahl der Zeichen und der 
Feinheit in der Unterscheidung der verschiedenen Lautab- 
schattungen über das in den DM übliche Verfahren ziemlich 
stark hinausgegangen. Zugrunde liegt die Schreibweise, wie 
sie von Prof. Lessiak und den Assistenten der Wörterbuch- 
kanzlei auf den zum Zweck der Ausarbeitung der Mundart- 
Geographie unternommenen Reisen benützt wird, um die feineren 
Lautunterschiede festzuhalten. Der größte Teil der Zeichen 
wurde bereits im Juni 1911 gelegentlich eines Aufenthaltes 
der beiden Assistenten bei Prof. Lessiak in Freiburg i. Schw. 
festgelegt, die abschließenden Besprechungen fanden während 
der Bereisung einiger oststeirischer Dörfer durch die drei 
Genannten im Sommer 1913 statt. Für den Zweck der DM, 
deren Text stets eine gleichzeitige Aufnahme mit Laut- 
schreiber zur Seite steht, kann es als ausreichend angesehen 
werden, den Lautwert in der üblichen Weise ungefähr an- 
zudeuten. So schreiben sie z. B. für den Zwielaut aus mhd. 
è und d überall o und au, obwohl die beiden Zwielaute 
auf mittelbairischem Boden in dieser Gestalt fast nirgends 
rein gesprochen werden. Sie kennen keine Zeichen für die 
halbstarken Mitlaute, keine für Halblängen. Die vorliegende 
Arbeit hingegen verfolgt gerade den Zweck, die feinen Unter- 
schiede bei der Hervorbringung eines und desselben geschicht- 
lichen Lautes in den verschiedenen z. T. benachbarten Mdaa. 

‚und das Schwanken in der Aussprache des Einzelmenschen 
besonders deutlich hervorzuheben. Sie soll aufzeigen, wie wir 
an der lebenden Mda. den eigentlichen Lautwandel, d. h. das 
allmähliche Hinübergleiten eines Lautes in einen andern beob- 
achten können. Vom Lautersatz, wie er unter dem Zwang der 
Übertragung (Analogie) oder durch das Zusammenwerfen zweier 
Laute zustande kommt, spreche ich hier nicht. Er gehört in 
die Geisteswissenschaften, während der allmähliche Lautwandel 
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eine naturwissenschaftliche Frage ist. Zugleich möchte ich das 
hier angewandte Verfahren als eine Ergänzung zu den Kurven 
der Experimental-Phonetik betrachtet wissen. Möglichst laut- 
getreue, jedoch an den Hauptgrundlagen des üblichen Abc 
festhaltende Umschrift soll uns das veranschaulichen, was 
die Experimental-Phonetik errechnet. Dies sei an einigen Bei- 
spielen erläutert: 

1. Die neuen Zwielaute aus mhd. © und d erscheinen in 
keiner Probe als a + è und a + u. Am nächsten steht VI mit 
ai, ay. Zwischen diesen und den wienerischen einfachen Lauten 
ä, &, die auch in II, IV, VIII, Kettenreith und Wimmers- 
dorf gesprochen werden, finden sich nun die verschiedensten 
Zwischenglieder. Entweder es ist das zweite Glied dem ersten 
angenähert wie in IX und Gurwitz (aż, aô), etwas mehr in 
IlI, V, X, XV, im ganzen Flachgau und in Schönthal und 
Lichtenstein (ae, ao), noch stärker in XI, XVI und Regens- 
burg (ae, ao), oder beide kommen einander entgegen wie in 
Rotte Holz (ğe, oo) oder in XIII (ğe, q9) oder in XII (de, do). 

Auf dieselbe Art und Weise dürfte man sich den Wandel 
von germ. ai, au zu ahd. ê, ô vorzustellen haben, d. b. es haben 
wohl die längste Zeit die verschiedensten Übergangsstufen neben- 
einander bestanden, bis sich endlich die Einlaute (Monophthonge) 
durchgesetzt hatten. Einen Versuch, den Klang dieser Über- 
gangsstufen lautgerecht festzuhalten, sehen wir ja in den ahd. 
Schreibungen ae, ao. Wahrscheinlich wurden ahd. ê und ô 
als ganz offene ä und å, wohl ähnlich den wienerischen Lauten, 
gesprochen. Der ursprüngliche Laut å scheint noch erhalten 
zu sein in der Mda. des südöstlichen Oberösterreichs und des 
angrenzenden Niederösterreichs,. wo ô- noch nicht mit & zu- 
sammengefallen, aber auch nicht zu einem Zwielaut geworden 
ist. Die von mir schon hie und da in Wien beobachtete neuer- 
liche Spaltung von ä, å (< ?, ®) in äv, dv (vgl. Beiträge Heft I, 
S. 37 u. d. Strich) entspricht genau dem Wandel von ahd. ê, ô 
zu südbair. eo, op, Schließlich möchte ich nicht unerwähnt 
lassen, daß mir der gleiche Übergang von jungem ai, au in 
ä, å auch aus Neumark im Böhmerwald bekannt ist. (Vgl. 
auch Gradi, Die Mundarten Westböhmens 163 und 195). 

Die got. di, du (< germ. ai, au) mögen sich vielleicht 
gerade zur Zeit der Bibelabfassung in einem solchen Zustand 
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des Überganges befunden haben und teils als de, do, teils 
schon als &, A gesprochen worden sein. Sie standen daher 
den kurzen offenen aí, ad, d. i. d, 4 (< germ. è, u) sehr nahe, 
woraus sich ohne weiteres die Übertragung der Zwielaut- 
schreibung auf die einfachen Laute erklärt. Die Annahme der 
Vereinfachung von germ. ai, au im Got. wird sehr wahr- 
scheinlich, wenn man das Krimgotische zum Vergleich heran- 
zieht, vgl. Grundr. d. germ. Phil. I. Bd. V. Abschn. 3 $ 61: 
hoef, géen. 

2. Sehr schön läßt sich auch der Schwund des 7 nach 
Selbstlauten verfolgen. Es hat V old; alte, VI ’galti, X 'nlde, 
hingegen VIII schon 944de, IV 90%dé. Sonst ist 2 überall voll- 
ständig geschwunden. ` ` 

3. Auch die allmähliche Entrundung eines Lautes läßt 
sich beobachten. Fast alle Proben haben wä(?) will, aber XII 
spricht wï neben wi, XV wi (hingegen in XVI wji < *wol 
< "ul, foi viel < *fol < fl wie jid Feld < *fold < *rld, 
Adr Stuhl < šdəl < *$dl; silbisches } in Hauptsilben wird in 
Südböhmen tatsächlich gesprochen). 

4. Interessant sind auch die verschiedenen Spielarten des 
l nach Zahnlauten auf einem so beschränkten Gebiet wie dem 
belegten mittelbairischen. Das am häufigsten vorkommende ist 
î, z. B. bift bißchen. Doch haben VI, VIII, X, XI, XVI, 
Gurwitz, Flachgau, Regensburg l, IX 2, XII €. 

5. Die Übergangsstufe zum Schwund eines Nasenlautes 
vor Mitlaut zeigen III und Rotte Holz, und zwar III äptn 
unten, Holz lampi Lamm, die in der Mitte stehen zwischen 
den gewöhnlichen änin, int(n), lampi und den Formen ohne 
Nasenlaut wie heorrit, (ënn) IV, läpöln X, Ae bitter IX. 

6. Beachtenswert erscheinen mir schließlich auch die 
Übergangsformen von südbair., ky zu mittelbair. g. Sie sind 
hier belegt aus dem südlichen Wienerwald und dem Wechsel- 
gebiet (o wäeng‘ ein wenig, Zeng euch IV, goukx faftrierter 
Eber V) und aus dem salzburgischen Flachgau. Dort haben 
die südlicheren Orte im allgemeinen xx, die nördlicheren xh, xh, 
x, der nördlichste, Pfongau, zeigt keine Behauchung mehr. 
Nach kurzen Selbstlauten wird hingegen noch überall (außer 
Pfongau) kx gesprochen (rock: Holzbod Lehen, riykx Rinde 
Ober-Trum), in Koppel auch im Inlaut (xoikxod Vieh). 


A 
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Diesen Ausführungen möchte ich noch einige Worte über 
meine Stellungnahme zu einer jüngeren Forschungsrichtung 
hinzufügen. In der letzen Zeit macht sich nämlich bei jenen 
Forschern, die sich um die Betonung des dialektgeographischen 
Verfahrens verdient gemacht haben, das Bestreben bemerkbar, 
die Erklärung der Lautgesetze aus rein lautkundlichen, natur- 
gesetzlichen Ursachen als überholt hinzustellen; man hat 
sogar behauptet, es würden wohl mit der Zeit sämtliche Laut- 
gesetze aus dem Grundsatz der Lautmischung, d. h. durch 
eine Art Übereinkommen der Sprechenden, erklärt werden. So 
gewiß diese Annahme in vielen Fällen von Lautveränderungen, 
besonders dort, wo es sich um das Vordringen eines Laut- 
wandels über die Grenzen seiner ursprünglichen Entstehung 
hinaus handelt, ihre unbestrittene Gültigkeit hat, ist es doch 
sicher zu weit gegangen, aus ihr alle Lautgesetze erklären 
zu wollen. Es wirken eben beide Kräfte zusammen, wie ja 
auch die sonstigen Lebenserscheinungen nicht einfach, sondern 
sehr vielfach begründet sind. Wahrscheinlich sind auch bei 
der Entwicklung der Sprache noch ganz andere Einflüsse am 
Werk, Einflüsse, die wir derzeit noch nicht kennen oder zu 
wenig beachten. Nicht in der Deutung aus einem einzigen 
Urgrund liegt die wissenschaftliche Wahrheit, vielmehr wird 
man ihr durch die Betrachtung einer Erscheinung von mög- 
lichst vielen Seiten und Standpunkten am nächsten kommen. 

Die in der vorliegenden Arbeit verwendeten Lautzeichen 
sind folgende: 


1. Allgemeines. 


a) Lautdauer: © Länge, ‘ Halblänge; Kürze bleibt unbe- 
zeichnet, z. B. is ift I4, ge geh I3, în im Il 


Zu 1, g, S. 10. Die Zeichen ’, ©, ^ stehen im Text 
wegen drucktechnischer Schwierigkeiten statt über den Buch- 
staben nach denselben. Zwielaute würden durch dieses Ver- 
fahren jedoch zerrissen, das Wortbild gestört. Daher werden 
in diesen Fällen — es sind nur wenige in jeder Probe — die 
drei Nebenzeichen im Wort selbst überhaupt weggelassen, der 
Selbstlaut mit dem entsprechenden Zeichen aber nach dem 
Wort in Klammer beigefügt, z. B. mitiv (-#o) mit dir I 12. 
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b) Lautart (bei Selbstlauten): " oder , sehr starke Geschlossenheit, 
Offenheit, , mittlere Laute (zwischen offen und geschlossen); 
gewöhnliche Geschlossenheit bleibt unbezeichnet. 

° oder , Rundung bei å, œ, @0; “ schwache Rundung 
” bei è, ë, ë (doch è, ö wie in der Schriftsprache). 

c) Näselung: ~, z. B. 546 bauen; wenn die Näselung erst im 
letzten Augenblick vor dem Übergang zum Nasenlaut 
einsetzt, nachgestelltes ~, z. B. 0°ng ohne XVII T. 

d) Verminderung: «) der Stimme: ,, z.B. z, L. 

6) des Verschlusses: ,, z. B. k m, A 

e) Vordergaumigkeit (Palatalität) bei Mitlauten: ^, z. B. x. 

f) Aufbiegung der Zunge (Kakuminalität) bei Mitlauten: , , z.B.!. 

g) Atemdruck: ° Hauptdruck, ` Nebendruck, ^ zweigipfeliger 
Atemdruck. | 

h) Silbe: Kreis unter Mitlauten „ = Silbischheit, z. „B. blat 
Blatt; - zwischen Selbstlauten und Mitlauten = Silben- 
trennung, z. B. va-ı Weib VI 9, 4f-fön auf vom I 2. Auch 
verwendet zur Bezeichnung der Silbischheit, wenn der 
Platz des Kreises durch andere Unterscheidungszeichen 
ausgefüllt ist, z. B. 79-f dort XV 36. 

i) Runde Klammer bedeutet, daß der eingeklammerte Laut 
nicht regelmäßig gesprochen wird, z. B. 5gg(d) bald II 3. 


2. Selbstlaute. 


a) Vorderzungenlaute: a) ungerundet: è (= mittleres è, nur in 
VII und XVIII geschlossen), $, ê, e, 
Gë ü, dd, a. 
8) schwach gerundet: 3, }, è, 4, Se 
y) stark gerundet: & (mittleres ü), %, ö, 
ö, déi 9, è, 2 | 
b) Hinterzungenlaute (gerundet): 4, å, 9, Q, 0, ò, 4, u (mitt- 
leres u, nur in VII und XVIII geschlossen). 
c) Volle Mittelzungenlaute (Pal.-Vel.): 0, 2, d, 2, D, 2, 2. 
d) Mittelzungig gefärbte Laute!: «) ungerundet: 2, è, €, #, £. 
B) schwach gerundet: è, ë. 
y) stark gerundet: 5, 5. 


1 Ein wenig gegen die Mittelzunge hin verschobene 
Vorderzungenlaute. 


Pen 
DH RA 
4 D j: 
om 
> 
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3. Mitiaute. 


a) Verschlußlaute: A, d, g stimmlose Lindlaute (Lenes) 
IT, T, % e Halbstarklaute (Halbfortes) 
p, t, k x Starklaute (Fortes) 
b, d, 5 stimmhafte Lindlaute. 


b) Reibelaute: f!, s, š, x, p stimmlose Lindlaute 
l P, 0, Č, Xx a Halbstarklaute 
LC È, x = Starklaute 
v, Z, 2, J, g stimmhafte Lindlaute (j ist vorder- 
gaumig (pal), g hintergaumig (vel.). 


c) Hauchlaute: % gewöhnliches deutsches à ` 
hk stärkeres % 
< ganz schwacher Hauchlaut, zugleich für ge- 
hauchten Absatz verwendet 
h stimmhaftes È. 


d) Kehlkopfverschluß: ° Lindlaut, gleichzeitig für festen Ein- 
oo. satz verwendet, z. B. ‘ds eins X 1, 
'nuog genug XV 16 

” Starklaut, z. B. xpŭn n gefunden VI 32 
Verschlußlaute mit gleichzeitigem Kehlkopfverschluß: 9, f, 

k, z. B. ös&bm Pflock II. T. unter Stempen ` 
Verschlußlaute mit nachfolgendem Kehlkopfverschluß: p’, 

t, k, z. B. goptn Garten XVI 33. 


e) Klanglaute (Sonore): wv doppellippig, v zahnlippig 
i mitlautisches anlautendes ? statt J; 
es schwankt je nach dem fol- 
genden Selbstlaut zwischen { 
und e, 
f) Nasenlaute: m, n, 7; über zahnlippiges m vgl. I, XV, XVII, 
XVIII, über » mit Lippenverschluß V. 


g) Laute:  hinterzahniger (postdent.), flacher /-Laut, z. B. 
bladin Blätter VIII 1 
è überzahniges (alv.), hohles l, z. B. blat I 1 


1 Die f-Laute sind überall zahnlippig (labiodental) bis auf 
XIV, wo sie doppellippig (bilabial) sind. 
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2 donaubairisches l nach Gaumenlauten mit Ver- 
schluß zwischen Zungenrücken und Mittel- 
gaumen, z. B. feln Vögel I 36 

l l-Laut mit mehr oder weniger aufgebogener 
Zungenspitze (kakum.), z. B. öld} alte V 4. 

Z u-artiges l, ähnlich dem schweizerischen, z. B. 


bladt XII 1 | 
‘A auf dem Wege der Verselbstlautung befindliches 
l, z. B. göAde VIII 4 - 


A fast ganz geschwundenes A. z. B. 904dé IV 4. 
h) »-Laute: Die Unterscheidung zwischen Zungenspitzen- und 

Zäpfchen-r mußte wegen drucktechnischer 
Schwierigkeiten unterbleiben; nähere Angaben 
finden sich in den lautlichen Vorbemerkungen 
vor jeder Textprobe 

rr stark gerolltes 7 

r fast geschwundenes oder ungerolltes r. 


Wegen der drucktechnischen Schwierigkeiten der Gegen- 
wart mußte in folgenden Fällen von den in der Wörterbuch- 
kanzlei üblichen (Lessiakschen) Schreibweise abgewichen werden: 


1. „ unter dem Selbstlaut zur Bezeichnung der Rundung statt ` 
übergesetzten Kreises, z. B. mgó IV 4. 

2. y Die Wörterbuchkanzlei benützt für die stimmhaften Reibe- 
laute die Zeichen w und v, für die Klanglaute ohne Reibe- 
geräusch entsprechende eckige Buchstaben. Da diese nicht 
zu Gebote standen, wählte ich v für den Reibelaut. ` 

3. Statt p wird in der Kanzlei zur Bezeichnung des Lindlautes 

| dasselbe Zeichen in kleiner Ausführung verwendet, weil 
bh für den entsprechenden Starklaut vorbehalten ist. Da 
dieser aber hier nicht vorkommt, konnte bh für den Lind- 
laut herangezogen werden. 

4. Für den starken A-Laut mußte statt eines A mit Schweif 
ein A mit untergesetztem spiritus asper gewählt werden. 

5. Zur Bezeichnung des stimmhaften h war ich gezwungen, 
statt des in der Kanzlei üblichen oben durchstrichenen 
h ein unterstrichenes, entsprechend der Bezeichnung der 
Stimmhaftigkeit bei den stimmhaften Verschlußlauten, zu 
verwenden. 
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6. }, das eigentlich nur das eigenartige polnische ! bezeichnen 
soll,-mußte für das w-artige (schweizerische) l genommen 
werden, für das von der Kanzlei ein ( mit durchgelegtem 
Haken geschrieben wird. 


7. Auf das in der Kanzlei übliche besondere Zeichen für 
Zungenspitzen-r mußte verzichtet werden; stark gerolltes 
r, für das sonst das Zeichen für Zungenspitzen-r mit 
darübergelegter Wellenlinie im Gebrauch ist, wurde durch 
rr wiedergegeben. 

8. Für Halblänge verwendet die Kanzlei statt des nebengesetzten 
Punktes ein Häkchen über dem Selbstlaut. 


I. Teil. 
Textproben. 


Vorbemerkungen. 


Die im Folgenden abgedruckten Textproben schließen 
sich in der Form vollständig den bisher in den DM erschienenen 
an mit dem einzigen Unterschied, daß die Zahl der Anmer- 
kungen dadurch vermindert wurde, daß nur in der ersten 
Probe sämtliche Abweichungen vom schriftsprachlichen Wort- 
laut der Wenkersätze (Anzeiger f. deutsches Altert. Bd. XVIII 
305) unter dem Strich behandelt sind. In den späteren Proben 
‘wurden alle Anmerkungen weggelassen, die sich im Vorher- 
gehenden schon einmal vorfinden. Aber auch alle Abweichungen, 
die als allgemein bairisch für selbstverständlich gelten können, 
blieben unberücksichtigt. 

Die lautlichen Vorbemerkungen vor jeder einzelnen Probe 
enthalten Angaben erstens über jene Lautunterschiede, die aus 
drucktechnischen Gründen durch die Schrift nicht‘ wieder- 
gegeben werden konnten, zweitens über besonders feine Laut- 
abschattungen, die sich nicht mehr durch die Schrift ausdrücken 
lassen, ohne unanschaulich zu werden, drittens über Schwan- 
kungen in der Aussprache der jeweiligen Gewährsmänner. ' 
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I. 
Mundart von Wien (Breitensee). 
Gewährsmann: Offiziersdiener Rudolf Janker, Bäckergehilfe. 


r ist Zungenspitzen-". — m vor und nach f, f ist 
zahnlippig, und zwar in öfm (Satz 3), gSlofm (Satz 24), fokhäfm 
(Satz 37), Sofm (B et), Slapfm (II. T. unter Schleipfen), im 
Zoe (B n), bm rlînt/- (B o). — Statt # und e, 9 in Hauptsilben 
wird auch è und eg, 9 (feiner å) gesprochen, statt è häufig 2, 
statt ö auch &. | 


A. 


1. &nds. in winto fun de! drukonom? blain® in da lupt 
. Umpnänd.t 
2. towa. es hevk-klä äf-fon?® Snüm, dän® winds wedo wid» 
send." 
3. drä. ge, duorn bon Sdikl khojn äne® in ofm, daot miilj boed 
åf fint? 
4. fiore. doit gunde gede mà is min rs dm üs dunzbr oxn 24 
und Ze ans khoede wofor üne.!? 
5. rimbfe. en io qua qiv odp sekf woyn gSdunm. 
6. sekfe. de hitf!S won tÎtgok, doen san de wuytin ünk-känt/- 
fobrend.14 
T. siwöne. den friore!5 An qlow&! ine soeds ümpfef. 
3. oxte. de finf dàmb!" we; è man, è homos üfgrim.!® 


! Auch di. 2 Auch drokbnbm. 3 „Blättlein‘ ohne 
verkleinernden Sinn. 4 ‚umeinand(er)‘. 5 ‚auf vom Schn.‘ 
© Auch néxdém ‚nachdem‘. T ‚schöner‘. ‚besser‘ hieße bein, 
3 ‚Geh, tu ein paar Stücklein Kohlen hinein‘. 9 ‚aufsiedet‘. 
‚kochen‘ hieße khoyn, ‚anfängt‘ üfänd. 10 Auch dev. 
11 auf dem Eise durchgebrochen‘. 12 Statt ünegfoen; nur 


in der Verg. möglich, so z. B. auch du ts n Gre todn wind Und 
hok-kfrokt ‚da ist er zum Wirt hinuntergelaufen und hat ge- 
fragt‘. vgl. IBj, IBk und IBx. 18 die Hitze‘. ‚das 
Feuer‘ hieße de/-fa-v. 14 dafür sind die Buchteln (eine 
Hefenmehlspeise) unten ganz verbrannt‘. ‚schwarz‘ hieße 8wovt/. 
15 der frißt die‘. 16 ‚alleweil‘. 17 Auch duom». 18 ich 
meine, ich habe sie mir aufgerieben‘. 
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9. näne. i won bi do frà 3mid! und hw ins gsokt, Und si 
okfokt,? si sokti 9° ‘pro dot, 

10. toeng. des dunre nimD ment! 

11. Dfe. ietfio nîme quo glä den khozlefe ind hä dont üm d 
anuaSt, du of! 

12. vowöfe. wo gefin? hè? sojmn mitio Län) gë? 

13. rrätyone. def-fän do! sleyte toùdn! 

14. fiptfone. du gläne,® bläb Lon? ant Sa! sindorn!® Aën 
do!! de gönds ümpäfn de dod 17 

15. fuytfone. du hösd häd am mäcın gleond und wonfpräf,' 
dafün khàndot!® Gro hämge‘* win! de ŭndõn. 

16. sextfone. du bisd no nekkrös gmuv, dasdis D lais và 
dsdrîngsd,!" du munsd ensd no v bift!8 wokfn, dafkrefo 
winsd.19 

17. siptfone. ge, sä'so gund Und gie -tänd Swefto, si sof s gwänd®® 
fin xo?! muoto fente nän Un mito bivStn äsbutfn.2? 

18. o'xtfone. _hesdn du khönd, so vas ginto ändoör wunn® ünds 
gindd com a ben. 24 

19. nàntfone.® wen hab md den min kuob mid flas udrojn? 

20. zowänt/k. ev ‘had so dü,23 ges win wänsn?? raum dr ein bsdöd 
hedn; dowè hàm so ses? spun dä. 

21. änddswänt/k. wem had» den de näxg gsixt-mwdsöd??? 


1 Frau Schmied‘. 2 ‚hat gesagt‘. 3 ‚sie sagt es 
schon‘. * ‚Das tu ich nimmer mehr!‘ ° ‚Jetzt nelıme 
ich aber gleich den Kochlöffel und haue dir ihn... .‘ ‚ich 
schlage‘ hieße è &lax oder Sing. 6 ‚gehst du denn‘. T dir‘, 
in der Emphase dorr šl. 8 ‚du Kleine‘. ‚mein liebes Kind‘ 
 hieße mà liovp/ khind. ° ‚lieber. 1° Auch sänsd. "7 Auch 
de. 12 ‚sonst haben dich die Gänse und beißen dich tot‘. 
‚böse‘ hieße bgs. 18 ‚warst brav‘. 14 ‚dafür kannst du“. 
15 ‚heimgehen‘. 16 ‚wie‘. 17 daß du... austrinkst‘. 
18 ein bißchen‘. 19 daß du größer wirst‘. 20 sie soll 
das Gewand‘. ‚die Kleider‘ hieBe de gläd». 21 Auch d-0, 
selten %49. 22 ‚ausputzen.‘ 23 ‚geworden‘. ‚gekommen‘ 
hieße khüumd. 2 und es ginge ihm auch besser‘. 25 Mit 
n vor dem t/! 26 er hat so getan‘. “7 ‚als wie wann sie 
ihn‘. 38 ‚derweil (einstweilen) haben sie es sich‘. 39 Auch 
endsbd. 
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22. towa-odswantfk. dọ mung mb läd Srän; EE Ee 
am! ned. 

23. drä-vdswänt/k. miv sam mind ünd him ar Bn? duo. 

24. fiorodswanitfk. win md geovon mds hämkhümd san, so sin 
de Andon šo im bekklen ind häm dorr gslofm.? 

25. fimbfodswanifk. had in do nöxd is do ëng lin blim ünken 
do früp is dor ges wex.* 

26. sekfodswantfk. hintor ündson hä a drä sane epfebar moin 

~ mid rode apfoin. 

27. stmDdswäntfk. khöntf es ned no bn armbligs wontn åf üns? 
dän gendm-miv mit dix. 6 

28. qxtodswantjk. es denftf in! ned sote bunmödäntf mée. 

29. nä'npdswänt/k. ündsore benn? san ned so hox; de dxbn san 
fü hexo. 

30. dräfk. wivofü khito!? eun fi und wivfü brd wojt/[ es häm? 

31. änddräfk. i fosde ä’-nned, es mioftf v bift lado ren! 

32. rowä-ndräfk. hoptf es ned v Sdikl wäje saf gfüntn åf män 
dil-fiv mi? 

33. drä-ndräfk. sù brundo wi se deeg Söne nie héso ban in 
d'xbn goën drim3 

34. finrodräfk. des wunt is eom!? It fon hevtfn khümd! 

35. fimbfodrifk. des woo regt fi cond! 

36. sekfodräfk. weffitfn den di fio gläne feln dromõd Ar 
dëm mät? | 

37. simddräfk. de bü-on häm fimb okfn, nän khiv üntfwöf 
lämp&n funs dunf gšdöd!6 and hedns wojn!" fokhàfm. 

38. oxtodräfk. de läd sën hüd ole äm fot-tràft Um-man. 

39. nänddräfk. ge nun! den bräne hint-tuotor è nikf. 

40. fintfk. i bim-mit-te lär-dohint iwo t wisn ins khuon äne- ` 


gfoon. 
1 ‚einen‘. 2 ‚auch einen‘. ` ‚und haben dir ge- 
schlafen‘. * ‚Heute in der Nacht ist der Schnee liegen ge- 


blieben und gegen der Frühe (in der Mda. Wemfall) ist dir 
alles weg‘. ® ‚Augenblick‘. 6 Selten ing. ` "Aa, *,Buben- 
tänze machen‘. ‚treiben‘ hieße dram. ° Auch devg. 1° Kor, 
‚Pfund‘ nicht mehr üblich. 11 ‚reden‘. 12 ‚drüben‘. 
18 Auch m. 1 ja‘, d. i`, wahrhaftig". 15° ‚Lämmlein‘. 
16 gestellt‘. ‚gebracht‘ hieße br9xd. 17 und hätten sie wollen‘. 
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B 


wiore fo do (ën bælge gind | Wie ich von der Lehre pali! 


bin. 


(a) do lobme do Swont/- 
milo üm dswöfe in do nad 
afquekt. (b) ?, natinte (-Vo-), 
win neklä woy. (c) åf mge 
huen do š% deeg in gfris, 
hw quo ggo kham bris khopt, 
omg am, (d) dan dsad v mi 
im-poyftum äne ind winkpmd 
nö äne. (e) jett hawes eof- 
Imäftäses frit fogefn hgb. 
(£) n&, i hob wädns nikf-kfokt, 
db me tou do döfe hi Und 
(8) af 
äimge rupftor gede: ‚rüdojf, 


fan ins khäspwion è. 


ba'yt asdron! (h) i nim mine 
roca kheowen And ras domid 
Ins röd$üränidee (-0-, -ğe). 
(i) dän khüme häm, bok mà 
bötft — s jakfin que khoedn 
— Qmpin Gdson. (j) toevSpine 


gegangen bin. 

(a) Da hat mich der Schwarz- 
mischer ? um zwölf in der Nacht 
aufgeweckt. (b) Ich, natürlich, 
werde nicht gleich wach. (c) Auf 
einmal habe ich dir schon zwei? 
im Gefriß,*habe aber gar keinen 
Pris gehabt, warum. (d) Dann 
zerrt er.mich in die Backstube 
hinein und winkt® mir noch 
eine. (e) Jetzt habe ich es erst 
geneußt,? daß ich das Frischel® 
vergessen habe. (f) Na, ich 
habe weiters nichts gesagt, stelle 
mich zu der Tafel® hin und 
fange ins!" Kaiserwürchen!! 
an. (g) Auf einmal ruft der 
Alte!?: ‚Rudolf, Gebäch(t) aus- 
tragen!‘ (h) Ich nehme meine 
zwei Körblein und reise!* damit 
ins Rothschildspital. (i) Dann 
komme ich heim, packe mein 
Pelzlein—dasJaugg-Geschirr!? 
habe ich gehalten 1° — und bin 
abgezogen.!° (j) Zuerst bin ich 


af mät üme find bomm | auf!" Meidling hinum!” und 


1 durchgegangen, davongelaufen‘. Urspr. kindersprachliche 


Vkl. zu ‚pa-pa‘. 
zugleich Obergeselle‘. 
5 ‚keine Ahnung‘. 


tisch‘. 19 ‚zu‘. 
132 ‚Meister‘. 


halten‘. "8 ‚fortgegangen‘. 


2 ‚der Geselle, der das Schwarzbrot bäckt, 

3 Erg. ‚Ohrfeigen‘. 
D ‚gibt‘. 
gemachte Vorteig‘; auch scherzhaft für ‚Lehrjunge‘. 


* ‚Gesicht‘. 
3 ‚der an- 
’ Knet- 


T ‚gemerkt‘. 


11 ‚den Teig für die Kaisersemmeln kneten‘. 
13 gehe, begebe mich‘. 
Bäcker, bestehend aus Hose, Schürze und Leibel‘. 
17 nach M. hinüber‘. vgl. 14. 


14 ‚Arbeitsgewand der 
15 ‚be- 
3 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 195. Bd. 4. Abb. 2 
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ambn rowänt/kor v bek-knümn. 
(k) în ändon dar Um dré in 
do fruo bine mid mim munro 
funt ümpin nor gadn dine, 
hamd bäm möspwiot n Zodi 
wð kh&fd find Ioptäm nöät-, 
tase åf helingräro khüm. (1) 
wiare Gef gi, sixe bn Öäntä m. 
(m) huet howomd denkt, ‚de 
xdiyt is gënt, (n) i ris glä 
mà Sivtfn quo, mqymdb mà 
bu'tft af, das vs ned $Sbänd, 
and wivre åf groifpex äne- 
khüm, Aën mõ glä in sid A 
win den bek häsd, im fqe wä- 
me a fedundändin roupft, dase 
som khä, ‚i bim bm wimdbehn‘. 
(0) tow& begenb mor n gede; 
de que xörefn, si sog mor Dm 
flintf-kem. (p) cu änt. 
tSwixomundor Bn towãntfkor 
ümd. (q) è ge üm häst wäd». 


(r) drif dor i ned no Dm 


! ‚silbernes 20-Kreuzerstück‘. 
Zeug‘, hier ‚Hab und Gut, Gepäck‘. 
5 ‚Gendarm‘; die österreichischen 


fährlich‘. 4 ‚ahnt‘. 


habe mir um einen Zwanziger! 
ein Bett genommen. (k) Den 
andern Tag um drei in der 
Frühe bin ich mit meinem 
Murer? fort und bin nach 
Gaaden hinein, habe mir beim 
Moserwirt ein. Viertel Wein ge- 
kauft und habe dann geschaut, 
daß ich auf Heiligenkreuz 
komme. (l) Wie ich so gehe, 
sehe ich einen Gendarm. (m) 
‚Halt!‘ habe ich mir gedacht, 
‚die Geschichte ist grün‘. (n) 
Ich reiße gleich meine Schürze 
herab, mache mir mein Pelz- 
lein auf, daß er es nicht spannt,? 
und wie ich auf Groisbach hin- 
einkomme, schaue ich mir 
gleich den Schild an, wie der 
Bäcker heißt, im Falle wann 
mich ein Federntändler zupft,° 
daß ich sagen kann, ‚ich bin 
beim Wimmerbäcker‘. (0) Der- 
weile? begegnet mir eine Alte; 
die habe ich gestößen,® sie soll 
mir einen Flins® geben. (p) Der- 
weile reibt!? die Schwieger- 
mutter!! einen Zwanziger her- 
um.!° (q) Ich gehe um ein 


| Huuslein!* weiter. (r). Treffe 


dir ich nicht noch einen guten 


2 zusammengewiirfeltes 
3 nicht geheuer, ge- 


Gendarmen trugen früher einen Federbusch auf dem Hut. 


6 ‚stellt, zur Ausweisleistung auffordert‘. 
9 ‚silbernes 10-Kreuzerstück‘. 
11 ‚ältere Frau‘. 


8 í 
‚angegangen‘. 
reicht‘; mö = ‚herüber“. 


T ‚statt dessen‘. 
10 ‚gibt, 
12 ein Stück‘. 
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gundn bekhäntn a no dvroun? | Bekannten auch noch dazu? 
(e) Ich schreie gleich: O servus, 
Herr Gschwandner!‘ (t) ‚Ser- 
vus, Herr Janker‘, ruft er vor 


(s) è $rä glä: o senwns, ben 


giwànind! (t) ,sevwns, hen 
Aën ber, ruofto fun lato frad. | lauter Freude. ‚Wo krallst! 
‚wo greftn da doheo” (u) nà, | denn du daher?‘! (u) Na, ich 
S | 
i how Fim glärdvroöd, Zen habe ihm gleich erzählt, um 
| 
| 


© _ was sich die ganze Wichse? 
BE GR EN) dan Una dreht, und habe ihm einen Zund 
lpw com bn voünk-kem, das gegeben,’ daß ein Hälbelein 4 
nicht schlecht wäre. (v) Er 
läßt sich das nicht zweimal 
sagen und ich häppeë schon 
mit als wie ein Gereizter.® 
(w) din fenängddv in do neftv, (w) Beim Fersengelder in der 
de häm dor n guot/ piot — | Nöstach, die haben dir ein 
heoft, to Ihänfte ähän! (x) gutes Bierlein — hörst du, da 


kannst du dich anhauen!? (x) 

$d k e a . 2 

duet geg o "e ` dci fn, Dort sind wir ein paar Stunden 
din sämd wadn. iwon hyfnd- gesessen, dann sind wir weiter 


beng ünd ep gednmook ünd | über den Hafnerberg® und über 
dinebeog Ar Ihämbeng ham. Altenmarkt und Thenneberg 
auf Kaumberg? heim. (y) Beim 
Laaberwirt haben wir uns ,be- 
mpint dind go qkfokt: ‚Finde hiitet‘!° und er hat gesagt: 
braf åf, myy md khä 3änd | ‚Führe dich brav auf, mache 
ned, lasmò d list 3% grinfn mir keine Schande nicht, laß 


= olha; | Mir die Liesel schön grüßen 
and sù, dafklikle hämkhümo:. und schau, daß du glücklich 


v hewvt ned 3lexd wa. (v) en 
(ësd se des netficamoe son And 


d hapSo mid qeswinr Ð gra’toTD. 


(y) bun laumwivt hämor üns 


— dasd quo hãmfgvsd! — | heimkommst! — Daß du aber 
(z) nà, è dra me glä în govtn | heimfährst!! — (z) Na, ich 

1 kommst ... her“. 2 ‚Geschichte‘. 3 ‚eine An- 
deutung gemacht‘. 4 ‚halber Liter‘, erg. Bier. 5 hapm 
‚kleine Sprünge machen‘, hier ‚schnell mitgehen‘. 6 Erg. 
‚Tiger‘ oder ‚Affe‘, der auf etwas losfährt. T ‚volltrinken‘. 


8 Kan. Leodolter in Probe II sprach höfnobevx mit f. _ ° Die 
Eltern des Gewährsmannes hatten dortselbst ein kleines An- 
wesen als Sommersitz. 10 Lebewohl gesagt‘. 
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drehe mich gleich in den Gar- 
ten hinein und schaue, ob die 
Luft rein ist; denn ich habe 
Federn! gehabt, daß mich der 
gsen hop-, tasor: în do hitn | Hund nicht? abfängt. (a!) Wie 


äne ùnd sh, op-tluft rän. is; | 
likt, glopfe È. (b!) da Ihümd ich gesehen habe, daß er in 


den i hob fedon khopt-, täsme 
do hünd ned Gränd. (a?) wire 


der Hütte liegt, klopfe ich an. 
(b!) Da kommt unsere Haus- 
meisterin, das kleine Saustall- 
türlein,’ schon herab und schreit 
vor lauter Angst: ‚Ja, wer ist 
es denn? Wer kommt denn 
gar sò spät daher in der Nacht?‘ 
— (c!) ‚Ich bin ’s, Frau Mul- 
ler‘, sage ich, ‚machen Sie auf!‘ 
— (d!) ‚Jesus, der Herr 
Janker! Ja, was ist denn mit 
Ihnen? Sie sind ja ganz der- 
froren! Na, kommen Sie nur 
herauf! Ein gutes Kraut und 
plüntfn hämd. gli sëng gwämd. | Planzen? haben wir. Gleich 
(e!) i homds ned län šgfm sind sie | gewärmt.“ (e!) Ich 
g 1 habe mir es nicht lange schaffen 
lofn, hap-k/mäsd winrv hoedo, | assen, habe geschmaust wie 
ünd w&sme dgrinstd had, wgv- | ein Halter, und weil sie mich 
angegrieselt® hat, warum daß 
= ich weg bin von Wien, habe 
howe in hoed bn 3m? fungmg’xt. | zech ihr halt einen Schmee? 
(£1) si wgor quor a so brönd | vorgemacht. (f!) Sie war aber 
auch so gebrannt? und hat die 
A Geschichtegleich gespannt. Le" 
(8') in Anden dës in do fruv, | Den anderen Tag in der Frühe, 
wiore bün khafe' sitf, hgore | wie ich beim Kaffee sitze, höre 


ünso häsmäsdorfn, des gläne 
s&Sdoedivi, Au quo And Sräd 
fuv lätor änkft: ‚io, wen isdn? 
wen khümten opp so Sbnt-tohgn 
in do nad" — ten A bins, 
frà mäint, soxe, ,mqyns af! 
— (d!) ‚iefos, do hen jänko! 
io, wos i'sdm-mid ind? se sän 
io gänt/-tofrunn! nà, khümons 
nuor äfo! o guntfkràd üm- 


rum dase wek-pin fo wenn, 


ünd hot-te xöixklä nönänd. 


1 ‚Angst‘. 2 Verneinender Nebensatz nach einem Zw. 
des Fürchtens! 3 Spöttisches Scherzwort für eine kleine 
Person. 4 ‚Blutwürste‘. 5 Viehhirte‘. 6 ‚angrieseln‘ 
— ‚mit Fragen behelligen, nicht in Ruhe lassen‘. 1 Jongen. 
hafter Bericht‘. s ‚gewitzigt‘. 
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de gätdiv And six în brivf- 
drem, in leftbunm, mi-dn dele- 
grä'm ŭndgě. (h!) ,hoet ås! 
dëņgo md und wü grod Hfgon. 
(i!) do khümd üns» häs- 
mäsdorin, Und wæs gli Dmbris 
khopt had, höds md dsungret: 
‚bläms linun di, ben rüdojf! 
Um hoewo drä khümd ind foto 
and qes is wido gund.‘ (j) dp 
blim bine, qwnr v bift fedõn 
howe hoet-tö no khopt. (k1) Gm 
drâ nqxmità'x ged åf ämge de 
dior àf. (1!) wm sixe nõ- 
khümd qes win män fodon 
mi-n drüm dofn. (m!) 2 ham 
grioft, En höbm» dänkt, hod 
quo wädvs nikf-kret Und is ins 
dsimor änegänd. (n!) ‚wie! 
owp mD dünkt, ‚ietStaptf qu! 
(0!) rou sokp-mü fido: eqs 
hpfiim du fivro düm/tikl 
omg zt A Gut? dv drum wwft 
and õn dräfkolab ås do dofn 
afo. (p!) wipre def-fix, is mõ 


1 ‚Sohn des Lessel‘ (< *lazel). 


ich die Gärtleintür und sehe 
den Briefträger, den Lessel- 
buben,! mit einem Telegramm 
hereingehen. (h!) ‚Halt aus!‘? 
denke ich mir und will gerade 
abfahren. (i!) Da kommt unsere 
Hausmeisterin, und weil sie 
gleich einen Pris gehabt hat, 
hat sie mir zugeredet: ‚Bleiben 


Sie lieber da, Herr Rudolf! 


Um halb drei kommt Ihr Vater 
und alles ist wieder gut.‘ (j!) 
Dageblieben bin ich, aber ein 


‘ bißchen Federn habe ich halt 


doch noch gehabt. (k !)Um dreie 
nachmittag geht auf einmal 
die Tür auf. (1!) Wen sehe ich 
hereinkommen als wie meinen 
Vater mit einer Trumm’ Tasche. 


(mi Ich habe ihn gegrüßt, er 


hat mir gedankt, hat aber 
weiters nichts geredet und ist 
ins Zimmer hineingegangen. 
(n!) ‚O weh!‘ habe ich mir ge- 
dacht, ‚jetzt staubt* es aber!‘ 
(0!) Derweile sagt mein Vater: 
‚Was hast denn du für ein 
dummes Stücklein gemacht?‘ 
und zerrt eine Trumm’ Wurst 
und einen Dreißigerlaib® aus 
der Tasche heraus. (p!) Wie 


2 ‚aufgepaßt!‘ 3 Als 


Beifügung zu ‚Tasche‘, daher ‚einer‘, nicht ‚einem‘. Letzteres 


hieße mi-dn. drm im Sinn von ‚groß‘. 


4 jetzt_setzt es 


etwas!‘ 6 Siehe Anm. 3. Hier könnte allerdings » auch 
‚ein‘ bedeuten und zu ‚Trumm‘ gehören, was jedoch wegen der 
sonst gebräuchlichen Fügung nicht anzunehmen ist, 6 Brot- 


laib um 30 Kreuzer‘. 


22 Walter Steinhauser. 


glä läxdo wuon ünd i hab | ich das sehe, ist mir gleich 
bm günds lesto (-'n-) dorodd, leichter geworden und ich habe 
ihm ganz legère! erzählt, daß 
ich nur wegen dem Schwarz- 
mischer abgepascht? bin. (q?) 
Mein Vater muß doch auch 
eine große Freude gehabt 
haben, wie er mich gesehen 
hat; sonst hätte er mir ja’ den 
Magen ausgeräumt.* (rt) Der- 
weile hat er mir nur eine Lehre 
gegeben und hat gesagt: ‚Na, 
is üm-minkto des: qes had vr | Rudel, jetzt iB und merke dir 
| dies: Alles hat ein Ende, das 
; Lehrbube-sein auch, nur die 
wunft hot-tfwà. | Wurst hat zwei.‘ 


däse nun wenn swontfmifor 
ybod pin. (q!) mà fọdo muvs 
do ar v grofe fräk-khopt häm, 
wipro me gsen od; sünfto hedo 
mõ 19 Tm-moy üsgrämd. (r!) 
tow hödno md nuor n (en 


gem Und okfokt: ‚na, rwt, ietft 


End, s lenbun să a, nun de 


II 


Mundart von Glashiitten® bei Alland’, Bezirkshaupt- 
mannschaft Baden, Niederösterreich. 


Gewährsmann: Kanonier Hermann Leodolter, Holzfäller. 


z und 4 in den Zwielauten ġo und 4v sind ganz wenig 
mittelzungig gefärbt. — e und 9 sind nicht ganz so offen wie 
kurzes e und o im Bühnendeutschen. — è in Nebensilben 
schwankt manchmal gegen ; hin. — Bei ä (< ai) und è 
(< au) ist öfters noch ein ganz schwacher Zwielaut zu hören, 
ebenso bei œ (< al, ail, aul). — A schwankt manchmal gegen 
e hin, op gegen 90, on gegen dv, ọẹ gegen op, — Die Stark- 
laute im Inlaut zwischen Selbstlauten sind hin und wieder nicht 
ganz einfache Laute, doch kann man nicht von wirklichen 
Doppellauten (Geminaten) sprechen wie im Südbairischen. Bei 
den Reibelauten f, /, x ist die Erscheinung häufiger. Sie ist 
in der Schreibung nur dann ausgedrückt, wenn die Druck- 

1 ,furchtlos, ungeniert‘. 2 ‚heimlich davongelaufen‘. 
3 ‚wahrhaftig‘. * ‚die Leviten gelesen‘. 6 Mda. glashitu 
w. Ez. © Mda. qglbnd und ggländ. 
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grenze im Mitlaut stärker zu hören war. — ff in off (Satz 11) 
bedeutet besonders langes f. — r ist Zungenspitzen-r. 


A. 


. ws. în wintn Con) dè drukom blat in do tüft Um. 
. towgn.? əs heukklä dffon Snäm, ngoyo? winds wed» wid 
beffo. 
3. drä. don khojn în om, daf-pmiilé bog(d) sindod wiod.* 
4. fioré.5 dn güpde ggde mà is min ros Twom böx® Und ijfäs 
äbroyy» Und eo is! ins khogde ele gfoen. 
5. fümfe. eo iffooro fiv fümf® woybn gšdgvm. 
6. sekfe. [fü-n® iSStovkkwäsd; de dwuytin!® san üntef gënt 
äbränd.!! 
T. smë. eo ifté dgo!? ggwo!? Une spgds ümpfeffv. 
8. o’xte. de tfiof-tämn we; è man, i bi of.“ 
9. näne. i bi bo deoro!® frà gwesd find hob jos gspht ünd e 
hokfokt, si wivtSä ioro doyto son. 
10. toznè. des wgorėè nîmo dën! 
11. ën i hä do m khölefe iun d wwalt, du off! 
12. rowöfe. wo geftn hi? gojimo mit-tj0 (zm) gd? 
13. drätfane. GE fan Slexdéè toädn! 
14. pivtfõnè. mà ljopf kond, bläb dint Jit! dé romfioho gäns 
brinn de Aen 7 
15. guxtföne. du hpsd häd am mgorby! dead ümpifpraf 
gwesd, du devft a a frioro haomgà ogs win de àndon. 


DI) id 


1 Alter flojn. 2 m. towà; das w. rowö ist nicht mehr 
recht gebräuchlich. 3 ‚nachher‘. 4 siedend wird‘. ,an- 
fängt zu(m) Sieden‘ hieße äfänd odn sion, älter sojn. ‚kochen‘ 
khoyo nur zielend. 5 Daneben können auch olo Formen 
ohne -ë gebraucht werden, also fin, fünf. 6 ‚über den 
Bach‘, erg. ‚gegangen‘. 1 ‚und ist das Eis eingebrochen 
und er ist‘. 8 ‚vor ein vier ein fünf“. ° Alter (fd. 
10 Doppelsetzung des Geschlechtswortes. 11 angebrannt‘. 
‚schwarz‘ hieße šwoot/. 1° Auch (6 ep und ift op, 13 Auch 
g’lowä. 14 ich meine, ich bin offen‘. 15 ‚dieser‘. 16 die 
Rabenvieher Gänse bringen dich um‘. ‚böse‘ hieße had (härbe) 
oder wild (wild), ‚beißen‘ buffa, ‚tot‘ ddd. 7 ‚am mehreren‘. 


24 Walter Steinhauser. 


16. oöxtföne. du bisd nü nek-kros gmyn vf! v flofn và ŭs- 
dringn!; du mae Bibel nù n wäng woxon ünk-krefo wenn. 

17. oiptfone. ge, sa so guod ünd sQuo dünn Swefto, si soid s 
gwänd fin ängo mundo Ffiotè na und qondlè Usbinftn3 

18. oytfane. wdntfin khänd hesd, was. ind! k-khà:mn ünd es 
wā befo gwest pip com. 

19. nătfənè. wen höd mo män khovb min fläs gsdon? 

20. towgbnifk. en had vso dà, ops wänsn oðn drefn bräxd® 
he'dn; se him quo spun dro’fn. 

21. @onnrowaont/fk. wän hödo dé nähe gsiyttodsbd? 

22. rowö-nrowannt/k. mio myps läd Srà, suntft fošdędv $ Uns nad. 

23. dri-otouw@bnifk. mio sam-miod ünd hëm bn dyohi. 

24. fi-vorowannt/k. win mo ge:fton oft nord roruk- khämn 
sän, sän dé Undin 54 im bek-klen ünd htm ge/kfloffo. 

25. fümforowannt/fk. do Aug is häd noyp-po üns liņ blim, on 
in do fran hods wid» glad.» 

26. cekforowgóntfk. hinto ünson hag-Îtànbn dri And opfe- 
bënnt P mid röde apfot. 

27. oimotrowgont/k. khintf ned nù dn damblig* wontn of üns? 
noyo giàmo mid Aug, 

28. oytotowabntfk. denftf khanne so byomoörikl® moyo! 

29. nùnniowdbnifk. Unsprö beon san ned so hgx, dngoré san 
fü khv. 

30. dräfk. wivfe bfünd wyit ünd wiofe brod wötftn häm? 

31. aunvdräfk. i fodig Aug ned, mjofif o bift tädo ren. 

32. zowg-odrä/k. hoptf khao örykl? wäfe soof-fiv mi kpüntn 
af màn dis? 

33. drä-vdräfk. sù brodo ui sé towg šůnė nähe hasv Aé 
Tn dngbn gortn. 

34. fi-odrdfk. des wont is gom fon hevtfn khämn! 

35: fümfodräfk. des is rexk-kwesd fo gv! 


1 auf... austrinken‘. 2 ‚ordentlich ausbürsten‘. ‚rein‘ 
hieße sãwv (sauber). s ‚gebraucht‘. ‚bestellt‘ hieBe bšdöd. 
4 auf die Nacht‘. 5 in der Früh hat es wieder geläunt 


(g Zotni. Nennf. län oder glä’n; ‚morgen‘ (Hptw. und cras) 
hieße mov, nur scherzhaft movrin. 6 auch epfe-. besser 
o wängl ‚ein weniglein‘, o räntt ‚ein Rändlein‘. ® ‚Buben- 
stücklein‘. ° Besser brek? ‚Stücklein‘, 10 Auch gnv. 
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36. cekfodrifk. wof-fitfn dän de fio fegot omnd bf din mät? 

37. oimodräfk- di ban! him fümf okfn, n& kk ünt/wörf- 
So:f*-fovs dont brgxd; da humf-fokhaffo rin. 

38. oytodrifk. dè dläd? san hüd gg draft äm fd üntän* mã. 

39. nänvdräfk. gg nyp! do bràné hant-tyot-t0 nikf. 

40. qiotfk. i bi mit-tè läd® do hintn iwp t wisn îns drond® 


ÄNEXPIDN. 


B. 


(a) è bi in dn glöshitn drin 
dvhanm. (b) is nyv v sot grom, 
op linun if mn 985 win in 


pro $dod. (c) Umotum is dv 


wọgd. (d) in sümn if-ÎU, wäns 


gro is. (e) n bor get-tijox; 
do sän 3änö lakln GI drin. 
(£) anso häst if-fenSts hast fo 
dv gloshitn, wo de towav wen 
fondnk-kindn. (g) do réyté ged 
in woed hintore dm lindo nd 
Ar dè khabé ünt-Straft ged Baé 
în dé glöshitn unto wogdwex 
ged üme ins glösdv odo vf 
glad-märjorod‘. (h) mio him 
fümf iox gründ: do san de 
towgo gatn, den henrü mp-pom 
box unten fo dv grismyodo; 


1 Auch dé-Dn. 
‚Lämmlein‘ lampe. 
tun‘. 5 Auch miittläd. 
südwestlich von Alland. 
gehen‘. 


10 Wohl ‚Hoher Lindkogel‘ bei Baden. 


(a) Ich bin in der Glashütte’ 
drin daheim. (b) Ist nur ein solch 
Graben, aber lieber ist es mir 
als wie in einer Stadt. (c) Um 
und um ist der Wald. (d) Im 
Sommer ist es schön, wenn es 
grün ist. (e) Ein Bach geht 
durch; da sind schöne Läckeln 8 
Fische drin. (f) Unser Häus- 
lein ist das erste Häuslein von. 
der Glashütte, wo die zwei 
Wege voneinandergehen.® (g) 
Der rechte geht in den Wald 
hinter auf den Linda!’ und auf 
die Kuppel!! und das Sträßlein 
geht hinein in die Glashütte 
und der Waldweg geht hinum!? 
ins Kloster oder auf Klein- 
Mariazell. (h) Wir haben fünf 
Joch Grund: da sind die zwei 
Gärten, der herunten beim Bach 
und der von der Großmutter; 


3 ‚Schafe‘. Für ‚junge Schafe‘ sagt man 


8 Auch dläd oder de läd. 4 ‚und 
6 ‚Getreide‘, d. i. Korn. "Weiler 

8 ‚große Kerle‘. 9 auseinander- 

1t Ein- 


gezäunter Weideplatz für das Rindvieh, wo es sich von Mai 


bis September befindet, vgl. Schm. Kubel. 


12 ‚hinüber‘. 
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des andrè is vf do groifpekv 
sätn. (i) min hojds hămvs EA. 
mot: linkf Gud rextf-fon hast 
is do woed; do sän divré Sol 
gmyo, linda a nefk-kmyn ŭmv- 


nànd odp windfen. 


(j) in hiopft, tg wipd ägsdöd. 
nà, Untg wiot-to Slpx gmeyxt: 
(k) dọ wenn de bäm üäbletft, 
noxo wenn de Slöx gnümnıTod 
— dg sën boro ot sm —, 
und wän des ùd&@d is, noyv 
finmo è oën šnän. (1) wins 
khogd is, wivd qgun ginidn, 
«und wäns ngoyo wido èàfgéd, 
dimo wido noyyéglojm. (m) if, 
taf wido khosd wjod, damn 
wido Snän. (n) op geds purt, 
bis mo fümf-, se'k/hünod met» 
bonändo häm. 
$deköngslgn Gud wind Arend, 
(p) în hiopft wod v tour 


(0) ngoyo wenn 


das andere ist auf der Groiß- 
bacher! Seite. (i) Mit dem Holz 
haben wir es kommode?: Links 
und rechts vom Häuschen ist 
der Wald; da sind dürre Büch- 
lein® genug, liegen auch Äste 
genug umeinander oder Wind- 
fallen.4 

(j) Im Herbst, da wird ein- 
gestellt. Na, und da wird der 
Schlag gemacht: (k) da werden 
die Bäume angepletzt,° nachher 
werden die Schläge nummeriert 
— da sind bei ein acht Sägen 
— und wann das eingeteilt ist, 
nachher fangen wir an zum 
Schneiden.” (1) Wenn es kalt 
ist, wird alleweil geschnitten, 
und wenn es nachher wieder 
aufgeht,® tun wir wieder nach- 
klieben. (m) Ist es, daß es 
wieder kalt wird, tun wir wieder 
schneiden. (n) So geht es fort, 
bis wir fünf-, sechshundert 


| Meter beieinander haben. (0) 


Nachher werden Stecken ge- 
schlagen und wird aufgezeint.? 
(p) Im Herbst wird ein Zieh- 


! Groißbach ist ein Ort im Süden. grojfpekv» ursprünglich 


Wesfall der Mz. von grog/pek Bewohner von grat (ng: (wgerm. 
-bakian-). 2 ‚bequem‘. 3 ‚unterdrückte dürre Buchen- 
stämmchen‘. ‘4 vom Wind umgestürzte Bäume‘, mhd. wint- 
velle sächl., hier wohl weibl., vgl. mhd. velle w. 5 ‚die Ein- 
teilung unter den Holzfällern getroffen‘. 6 ‚mit der Hacke 
gekennzeichnet‘. T sägen‘. 8 ‚auftauf‘. 7 ‚zu Stößen 
oder Zeinen aufgeschichtet‘. Damit die Scheiter nicht ausein- 
anderrollen, werden an den Schmalseiten des Stoßes Stecken 
eingeschlagen. 


x 
2h Å 
l 
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gmo'yt ünd wiod Qweroon bifbm | weg gemacht und wird hinab- 


box odp off-Stra:f l, ang hogd 
noyo sà is. (q) if v šwămhojds, 
fions de bä-5n sën baz. (r) n&, 
ind if v äkfhojds, fionsés haom 
(s) s bahojds 
wod Ygwipfed ümp-pläpt lin 
bis dm äsweot/. (t) ngoyo wiotf 
krinkld und äsgsdrooft. (u) do 


am hojdsblpds. 


wiods in Bn hogwon dglimpr 
und ùsgfiod bis of õn fola- 


| gezogen bis zum Bach oder auf 


das Sträßlein, wie es halt 
nachher schon ist. (q) Ist es 
ein Schwemmholz,! führen es 
die Bauern zum Bach. (r) Na, 
und ist es ein Achsholz,? führen 
sie es heim auf den Holzplatz. 
(s) Das Bauholz wird abge- 
wipfelt und bleibt liegen bis 
auf den Auswerts.? (t) Nach- 
her wird es geringgelt* und 
ausgestreift.®° (u) Da wird es 
an einen Halbwagen® ange- 
klampft? und ausgeführt bis 
auf einen Verladeplatz, daß es 


blpds, daf net-tof&d. nicht verfault. 


III. 


Mundart von Piesting,® Bezirkshauptmannschaft Wiener- 
Neustadt, Niederösterreich. 


Gewährsmann: Kanonier Schramböck. 


Neben den einfachen Selbstlauten é, è und è oder € finden 
sich auch die Zwielaute ei, ou und die oder ae. — € schwankt 
oft gegen e hinüber. — dae, do, de und do zeigen deutliche 
Längung den ersten Gliedes, jedoch nicht so stark wie im 
Egerländischen. -— Die anlautenden Verschlußlaute sind be- 
. deutend linder als in den anderen mittelbairischen Mundarten, 
ähneln daher mehr südbairischem d und g. — Die Verdoppe- 
lung zwischen Selbstlauten ist nicht regelmäßig und meist 


! ‚Holz, das durch Schwimmenlassen im Bach weiter- 
befördert werden kann‘. 2 ‚Langholz, das mit einem Vorder- 
und Hinterwagengestell befördert werden kann‘. 3 ‚Frühling‘. 
4 ‚entrindet‘. 5 ‚aus dem Wald gezogen‘. 6 ‚Vorder- 
wagengestell‘, auch blö-hakf ‚Blochächse‘ genannt. T ‚mit 
einer Eisenklammer befestigt‘. 8 Mda. bivsdin. 
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schwach ausgeprägt. — ff in off (Satz 11) bedeutet besonders 
langes. f mit kräftiger Lösung der Enge. — r ist Zungen- 
spitzen-r. | 


A. 


1. ops. în wintto flinn! de drukõnõm? bla} in dv tuft Umo- 
nad nd. 

2. towin.3 eis hent xlae aof-fün šnaem, ngoyo winds wido ënn 
wenn. | i 

3. drae. duv khojn în öfo, daft miili baet-tfon sinn* aofaond. 

4. Cat, do günd; Fedj mab is min röus dunyf aes brouyv 
and is ins khoedj wofo gfoen. 

5. fiimfi. ev if- fop fin ödo seikf wbydn xörgom. 

6. seikfj. Cëzen iS-ttovk-kwen ünte wu-ytin san untofi gaonif. 
Fobrend. 

T. simi. eo ift-te On qlowad Geh ‚sgeds ümpfefv. 

8. qyti. t fof dimo wë; è mio, i hab mi gofdreidn. 

9. näenj. i bi bo do inmitfortn® gwen Und Jr ins gerkt Un si 
hokfokt, si wintSao ivro döxto som. 

10. zo8in;. i wüs gwis nîmn d6v! 

11. aöfj- è hao di gläe min kholéfi am d Gowajt fimo, du off du! 

12. zept, wo geftn hi? sot mo mit-tin (-1'0-) gie? 

13. dractfdni. ef. San šlērdi toaedn! 

14. fivtfonj. mae linpf khind, blaep-t9 ùntn sdie! dei Ston 
gens baefn di dad. 

15. fuxtfönj. du hpsd haed am maefin gleund ümpifpräf gwen, 
denfft frivro hoomgäe ges win d Gondîn. 

16. sgyifoni. du bisd nou nit-krös oan, dasd v fighi wäe 
aosdringo khaosd; du munftfeod! nou v» tiog wökfn 
ümkrefo WEDN. 

17. siptfoni. gë, sãe so günd ŭn sko daenv Sweftn, si soj 
s gwaond® fin ùngo munto fivti nã ünd aosbinftn. 


1 Alter flojn. ? Auch drukndm und drukom. 3 m. 


TOWGÉ, W. TOWOU. 4 Alter sogn, 3. P. Ez. sot 5 Auch 
doni. 6 ‚Inmitzerin‘ d. i. Frau des Inmitzer. 1 ‚mußt 


zuerst‘; falsche Rückbildung (hybrid), veranlaßt durch die 
Verdrängung der älteren Formen mit -(r)ft (< rt, rd) durch 
die jüngeren mit (r)d. 8 ‚Kleider‘ hieße glövdn. 
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18. oxtfonj. waonftn khgnd hesd, nozo was aöndoS-khömp find 
Sdant-peifo fio eöm.! 

19. naetfoni. wen hab mn daen maen }_ khob min flāeš gšdon? 

20. towonntfx. en And sò dõ, qes waonsn toðn dreifn nòròid 
hedn; se haom quo sjwo dr oufn. 

21. öpnorowoontfk. wäen höd» däen de e näeh; „čiyttoroöüd? 

22. trowĝ-vröwõontfsı. miv muns laod šrāe, sunft foðrëdo 05 con nid. 

23. dr ae-nrowönnt/ x min san mind ind haom õn duvft. 

24. finrotowonntfu. win mo geifton of d nöytfr ukkhäemp san, 
san d Gindin ša im beit-klein ünd haom geifklloffn. 

25. fümforowönntfa. do Aug is haed niypv üns lin blim, own» 
in dn friw is v wido weik-kaonn.? 

26. seikforowönnt/; x. hinto &Unsbn haest 6ränpn drae Saeni 
opfocton mid d; apfoi. 

27. sù ‚mprowönnt/i. khintf eis nid nou bn raond vf üns wontn? 
NOXD gliemo mid deng. 

28. o xtorowönnt/x. es devftf Kkhoonj so düm; dantf moyo!’ 

29. näenorowöontfa. dUnsorj bgnn san nid sò har, de dengòn 
san fü hëhv. 

30. draefk. winfi bfünd vunft ind wiet brad wölltftäen haom? 

31. öonndraefk. i fosdg Aug ned, es minfif v-wing laedo reidn. 

32. vowa-odraefk. hoptf khon or El waefi sonf-fio mi af maén 
dis gfüntn? 

33. drae-ndraefk. sa6 bründn wit sj deen 3denj naehj haesv 
in ngn govtn bao. 

34. finrodraefk. des went is hm fon hevtfa gfgen!* 

35. fümfvdraefk. deis won rexd fo ono ! 

36. seikfodraefk. wof-fitfn dën du fio feil® oum af dăm maet? 

37. st'modraefk. de bao-vn huom tmf o kfn Gud nae kim ŭn- 
tfwörf-Souf®-fios davf aoffjbrgxd, de baam £ fokhaffo colin. 

38. q'ytvdraefk. d laed san haed oli draoftn am fdd ŭn man. 

39. naenodraefk. ge nun! do braon; hünt-tuntn nikf. 

40. fivtfa. i bi mit-te laed dohintn iun d wisn ins dründ® 
aenjxpqun. 


1 für ihn‘. ? Besser Aude gläd ‚hat es getaut‘. ° ‚keine so 
dummen Tänze machen‘. ı ‚gefallen‘. 5 Vkl. feihnt. 
6 junge Schafe‘ hieße lampi ‚Lämnilein‘. 1 Besser Untän md. 
8 D. i. Korn, ‚Getreide‘ hingegen hieBe khevndi ‚Körnlein‘. 


80 Walter Steinhauser. 


B. 


l(a) bv anS-Steom d wäe- 
hotn Zoo elt hipf aos, wo d 
reblaos driwokhämo is. (b) dv- 
fin wenn hivrod Evdepfiakko 
odo wison Gogleikt. (c) do 
broufontinb mv ` hivtft me» 
ges win mit-twäehntn. (d) miv 
haom iwohaupt Zog laon khov 
gunds waeigo nik-khopt. 

2 (b) mio in grọm hevrinvd, 
des is in gundnsdöonn doe, 
min reidn v wäeng aGondvf! 
des win draoftin in do näen 
wd, des is im mundnsdonf 
Und in dräesdeidn (-%-). (b) de 
gaontfi geind ümntim näemb 
m» dé binsdino fraehaed. 


1 (a) Bei uns sterben die 
Weingärten schon alle hübsch 
aus, weil die Reblaus darüber- 
gekommen ist. (b) Dafür wer- 
den jetzt Erdäpfeläcker oder 
Wiesen angelegt. (ce) Da profi- 
tiert man jetzt mehr als wie mit 
den Weingärten. (d) Wir haben 
überhaupt schon lang kein gutes 
Weinjahr nicht gehabt. 

2(a) Wir im Graben her- 
innen, das ist im Gutensteiner 
Tal, wir reden ein wenig anders 
als wie draußen in der neuen 
Welt, das ist in Mutmannsdorf 
und in Dreistätten. (b) Die ganze 
Gegend um und um nennt man 
die Piestinger Freiheit.? 


IV. 


Mundart von Sierning’ bei Puchberg, Bezirkshaupt- 
mannschaft Neunkirchen, Niederösterreich. 


Gewährsmann: Kanonier Josef Leopold, Bauernsohn, bis zum 
8. Lebensjahr in Puchberg aufgewachsen. 


9, €, $ neigen ein wenig gegen o, e, ö hin. — Die Stark- 
laute zwischen Selbstlauten klingen öfters wie schwächere oder 
stärkere Doppellaute, die Druckgrenze ist jedoch niemals so 
deutlich wie im Südbairischen. — d im Inlaut zwischen Selbst- 
lauten wird etwas deutlicher gesprochen als sonst im Donau- 
bairischen. Die Zahnlaute d, t, t sind zwischenzahnige Ver- 
schlußlaute. — € nach Zahnlauten ist von starkem Reibegeräusch 
begleitet, jedoch stimmhaft. — r ist Zungenspitzen-r. 

! Auch äönnft. 3 Mda. sīivičn. 


2 "ivi € 
‚Privileg‘. 
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A. 


. 508. Tirwjintto fluin di diom! bladi į dv lüfd wmvtingm (- (tg -). 

. Cou? s heok-klé DI näm Af, oft? winds widno $dend.* 

. drà. dun khaòln® jin oufo de, dasd müle anttn suit." 

. fiore. dv günds, Gölde mao Ge midn rous duny f ds danz, 

brouyo Gnd is is khoölde woffo xpgöhm. 

5. fümbfe. eo if fo-» fio odp saikf wouygdn ërëm, 

6. soikfe. Dun if- tÎtovk- kwoin, do Srrat* loud sg bon boun 
g@onds Gobriend.® 

T. mé ep ift.t)0 olew& Und soölds Umpfoiffo. 

8. orte. bfivf-tõo mò wg; i môn, i ban mè Artoge pi 

9. näene. è bi bo do mobm!* gwoin Und hao ivs geck Und a 
hokfok, si winds ä do dinn!* so'n. 

10. rosiné. i wins nîomo dön! 

11. @fe. i šlọ de glä mjin khoulöföl Um d powali, du of! 

12. towbfé. wou gefton hi? sulé!4 mijt-to Loi gà? » 

13. drätfene. fan slexde toddn! 

14. fivtfenė. mile Kopf khind, bla da heorjit!5 LE 3 Stäe! de 
slm güens bäfn di dad. 

15. Fuxtfene. du houft häed am mer on glind ümp pifp-präf 
gwain, drëm Ichgoft!‘-fri-n höpmgäe göls win dj Pnön. 

16. sfytfenè. du bisd nou nik-krjs gmūv, dafto flofn wie »lön 
äscdıingv dünsd; du mūpsd nou v » wäeng wokfn Unkrefo wen. 

17. siptfené.!" ge, så sou günd tn sokf- tüend Swoiftn, si  suöl.de gido 

fiv dengo mindo!8 fivté ni! ŭn mit-to bivStn äsbinftn. 


z Auren, trocken‘ hieße drukko. * m. rowäe, w. rowsu. 
3 Auch ofin. 4 ‚Wetter‘ hieße waido, ‚besser‘ bat Un, 
6 Ez. khuöl. 6 ‚hinein‘, alte Akt, î ‚eher siedet‘. ‚bald‘ 
hieße bai). ‚kochen‘ khouyo nur zielend, ‚anfängt‘ aofaond. 
® ‚Strudel‘ Mehlspeise. ° ‚hat sich beim Boden ganz an- 
gebrannt‘ rückbez. statt jeidender Form! ‚unten‘ hieße }ittn, 
‚schwarz‘ $woot/. 10 ich glaube‘ hieße © glou oder glouw! 
u ‚mich aufgewetzt‘, vgl. egerl. afgnift DM V, Probe XXVI, 
Satz 8. 12 Muhme‘, d.i. Tante; ‚Frau‘ hieße frå. 18 der 
Dirn‘; doyto wäre städtisch. 14 ‚soll ich‘. 16 da her- 
unten‘. 16 ‚darfst‘ hieße devf/ft: 17 Alte, sjämpt/ene. 
IS Alte mmtdn 19 Auch nän. 


Mb VI NS ke 
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18. oxtfene. he Jen khäend! oft was Gondikhiemb üntStänt- 
poifo mid! eom. | 

19. näentfene.? wep houd mõ däen khqow® midn fläs kltuölm? 

20. zowonnt/k. ev houd sou dao, ode denfotns Øm son droifn 
afgnaomb ham ;* dow& Ke sğwv dan. 

21. Sonvrowobnifk. wäen houdn dei nähe köiyt-turodüd? 

22. towonrnrowoont/k. min mūvs läd šrã, sisd foörtdn {ins nid. 

23. drä-vrowonntfk. min säm mind ind him dn duoft. 

24. fi-nrowonnt/k. win mõ gaiftön af ingytfrulkhdem5 sän, 
dou sän dè aonon Zon im baik- kloin und ham foifk- -KSloufn. 

25. fümbforowöuntfk. do Zug is häed niypo finds lan blèm, 
quo è do friv® houtSqo wid» glad. 

26. soikfprowoont/k- hito Tindson häst ördend drä Stené 
öünfölbämnt mid ridé ölipfot. 

27. simdrodan/k. ki nid nou n rindi wovtn af Finds? ofk- 
demi mid deng- | 

28. qxtorowonntfk. ais s denftf nid sou khiindris fäe!® 

29. näendrowsónt/k. findsori wäent’-fan md sou höh, dengor; 
sin fü hhv. 

30. dräfk. winfi khilo wioSt? find winfi brad wöüt/tön vis ham? 

31. Sonvdrifk. i khó üeng nid fodrde;!° cis minftf o wäeng 
lädoro rain, ` | | 

32. zowövrndräfk. hopf os FASS &riikl wäfè squf af mäen dëi 

` upwuntn? 

33. drä-ndräfk. sä brüpdo!! wü sé ro šäenė nähe hast m 
dengon gündn bgo. 

34. fi-odräfk. dats qnd is com fon het fa khäüemõ! 

35. fümbfodräfk. dəis is reyk-kwəin fo Eon! 

86. səikfodräfk. woffiitfn!* dou fin foil af diem mat oum? 


1 ‚mit‘. ? Mit erhaltenem n vor if! 3 Jedoch 
kiüorökhäend ‚Buckelkorbbänder‘. * ‚als dürften sie ihn 
zum Dreschen aufgenommen haben‘. 5 in der Früh‘. 
‚morgen‘ hieße mūprěčņ. P ‚nicht so kindisch sein‘. ‚solche‘ 
hieße soë 7 ‚Wände‘. ‚Berge‘ hieße denn. ® Auch 
hexv. ° ‚Kilo Würste‘. Ez. wu»ft. ‚Pfund‘ nicht mehr ge- 
bräuchlich. 10 Ich kann euch nicht verstehen‘. n Alte. 


brüjd». 12 Besser hukon ‚hocken‘. 
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37. simddräfk. di Aën hom fümbf sukfn ünd näe khin intfwiif 
läpöl, Zone den? brouxd, dat wan fokhafle.! 

38. qxtodräfk. di läd sën hăd ole Gm fit-tàft Unttoon mä.? 

39. näenddräfk, ge nd! dn brànò hünt-tuoto nikf. sO 

40. fintfk. i bi mit-toi läd dou hjitn iwn t wisn Ges droad? «pon. 


1 (a) Gen don? lik în o 
dain dréie, (bi äisen (8 -) 
sän lata bpon und woöld. (c) 
min gäüend mäsdns in wiinto 
huölds hokko. (d) suft-ton-mor- 
a wüdin dobä. (e) dowifn den 
md si bad nid loufn, sif- 
küemd is fousot. (f) šäenë 
gampfn gipf fi af di wäent 
oum än hinin fü | di dr nnd» 
dräe. (g) dou wiot-to bin 
ol&w& Sinh, waon tom s gwüd 


fü ën mot (h) don khüp- 


mp oft glè di ägüe An Suifn. 


2(a) findso häst dead äm 
ril oam, (b) wumotgum 0 
is p oëdi (c) dewiienà šåds 
nou gaontf göl.dfadoı A Aen, 
(d) is gös fon goxðn hüölds 
gmoyt. (e) hjitnhoöl bin 
häst towikfi nour do laenkft 
do oupfk-küpdn afè. (f) san 


1 (a)UnserDorfliegtin einem 
Tal drinnen. (b) Um und um sind 
lauter Berge und Wald. (c) Wir 
gehen meistens im Winter Holz 
hacken. (d) Oft tun wir auch 
wildern dabei. (e) Erwischen 
darf man sich halt nicht lassen, 
sonst gehen wir ins Felselein.® 
(f) Schöne Gemsen gibt es viel 
auf den Wänden oben und 
Hirsche in den Kornfeldern 
drinnen. (g) Da wird der Bauer 
alleweil böse, wann ihm das 
Gewild viel Schaden macht. 
(h) Da könnte man dann alle 
Tagehinausgehen undschießen. 

2 (a) Unser Häuslein steht auf 
dem Rigel oben. (b) Um und um 
ist ein Gärtlein. (c) Inwendig 
schaut es noch ganz altväterisch 
her; (d) ist alles von eichenem 
Holz gemacht. (e) Hinterhalb 
beim Häuslein zieht sich nach 
der Länge der Obstgarten hin- 


a birmmolönbäm dräe. (g) doi | auf. (f) Sind auch Pummerling- 


1 ‚die wären verkäuflich‘. ‚verkaufen wollen‘ hieße fokhaffo 


wöün.  ° Auch man. 
bedeutet ‚Getreide‘. 

5 Vgl. Schmeller I 715: 
Arrest, 


Sitzungsber. d. phil.-hist. KI. 195. Bd. 4. Abh. 


3 D. i. ‚Korn‘. khendt ‚Körnlein‘ 
4 Vgl. Schmeller I 498: Die Dale(n). 
Wartturm; 


Unger-Khull S. 219: 


34 


ovxkhätft froifn finds glew& 
daat, 


3 (a) Bauer: du, fraont/, 
münr!y münsd fiv däen glov- 
hästo okon fon. 

(b) Knecht: münren wa quo 


khioredd. mext a vmoöl, dn 
fiuto ham. 
(c) Bauer: /rätft, dais wind 


qui nik-küe. dai rous khouftn 
mò Gmail (GG -) fu gd 

__(d) Knecht: ngó, ngó, wgon 
deng doi gräpm tfü Khouftn, 
fokhaftfes hoöld! (e) khaft/ 
deng o An ‚Jukfn! oft grds 
hoöld v wäeng Igonk/aomn 
hev. 

(£) Bauer: v din sukfn wän 
do hoökd ryt. dou khüntft 
hoöld sloufo weorotn gäe. 


. 4 drà dm bam åfè, 
hok Dn nösd qu 
mitto hägonöl, 
daf gltnu! 
D khi, msd dn Iman? 
Antw.: 19, wgon v won va. 


D muido, do bui Slokti khui 
min huid, ve om buiffo duid.* 


1 ‚Apfelbäume‘, vgl. Lexer, K. Wb. S. 46. 
3 ‚Schindmähren‘, 
Auch in der Oststeiermark üblich. 


einmal‘. 
redende Leute zu hänseln. 


Walter Steinhauser. 


bäume! drinnen. (g) Die Eich- 
kätzlein fressen uns alleweil 
die Nüsse. 

3(a) Bauer: Du, Franz, 
morgen mußt du für den 
Kleinhäusler ackern fahren. 

(b) Knecht: Morgen wäre 
aber Kirchtag. Möchte auch 
einmal einen Feiertag haben. 

(c) Bauer: Franzel, das wird 
aber nicht gehen. Die Pferde 
kosten mir einmal? zu viel Geld. 

(d) Knecht: Na, na, wann 
euch die Krampen? zu viel 


‚kosten, verkauft sie halt! (e) 


Kauft euch ein Paar Ochsen! 
Dann geht’s halt ein wenig 
langsamer her. 

(f) Bauer: Ein Paar Ochsen 
wärendirhaltrecht. Dakönntest 


‘du halt schlafen während dem 


Gehen. . 

4 Steig auf den Baum hinauf, 
Hacke einen Ast herab ` 
Mit der Heugabel, 

Daß es klingt! 

5 Karl, magst du einen 
Schmarren? Antw.: Ja, wann 
er warm wäre. 

6 Mutter, der Bub schlägt 
die Kuh mit dem Hut, daß es 
einen Puscher tut. 


2 nun 
4 Spottvers, um altvät. 
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V. 


Mundart von Kirchberg a. Wechsel, Bezirkshauptmaun- 
schaft Neunkirchen, Niederösterreich. 


Gewährsmann: Kanonier Peter Bauer, Bauer. 


Die Spaltung (Diphth.) von i, « in gi, yu ist nicht regel- 
mäßig. — Das helle a klingt nicht ganz so hell wie in den 
donaubairischen Mundarten, die Wiedergabe durch o würde 
jedoch eine falsche Vorstellung erwecken, da die Mundart noch 
dumpferes, in der Mitte zwischen o und å liegendes a, im 
Zwielaut ge, kennt. — Die Doppelmitlaute im einfachen Wort 
erreichen bezüglich Lautdauer und -stärke die südbairischen 


nicht. — ? wird gebildet, indem sich der Zungensaum etwas. 


aufbiegt und gegen den harten Gaumen oberhalb des Zahn- 
fortsatzes stützt; meist linksseitig. — £ ist, besonders nach er- 
haltenem Zahnlaut, nicht stark hohl. — r ist Zungenspitzen-r. 
— Das n nach 40 in Umbnaonb (Satz 1) wurde mit gleich- 
zeitigem LippenverschluB hervorgebracht, wie es in der Ost- 
Steiermark nach o- und v-Lauten die Regel ist. In der vorliegenden 
Probe konnte ich jedoch nur den einen Fall beobachten. — Nach f, 
f ist m zahnlippig. 


A. 


1. os. iin wjintn fluin dj wrukkom blart į do lagr ŭmõ- 
ngond (-n4-).! 

2. towdv.* o heok-klqge wadbr aof-fon öngem; ofk-Kha6s wid» 
dae bigem n wa'l3 

3. trae. Igit n khuln ae fn gufm, daft méi #° suidbnd wind.® 

4. piori. tn sünd, dldi mao is mitfaomtn (-&-)" raue duvyj 
qes tuninrguyo Und is is kholdi wofo Geniapqln. 

5. pimbfi. evr if-fonro piv pimbf wpuyo xrom. 

6. ogikfi. Sfüe is o waenk-ttovk-kwgin, drëm san dj wuxtin 
bobm byun gaont/-fobrgend. 


1 ‚umeinander“. 2? m. rowae, W. TOWJU. 3 ‚dann 
kann es wieder schön bleiben eine Weile‘. ‚Wetter‘ hieße weid», 
‚besser‘ bein, 4 ‚Lege‘. 5 ĉr in der Bedeutung von 
‚bald‘. 6 siedend wird‘. ‚anfängt‘ hieße @ofaond; ‚kochen‘ 
khaux», nur zielend. T ‚mitsamt dem‘. 

3* 
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16. 


17. 


18. 


19. 
20. 


21. 


22. 


23. 
24. 


20. 


26. 


Walter Steinhauser. 


. oimj. ep ift.ton dliwa'l gënt colto umpfeiffo. 
. quti. tfinfigon mb haed sgu wg; i mio, è bi mi aofugond.! 
. naenz, è bi bo daen wie? gwgin Und höw ins xonk Und a 


hauk-kfok, si winds a inro doyto son. 


. tosint. i dun dgis e nepmn mgo?! 

‚alfj. i Gla di glge min khyulsiffül ŭm t gowaft, du of! 
. zougëtt, uqu geft-ton hi? oulmd mjt-tiw gae? 

. traetfan. fan dleyti toqedn! 


L 


. qintfin. mẸé livws Kkhiind, blde dgu tintn örae! oifp-paefn 


di di öljimd gaens.A 


. puftfon. du hyusd haed dm mgesdn glend üm-pifp-praf 


gwgin, drüm denfft a ganto hoomgge win di gondn. 

seyifon. du bisd nmu njk-krös gmin, dasd o qloSn wae aos- 
dıjingo khaosd; du munsd enft ngu v weng wokfn, daj- 
kreffo winsd. 

stwotftini. x7, oqe sgu xūvd ind cis dgé öweiftn, oji ouls 
uugond piv Tengo mundo yiod; nã Und ünndt; aosminStn. 

oxtfän. wäon/ftn khaend heft, oft was @onds khaemd gud vs 
dap-psiffo örae mid com. 

ngetfön. wen hgud md mgen khan guln’ plges xöruln? 

towqbnifki. en hgud oe dan, of wgónsn toğn drgifn 
_adriuld horn, Und oft hgóms om vio Kei? 

dondrowgontfk. waen boudn don veenltt tei ngex xöixt- 
rouig? 

towgororoununt/k. to minfmo 640° laod örge, sisd fodridor 
Ins nid. | 

trge-ntouqunifk. min san mind ünd him dn dunft. 

piwrorowgontfk. win md xgiftön of d nixd hovmkhaemv 
sën, can di Qonon 690 vie ind bom dl xunk-kShufm. 

gimbforowgont/fk. to One is haed mamm ins lin blim und 
i do friv is v widv gin tolad. 

ogikforowgnnt/k. hjintor indson haof-Stgend trqge ögeni 
eipfülnämpt mid ridi apfot. 


1 ich bin mich aufgegangen‘. 2 ‚bei dem Weib‘. ‚Frau‘ 


hieße frao. 3 Ich tue das ohnehin nicht mehr“. 4 tot‘ 
hieße död. 5 ‚vollen‘, Wenfall, übereingestimmt mit Korb. 
6 ‚denn zuerst‘. Hier soviel wie ‚denn also, denn wohl‘. 
© ‚schon‘. 
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27. otmdrowgönt/k. khjintf gis nid nyu õn raond wovtn vf ins? 
ofk-kaemd mid géng“. 

28. oytorowgont/k. gis deoftf nid sgiyti rümhgedn o qem! 

29. ngenvrowoont/k. jindsor; nenn san nid sgu har, di Gengon 
san fü her. 

30. zrgefki. winhil khilo! wünöt ind winfül nrd it tön ham! ? 

31. Sonndrgef k. i goditi de Gud nid, gis minfif p waeng laodn rgin. 

32. rowgporodrgefk. hopf gis njid » Öörikl wqefi sont af maén 
Tið “puuntn? 

33. zrge- vdraefk. oge nründn wül st towqn Ögen; nĝexi hqesv 
in aengon gondn mao. 

34. piorodrgefk. rgis wand is Tom pon hevtfn khaemd! 

35. pimbfodrgefk. qgis is röyk- ‚kugin for go! 

36. ogik/odrgefk. wos hukkon dgu piv peigl gum af déoro maor?? 

37. oimddrge/fk. ti maon him gimbf ok und ngé khin Gut 
tfwöylf lämpül? pins doof rerquad, det höms upguln prkaffm. 

38. oxtodrge/k. ti lged san haed al gom gpöld aoftn Ŭnt-tbn mà. 

39. ngénddr qof k. x? no! do ran hünt-tuntto njikf. 

40. giotfkj. i nī mit-t Iget-tgu hjintn Zen dj wisn* üms drook- 


kfan. 
B. 
Fehlt. 


VI. 


Mundart von Postszentlörinez bei Pest, Ungarn. 


Gewährsmann: Korporal Andreas Krausz, Gastwirt, bis zu seinem 
14. Lebensjahr in Jörköny bei Fünfkirchen SSES 


e, 9 neigen öfters nach e, o hinüber, hingegen è, 7 ,9 nach 
€, %, 9, aber 2 ist immer geschlossen. — Die Zerdöhnung des 
Langzwielautes 4; in zweisilbiges 2-7 ist nicht regelmäßig. - 

r ist Zäpfchen ». Seine Erhaltung nach Selbstlauten ist aichi 
regelmäßig. — Gei in Satz 16 ist Drielaut; die Teilung des 
Näselungszeichens erfolgte nur wegen drucktechnischer Schwierig- 


1 ‚Kilo‘. Pfund ist nicht mehr gebräuchlich. 2 Verkl. 
mqef. 3 ‚Schaf‘ hieße öyuf. 4 Mz. wisbn. | 


38 Walter Steinhauser. 


keiten. — Der durchgehends feste Einsatz weist auf ursprüng- 
lich mitteldeutsche, wohl fränkische Grundlage. — Md. ist 
die Form ouar oder (Satz 5), der Einlaut in muf muß 
(Satz 22) und tutar tut er (Satz 39), das ch in rhünr Pfund 
(Satz 30, vgl. VII), das ? in väniet Weingarten (Bla) und das 
o für inlautendes ahd. z in xränolmänd$ Kranzeljungfer (B 3 c). 
— Das auslautende è in nimi nimmer (Satz 10) erscheint in 
der nächsten Probe wieder, die fränkisch ist (md. è > ?). — 
Mit dem Egerländischen, das ja ebenfalls eine fränkische, später 
verbaierte Mundart ist, stimmt überein der Übergangslaut ə 
zwischen Selbstlauten und l, durch den die Sprache eine ganz 
andere, eigenartige Klangfarbe erhält als im Mittelbayerischen, 
sowie die Endung -v in der Mz. der sächlichen Ew., vgl. ëänn 
schöne (Satz 26), näi-» neue (Satz 33). Auch Gun ohne (Satz 7) 
zeigt -v statt A Auffallend ist ferner die Kürzung des sëch) 
Geschlechtswortes zu #/ statt zu s, vgl. t/ fotar das Feuer 
(Satz 6) und gopt/ vor das (Satz 37). 


A. 


aos, "in vinter ploin ve trukbnd mlal “in tar luft ‘amor. 

. tovon. "es hent nlai ’ayfin Önajm; tğn viato virgr dè! 

. rat, tu khüoln “in om “41, tao Te müli “indar ogid.? 

. gior. tor xuiri oalt md “io mitn ris agm ois Giro 
‘and “is ings khoalti vofar upgoln. 

5. pimf. ‘enrif fon gior oa oekf voyo uStinrom. 

6. oekf. ty fajar voor tf urps, ietfan te najgl* Gun xõno 

parsrränd.? 

T. oim. gor te "Zur Imor “inn oQalto "ümpäprika° 

8. ot te gint vämgr ve; “i mūən, “i hob maro "ayfgvetft." 

9. nat. “è voor maj ven va-i "Und hopf "oa xogkt on si her 


da 


xogkt, oi viato ’A "iorgr Texter 09m. 


> I DI ka 


1 ‚Wetter‘ hieBe vero», ‚besser‘ mefr. 2 ‚eher siedet‘; 
‚bald‘ hieße 770904, ‚kochen‘ khox» (nur zielend), ‚anfängt‘ 
pnd. 3 ‚stark‘ hieBe &ronk. t ‚Bäugel‘ (eine Mehl- 
speise). 5 ‚schwarz‘ hieße čvovto. 6 ‚und Paprika‘; 
‚Pfeffer‘ hieße ugefor, wird aber nicht verwendet. 1 ‚glauben‘ 
hieße xlaym, ‚laufen‘ lafo. 


J. 
i d 


10. 


11. 
12. 
13. 
14. 

15. 
16. 


17. 
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con, i vios nimi tuo! 


’alof. “è Gloktgr glaj ten khalefl ivar ve gor vali, tu ’of! 


rovölof. vo xtfin hi? qual mar weit fen (-19-) xë? 

Tr agtfeni. ref fan öleyri toajrn! 

qiartfeni. may liovas khind, rlair vo heovint Ste! TE 117sn 
xends majon ti tod. 

puft gni. tu hoft hair tor mgorft xlgond ‘ind vooot äi, 
zent? “a qpri-or hüsmxd vi te KE 

oextfeni. tu nift nd nit xrgs «mut! tou "o plo/n véi ays- 
trinn; tu muft "en nd °D miol vokfa, taft xrefar viaor. 

oiptfeni. wë, oaj oq xuid Und ogu ränar dveftar, ce ouel des 
nvönv qiar ug. muirgr pivoti nd “Un mitgr mioStn es 
rioStn. 


18. ’oxtfeni. vönftn khğnd heft, ein vas gnt von? "üntes? tat 
mehr drt mid Tom. 
19. agent, gen hod mior ma khenrvlt mitn lajë udraoln? 


20. 


21. 
22. 


23. 
24. 


25. 


26. 


27. 


28. 
29. 


roviontfi. ep hod ou 19, oe vängr cult trefn xt, ot höm 
Tom ’gqugr nit wrayyt, ve him oglugr rain P 

Genfnrogëentft, ven horar te nāj-v udiytn® vortfäls? 

vovgD- üntovüontfi. mio muf layd drd-t, oünor garörerzr 
"Uns nd. 

traj-ünrovaontfi. mio oän miod "ant-tualtgri. 

plarümzovüontfi. vi mir zeftarn Ki inpyt toruk-Khtmo can, 
oîin de Gnzrn dijn im eer ien “ant him xüir xölofv. 

pimfantovianifi - tor ëng ie hajr sort no "Unds liy nl, 
ovar "in can gria horo xländ. 

cekfintovionifi. hindgr ’ùndsern hays Zrënn traj Gänn 
‘opfibamvl mid rpri ent, 

cimintoviantfi. khtndo md nd "o niol vootn ’af ”ünds? to 
vëmar mid 4ng. 


oxtüntoviontfi. eg denftf kha oq tămhajdn moyo to! 


nginîintovianifi. ‘îindso ngori cin nit 09 hg vi ‘’inuari, 
nxori can qiial hgj-ar. 


1 Restform für den alten Drielaut, vgl. das Gottscheeische. 


2 ‚geworden‘. 3 ‚und das‘. «4 Körbchen‘ ohne verkl. 
Sinn. 6 ‚Er hat so getan, als wann er sollte dreschen 
gehen, sie haben ihn aber nicht gebraucht, die haben selber 
gedroschen‘. 6 Ez. 


wa — 


P 


40 


30. 
31. 
32. 

won n? 
33. 


Da day — u 
în enugrn uQvin may. 


Walter Steinhauser. 
zrajfi. vifl mhüng vuost "Gud vifl nrd viiltf! hgm? 
‘montimiraffi. i poröre "eng mid; ee mei miol layrar ran! 
tovgn-Unirajfi. hoptf nid pn dtikl vaifi conf af man tið 


traj-untrajfi. ca mruirer viiol oi tovon Seno näj-n hays? 


34. plarüntrajfi. tes voort "ie “iam gin heptfn sënn! 
35. pimfünrrajfi. cs von reyt por onn! 
36. 


37. 


oekfünrrajfi. voo-ci'ton to por pegol "ap tar muay-ar Gm? 
otmünrrajfi. te nay-arn him imf ’okfn ’annai khio 


"üntfvsiof lämpol gont/ tgof gg, te vilno parkhafo. 


38. ° 
39, 


KERN. 


Mutter zu ihrem Knaben: 

l(a) ‚hänsi, x "in vaniet 
änt haol "o khevrol qual 
vajkfl! (b) ŭn vönft jn rovor 
toagrigi vapor pindft, khönft 
‘a "ua mitprigo. (c) pvr xip 
out, taft net ’averpgalfe! (d) 
‘Un vinft "in hänslyerzr ciagor, 
ook/ ‘iam, ’eor vuol tou ‘ins 


khemp! (e) “è viar “im vos 


mirnem pior cd ‘polti. 

Bauer zu seinem Sohn: 

2(a) tū, ‘gdim, xml “ami 
Toün noypar “Un gYrögn, "oan 
nit mid khün xt mã, tao mar 
Gnder qiati vin. (b) (aer 
hölfm mar "tom monrîz Toruk. 
(c) en aual ei ’ovar "o xuiri 


1 In der höflichen Anrede hieße es vijltar. 
4 ‚welche‘, Wenfall d Mz. 


3 ‚reife‘. 


oxtüntrajfi. te lajd can hard gəli vrauft afm pöld "üntän mà. 
narnünrrajfi. ne niar! ten sıraumni hunt tutor nikf. 
40. qiotfi. “i mìn mit-ti lajd do Ana 


ivar ri visn "ümt/ khoon 


o 


Mutter zu ihrem Knaben: 

1 (a) ‚Hansi, geh in den Wein- 
garten und hole ein Körbchen 
voll Weichseln! (b) Und wenn 
du ein paar zeitige* Weinbeeren 
findest, kannst du auch einet 
mitbringen. (c) Aber gib acht, 
daß du nicht abherfällst! (d) 
Und wann du den Hanselvetter 
siehst, sage es ihm, er- soll zu 
uns kommen! (e) Ich werde ihm 
etwas mitgeben für seine Alte.‘ 

Bauer zu seinem Sohn: 

2 (a) ‚Du, Adam, geh einmal 
umhin zum Nachbar und frage 
ihn, ob er nicht mit kann gehen 
mähen, daß wir eher fertig 
werden. (b) Lieber helfen wir 
ihm morgen zurück. (c) Er 


? alte Mz. 
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“ognor midnémo. (d) “in võýmər | soll sich aber eine gute Sense 
qioti odn, ng x&mgr "m Ichölgr mitnehmen. (d) Und wann wir 
fertig sind, nach! gehen wir 
in den Keller und essen eine 
gute Jause und trinken einen 
guten Wein dazu.‘ 

3(a) ‘în qiortfen tọ viotem 3 (a) In vierzehn Tagen wird 
NAMIT cà hödsad. (b) dust dem Baumer seine Hochzeit. 
vimor lajyt ’a lu. (c) tar (b) Dort werden wir vielleicht 
auch hingehen. (c) Der Stiner 
‘wird Brautfihrer und ihr 
Mensch? wird Kranzelmensch.3 ` 


dae > > e e Ae 
Un efn v xuito iaysn Un 
ginn ‘dn zum vi-è tar- 


toul.’ 


öringr vior nraydpiorgr "and 


ET ‘A énd$ 
tonar mends viat xrãnolmčndš. 


VII. 


Mundart von Fazekasboda, Bezirk Béesvarat, Komitat 
Baranya, Ungarn. 


Gewährsmann: Korporal Andreas Studer, Bauer. 


a ist ein gespannter, reiner a-Laut, aber nicht so hell 
wie das mittelbairische Umlaut-a. — s, /, z werden gebildet, 
indem sich die Zungenspitze gegen die Hinterwand der oberen, 
nicht der unteren Schneidezähne stützt, wodurch die Laute im 
Vergleich zum bairischen s etwas -artig klingen, ähnlich dem 
englischen s. — ! nach Selbstlauten wird gebildet, indem sich 
der Zungensaum gegen den Zahnfortsatz stützt und die Zungen- 
- spitze hinter den Schneidezähnen nach abwärts gebogen liegt. 
Der Laut erhält dadurch etwas vom Klang des hohlen l. — 
Das Zungenspitzen-r der Mundart ist von schwachem Reibe- 
geräusch begleitet. — Auslautendes x ist halbstark. 


A. 

1. anto. i~n ve’ntr flige di trokgdg bleidr i~n dr luft rem. 
2. tovà. "ee hagd glajx ’agf tou dnèé, dan vist eg védr 
vidy dei. | 
3. drae. tù khoulg nay in ‘quve, dafti melix bal oo nt 

tfu Kkhoyg. 


1 dann‘. .” ‚Mädchen, Tochter‘. 3 ‚Kranzeljungfer‘. 


42 Walter Steinhauser. 


4. fior. dr gidi aldi ma`n ’if mit [Gin gagl "Caro ’aes 
nenroxE wn are khal vafi xpale. 

5. fe wat erf fuor fior-gur oeikf voye «dtuarvs. 

6. oqik/. di hilf! vgar tou grous? ei fen di khuye "Jung 
ga” nto prove nd. 

T. owg. ’eor-eft di ’aiar ’i mr ‘Pine calto “um phefr. 

8. xt. di fio tu°mr vi, ie män, iz ho” al? apfgeträde. 

9. nat. “ix vgin® mag dy fra wn Än nde ‘ire uooyt "uw" ndsi 
hot kfoxt, si veiltot “a irg touytr op. 

10. ue, “ix veilto Amt tū. 

11. eist "ix Glok tr glajx ee o khoylefl "eo vi ’uorvaSi, vu ‘af! 

12. tovelef. vu xaft KO? ooule my mi'tr xè? 

13. zragtjg. ef Sen dleyte zoagdg! 

14. quotfe. may lib khe nt, blag to ing ëre al ti meizg ue nds 
magfe tiy toud. 

15. puftfg. tu hoft hagnd mme Me xglgond ` un vpolt Trp; 
vu tiorffi-a indr ha"mge vi di ’annin. 

16. ogxtfe. TU rift nguy ngi äus xENUT ng, Tao GK: plole 
vag kho nft ‘agsuerre ng; tu muft nguy e neifjs vokf, taft 
ear Jt xreify vioht. 

17. oiptfs. xe, goe oqu xüd `u SULLA tagnr dveftr, ci oqul tr 

moty Ke o wd gear may ’u°ntogulro mitr miafte 
’agsbioft. 

18. Oxf: vg naft in ngkhe~“nd heor, oou vef ` a’nrSt vuan 
u~n rein af xë. 

19. nae nati, veor hote mae ag khurəb mir plags udroule? 

20. tova “ntfi x. er hot oqu uetqu, oqu vi va” nsn hetg "Jüngreit® 
tou n réie: oi ho"n gen Ia nerrese. 

21. "änu”nrova”ntfiy. ven hotr ti näi udiyte preocild? 

22. tova-u“ntovanifiy. mior muf lagd roi, og” nft prörkidr 
om ned. | i 

23. trag-u` ntova™ntfiy. mior gen mid an bon cult. 

24. qpiaruntova” ntfiy. if! my xeftr gogt/ vogreikoe”n ke og, 
bon di a"nnon dqu im bei uglE un Aen xüd 


xölofe.® 
1 ‚Feuer‘ hieße faeir. 2 ‚stark‘ hieße Groo, 3 war‘. 
t ‚will es‘. 6 Ez. 6 ‚angeredet‘. T ‚bis‘. 8 fest‘ 


hieße geift. 
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25. ge’ngu”nrova”tfiy. tr nei “io tag "u nde haenzi noyt 
(e mn uerclive, "oer haenry muori hotf vidr ugtad. 

26. ogikfunrova nifiy. he a gündsn hags ğre“n drae de né 
‘eplroregim mid roude "eplrjg.! 

21. oimnu”nrova”ntfiy. Ehe nr net nquy e veing oof 'Qunds 
ngvgat? noy xe my mit aey. 

28. ytu” ntova” nifiy. "io tiarft net oqu tRimhaegt may.? 

29. nanu” nrova” ntfi îy. "gündsy neriy cen net oqu houy, agir 
cen oi heiyr. 

30. oeh, vi pil ‚phoünd viaft un vi pil nroud veiler hp? 

31. °anu’nrragfiy. iy orren agy net; ior muft ’g sie laedr 
reid. 

32. tova-u"ntragfiy. hot iar net °g Öreikljg vago cafe qiar mix 
quf maen tif 00 “nè? 

33. trae-u“ntr gei üy. ca, nrady veildsiy tovà Genë nacie haezr 
agg "Ca ’agn vgaig, 

34. piaru'nrragfig. teo vuat “io Vom pon heotfe Tho*mz! 

35. pe”npu”ntragfiy. teo voor reyt pon En. 

36. ogikfu'nrragfig. voo ogitfe to gireg qeiglrie to oupg guf 
den magrje? 

37. cimnu”ntragfiy. ti =. ar hgn fe'nof ’qukfe wn nai khi 
vn tovelaf le“mpje® piar teo turof uertroyt "un ho"ndsg 
veilt prihäf. 

38. "oytu” nerag fig. di laed gen hagnd ‘al trags gufn geld wa 
mie. 

39. naenu”ntr ragfiy. xe nuar! tr nra% hunt tutr nikf. 

40. qiotfiy. "ig gen mit-te'n& laed vo hein ” ivr di vize ’eimbs* 
khuan xpgan. 


B. 


1 (a) _ ha"ndsi, dan di 1 (a) Hansi, spanne die Ochsen 
Lech aj u”n (gar nags ‘in | ein und fahre hinaus in den 
vald "un Anal e quar hqulto! Wald und hole eine Fuhre 
(b) mior ben khänds mei | Holz! (b) Wir haben keines 
ton rre'ng. (c) “un va”ntft | mehr zum Brennen. (c) Und 
bo mie" mit, öma”nfti “qukfe | wann du heimkommst, spannst 


1 Ez. epl jg. ? ‚solche‘ hieße oọuliyg, ‚treiben‘ zragb. 
° ‚Lämmerchen‘, ‚Schaf‘ heißt 697 Mz. dof. 4 ‚um das‘. 
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vidy oos u~n Stelftfe oidr cn | du die Ochsen wieder aus und 
öral! (d) noy letfie teo houlds stellst sie wieder in den Stall! 
op "un cufien vige in di (d) Dann lädst du das Holz ab 
x und tust den Wagen in die 
dagir! (e) wm muari veomr | Scheuer! (e) Und morgen 
mijt pion. (f) wn van dr | werden wir Mist führen. (f) 
mift trags "Jo, ngg gon mr Und wann der Mist draußen 
Fü rou ’akön. (ei xt un jet ist, dann fangen wir an zu 
bk NW ackern. (g) Ich gehe jetzt in 
in vaynngato, phel ölögg wn | den Weingarten, Pfähle schla- 
Gare uf, gen und anbinden. 
2 (a) glari, da, taftes noyt- 2 (a) Klari, schau, daß du 
mëi qeatiy nrenfi! (b) nio das Nachtmahl fertig bringst! 


oeik/ aa kho"m Ze ha"n, tasiy (b) Bis sechs Uhr komme ich 
heim, daß ich dann kann essen. 


nox ech Ki (c) wn my (c) Und dann legen wir uns 
leige my günds dlofe. ` schlafen. 


VII. 


Mundart von Mailberg,® Bezirkshauptmannschaft Ober- 
hollabrunn, Niederösterreich. 


Gewährsmann: Kanonier Isidor Peer, Häusler und Weinfuhrmann, 
geboren zu Groß-Tayax in Mähren. 


o, e schwanken hie und da nach è, é hin, op nach op, 
ge öfters nach de; aber mit den Zwielauten fé und 96 wechseln 
auch die einfachen Laute € und o — Die Zahnlaute werden 
hinter der Schneide der Oberzähne gebildet, manchmal fast 
etwas zwischenzahnig. — ! nach Zahnlauten ist nicht hohl wie 
im Donaubairischen, sondern flach wie in Südmähren, jedoch 
noch stimmhaft. — f in of (Satz 11) bedeutet besonders 
langes f. — r ist Zungenspitzen-r. 


1 In dem benachbarten Pispölag heißt ‚Brunnen‘ can m. 
(Faz. suro“ng), ‚Küche‘ gən w. (Faz. khuyl), ‚morgen‘ häjyrg 
(Faz. muari), ‚übermorgen‘ eu näjyre, offenbar Restformen 
von Ansiedlern, die aus einer nördlicheren Gegend gekommen 
waren. 2 In der Mda. m@gbéari (-&-). 


Pe Pë to 


21 
. towp-otowonntfke. min mujs läd rt, sütft poöredor Uns ned. 
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A. 
vs. în witn Flojn de! druköm bladin i do lufd ümotim. 


. towgpn.? es hevk-klä af-fon šnäm, of? wintf wedo widn befo. 
. drä. duj » khööhn ge? in öfo, daft miilj Aonid soft. 
. fipri. dn guide? gölde mö is min v0s äm äs Eebroyn Und 


is is khaöld wofo vpisàn. 


. fimfe. en if fop pin fimf woydbn xdıyom. 
. sekfe. f fü-n hotf-fü hitf khpd, san de gropfo' ütoSe ginds 


fobrend. 


. ëmt, ep ifte po Ou), Gone süülds Umpfefn. 
. Gite, tfiof t00 mn wg; i mon, i habme Afdredn. 
..ngene. è bi bd dp frà guesd und how ins xookt ŭn si hok- 


Sokt, si winds inro dii "00 san. 


. točne. i wins nîmo dov. 

. &lofe. i Si dn gli im khölefüh af d ovwali, du off! 

. towblofe. wo geftn hi? selon mit-to (-1'0-) gg? 

. drätföne. san röxd slexde dsädn! l 

. Fintfone. më livopf khind, blä do intSte! de slim gens 


bäfnte dad. 


. fuftfone. du hijsd heed am menrofta glend ümpifpräf gwesd, 


deofft a And» hovmgi win de vondn. 


. söytfone. du bisd ng nek-kras mëi, dasd v fan w% ñs- 


drinkft, muififensd a rifl wüxon, dafkrefo winsd. 


. simtfone. ge, sé so gujd find sxo dinn Swefto, si söüls gwğnd 


fin éngo mufdo finte nd ŭn mit-tn binftn äsbüdsn. 


. Gytfone. wöt/tn khönd bëed, was FonnSkhgmv un Ötänkpefv 


mid com. 


. nétfone. wen Jud mn deen min khgore min FIAS xStogin? 
. towobntfke. en had nso dd, gås wönsn raum drein nöröd 


hedn, se him mw» oun drofn. 
convtowobnifke. wem hdo den de ni xdiyttorodd? 


1 Auch floyte. 7 männl. zowge, weibl. zeg, sächl. 


TOWẸD. 3 Mhd. ĉn. 4 anfängt zu‘ hieße g0fönd is. 
khoyv ‚kochen‘ wird nur zielend gebraucht. 6 Auch gunde. 
6 hat zu viel Hitze gehabt‘. ‚Stark‘ hieße 3donk. 1 ‚Krapfen‘. 
8 Besser i hä ‚ich haue‘, 
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23. drä-nrowonnt/ke. min san od ünt hjmd! dn dinsd. 

24. finrotowonnifke. win mo gefton åf d noyt-tfruk-khtémn san, 
sänte Gonbn 390 imbeklen ünd him fefki lofp. 

25. fimforowonntfke. dn šng is hed i do nọxd lim blim ünd i 
do friv is n wido wek-kwèsd. 

26. sekforowoonifle. hito ünson häüd-Iteenon drî ëecne epfül- 
mamnin mid ride apfoln dr. 

27. simntowoonifke. Kkhintf ned n90 n we? wovtn vf ins? of 
këmn mid eng. 

28. oxtnrowonnt/ke. deoft/ ned so v npororà' ? dräm! 

29. nEnprowopntfke. ünsre beoren sin ned so họx, d éngdn san 
fü hexo. | 

30. dräfke. wioföl bfünd wünsd Und inf And wötfn him? 

31. conndrdfke. i podri En ned; es meftf o rifl lado redn. 

32. towp-odrifke. hoptf » rikl wäfe sont nekfùtn åf män dis? 

33. drä-ndräfke. së brüjdo. wü se towon dine näxre häsn în 
ngn ggodn boo. 

34. fivrvdräfke. des god is com fo hevtfn gino! 

35. fimfodräfke. des is reyk-kwesd fo 20! 

36. sekfodràfke. wof-fitfn den dọ fiv fel om åf den mäl? 

37. simodräfke. de ba-bn hoom fimf okfn, ng kh üntfwöf Sof 
fins donf brixd ünd höm/-fokhafo win. 

38. oxtodrifke. d läd sän héd üle äm Füt-träft ünt-töon më 

39. nenvdräfke. gi no! dv breo hünt-tugt-to nikf. 

40. fintfki. i bi min lädn? di hitn (ep d wien is drönd® 
xpqaon. 


B. 


l(a) i gẹ inft in khöln ünd l(a) Ich gehe jetzt in den 
fü õn wg g. (b) ofkene m Keller und fülle einen Wein an. 
quad. (e) da foosd af t (b) Dann gehe ich in den Wald. 

LARE AN en (c) Du fährst auf die Halblüsse® 
holos üm dn divkeS wgntf | um einen Türkisch Weizen zum 
tfun findon! (d) af mito | füttern! (d) Auf Mittag gehst 


1 Übertragen aus der 3. P. Mz. 2? ‚eine Weile‘. 
3 ‚so eine Narrerei‘. 4 Auch mit-te läd. © D. i.,Korn'; 
hingegen khöndl ‚Körnlein‘ = Getreide. ° Flurname. 


T Mais. 
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gesd noye ŭn nimp/p-pändIn 
mid toùm bindl hokn! (e) af 
dn Sbidsbroutn wontft of mi! 

2 (a) am Zortdn fovre af 
inslwit/ um fäln. (b) în sğpftv 
bin; t/ la gwesd, do sans m» 
todä-n gwesd. (el morën gene 
af hoorvs is moin, (A) dv 
gööhdino nimds mi mid äfo. 
(e) Agk-kene is ion nimity. 
(f) winrf do rehéndin grion. 

3 (a) dv bu'ut, den bladsv, 
okod olvwe quin lädn wek. 
(b) dohöüldn dujdor a nem; 


du nach und nimmst die Bänd- 
lein mit zum Bündel! hacken! 
(e) Auf der Spitzbreite? wartest 
du auf mich! 

2(a) Am Dienstagfahreich auf 
Joslowitz? um Ferkel. (b) Am 


| SamstagbinichzuLaa?gewesen, 


da sind sie mir zu teuer gewesen. 
(c) Morgen gehe ich auf Harras 3 
ins Mahlen. (d) Der Goldinger 
nimmt das Mehl mit herauf. 
(e) Heute gehe ich ins Jagen 
nachmittag. (f) Werde ich doch 
Rebhühner kriegen. 

3(a) Der Buwein, der Blutzer, 
ackert alleweil allen . Leuten 
weg. (b) Erhalten tut er auch 


niemanden; hat alle Jahre sieb- 
had gle ën siptfi gneyt. i zehn* Knechte. 


IX. 


Mundart von Treskowitz bei Dürnholz, Bezirkshaupt- 
mannschaft Nikolsburg, Südmähren. 


Gewährsmann: Bauerntochter. 


qè wechselt mit aè. — en klingt bald offener, bald ge- 
schlossener. — Statt è hört man auch 2. — Statt ö (< el) nach 
Lippenlauten wird hie und da schwach aufgebogenes (celebrales) 
l gesprochen, statt 5 (< el) nach Gaumenlauten stärker auf- 
gebogenes. — r ist Zungenspitzen-r. — l nach Zahnlauten ist 
flach und stimmlos. 


A. 
im wito plben dè nn nladln i do luft rëm P 
2. vowä.® ob hand via abf vodn Öngkm, ngoyo winds wedn wid» dt. 


I. ds. 


32 Flurname. 
5 Md. Einschlag. 


1 Reisigbündel. 
Form für simtfOne. 
-sächl. zowa. 


3 Ortsname. 4‘ Altvät. 
6 m. tow, W. Two, 
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3. trai. tui n kht in Af, tao tè mäi oéëdnd wind. 

4. gior. cp nuidè gedE mo te min ròs dm qis genröyn Und is 
as khged® wofo kfoen. 

5. pimbfe. en is goo Yin quo! oèkf wòyòn kitenm. 

6. oökft. to oan is v nifl ton Stonk-Kwösd, ind so is do wën? 
atose nötf porrind. 

. olwone. ev OI a gelvwäs In ogeds find nyefv. 

. gxtE. TE oni rëmn we; i mà, è homns adfarcetft. 

. ngene.3 min muis laòd örge, oündft podrido dm nid. 

10. toéné.4 win mo uéorbn of to’ noyt hämkhemo can, und sv 

can di jndbn dind im rêt klein ünd Aën geft kflofv. 


D CD ei 


Die übrigen Sätze konnten nicht mehr abgefragt werden. 


B. 


l (a) dë num», de Gm l(a) Die Buben, die am 
khivr&dog min geduneyt mid- Kirchtag? mit dem Altknecht® 
mithalten,’ nennt man Urten- 
buben.!° (b) Die sind auf der 
Urte. (c) Ein jeder Bub kauft 
seinem Mensch!! einen Kirch- 
on khivrèdgg. (d) dos îs v | tag.i? (d) Das ist ein Marzipan- 
matftnähentf — do is dv | herz — da ist der Name hinein- 
NMP nqek/rim, bg mui sqEnD geschrieben, des Bub(en) seiner 
und des Mensch ihrer — und 
Gepäche!? und Zweckelein.!? 
ER KERN: (e) Sie gibt ihm ein Schneuz- 
xipt pm v Öngetfiiox) Und V | tuchlein!5 und ein Püschelein 
risol, mid dn rgfmar!.. mit einem Rosmarin. 


hosdn, nend m» invtnruimo. 
(b) de oän vf dn ivtn. (c) dn 
ind» mui khaft ogen mänds 


ünd Es mends mn — find 


‚xerrdy ünt-tfwekoln. (e) o 


1 Md. Einfluß. 2 ‚der Baba‘. 3 Eigentlich Satz 22. 
t Eigentlich Satz 24. 5 Zu to vgl. egerl. weibl. Endung 
me An, © Burschen‘. "Kirchweihfest. $ ‚Oberknecht‘. 
9 ‚zechen gehen‘. 10 Mhd. inte w. Zeche. 11 Mad 
chen‘. 12 ‚Festgeschenk‘. 13 Bäckerei‘. 14 Zuckerln‘. 
16 Taschentuch‘, früher selbst gestickt von den Mädchen. 
In eine Ecke wurde der Name des Burschen, in die gegen- 
überliegende der des Mädchens gestickt. Heute ist dies ab- 
gekommen. 
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2 (a) händsol, händsol, dinre. | 2(a) Hänselein, Hänselein, 


Scherge. 
mio vgedn tuvrèkf piort, Wir reiten durchs Gebirge, 
min rqedn tunrin rödn was, Wir reiten durch den roten 
Wein, 


. händsol, du khenfto' henrge. Hänselein, du gehörst da herein. 
(b) eëéit m& den 69 wido ruko? | (b) Soll ich mich denn schon 
| wieder ducken?! 


mine ten v obleyn has? Bin ich denn ein solcher Hase? 
ES ned ölgtzo cuorékf xrgs. | Kann nicht schleichen durch 
das Gras. 


(c) Wer wird durchhin reiten? 
Der Kaiser mit seinen Leuten. 
(d) Was wird er bringen? 
Ein Messer und eine Klinge. 
Reit durch!? 


(c) wen wint-tuore rgbdn? 
do khqtsp mid ogen lqgedn. 
(d) wgs winto nrîinv? 

p méin ind v xlinn. 
rqtt-tuna! 


X. 


= Mundart von Groß-Olkowitz s, Bezirkshauptmannschaft 
Znaim, Südmähren. 


Gewährsmann: Kanonier Jaroslav Lausch, Bauernsobn. 


Die Zwielautung von 3, €, &, T zu 90, ge, wu, i ist nicht 
regelmäßig, ebenso die von ô, è zu öy, ët — Es ist nicht 
sicher, ob der feste Einsatz in dieser Mundart wirklich allge- 
mein verbreitet ist, da der Sprecher den mit einem Selbstlaut 
beginnenden Worteinsatz ebenso stark hervorstieß wie den mit 
einem Mitlaut beginnenden. Es klang fast wie ein Sprachfehler. 
Doch könnte auch schon md. Einfluß vorliegen. — Anlautendes 
r setzt immer, anlautendes l manchmal mit einem Hauch ein; 
auch bei v hörte ich es einmal. Es ist wohl darauf zurückzu- 


1 ‚schnell und ängstlich bücken‘. 3 Dieser Spruch wird 
bei dem als ‚Himmel und Hölle‘ bekannten Kinderspiel von 
den zwei Kindern gesprochen, welche sich bei den Händen 
halten und das ‚Tor‘ machen. Bei den letzten Worten senken 
sie die Hände und lassen den Nächsten nicht mehr durch. 
3 Mda. gr9s Y lkowitf. 


Sitsungsber. d. phil.-hist. Kl. 195. Bd. 4. Abb. hi 


a a 
da 
‘ 
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führen, daß die drei. Klanglaute im Anlaut stimmlos einsetzen 
und erst allmählich stimmbaft werden. — r ist Zungenspitzen-r, 
im Anlaut stark gerollt. — lZ nach Zahnlauten ist flach, hinter- 
zahnig, hie und da stimmlos; unsilbisches Z nach Selbstlauten 
(z. B. khö'In) ebenfalls fach, aber überzahnig und mit etwas 
aufgebogener Zungenspitze hervorgebracht; auch ? ist hie und 
da stimmlos. — Im Anlaut wechseln Starklaute mit halbstarken. 


A. 


1. äs "in vyinto fldin tè trukbnd pladin’i zo luft "Umong'nd. 

2. tfvä.! oè hent-klae oof än dnaem, oft vintf vödo vido peifn. 

3. trae. tui khöln naelen? "in dfo, We miili pold odit.3 

4. givrö. to kunde aidë mgo is min ‘rdys tunrés ’aes pròyno 
"Gar "is “is kho'lde vofo upoln. 

5. pimbfé. en if foo pin pimbf vògo kStoom (-9°0-). 

6. fekfe. té hitfi Viet kvösd; fan de vuytIn ’antofe könt/- 
Forerend.® 

T. fem. ep ‘ift tè "a oioeëi në olif ’ampfe:fo. 

8. ’oxte. tè fiof tamd va; “i klaov, “i ha'mdo ’aopuvétft. 

9. naent. “i pi no do völdhaosoren (-a'o-)S udesd’ùnt bon ino 
kfokt, "ind oi hokfokt, ci vivtf ’a “torno toryton ogn. 

10. tfend. ‘i vins xvis nimb tă? 

11. "inr “i dlokto glae ven khglgfyl ’aop t oval ln, tu ‘of! 

12. tfoölofe. vò xefin hi? sòlmõ mit-tiv (ni xee? 

13. traetfünE. fän dleyté tfaedn! 

14. pivtföne. linpf khind, plae to ‘riinin? he! (5 ven de de 
dlimd kento paefn.® 

15. guftfone. ru Mai ‘bm men le haet kleund "ümpifpraf 
uvésd; khisd "gen hämge ois vin de Gondon. 

16. oextfone. tu pisd nd nit krös umili tforo plo/n vae aos- 
drîngo; tu muisd opt " » pifl vokfn, tafkrefo vivsd. 


1 m. tfoge, w. tfod. 2 ‚hineinlegen; nae- md. Ejn- 
schlag. 3 ‚siedet‘; Nennform söidn mit d. ‚anfängt zu kochen‘ 
hieße Hfönktfon khòyo; khöyo ist zielend und nichtzielend. 


- * Feuer‘ hieße goen 5 ‚schwarz‘ hieße övont/. 6 Wald- 


hauserin‘, d. i. Frau des Waldhauser, d. i. Balthasar. ‚Frau‘ 


| hieBe grao. 1 Md. Einschlag. 3 ‚es‘. 9 ‚tot‘ hieBe od. 
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17. cimifonè. x, oe sò uuid “int fokf taenn Svelton, ci oöls 
xvgond pio °gengo muidn givtè nà “ind mit-to pioftn. 
’aosrtinStn. 

18. 'oxtfond. viniftn khtnd hasd, oft vas ’jndns khg-mb "ünd en 
Stindd se pefn.! 

19. naéntfonè. ven hodmd dgen men khavrè min ylaes kit: In? ` 

20. tfvänt/ke. “en had sò tyo, "ole vgonbr cond tréfn var hölfo, 

= o höm 'odor vlad trófn.? 

21. änüntfväntfke. vem had den cé naex& kfiyt totföld? 2 

22. tfva-Untfvänt/ke. min muis laod rã; oüntft-foörtdor 
ünds nid. 

23. zrae-yntfvänt/ke. min van mind ‘int hjm "ën tuoh. 

24. ëm Untfoängfkd, vin mõ xefton oof t not hamkhgmd san, 
can ’qli 590 im pèt klin “int hgom gefk-kflofo. 

25. pimbfüntfväntfke. cp dna is haed noyp» "nde lin lim, 
‘gdo ’i do ei Ze v vido vél-koond. 

26. oökfüntfväntfke. hintor-findsbn haod- J tenon drae deenè 
epfölnämodin mid ‘ridé apfodin. 

27. otmipntfväntfke. khyintf nid nd "o pifl vontn oof Yunds? 
k&mdr oft mid "eng. 

28. "oxtüntfvänt/ke. teoftf nid oöle khinpStikin® traem! 

29. naenüntfväntfke. "Undsprö peor&n oän nir od höh, cé gengon 
oän qui ham. 

30. traefké. vivfgl pfwünd vunSst "nc vinfyl sıröd völtfn him? 

31. "änindraefke. i pube ’ eng nid; meft/ "o rifl laodo 'redn.* 

32. tfvä-ündraefke. hoptf nid o Ze? vae/e faf-fio mi oof maen 

dis kfyuntn? 

33. trae-yundraefké. aGé sıruido vil sé “in ’eengon xõodn cova 
öeene naexè haeso a0. 

34. pioryundraefkè. os und is com yon hevtfn khgemd! 

35. pimbfündraefke. tos Ve “reyk-kvésd go GT 

36. aökfündraefke. voffitfn deen di giv „läng görodIn "oof 
deen maedl ‘im? 


1 ‚und er stände sich besser‘. ? ‚Er hat so getan, 
als wann er ihnen dreschen täte helfen, sie haben aber 
allein gedroschen‘. 3 ‚Kinderstücklein‘. 4 i red, du 
rétft. 
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37. oimüyndraefke. tè pao-on him gimbf 'okfn "Und na khiv 
"Untfvölof läpäln! povos ont? proxd, tè hömp/-fokhafo völn. 

88. "oxtündraefke. tè laed oën haed'glé “am pält-traoft “ind man. 

39. n@énindraefkè. xg nen! vo praoné hunt tuito nikf. 

40. gintfke. i pi mit-teen laedn tọ hint "wo de visn kfqvn 


’umbs träd.’ 


1(a) ‘în lefl ie dos trad 
500 tovamol vök-khömo Yon 
°gkn. (b) vios ido qrui san 
hikhtmbr-, -is "ges vek-kvösd. 
cé him kh xönun nijk-kfen, 
das ven naéexpqon va’, "Und sè 
höms "o njk-kfüntn, vös aof- 
glo'nd ’is voon. (d) sé him 
"engl uprokt, "ob nenmbot 
nikf xoen had. "odp sé höms 
ninoht inprokt. (e) tọ hot-to 
lefl xookt, ep vind "im boletfae- 
hünd höln lofa, "Aen den den 
diopm nid gint. (f) s is '0dv 
geg Umbsanif-kvésd. 


2 (a) tu, löise, “© no pit | 
"Ze vintfhaos ’inttà’ muiftohäm | 


sılaem ünd muisd ’aofba/n, das 


khă piz nid las viod. (b) von 


do qoykè khimd, on op, en 
oöl ton voldhaoso (-a'o-) naos- 
khemD. (c) i vin traoft vovin 


1 (a) Dem Lessel ist das Ge- 
treide? schon zweimal wegge- 
kommen vom Acker. (b) Wie 
sie in der Früh sind hinge- 
kommen, ist alles weggewesen. 
(c) Sie haben keine Spur nicht 
geschen. dai werhineingefahren 
wäre, und sie haben es auch 
nicht gefunden, wo es aufge- 
laden ist worden. (d) Sie haben 
überall gefragt, ob niemand 
nichts gesehen hat. Aber sie 
haben es nirgends erfragt. (e) 
Da hatder Lessel gesagt, er wird 
den Polizeihund holen lassen, 
ob er denn den Dieb nicht 
findet. (f) Es ist aber alles 
umsonst gewesen. 

2(a) Du, Loisi, ich gehe jetzt 
ins Wirtshaus und du mußt da- 
heim bleiben und mußt auf- 
passen, daß kein Vieh nicht 
los wird. (b) Wann der Focke 
kommt, so sage, er soll zum 


| Waldhauser hinauskommen. (c) 
| Ich werde draußen warten auf 


oof góm “ind min vënën oft | ihn und wir gehen dann alle 


’olö tovee "is hintogpdld nat 


1 ‚Schaf‘ heißt oa, 
‚Korn. ` * Md. Einschlag. 


2 ‚Ort‘, sächl., d. i. Dorf. 


zwei ins Hinterfeld hinab und 


3 D. i. 
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“ind vgon dé ’akor aosmöftn. | werden die Äcker ausmessen. 
(d) "Gand vimb qinté san, oò (d) Und wann wir fertig sind, 
khimt oft "gp Aën. vu khösd | SO komme ich dann eher heim. 
| Du kannst dann schauen, wann 
“di N wirLeutekriegenzumDreschen. 
drèn. (e) ov veom mgorën | (e) So werden wir morgen an- 
dopoondr-is dréfn. | fangen ins Dreschen. 


oft 600, vimb laet-krivn vodn 


XI. 


Mundart von Seifrieds! hei Weitra, Bezirkshauptmann- 
schaft Gmünd, Niederösterreich. 


Gewährsmann: Kanonier Michael Stangl, Bauer. 


ð und # wechseln mit 75 und de. — l ist nicht ganz so 
flach wie in Mailberg und Treskowitz. — Das unvollkommen 


erzeugte Zungenspitzen-r soll nach Aussage des Sprechers ein 
Sprachfehler von ihm selbst, also in der Mda. nicht allgemein 
verbreitet sein. Die Zunge berührt dabei den Zahnfortsatz nicht, 
es ist kein Rollen zu hören. 


A. Ä 

1. gs. En winto Floénté? dinm? bladl i dn lüfd ümntü'm. 

2. reent és hend € glae widn agf-fin Ingem; noyo® winds 
wido 3äg.® 

3. dräe. dui wos dsuilen,! das de müle bgë goòt.8 

4. pinré. ten guide gédèé mod is min ris dunzs des dunzipgén 
a? khoede wein, 

5. fimbfe. ep if fon fin odv cekf vom xörgom. 

6. cekfe. /fae iStStgok-kwesd®®; intft is do šõwo!! ümtose «ont. 


fobränd. 
! In der Mda. saefvrit/ (-a-). 2 Aus floénd de. 
3 trocken‘ hieBe drukv. * Die älteren Leute verwenden 


für das männl. Geschlecht noch row&, für das weibl. rows. 
5 Altvät. oft. 6 ‚Wetter‘ hieße we'd, ‚besser‘ befo. T zu- 


legen‘. ‚Kohle‘ hieße khoën, ‚Ofen‘ fp. 8 kochen khoyp, 
nur zielend gebraucht; ‚anfangen‘ hieße Yfyn?. ° ‚durch- 
gefallen ins‘. ‚gebrochen‘ hieße broyn. 10 Altvät. -kwen. 


11 ‚der Schober‘ (Gugelhupf). 
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. oime. en Oé op gëwaë g0n& sgäds ümpfefv. 
. gxte. dé fiof dgomp-mo wë mio, i hop-plgdon. e 
. näene, i bi bo dënn frag guesd find hgb ins xookt ünd si 


hokfokt: , winds do doyto 35 son‘. 


. toen. os windè nimd dep! 

. aöfe. i hag dv ën khölöfe dm sel aofe? du of du! 

. dswöfe. wo geftön hi? coole mitio Lin) gde? 

. dragtfonè. def Jand? intft SlöxdE toagdn! 

. qivtfoni. mig liopf khünd, blagp to heorü'nt Stüe! sünf. 


pae/nte kàns.4 


. puftfoneè. du hösd hägd Gm me£oron gleonds um-pifpraf 


qwesd; drum denfft &-Entv hgomgà ef win dé gontn. 


. oggifone. du bisd nū nikrös gmui, dasd v flg/n wide aps- 


drinkjt; du muift nu v wäng wpxon, daf krein winsd. 


. oiptfüne. ge, age so guid, sgxo däend Swefto, si soöds gwgond 


fin ngo muido finde moyo Umpmito bivStn agsbinitn. 


: oytfüne. wöntfin khänd heft, ngoyo was indoSkwesd find eStàn 


befo fiv com. 


. ndetföne. wen hgb mo düm-mäen-khonb mën flag3 xöroen? 
. rowgönt/ge. go had vso do, ef wünsn dson dre/n nördd 


hednd; aof d letfi® Së dun drofn. 


. Gondrowgontfa. wän hodo de np-è xöixt-toreöd? 

. TOwg-vrowgdntfx. mio muis lägd äräe, sünft'-poöredo Uns nöd. 
. dräg-vroupuntfa. min sm Band find him dn dundr (-wv-). 
. pi-orougontfa. wiv mõ gefton agf t nöytfrukkhämd san, 


santé Onon 35 tm bek- klen and hömd fefkSlofo. 


. Pimforowgontfr. do šng is hägd noypv ŭns lin blim, qun 


€ do friw hods wid» glad. 


. sekfotowgonifu. hinto ündson haos Stànvntrae Sün epfe- 


bämol mid rodé apfol. 


. tmdrowgontfa. khintf ned Dn aeytl? wontn og? Unds? noyn 


gimb mid Ang. 


. gxtorowgontfa. es denftf ned soytonèé dumhaedn draem! 


1 ich Bee Blattern (d. i. Blasen)‘. ‚ich glaube‘ hieße + 


glagb. 3 ‚auf den Schädel hinauf“. Ohren hieße gowall. 
7 Altvät. ae 4 ‚böse‘ hieße hab, ‚tot‘ dog, 5 Altvät. 
glend. ° ‚auf die Letzt‘ = zu guter Letzt. T Altvät. 


sīsd. 


8 Altvät. säem. ® Verkl. zu agxd < ahd. ühta. 
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29. ndendtowgont/k. findsozi benn sand ned so hox, de ängon 


sind fü hg. 


. drag/ge. wiv fü rpîind wunit Und win A id wtf -tän Aen? 


31. Ginbdraefu. i foöre Aug ned, es meftf v wäng lagdv ren! 


2. towp-vdragfu. 
diš «ping? 
. drag-ndrae/x. 
ängon gondn bas. 
34. gi-vdraefr. 
. fimfodraefx. 


hopt/ ned » oeh wae/e sonf-fiv mi oof men 
säg bruido wü sè ropp šănė np-è hago în 


des wood is gom fü hevtfn gono! 
des is reykwesd fo go! 


36. sekfodragfu. woffitfntg fin fegol öm agf däm-magl? | 
37. simbdraefu. dé bagn hjmd fimf gkfa ünd näe khin üntfwöf 

lämpe finf dent bröxd, dé hömds? fokhafo wön. | 
38. oytodrag/x. de lagd s sand häend glè dragft äm fýd üntgond mi. 


. pivtfgè. 
xpoon.? 


B. 


L (a) fänvl, nim n Tex» 
anke agf t wis, de šēwv {Strä, 
and wğnsdvs t/trad hğsd, khensd 
ns m find noyv gesd boom and 
mon däm» Findon ünd efn 
Und ngoyo gesd wido imkheon 
und wönft siokft, das è men 
won khim, fonsd èftfimdgo 
do. (b) noxo gesd höpm, duisd 


enpfé aosgrom, noyo rikft wido 


héo dsbn fiwdon und gon 
khösd ns hotds glöëm. (c) mğv- 
ren mefmo bond agfitàe, daf 


1 du rösd ‚du redest‘, grad ‚geredet‘. 
3 Altvät. khon xpon; statt khon auch drynd. 


‚haben sie‘. 


nägnddgag fa. gë ngo, dev bragne hünt-tuito nikf. 
i bi mit-té lagd dohint iwn t wis me khong 


l(a) Fanny, nimm einen 
Rechen und geh auf die Wiese, 
die Schöber zerstreuen, und 
wann du sie zerstreut hast, 
kehrst du sie um und nachher 
gehst du heim und nachher tun 
wir füttern und essen und nach- 
her gehst du wieder umkehren 
und wann du siehst, daß ich mit 
dem Wagen komme, fängst du 
ins Zusammentun an.*(b) Nach- 
her gehst du heim, tust Endäpfel 
ausgraben, nachher richtest du 
wieder her zum Füttern und 
nachher kannst du das Holz 
klieben. (ce) Morgen müssen wir 


2 Altvät. höns 


t Fingst du an, das Heu zu Haufen zusammenzurechen. 
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tfaedlè oon woln khämt/. 
(d) wön/-fiode saet/-fon won, 
meftf eopfé 136 gig Und ngyo 
melt Am mgn iedn. (e) twv- 
monrén is n färdo, dọ khösd 
hgömgäg, (£) muift J 9, daf 
pis üm sekfè dp biftfon toğm- 
dron. | 

2 (a) ‚dü, noypvrén, sg mb 
ompé, wo/-folö dän don? indso 
mäend$ is graong won. muis è 
do tov inré laekkäg ünd muis 
zonnf fon. si duid in glof fo 


we 


bald aufstehen, daß ihr zeitlich 
zum Waschen kommt. (d) Wenn 
ihr fertig seid vom Waschen, 
müßt ihr Erdäpfel hauen gehen 
und nachher müßt ihr den 
Mohn jäten. (e) Übermorgen 
| 
| 


ist ein Feiertag, da kannst du 
heimgehn. (f) Mußt schauen, 
daß du bis um sechse da bist 
zum Zusammentragen. 

2(a) ‚Du, Nachbarin, sag’ 
mir einmal, was soll ich denn 
tun? Unser Mensch! ist krank 
geworden. Muß ich doch zu 
ihren Leuten gehen und muß 
ihnen es sagen. Es tut ihr 
| == . | alles so weh.‘ 

(b) Nachbarin: E Tee Nei 
xë ngo hi And sög gonvs, daf | ech nur hin und sag’ ihnen 
fag khoo šuëd hod. es, daß sie keine Schuld hat.‘ 

(c) ‚miv xpoéro non ned ünd (c) ‚Mir gefällt sie gar nicht 
ups è g'lewgé gräen dui, ünd | und was ich alleweil greinen? 
tue, und sie lost halt nicht 
auf.” Ich sage alleweil, leg 
dich warm an,* daß du nicht 
| krank wirst; aber die Menscher 

mänt/o lösnd ned hi apf dë, | losen nicht hin auf das, was 
wos mb ev spkt< | man ihnen sagt.‘ 


— eae 


sae losd họëd ned agf. i ago 
gewge (-gE-), lek tè won 09, 
daft nek-krägng winsd; Gen de 


XI. 
Mundart von Sulz® bei Weitra, Bezirkshauptmannschaft 
| Gmünd, Niederösterreich. 

Gewährsmann: Kanonier Alois Leutner, Bäckergehilfe. | 

ğ und & wechseln mit 95 und é, op und ev mit on und 
eo, è in Endsilben mit j. — Neben halbgerundetem 7, %, ë 


1 Dirn. 2 Zanken. 3 Hört nicht darauf. 4 Zieh 
dich an. 5 Mda. sugt/. 
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sprach der Gewährsmann auch vollgerundetes %, 4, ö und auch 
zwielautiges 4, 0; statt $ hörte ich bei ihm auch e, — l nach 
Gaumenlauten ist Ge flaches l, nicht 2! — » ist 
Zungenspitzen-r, 


A. 


1. ĝos. In winto flöiyte! drukom bladt* i do luft üm. 

2. von 8 vs heok-kläe dofon Snägm; ngoyo wiods wido 3%nv.* 

3. dräe. duo khöjn in bfo, dafp mi sné söid.® 

4. fiore. do gunde oedë myo is min ris dunf des bròyv ünd 
îs is Ichgede wofo gfoen. 

5. fimbfe. ep io-pqo fin ödv sékf wbydbn ab 

6. sékfe. Sfäe if ttenlvisd; santé gro'pfo Unt ani cend.s 

T. simi. en ifte ou bjwäg gan? ; sgera Ampfefn. 

8. quyté. pfiof doomb we; i mio, i hgo ops agfdret. 

9. nen}. i bi e do sibléin! gwésd Gand hin ins gsokt Un si 
hokfokt, sì winds a inn diyto som. 

10. toéné. i wins nimD dw ! : 

11. æfi. i lokti glie min khölefj dof donald, du qf du! 

12. cowöfe. wb geften hi? séid md mjtin Län) gee? 

13. draetfin. Sand Sleyti todgdn? 

14. fintfin. mge liono khind, blägp-to Gncn orge! de gent/änd 
šivx, dé dobäe/nte.® 

15. fu'yifin. da hosd heed s maoro gind ümpi/praf qwésd, 
dofin devfft a q-Dnto hoomgee win de Yndn. 

16. s@ytfin. du bisd nŭ ze gmuv,' dasd v flojn wege ägs- 
drinkfi; du muvsd nù g? o wing wo'kfn, dafkr efo winsd. 

17, siptfin. ge, sue sò günd ün sok-tgend Swifto, si sbis gwğnd 
fio eengo mundn Tod" nd Uni-mito binin (-i'v-) dog, 
büdsn. 

18. oxtfin. wönzfin kheend be, nqyo was gnd khzmð ind elen 
béfo üm gm. 


1 Aus flöind-de. ? Auch blaf. 3 m. rowee, W. 
TOWÙ. 4 ‚Wetter‘ hieße wédn, ‚besser‘ béfo. 6 ‚schnell 


siedet‘. ‚bald‘ hieße d9e, ‚kochen‘ khöy» nur zielend, ‚anfängt‘ 
dfond. 6 ‚schwarz‘ hieße šwĝvds. 1 ‚Schüblin, d. i. Frau 
des Schübel. 8 ‚tot‘ hieße dad. 9 ‚noch vorher‘. 
10 Altvät. Gott, 


38. 


39. 
40. 


Walter Steinhauser. 


. neetfin. wen họd mb den in khonb min Flagà gädöjn? 
. towqunifu. en had asò dog, vs wğnsn Todn dréfn Begländ 


hedn; se hömd sis! quo stwo dröfn. 


' dondrawqbntfa. ween hadn de näexe gSixtoroed? 
. towg-prowgontfu. min méin lägd ärge, suntft fodızdor 


uns nid. 


. dräg-nrowgontfr. mio sõn mind Und him dn duër, 
. fiororowoontf. win md gèfton def d noytfruk-khemd san, 


do sänte ğnõn 59 tm béklén ind hömd fefkfIofo. 


. Fimbforowgontfu. do Zug is heed noypn nds lin blim, quo 


i do fin iso wido wekönDd. 


. sekforowgontfa. hinto ŭndsõn haoftinbnirie stnè Hföitnt 


mid rüdt apfot. 


. simorowqgbntfu. khîntf es nid nù dn dgmblig do? ünds wontn? 


noyo gemd mid eng. 


. quiotowqontfr. ès denfif nid so dumhiedn drägm! 
. neendrowgontfa. üUndspre beon sand nir ob ha, de engon 


sand fi ken 


. dräefk. wifi bfind wur And winfi brid wétfien him? 
; Gonddrägfk. i podre Eng nid; és möftf n wing lügdo rén!? ` 
. towö-pdräefk. hoptf es nid v drikl wdefè onnf-fo mi Fóm 


dis uqunn? 


. dräg-odräe/k. see brundn wi sj towgp gné näe-& hdeso în 


Engon-giodn bgo. 


. fiorndräefk. des wand is com fon hevtfn khemd! 

. fimbfodraefk. des is reykwésd fo an! 

. sökfodräefk. wof-fironten do fiv fêgnt Fóm mägf dròm? 

. simbdragfi. de bägn hömd fimbf ok, nee khiv Unifutf 


lampè fios dont broxd, dé hömtf fokha:fo win. 
Oxtodrägfk. de lügd? sand heend A6 dräpft dom ggd amb 
månd. 
neenndräe/k. ge nd, dn brýn hünt-tuoto nikf. 
fintfa (-VD-). i bi min lägdn* di hint iwo t wisn is drovkfan.® 


1 ‚sich es‘. 2 i rê, du réd. S Auch dlded. 


4 Auch mité led. © ‚ins Getreide (d. i. Korn) gefahren‘, 
aber auch khön. l 


n A 
DS 
die “ 
oa 
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(a) da, handsde, i miD, hdd: 


winds nù réndd. (b) mèfmõ 


dotouvsi, dasmb in hiwdn 
Endbrinvn. (c) fenyt is Anto-t 
hoendägt-twf@d, wonsd ns ?. 


(d) drent hinto dé bo Sen kënt 
göntSwont/-fioro. (e) do sepi 
is a nit-tohoom, das v ünds 
v weng hefn khünt. (f) fikf! 
hiovtft hab mi v bee gumid, 
grop-pòn Qowalt hibäe (-&e-). 
(g) 9% bo Untföig mon Got 
dofo! (h) des khimd fo deoro 
hitf. (i) è md, es wind ni 
öjwäe henfp. (j) Und i do friv 


(CD de khiotokweftäs; min 


jänko mid dofo bo (k) wot 
[uohften? kabi Igop-pon wọn 
hi-bäe (-üe-). himp-pon 
epp, (1) ge, ge, Aën dorop) 


nd, 


v dräe » fin fadt him mò nd. 


(a) Du, Hänslein, ich meine, 
heute wird es noch regnend. 
(b) Müssen wir dazuschauen, 
daß wir den Hafer herein- 
bringen. (e) Voriges Jahr ist 
uns die Hälfte faul geworden, 
weißt es ohnehin. (d) Drüben 
hinter den Buchen kommt es 
schon ganz schwarz hervor. 
(e) Der Seppel ist auch nicht 
daheim, daß er uns ein wenig 
helfen könnte. (f) Kruzifix! 
jetzt hat mich eine Biene ge- 
stochen, gerade neben dem Ohr. 
(g) Geh her und zieh mir den 
Stachel heraus! (h) Das kommt 
von dieser Hitze. (i) Ich meine, 
es wird noch alleweil heißer. 
(j) Und in der Früh ist es so 
schön kühl gewesen, daß ich 
mir die Bluse mit heraus! habe. 
(k) Was suchst du denn? Die 
Gabel lehnt am Wagen. Nein, 
hinten beim Seil. (1) Geh, geh, 
schau dazu! Ein drei ein vier 
Fuhren haben wir noch. 


XIII. 


Mundart von Kl. Prolling bei Ybbsitz, Bezirkshauptmann- 
schaft Amstetten, Niederösterreich. 


Gewährsmann: Kanonier Michael Teufel, Bauernsobn. 


Statt stark geschlossener è und ê sprach der Gewährs- 
mann öfters mehr gewöhnlich geschlossene o und e; statt 
ö und £ öfters etwas mehr offenes A und A: A schwankte einige- 
mal auch nach de hinüber. — r ist Zäpfchen-r. 


I Erg. ‚genommen‘, vgl. Probe I 4 Anm. 
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A. 


1. s. gn winto flointé trukom relatn į do lüft dmond'nd. 

2. con) és henSklae aof-fon in&im; oft wioSt/(-io-) wido 
08.2 

3. arie. tun khötin Ghi in Go, tasn müx ngë oöid.3 

4. giné to xünde gidé mäi is min ris am. des Urb yo ünd 
i's fs khokde wofo von, 

5. gümbfe. en (fun pin ödo oèkf woybn udrivm. 

6. aökfe. (än if {Stook-kwen; kropfo cand üntoriS xintf-forcrénd.® 

T. otmé. go (ton qlemqt Iné oogro Umpfe:fo. 

8. qyté. pfiof tmb mb wi; i mb, i limi qofrrédn. 

9. näne. i mi no dv orqo dökto! xwén und hd ivs vg kt ant 
oi hokfokt, ci wintSg cv Toxto 007. 

10. zo&hv.8 i wins nébmn cp, 

11. ëng i bon do m khö(xJlö'fy üm t 8,9 du of tu! 

12. vowöfe, wo uafton hi? oölb mo mittin (-10-) ge? 

13. trietfeho. fänd!? dleyté toğedn! i 

14, pinvtfehn. mà tinpf khind, nlesp-to int Ste! köntfämpes, de 
sche nie tod. 

15. güytfehn. tu hosd häd Gm miorba-gland Unpifpräaf uweén, ‘ 
drüm devfft ghõnto hoomgg ée win de Indn. 

16. oFytfého. tu ed nù nik-kris gmüo(x), taot v glo fu wä 
gosdringno khiot. tu munfifeosd!! nü v weng wekfn 

-  Unkrefo wen. 

17. otmtfeho. x, ode sò gund tnt aqkftànd bwifto, si oölik- 

klovdo fiv ngo munto!? péndè nã ümp-mit-to mivftn qos- 


bu'ton. 
18. qutfého. hgftn khend, sé was InnSkhgmv find eftänt-pe:fo 
Um com. 


19. nät/fehn. wen habmodbn män-khöun pom plägs xòroin? 


1 m. zou, w. vowö, sächl. town. 3 ‚Wetter‘ hieße 
wédo, ‚besser‘ zu&/n. s ‚anfängt zu kochen‘ hieße Grond 
e khöyo, doch wird kkém meist nur zielend gebraucht. 
4 Wemf. u. Wenf. d. Ez. m$n, Mz. mind (Mannen). °,schwarz‘ 
hieße dwopt/. 6 ‚allemal‘. 1 ‚Frau Doktor‘. ® Auch 
toöne. ° ‚Öhrlein. 19 auch /änd (seind). 11 Nenn- 
form ménfn. 12 mundo gilt als unfein. | 


WW 
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20. vowgöntfke. en had nsò ti, win wğnsn Con erën noröd 
hednd; se hömd quo odwn trò'Sn. 

21. gonvrowgountfx. wen hidodon de nehè! xdi'yt-tnto0d? 

22. roußorprowgpnt/x.? min? munS-Îy tagd čr, oünt/ft* fočrgdo 
ins nəd. 

23. rräg-vorowgnntfx. miv cãm-mivd find him dn eünéër, 

24. pinrotowgontfu. win mo xèfton aft npyt tfrukkhemo cän, 
eg cinte Invn 60 im bët-klên Gand himd gel ki lo:fv. 

25. pimbfotowgontfu. cp dng is häd niypo ins tin slim, qui 
i dp griv is p wido wek-könn. 

26. oökforowgontfa. hinto Inson hagltintrie ne opfowtin mid 

 rüde apfot. 

27. otmorowgont/a. khintf nid nù dn ğeyri’ wonftn af ins? 
qflgmo mid gng. 

28. Dytorowgontfa. tenftf Een sô o ngonwen® erëm) 

29. ninnotowgbnifu. Tnspre meon cand nid sô box, dé gan 
cand fü hehn. l 

30. träg/x. wiofy send wioSt (-io-)? Gand win nrd wöt/-- 
ton ham? 

31. gonniriefa. i quia gng nid; menftf v rifl taedv ren. 

32. rowgororräefa. hopf nid v drikl wäefe coufo fin mi af 
män vi! uqpuntn? 

33. zräg-vrırüefk. oŭ nründo wù sj towqn Ößnendehö® heso în 
e OD xonftn (-9°0-)® sd. 

34. piorotriefa. tés wqvd is gom fon heotfn (en) xönn! 

35. pimbforriefi. tos is réykwin fo 60! 

36. odkforriefu. wof-fitfnton e pinre pégot!® af dim magi dm? 

37. cîmntriefu. tè nagn hömd pümnp ökfn ünd nà lan üntfwöf 
Tampa"! oppe dinf brixd; de himb/-fokha:fo win. 

38. dytorriefu. d tied sand hùd op dm gä coolt Untoomp-mä. 

39. nänvrräefx. xe no! to mriné hünt-tuoto nikf. | 

40. giotfa. è mi mit-tö taed!? dohint iwn twisn is khan xpğn. 


1 Auch n&-é. 2? Auch towj-ntew. 3 ‚man. ‘Auch 
SIT. 5 Auch v rändt oder v drinmi. € ‚kein so ein 
Narrenwerk‘. T ‚Würste‘; Ez. wundr. ® Auch ndé, 


selten adi hé. ® Auch xẸodn. 10 Auch gögnt. it Limm- 
lein‘, d. i. ganz junge Schäfchen; alte Schafe heißen 507, der 
Gattung nach kleine 207. 1? Auch noch midn lägdn. 


62 ‘Walter Steinhauser. 


(a) i ni vohgom af dn gloom 
bröflen bom bröxnbeng (-e'v-). 
(b) mà got» had v winröoft 
(-o-) @nd hünnd idr gründ. 
(c) min sin ins oxpuom Ünt- 
Sud mğntfo. (A) min ham étln 
towqunifa drikl fix, qpuytfan 
Gär üntfwgöntfa, o drägfa Aer, 
n toén, v vowdf-fge; rds hjmo 
khöv. (e) 0 x% is hipÎ lexd, is 
hox gofe. (f) togo khimb-mv 
tovnon wi-ntohqos (-t'v-), qf- 
keb-mo fin Towoo Gošiytigė 
‘haeso pobäe und ofkhimb-mn 
afpmitotenn hex ŭn is v 
khölörod ünd o grofo tinta- 
màm ünd tinkf tonde ded 
inso hags. (g) poo do hagsdiv 
is n buSngadi ünd v khölo 
und ümotüm is dn hapsönn. 
(h) do wind in sum» glündod 
fiok-khiv (Gol (i) des Inv 
fix wind agsdrim ünkhimd i 
tuqod. (j) des bl&yptagft pis lv- 


(a) Ich bin daheim auf der 
kleinen Profling beim Brochen- 
berg. (b) Mein Vater hat eine 
Wirtschaft! und hundert Joch 
Grund. (c) Wir sind unser acht 
Buben und zwei Mädchen.? 
(d) Wir haben etliche 20 Stück 
Vieh, 15 Schafe und 20, ein 
30 Hühner, ein 10, ein 12 Säue?; 
Rosse haben wir keine. (e) Das 
Gehen ist hübsch schlecht, ist 
hübsch hoch hinauf. (f) Zuerst 
kommt man zu einem Wirts- 
haus, dann geht man vor zwei 
einschichtigen* Häusern vorbei 
und dann kommt man auf die 
Mittenlehner Höhe und da ist 
eine Kegelstatt? und ein großer 
Lindenbaum und links dabei 
steht unser Haus. (g) Vor der 
Haustür ist ein Buschengärt- 
lein® und einKeller und um und 
um ist der Hausanger.® (h) Da 
wird im Sommer geludert® für 
die Kühe. (i) Das andere Vieh 
wird ausgetrieben und kommt 
in die Weide. (j) Das bleibt 
draußen bis Allerheiligen ; dann 


hatlen;oftwiodswidv änörejd. | wird es wieder eingestallt.? 


ı D. i. Bauernwirtschaft. 
* ‚alleinstehenden‘. 


‚Schweine‘. 
gärtchen‘. 1 ‚Hauswiese‘. 
9 in den Stall gebracht‘. 


2 Ez. mendS, s. 3 D. i. 
5 ‚Kegelbahn‘. ‘,Blumen- 
® D. i. ‚Grünfutter gemäht‘. 
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XIV. 


Mundart von Kremsmiinster,! Bezirkshauptmannschaft 
Steyr, Oberösterreich. 


Gewährsmann: Kanonier Franz Aschermayer, Fleischhauer. 


Das helle Umlaut-a ist heller als sonst im Donaubairischen, 
etwas mittelgaumig gefärbt und gespannt und sollte eigentlich 
durch 4 bezeichnet sein, was jedoch aus drucktechnischen 
Schwierigkeiten unterbleiben mußte. — Die anlautenden z, 7, 
x, p, 0, ö stehen in der Mitte zwischen Lindlaut und Halb- 
starklaut. — Die inlautenden Starklaute sind häufig etwas 
länger als gewöhnlich im Donaubairischen, ohne daß man aber 
von Doppelläuten reden könnte. -— r ist Zäpfchen-r. — Die 
f-Laute sind doppellippig! Daher werden auch zum Unterschied 
von den anderen Proben alle Zahnlaute vor ihnen zu Lippen- 
lauten, vgl. xömpfobrend ganz verbrannt (Satz 6). — | be- 
deutet einen Laut von sehr geringer Stärke. 


A. 


. 908. Em-winto glivnte tiom nlat è dp luft ümotu'm. 
. towon. es héop nlüe af-fon dniem; oft wivtf wipn sein? 
3. trge. tun khoén ägne &n oo, taf pmiilà ged sobpop winp. 
4. pio. cp gunpè gehe mag is min ros és Yes debroyo Und is ês 
deskhoepé wofo xpgen. 

5. emt en ıf-foo pin bif-fekf woyn udrevm. 

6. sekf. coffee Lä) itgok-kwön; to down is üUntnse xomp- 
fobrénd. 

T. ofm. ep iftè op oewge Tone ogero ümpfefv. 

8. gxt. pfiof-tämb® mi we; i mon, dé hgg mò 69 xğnt/ ht- 
grend.* 

9. näe. į mi an dn grag xwon Und hò ivs zookt ind si hgk- 
fokt, si wintf a Toro® dayto 007. 

10. toen. tes win è app eo, 

11. gefe. i dlokto glie ën kholifi Um t ot Umme, tu of tu! 


DS — 


1 In der Mda. gremsmintftv. 2 ‚Wetter‘ hieße wēpv. 
8 Auch tigomb. 4 ‚die habe ich mir schon ganz hingerannt‘. 
5 Auch zong, 


Walter Steinhauser. 


. owöf. wo ën hi? oeoë md mik-ke? 
. trägtfen. fänk-krimme! ëiëvré toğepn! 
. gintfen. mäge livro khind, reldep-t0 heprüntn Std! të zEnto- 


fänd hab, tè nügfntv t ngsn dp 


. puytfeo. tu Aged hieb am m£p-Dn xlgond® Ampifpraf quin, 


trim tevfft -nto  hgómgě win de ndn. 


. géien, tu misd vo ner te xmuv, Täsd vigo o flofn 


wäe agsdringnor; tu muvfifeošd noù p weng wokfn, taf- 
„re fo winsd. 


. oimtfeD. xë, ode 00 xūvp Und ogkf tàend dwefto, ce goërg 


xwönd piv fngo manpo pinpé nã ümb mito bivStn oos 
apsbutfn. 


. gutfen. wönftn khgnd heor, oft was E «won ünd ej- 


Stämp- -pefo Gm Eom. 


. ndetfev. wen hgb-mõ dgm-mäg khgowi mem-Fflaed xdroén? 
. tougonifg. En hob oeë Ta, ges win wynsn toòn trefn edito 


_hehn; voleft® himds è/-fim troSn. 


. Ipndrowgdnt/g. wen hob» den dè KN xöiypfozaöp? ` 

. Towg-vrowfünt/g. mi muns lapd öräg, cümpfoösgho" 90n méih, 
. trüg-vrowgont/g. mio odmioh find hagm dn runft. 
gi-vrowgont/g. win mõ xefton af t noyt hoomkhemd can, 


vg oänte gondn öğ ëm bek-klen und hömp- -fefkfngod.' 


. gimforowgänt/g. to ëng is hägp noxpäg üns lin lim, is 


quo è do prin wiho wek-könn. 


. gekfbrowgontfg. hinto Unson® hags ërëuënut trije denè epfi- 


bämot mid rppè apfot.? 


. cimbiowgonifg. khintf nep nou dn Gerd If wovtn af üns? 


ofkemd meh eng. 


. pxtnrowgont/g. es veuftf ner co dümhäehn moyo! 
. nägndrowgont/g. Ünsore non oänd nöd so hg, dé fngîn 


sand fù ben, 


. träe/g. wivfi rpùnd wuni und watt nröp!! wötf ten hgm? 


1 ‚es sind grimmig‘. 2 die beißen dir die Nase ab‘. 


‚Tot‘ hieBe dop. 3 Auch klend. 4 ‚gewesen‘. 5 zu- 
letzt‘ 6 Auch oinft. T ‚und haben fest geschnarcht‘. 
Über schnarren vgl. Schöpf, Tir. Id. S. 637. ‚geschlafen‘ hieße 
xdlofv. s Auch ins, ebenso TnsDn, insore. ° Auch epfpt. 
10 Neu gebildetes Grundwort zu dexd ,Weilchen‘. 1! Auchrrrgep. 
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31. ponderdefa. i podi? gng nep; es mévfif v weng lagpo ren.‘ 
32. vowg-vıräg/g. hoptf nep v dcikj wiefe ooof-fiv mi af mäen 


Tiš “püntn? 


33. Träg-ver defg. ode rerunpo wü sé Towgn ne ap häesn En 


engon-ganpn eg 
34. gi-orräe/g. 
35. pimforrägfg. 
36. oekfourge/g. 


des ëch is com fon _hentf khgmp. 
des is röxkwsm- Oe St 


wo/-fitfntgn tp pio pegi” om af dem miei? 


37. cimbiriefg. té magn hömb-pimf okfn ünd nde kh ünt-twöf 
lampi® poos tgof nıröxd, ré hömpfokhafo win. 


38. gxtorräg/g. 
39. nüendrräg/g. 


de lied oänd häc) olè ëm p% agfn Untämb mà. 
xë nd! To nraone hünt-tuotn nikf. 


40. pivtfg. į mi mit-tà ldep en t wisn Gas khönn-ıpönn.* 


(a) win è aps dn duè khgémb 
mi, ni è af mol hoe khémd 
ton dn pläeshoko, pliedhag- 
nräe (-rü'-) land. (b) to n è 
bif-tfo afentiv-ün nlim. (c) To 
if md kontf xunk-kind; i khao 
€ wipn khemd, waon è reit (d) 
ofpi è En-gremsmintftn näen- 
grek «wen, triietfen ign, Und v 
100 bon hepmgv. (e) To ai è 
mon, ënn, mifiéyn Umpfinfio 
(f) to 
hob md dy-xunfn mösd @nd 
Swgotfwuntfn xrivkt näg de 


maon, mie de mefon. (g) cn 


es vie xond ückhafn. 


öoyprrao, en hod drinn rä 


1 i re, du rösd. 
hieBe dif. 
6 ‚Geselchtes‘. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 195. Bd. 4. Abh. 


2 ‚Vöglein‘ hieBe fegni.. 
. £ Auch kën zeg. 


(a) Wie ich aus der Schule 
gekommen bin, bin ich auf 
Bad Hall gekommen zu einem 


“Fleischhacker, Fleischhauerei 


lernen. (b) Da bin ich bis zur 
Assentierung geblieben. (e) Da 
ist es mir ganz gut gegangen; 
ich kann ohnehin wieder kom- 
men, wann ich will. (d) Dann 
bin ich in Kremsmünster beim 
Greck gewesen, dreizehn Jahre, 
und ein Jahr beim Heppmaier. 
(e) Da bin ich Montag, Diens- 
tag, Mittwoch und Donnerstag 
ins Gäu® gegangen einkaufen. 
(f) Da hat man einen guten 


. Most und Schwarzwurzen ê ge- 


kriegt bei den Bauern, bei den 
bessern. (g)DerSchachenbauer, 
der hat Stiere bei der billigen 


3 ‚Schafe‘ 
6 ‚aufs Land hinaus‘. 


A 
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dn nülen vodeh Um rräehündt- | Zeit um dreihundertfünfund- 
gimfootytfruin gokhaft. (h) sechzig Gulden verkauft. (h) 
Was die ehrsamen Bauern ge- 
wesen sind, da hat der Hand- 
schlag gegolten statt einem 
Drangeld. (i) Leitkauf haben 
wir einen Gulden gegeben für 
das Mensch. (j) An einem Sonn- 
tag nachmittag habe ich erst 
Zeit gehabt zum Wirtshaus- 
gehen. (k) Vormittag habe ich 
aushacken müssen. (l) In der 
hömd En ruvömp oxtfen mif- | Woche haben wir im Durch- 
{fwgontf-khügwi zwragyd. (m) | schnitt 18 bis 20 Kiilblein ge- 
lampi cdnd nio ém-prùigv | braucht. (m) Lämmlein sind nur 
xfroyo won. | im Frühjahr gestochen! worden. 


wos de Ens5md rragn xwen sand, 
to hoto hündslok-koedn Gro 
on vragadh. (i) lügkhagf himd 
DY-nuön nem ging mens. (j) 
in õn oündo nğmittg'g kF çol- 
tfäekhod (31 vopn wivtfhaos- 
xg. (k) pgomittg (-99-) hgg 
agshokv menfn. (1) è do woy 


XV. 
Mundart von Ober-Trum, Bezirkshauptmannschaft Salz- 
burg, Salzburg. 


Gewährsmann: Marie Ditzinger, Bäuerin. 


L wird in dieser Mda. gebildet, indem die aufgebogene 
Zungenspitze den harten Gaumen oberhalb des Zahnfortsatzes 
berührt. Es klingt etwas dumpfer als das gewöhnliche flache Z, 
= mehr w-artig. — m ist nach f und f zahnlippig, und zwar in 
fm (Satz 3), khropfm (Satz 6), k/löfm (Satz 24), ognfm (Satz 32) 
und -fokhaofm (Satz 37). — r ist Zäpfchen-r. — Im Worte 
r9-L ist ausnahmsweise wegen drucktechnischer Schwierigkeiten 
die Silbischheit des } durch die Bezeichnung der Silbengrenze 
ausgedrückt und nicht durch .. 


A. 


1. ops En winto glivyte trukdm nläadin è do luft dmbtam. 
2. towgo.? s henyklae® aof-fon Önaem, noyn winds wédn4 widn 
scefp wenn. 


! d. i. abgestochen, geschlachtet. ? m. TOW, W. Towö. 
3 Auch hepytlae. t Südl. v. Eugendf. wödn». 
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3. trae. tun khoin En öfm? ae, da'sb mil moe cindnd wind. 

4. pivre, do xundè gede mä is men hrös tunrés® aes nröyn 
ind ée khoede won xøppen. 

5. gimbfe. en is pun! pin ód sekf wydn xörunrem.* 

6. date Sfoin® is n wégae tStoohk°-kwen, khropfm hand io 
inn gintfugohtf drrend. 

T. cîmé. ep (Dé op gewae Dné ogero Uimpféfo. 

8. oyté. pfinf-t9omb mëi we; è mm, è himbs runrekhrend.? 

9. naene. è mi no to grao wen Und hò ins xookt find ci 
hokfokt, ci winds a Zorn Töxtn ogn. 

10. tohn. è wins xwis nimb! com! 

11. golofe. è öloktö klae mën mglefe!? iwn toudn, tu of! 

12. zowelefe. wö neften hi? coimd méttin (-10-)!9 xg? 

13. traetfenè. hand dleyté toaedn! 

14. pioht/ene. mae ont khind, rlaep-to inn dre! kgnds ham 
pës, de nnaefnte Toud. 

15. guytfene. tu hösd haed am mevroq xleond ümpifpräf xwèn, 
teofft a gnto hoomae win de ğnõn. 

16. ceytfinè. vu misd nù nekroys nung, dasd n flofn was ole 
aostrinkft, tu munftfendr nu n wegh4 wökfn ünkr e efo wen. 

17. otmtfene. x, oae 00 uund Und gok-taend dwelto, ci coi o 
xwğnd piv gy5! mundn! giohteg nà und IN 

18. oyxtfene. wöntftin gri-o khend hetft, nozo was Gnds khemd 
und es wën com nefn. 

19. naetfene. wen hobmb maén khunrem poin a plaeö-xöroin? 

20. zowonnt/fae. en hod oa ti, wiv ëng com toðn tréfa!! 
sröred hednd; noyo hömds quo ogiwn dröfn. 

21. Hondrowvontfae. wen hödo den de noi udiytorozd? 

22. towopitowgontfué. mi muns laod drae, cuntft pnătëdv ins ned. 

23. trae-nrowyontfue. min häm mind und him on ruiör. 


1 Aber troi als Stundenangabe. ? Siezenheim-Thal- 
gau 0fpo. 3 Alte, tuirés. * Altv. qui, xöruirem. 
6 Hallein-Hintersee-Faistenau /fuiv. © Ha. t torky, Öwort/. 
"Alte, mi. 8 ‚glaube‘ hieße glaob. 9 ‚durchgerannt‘. 
10 Auch roene; Faistenau-Hintersee roehr. ıı Faist.-Hint. 
nedmb. 12 Wohl Mdl-leffel. 13 Alte, mått’. 14 Faist.- 
Hint. v wğyx. 16 Faist.-Hint. ¢nxxn. 16 Auch mamm, 
17 Sı.-Th. eren, 


5% 


Walter Steinhauser. 


. pinrprowodntfae. win md xefton âm g'mtfruk-khemd han, do 


hänte ğnõn 65 Im nök-klen and himd fe/kflöfm. 


. pimbforowgnntfae. to dng is haed noypdn ins lin nli’m, on 


é da grin is v wido t/könD. 


. cékfotowdonifuò. hinto tnsõn haofténbntrae 68nd öpföndmaen 


mid hreydè epfaen. 


. ot mdrowvdntfre. khîntf ned nù v wegae wgvhtn aof ins? 


ngoyo semb mid engh.! 


. g’xtorowonntfae. ès denftf ned oeyone rümhaedn traem! 
. naenprowoontfae. nsorè neuren hand ned sb hayx, dè gain 


hand gi hghn. 


. traefkè. winfi npünd wuidt find weint 1rroyd wetften hom? 
. Opnddraefke. è podit ingl ned, Ze minds v wégh laodn ren. 
32, 


towondraefké. hoptf Ze khoo drilké? waefe oopfm giv mi 
aof maén tið upîintn? 


. trae-odraefkè. goe nrundo? wi sé towgo ëëné nö--& haesv 


En Endn-xgohtn* rað. 


. giorodraefke. res wooht is Ehm pin henktfn sën?) 

. pimbfodraefké. ës is re'ykwen gdn #0! 

. oekfodraefke. wof-fitfnten to-} pio pégaen öm äm mae-nl? 
. cimbdraefkè. pao-on hömd gpimbf dkfn Gud näe khiv ün- 


tfwelef lampen eine doof nrdykhpd ünte hömt/-fokhaofm® 


wen. 


. g’xtodraefke. t laet händ haed glé traofin äm peid üntgömr mà. 
. naenddraefkè. xg nd! en nrao hunt-tunto nikf. 


~ A3 


. pioktfuè. i mi men laetn tunht Ana iwo t wis es khuin® 


o 


xponn. 
XVI. 


Mundart von Buchenau bei Zwiesel, Bezirk Regen, 


Niederbayern (Bayerischer Wald). 
Gewährsmann : Josef Singer, Gärtner. 


Die Mda. schwankt zwischen o, o und o für mhd. di, â 


und zwischen € und e für mhd. è, è, oe — i und & klingen 
! Faistenau - Hintersee enxx. 3 Faist.- Hint. örikxe. 
3 Auch zrunrv. 1 Ha. xor n. 5 Siezenheim-Thalgau 


pnkhafv. 6 Oder khunn. 


d a 

BI 4 
e » 
J Be 
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etwas geschlossener als die entsprechenden mittleren Laute im 
österreichischen Donaubairischen. 


A. 


1. gës En winto Fluinte drukbm bladi e dv luft Gmntë nm. 

2. tfuqn.® es hevt-klag af dsön Indem, don? wiot/ wedo wid» 
befo. 

3. drāg.? dun khoen Ben? en om, daf-pmil Endo suid. 

4. fipre. do guode oete mõ is midn ros dunf ges broyo ünd 
is es khoete wofo kfoen. 

5. fimbfe. cor is fon finr odn sekf woyo kitom. 

6. sekfe. def- -fag-o iftÎtook8-kwen, s druko Eat iz üntn gönt/- 
fobrend. 

T. imë. eur ift-t gen oewag Ind zoetf ümpfefo. 

8. oyte.5 pfwf- tomb mõ wr, i mov, i hömds afkitefu. 

9. ndene. i bin bo dën wag gwen and hön ivs gsokt ünte hok- 
Sokt, si wivtf a inrbnd doytbn son. 

10. tfe-n.° i duns è nimo!! 

11. oe, è Slokto glaç Gu khölefe üm t oun, du of!? 

12. tfwife. wqu geften hi? soemd mittiv (-Vo-) ge? 

13. draetfev. des händ Sleyte toaedn! 

14. fivtfen. mag livro khind, blagp- -to int Ste, sinfpagfntj de 
Am gends doud 

15. fuxtfev. du haft hägd bm meprDy gleond Umpi/präf gwen, 
drëm denft a ndo hovmge win de Gndin. 

16. sextfen. du bift nö nekrgus gnun, daft Enlov D floSn® wäe 
aosdrinkft; du muoStSenft! nõ v bill wokfn ünkr efo wenn. 

17. simtfen. ge, sag so gund find sokf tiend Swelton, si soe di 
gwäntn fior énxo mund» finte nän And mitn guäntobioS” nit 
saow» agsbut/n. 

18. oxtfev. wenfn khönd hesd, don? wa de kfiykönds!? ğndvs 
khtmd Und sëng fiji befo Um com. 


1 m. tfwe, w.. tfwa. ? Gegen den Böhmerwald zu alte, 
drui ‚drei Uhr‘. 3 Im reinen Auslaut drang, vgl. Satz 22. 
4 ‚das trockene Koch‘, eine Mehlspeise. 5 Auch oyte. 
€ Auch tfen®. 1 nicht mehr‘ hieBe ned mēvrov. 8 Auch 
of. ° Auch flo/n. 10 ‚mußt zuerst‘, auch für sich 
röenft. 11 Gewänderbürste‘. 12 ‚die Geschichte ganz‘. 


70 


19. 
20. 


21. 
22. 


23. 
24. 


25. 


26. 


27. 


28. 
29. 


30. 


31. 
32. 


33. 
34. 
35. 
36. 
31. 
38. 


39. 
40. 


| Walter Steinhauser. 


nüet/ev. wen hob md mie khivm! midn Flags kÎtoen? 

tfwönt/ge. ep höd so dî, win wéns com dsön drefn pitsid 
hetn; se him quo zijiwn drofn. 

qondIfvontfge. wem hödo den de nae Kfiytot/5id? 

tfwoorotfwönt/ge. mio mivfmò Staug èrile, sinfifoltedor 
finds ned. 

drae-vtfwönt/ge. min hä'md mind änt hjmbr dn dunsd. 

Finrotfwönt/ge. win md gefton af duor hqomkhimi hand, 
do hänte Andon 56 gley und hömdnd fefkSlofv. 

fimbivtficinifge. dn Ind is hüed noypo ünds lin blim ünd 
e dn fin is np evftfand. 

sekfot/wönt/ge. hintor ündson hagö-Stunöntrag sene epfebän 
mid rode epfol. 

stmdtfwönt/ge. khintf ned v bifol af ünds wgotn? dond 
gemd mid ang. 

oyxtotfwönt/ge. es denftf khoe seybné dümhagedn moyp. 

ndenotfwänt/ge. ündsore bzon hand ned so hu, de engon 
hand fji ken 

draefke. win fji bfund wunsd Und wiv fii bryud mekt/- 
ton? hom? 

qonddragfke. è folta eng ned, es mipfif v bifol Sdivkv ren. 

tfwgorndragfke. hgtf ned v Stikl wagfe soefo fin mi af 
miien dik kfuntn? 

drag-odragfhe. ste brundn wji se tfwow Aën? nag-e hkaesv 
en Engby gunn bag. | 

finrodraefke. des wond is com fom hentfn khömn! 

fimbfodragfke. des is rexkwen fon gv!’ 

sekfodragfke. wg.fitfntöndg fiv fegol dé um af dëm mag oi? 

simodragfke. de bag-bn him fimbf okfn, näe khiv Untfwsif- 
Sifivs dent bröd Und hztnf-fokhafv men. 

oxtodrag/ke. de lagd hand hied oeroöm* dragfn am fyid 
Untgond man. | 

nitenndrag/ke. gg nö! den bragne hüntuoto nikf. 

fintfke. i bi midn lagdn iwo dwis Ums khoon kfan. 


1 ‚Puckelkorb‘, :mhd. kürbe. ‚Korb‘ hieße khov(b). 


2 ‚möchtet ihr denn‘. 5 op ohne Näselung! 4 ‚alle zu- 
sammen‘. 5 Auch mä. 
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l(a) xè ben, sep, nim da rögvft 
n Önipfe,! 

dond rinfklae oe Gud wont/io 
int! 

bo-e khim, don mefp-md Ge es 
khepfe? 

de glqua rqudn epfe fo dọ 
hint! 


(b) dsömbrind wenmd rð?’ v 
sekf metfn; 

dofd on Zodi doe den geb i 
dën e 

fins dawa'gragm ünd fins Gwe- 
hgit/n. 

des ğndv notinle Lo) fiv mig 
min. 


(c) Umbro dsöne, wömd finte 
hand, . 


1(a) Geh her, Sepp, nimm dir 
zuerst ein Schnüpflein, 

Darnach rennst du gleich hinab 
und wartest dort unten! 

Sobaldichkomme,darnachmißt. 
du mir sie ein ins Köpflein, 

Die kleinen, roten Äpfel von 
da hinteh. 


(b) Zusammenbringen werden 

| wir rein ein sechs Metzen; 

Davon einen Viertelteil, den 
geb ich dir 

Fürs Tabakreiben und fürs 
ab(hin)hetzen. ` 

Das andere natürlich für meine 
Mühe. 


(el Um (ein) zehn, wenn wir 
fertig sind, 


 xömd dsruk ŭmkheomõro bifl | Gehen wir zurück und kehren 
nn 


de 


wir ein bißehen ein. 


fior Dn (dn v town mof hetf Für einen Jeden (ein) zwei Maß 


a nõ drëm, = 
dvroun nö v bon kwatl? wije. 


(d) af t nqxd, wen Aë do mö- 
Ae Sügd, 

donà khimbsd v bifl 
min ! È 

donj weomdbs nö moe dsfjmdszin 


oef-fin hied 


umb mon des Gndo brin e 
din. 


qe dsv 


1 Prise. 2 Maß. 


hat es auch noch getragen, 
Dazu noch ein paar Quärtlein 


Wein. 


(d) Auf die Nacht, wenn schön 
der Mond(schein) scheint, 
Darnach kommst du ein biß- 

chen hinab zu mir! 
Darnach werden wir es noch- 
mal zusammenzählen alles für 
heute 
Und morgen das andere bringe 
ich dir. 


3 ungefähr. 


72 WELL Steinhauser. 


2(a) a, hoet aos v wäng, 
io'gl! mittio (-Vo-) höne a nö 
» wall dsrēn — wonftnSd. 
(b) gitfnömor Dmoe es wiot/- 
hags üntyumor ünds v mafl 


.aglfug-dn. (c) n rade hòné a, 
s brpud dodsun khafmor ünds 


untfey tfoen duvftu’ dowae. 


(d) dis md widorpmoe dsöm- 


khémbnd, donò möre me 50 


2(a) Ah, halt’ aus ein wenig, 
Jakob! Mit dir habe ich auch 
noch ein Wörtlein zu reden — 
weißt es schon. (b) Jetzt gehen 
wir einmal ins Wirtshaus und 
tun wir uns ein Mäßlein aus- 
feiern. (c) Den Rettich habe 
ich auch, das Brot dazu kaufen 
wir uns und die Zeche zahlen 
tust du derweil. (d) Bis wir 
wieder einmal zusammen- 
kommen, darnach mache ich 


quit, | mich schon quitt. 
XVII, 
Mundart von Kaaden’, Bezirkshauptmannschaft Kaaden, 
Dentschböhmen. ` 


Gewährsmann: Oberarzt i. d. Ev. Dr. Hermann Möschl. 


m nach f und f ist zahnlippig, und zwar in n üfm (Satz 3), 
uglofm (Satz 8), Lian (Satz 24), khāfm (Satz 37), qfm (Satz 38); 
ebenso vor f und v in Cafe (Satz 5, 25, 35 und 37) und wm 
venar (Bg und I). — r ist Zungenspitzen-»r. — g hat ver- 
minderten Stimmton; das Zeichen ^ mußte aus drucktechnischen 
Gründen wegbleiben. 


A. 
1. as. Ca vendor Gm de drien blergr när osù? in dor lyft 


rim. 

2. tfva. s hägrt klüey def tfo Snucie; nägerd® vdart) verer 
VITIT raar, 

3. rragig. tū khuln nie Un ùfm, tuf tg miliy nål ùfent OS 
khogn. 


1 Vgl. dazu die Wenkersätze usw. in den „Textproben 
aus der nordwestbömischen Mundart“ v. Ad. Hausenblas in den 
„Beiträgen zur Kenntnis deutschböhmischer Mundarten“, hrsg. 
v. Hans Lambel 1914. 2 nur so“, 3 nachher“. 


4. 


SE 


16. 


17. 


18. 


19. 
20. 


21. a 
22. 


23. 


24. 
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fiore. tər gudg Aide mpn is mitn Hiën rooiy/ des gerrogn 
un Uns khäldg våzəy npäln. 


AA V 


fmfe. Aer is for e fior oder zekf voga ktorym. 


. sehfe. s faeiar voor tfo Stgvin; te khun sie jo u*ndn nä'ntf 


Sudartf verte nt. 


. stive” ng. dgr ift-tg aciar mar Gu salto u`mpfefər. 

g~ E T E E ; Gg 
Arie, tg fil rä'mar wē; iy ua" ix homar zg rëniveglofm, 
. pëe ue Oo ai nüg teora fra ggwë`“n un hözorn xoöyr «unt 


og hot xoyr, si vägrtf 8 inrar Toxtor 207. 


. ëng, iy vers A ni mar vitar ton. 

. ele. iy dlox dar gläey nkhoylefl Cam de Harn, vu åf. 

. tfvelfe. wu kgftg hi? ogl mar mitor xe (d. i. ei 

. trügtfe'ng. (ës Aere tfägın ütfg!® 

. piortfe”ng. mig lino khi"nd, rile to undn Steg (d. i. ei 


te nzn ve ge mwäezn diy oinfter* dor. 


. Zeng, tu hoor hüed s mäeftg glägrnt un vdarot a 


dordiy, trim dägrfft a Eder ha"mgee (d. i. ei Ais de d’nprn. 


sextfe"ne. tu mift nuy ngr wrüs dënn, taft ang fia vie 
ügsdri"ngn khäft; to mufte carft nuy € vin vdkfn vm 
UNEZIT VEIT. 

siptfe ng. 2, nī gzü güd un soy tü NƏT Sveftar, si sel te 
xlādər Zar de-ore mudor fürrdix na-g un midar mügrör 
rä® mdagn. 

dytfe”ng. heftu'ng khe'nd, någod vers d°nard khu’mg watt 
drin bezar Cas, 

na”nt/g"ng. vägar hot mor tg mom khgarb mirn fldes xöruln? 

tfvä'ndziy. Aar hod su xgrin, Als hern zen {fon dregn 
adcglt ©; si hä’ms dvar selvor vergn, 
“na’nifva”ndziy. ve hodər de di nagig xdixt tortfeld? 

zfväntfoä”ndziy. mo muo lagd dragie, ci°’nftor Geier 
uns ned. 

tragio"nifoa”ndziy. mar gäe mid un Aë tarit. 

Fioro"ntfvä”ndzig. vemor xueftorn omto cogrikkhu” mE oe, 
tg vopn tg d°norn do Ca bet selen un ha"m fefkSlsfm. 


! ‚ich glaube‘ hieße iy glar. ? Auch agfgenift wie im 
Egerl. 3 ‚jetzo‘. 4 ‚sonst‘, 5 Auch sogar ‚sauber‘. 


6 Besser aogsgeriyt ‚ausgerichtet‘. 


174 Walter Steinhauser. 


20. fi'mfo"ntfoä”ndziy. ver dna iz in tərə nayt bie uns lin 
ugblim, diver häed fri (ar witar tfornd”ne. 

26. ogkfo"ntfvä”ndziy. hi°ndor unarn häos Gren rie de”ne 
enina mn mid «lang rödg enln! trå. 

27. cimo”ntfva”ndziy. khe"nter ned nuy n xla”n donbli'g qf 
uns varın? ndgord xe”mpr d mit der mir. 

28. dyto”ntfva*ndziy. iv tevft ned cere khi’noräe (-de) triem! 

29. nile“ na”ntfva”ndziy. u"norg redarz ode net udar? hoy, agipre 
ode fil heyor. 

30. rräeziy. vi fil rpu*nd vdarft un vi fil nrd oolroar höm? 

31. a’no’nrräegzig. ix foröte Ger ner. in mjft ə vin laodar 
redn. 

32. rovänrrägziy. hatoar kha črixl vigos caf Gar mior qp ma`n 
tið xpy ndn. 

33. tragio`ntrüeziy. ode nrūdər vil ziy tovà $&”ng naeig hiezar 
måg- Un agiorn udartn. | 

34. finra"nirieziy. tes vorr izn fon hägrtfn khu"ms. 

35. fimfo"nrrägziy. tef voor reyt fo Une. 

36. oekfa’nrrägzig. vof-fitfin tg 15 fior fürolgs im qf ren 
magiarie. 

37. cima nirieziy. tg magpın bäim imf okfn, ng khi u~n tovelf 
ula”ng le'min fiars thorf uercraye, vi volenze forkhafm. 

38. dytontrigziy. te lied ode hied dle traon qfm feld häg-g.? 

39. nae“no’ntrieziy. xa nägr! tpp nrågng hund durgr jo 


40. päərtfiy. iy mī mitg lied to hindn dor dg wis ins khäprn 


ndexpägrn.“ 


B. 
(a) Bauer: et, khy"m ride! (a) B.:,Joseph, kommbherein! 
(b) Knecht: ‚udn mppin, (b)Kn.:,Guten Morgen, Herr; 
héar; vof fel mor màgn®* was sollen wir machen?‘ 


(el Bauer: ‚no, vi iz veror? (ei B.: ‚Nun, wie ist das 
Wetter?‘ 


1 Apfelchen‘ nur in der Kindersprache erzgls. 3 ‚gar. 
3 ‚hauen‘, Nennform der Absicht. 4 Im Sinne von ‚um Korn 
. zu holen‘ müßte man sagen ndy khögrn «pdorn. 
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(d) Knecht: ‚ix ve'ng, s vägrt 
ügshälrn.‘ | 


(e) Bauer: ,hdtfr ref feld 
gàgard in dar khikhä”mgr?" 


(£) Knecht: 9. miar ode 
Fürrdix vaern. 

(g) Bauer: ‚no alze! Gart 
någs, ae mt te edn mid wn 
ds öräglvälds, entfer [ 5; wm- 
ve”ns ned xlăgr vägrı, vdliftfaro 
o. (h) un de märjg ogl Zuüg-g, 
tazg fuardiy vägrı Ca dräi 
hindn. (i) nägerd cel ze 
ndosxee (d. i. gi am rier 
mäger un gle håg-g. (j) un 
iv fbartf någərd nivor um- 
. pre'ntfn mit bom, (k) n rä’ng 
khaft con, der gel midg okfn 
in de mil fägrn. (1) um-vetnzr 
ha“mkhi"md, oglar Cu de Smit 
+28 (d. i. el reedlon lön. (m) War 
oeln ömid fren, opar de khed 
do fürrdiy hod. 


(n) tg ma oeln oam hägrtn- | 


bägrx xēg (d. i. e) un celno”n 
vatf doforeln, vos de dnidar 
xeftorn khao-g bäim, (ol noy- 
mito y khäft én ğrr nägs- 
fägrn a~m xlum un de ğāwln 
un movin fri img rragig måg- 
mar nügs, duvar Träg-g.‘ 


1 Flurname. 2 — fein. 


(d) Kn.: ‚Ich denke, es wird 


aushalten‘ 


(e) B.: ‚Habt ihr das Feld 


geackert in der Kühkammer?‘! ` 


(f) Kn.: ‚Ja, wir sind fertig 
geworden.‘ 


(g) ‚Nun also! Fahrt ihr hin- 
aus, nehmt die Egge mit und 
die Stachelwalze, eggt ihr es 
ab; und wenn es nicht klar? 
wird, walzt ihr es ab, (h) Und 
die Marie soll schauen, daß sie 
fertig wird im Stall hinten. (i) 
Nachher soll sie hinausgehen 
auf den Reichmacher! und Klee 
hauen. (j) Und ihr fahrt nach- 
her hinüber und bringt ihn mit 
heim. (k) Dem Anton kannst 
du sagen, er soll mit den Ochsen 
in die Mühle fahren, (1) Und 
wenn er heimkommt, soll er in 
die Schmiede gehen, beschlagen 
lassen. (m) Er soll den Schmied 
fragen, ob er die Kette schon 
fertig hat. 


| 

| 

| (n) Die Mäsde? sollen auf 

| den Hirtenberg! gehen und 

| sollen den Weizen aufstellen, 
den die Schnitter gestern ge- 

hauen haben (o) Nachmittag 

| kannst du dann Stroh hinaus- 
fahren auf den Klumm und 
die Schaube und morgen früh 
um drei machen wir hinaus, 

: Schober bauen.‘ 


3 Ez. mad. 


16 Walter Steinhauser. 


XVII. 


Mundart von Arnsdorf bei Heida, Bezirkshauptmann- 
schaft Böhm. Leipa, Deutschböhmen. 


Gewährsmann: Kanonier Adolf Rasche, Schuster. 


e und o neigen ein wenig gegen e und ọ hin. — r ist 
ungerolltes Zungenspitzen-r; die Zungenspitze nähert sich dem 
Zahnfortsatz, berührt ihn aber nicht. — m ist zahnlippig in 
om vinto (Satz 1, Anm. 1) und vor und nach f-Lauten in 
’ufm (Satz 3 und 6), ’ofm (Satz 4 und 38), fimfg (Satz 5, 25, 
35, 37), fokhöfm (Satz 37), hofm (Be und g). 


A. 


. es. "on hörpfts! figndi troign bletv "ge dv lyft rim. 

. Wve-g. s hävı Rlie wf tfy Önden, tan vortof vato vido bein. 

. rüg-e. tū kholn on "üfm näelen,? oft; mily mald khuyyt. 

. fiore. tn gudg ’aldg mon ’if midn pfarde ’ofm ‘ieze "ege. 

bruyn we ‘if "ügskhaldg vgfo Gefoln. ` 

5. fimfe. "o if foo fiv ‘odo sekf vum gestorm. 

6. sekfe. s von siy grüfef fon on "üfm, satt? Ichyyn "yntn 
xanf Fogrtf gebrant aen, 

T. sim. "or “{ft-ti sn mm ‘ong zalt/ wat pfafp. 

8. ‘oxte. ti fife tumm vi; ix renkei “ix ho mn ze "ufugwetlt. 

9. noing. iy mi nie do frao gevaft ynt hözn Gezot ynt sf 
zötg, zi vilz “0 do tuxto zön. 

10. tfäng. ‘ix vas nimv tun! 

11. °elfe. iy Slo dv Sie n riolefl5 ’jm di gog. 

12. tfvelfe. vy giftn la? khojy® mét-tio (-1o-) gin? 

18. origin. Jfügn Tea taetn! 

14, foxt/n. mie libef khint, nldep tö "yntn Îtin! ti genza zjem 

baze, ti biefn tiy tūt. 


VG UO N kA 


1 Im Herbst‘. ‚Im Winter‘ hieße om vinto. 3 hinein- 
legen‘. 3 ‚Es war ein solch großes Feuer im Ofen, daß 
die..‘. ‚stark‘ hieße Joch, 4 ich glaube‘ hieße iy xlöbs, 
‚gelaufen‘ gelöfm. 5 ‚dir gleich den Rührlöffel‘. 6 kann 
ich‘. ‚sollen wir‘ hieBe sylmv. 


15. 


16. 


25. 


26. 


21, 
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Furtfn. ty hyft hoite "am mefin gglarnt, vonft ULTRA tofiv 
khonfte Gin hamgin ’olf ti "andon- 

sextfn. ty bift no ne zu gru/, zéie khonft ° eng Goals vien 
’gostrinkn; ty myft rft no ’v bifl vokfn ’unkrifo van. 


siptfn. vi, bi zu gut unt sös tijenv Fvafto, zi zul di zladn 


fo ein mytv förtf mayn ynt mét-to borite gosbörftn. 
’oxtfn. heftn Jgkhant! to väns ’andoS Gekhym ‘’yntf tate 
befo ymm Stin. 


. ngintfn. va hot mn den y Kkhorn mjdn Zeile ge/töln? 
. tfvantS. "o tote zu, "nf Gene Uan dean beftelt hetn; di 


hgn ’qbo zulbv gedryin. 


. ’enynifoanti. van hõdv den di voie gelixte ’ptfelt? 
tfoe-yntfvant). to my/ mm lagt Sri Aen, oynift folado ntf ne. 
. träg- -yntfvant/. me sign midg ynt hon dorit. 

24. 


fiv-untfoant!. vimo gefton ‘omtf hemkhuym zien, do logy Jm 
ole an betg "ynt hon feft ugSlofm. 

Pimfuntfoantf. do Jm ‘if gin noyt li On geblim, fri ifo 
"abo vido tfoSmaglifn. 

sekfyntfvantS. hinto ’ynzon haoze Stin dri se Jing 'eplbem] 
met rütn ’epln. 

simyntfvanti. khinto ne no "o A of ’untf vovtn? day «imp 
met otz, 


’outuntfvanti. “in dürft ne ziye khint/g soun? trüem! 
. nggnnifvantS, ynzn bbrge zien nē 24 huy, iv zaen fil 


he'yv. 


. zräef. vif] pfunt vorit KIT Got brüt U den hon? 
°anyndrijeS' GC folu ’ oix ne; in mift o bifi l lagto redn. 
. tfve- «yndroe!. hoto ne "o Stikl vitefe zefe fo mir “of men 


tile defun? 


. trile-yndriel. sie brado vil ziy tfva Jing nof-e hojzn Ge ot 


on AFVN maon. 


. fio-undraeS. vos On qgzn hbrtfe ggkhym.? 
. fimfundrieS. tos vgo ganf* reyt fun! 
. sekfundraeS. voffitfn den dort fio Klang fogl “am ’of dv 


mqo-»?° 


1 ‚warst fleißig‘. 2 ‚kindische Sachen‘. ° Auch 


khym. ‚Wort‘ hieße v9nd. 4 ‚ganz‘. 6 ‚Mauer‘. Verkl. 
nicht üblich. 


78 


Walter Steinhauser. 


37. simyndrägsf. ci mag-on hotn fimf ’ykfn, ngin Ehe "want 
tfoelf laml forf tarf Gebryxt wt vyldn ze fokhofm. 
38. ’oxtundriel. ti lotte züen hoîte ois tragfa ofm faldg ynt 


tan hön.! 


39. ngjnyndrie!. x “ok! tw braong hynt-tytv nift. 
40. forti. iy bi mjdn lojtn dort hintn *ibo de vize ğes? khyrn 


gefonn. 


(a) Vater: khorl, hoste t/4 
mit vormon höntS rgosnam. 
no'zmjtS iym» Slojdon ynt 
’Omt/ tymo di vabm wido näe- 
hen. 


(b) Sohn: Ve Goatmp Ride di 


binhagbe, ‘ene tfang, e mafo 
unt en taln harriytn. 


(c) Vater: tu gk mit ti 
reygomoSi ne harriytn! fatn yoon 
ze bizg. iy va miy ok kyt fov- 
pakn, tof miy kheng Stiyt. 


(d) Sohn: mi noifiviy, vi 
u ftg "gf mo hoj-on Sloidon 
khin. 

(e) Vater: "ix venkg, » dräg, 
fio hofm vormo Syn tfuzom- 
bren. 

(f) Sohn: 
ne: züulb». 
(ei Vater: no, o t/va höfm 
Syn. "o grüf pifl hot mo yek- 
tfySenkn "umpo menSIn, nv 


zy fil bragx mv 


I ‚hauen‘. 


| 
| 
| 


B. 


(a) Vater: Karl, heute zu 
mittag werden wir den Honig 
herausnehmen. Nachmittag tun 
wir schleudern und abends tun 
wir die Waben wieder hinein- 
hängen. 

(b) Sohn: Ich werde mir 
gleich die Bienenhaube, eine 
Zange, ein Messer und einen 
Teller herrichten. 

(c) Vater: Tu nur erst die 
Räuchermaschine herrichten! 
Voriges Jahr waren sie böse. 
Ich werde mich gut verpacken, 
daß mich keine sticht. 

(d) Sohn: Bin neugierig, wie 
oft als wir heuer schleudern 
können. 

(e) Vater: Ich denke, ein 
drei, vier Hafen werden wir 
schon zusammenbringen. 

(f) Sohn: So viel brauchen 
wir nicht selber. 

(g) Vater: Nun, (ein) zwei 
Hafen schon. Ein großes Bib- 
chen hat man wegzuschenken 


2 D. h. jin das noch nicht gemähte Korn 


hineingefahren‘. ‚Um das Korn zu holen‘ müßte heißen norn 


kharng. 
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res In "umpv hanfIn honzg | und bei Menschels, bei Grö- 
miy "9 Syn gepakt, iy syldn | schels und bei Hentschels 
fent `o bifl lyfn. haben sie mich auch schon 

angepackt, ich sollte ihnen 


` fein ein bißchen lassen. 


II. Tell. 
Wortkundliches. 


Vorbemerkungen. 


Die Ansetzung der Stichwörter, unter denen im Fol- 
genden die verschiedenen mundartlichen Formen aufgeführt 
werden, richtet sich nach dem für das bayerisch-österreichische 
Wörterbuch festgesetzten Grundsatz: sie erfolgt in verschrift- 
deutschter Form mit Berücksichtigung der Abstammung (Ety- 
mologie). Während aber im Wörterbuch die Stichwörter unter 
Berücksichtigung sämtlicher mda. Formen des ganzen baiwari- 
schen Sprachgebietes angesetzt werden sollen (daher neben dem 
Hauptstichwort nötigenfalls ein oder mehrere Nebenstichwörter 
erscheinen werden), liegen meinen Stichwörtern lediglich die 
von mir beigebrachten Belege zugrunde. Oft wird daher das 
Stichwort von Ausdrücken, die ich hier verzeichne, im Wörter- 
buch anders aussehen. Die Reihung folgt dem Abe, nicht dem 
Schmellerschen Verfahren. 

Der Raum verbietet es, sämtliche Regeln und Hilfen, die 
einst das bayerisch-österreichische Wörterbuch seinem Benützer 
an die Hand geben wird, hier schon eingehend zu behandeln. 
Und es wäre auch eine unnötige Überlastung dieses Heftes, da 
sich der Benützer bei dem geringen Umfange der gebotenen 
Wortauswahl leicht zurechtfinden wird. Auch sind, ich wieder- 
hole es, die Stichwörter hier immer nur in der Form angesetzt, 
die den im Wörterverzeichnis angeführten mundartlichen Be- 
legen entspricht. So wird ant leid mit t angesetzt, da der an- 
geführte Beleg aus Thalgau den Starklaut € aufweist, während 
im bayerisch-österreichischen Wörterbuch als Hauptstichwort 
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and erscheinen wird, ant nur als Nebenstichwort. Die Form, 
die ich den Stichwörtern gebe, veranschaulicht daher das Ver- 
fahren des bayerisch-österreichischen Wörterbuches nur unter 
der Annahme, daß der hier verarbeitete mda. Stoff eben der 
vollständige wäre; innerhalb dieser Beschränkung vermag das 
vorliegende Verzeichnis eine Vorstellung von der Art zu geben, 
wie das Wörterbuch einst die Stichwörter ansetzen und reihen 
wird. Hier genügt es, die in den vorliegenden Stichwörtern an- 
gewendeten Regeln anzuführen. Es sind folgende: 

1. Die schriftdeutschen Dehnungszeichen (h, e in unechtem 
ie und Verdoppelung der Selbstlaute) werden vermieden. 

2. ^ bedeutet alte Länge, also größ. 

3. Altes @, ou, dw erscheint als au, au, du, ihre Um- 
laute als äu, du, du. 

4. Altes © und ei werden als ei und oi geschieden, éi 
steht für ei < egi, gi für den Umlaut des ei. 

5. Altes eu und dessen Umlaut werden durch eu und eü 
wiedergegeben, hingegen bedeutet õu umgelautetes *aw, z. B. 
Heu Heu. 

6. Altes &, germ. ë, voller (primärer) und unvollkommener 
(sekundärer) Umlaut des d werden als &, ë, e und & unter- 
. schieden. | | | | 

T. Anlautendes 5 und p werden beide als p angesetzt, 
aber unter B behandelt. Eine Ausnahme machen jene Wörter, 
in denen die Mundart w spricht, wie [Her]dbörge, ferner die 
Vorsilbe de- und schließlich jene Formen, wo fremdes 5 in der 
Mda. teils als b, teils als w erscheint. Hier wird auch b ge- 
schrieben. In Fremdwörtern, in denen die Mda. nur oder fast 
ausschließlich w spricht, kommt w ins Stichwort. 

8. Anlautendes d (<P) und t (< germ. d) werden in der 
Schreibung geschieden, aber beide unter D behandelt. Wo 
das Sudbairische schon in älterer Überlieferung im Gegensatz 
zur Schriftsprache oder sogar zur abstammungsgemäßen Form 
t hat, wird # geschrieben, z. B. teütsch. 

9. Anlautendes g und k werden geschieden und jedes an 
seiner Stelle im Abe behandelt. Fremdes E wird je nach seiner 
mundartlichen Aussprache angesetzt. Für ahd. -gg- nach kurzen 
Selbstlauten wird im bayerisch-österreichischen Wörterbuch -ck- 
im Hauptstichwort erscheinen und daneben erläuterndes -gg-, 
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nach langen Selbstlauten, Zwielauten und Mitlauten einfaches 
-k- mit erläuterndem -gg-. Ich setze -gg- neben -ck-, -k- nur 
dann ins Stichwort, wenn unter den angeführten Belegen einer 
mit Starklaut vorkommt, vgl. Gackerl, Grenke, Häkel, 
Zecker. Überall, wo nur mda. Formen mit -g- beigebracht 
werden, setze ich einfaches -k- ins Stichwort (auch nach 
kurzen Selbstlauten), weil dieses mittelbairische -g- aus einem 
einfachen, unbehauchten Starklaut entstanden ist, was daraus 
erhellt, daß jene mittelbairischen Mundarten, die altes -g- 
als -z- zeigen, hier o und nicht -:- sprechen, vgl. Pukel, 
gaukeln, höikel, Häken, gaketzen, giketzen, quüketzen, 
Trakatsch. 


10. v wird, wenn die Mundart f spricht, als f geschriebe 
und auch unter diesem Buchstaben behandelt. Spricht die 
Mundart w, so ist das Wort unter W zu suchen. Entsprechende 
Verweisungen erleichtern das Auffinden. 

11. Alle s-Laute, die aus gern. £ entstanden sind, werden 
als f, hingegen germ. ss, ahd. und fremdes ss als ss geschrieben. 
sk erhält, wenn es in der Mundart als schk gesprochen wird, 
die Bezeichnung 3%. Dasselbe Zeichen $ wird ferner verwendet 
bei allen auch der Schriftsprache angehörenden Formen mit 
inlautendem -sp-, -rst- und -rs-, die in der Mundart mit sch 
gesprochen werden, z. B. Haspel. (Anlautendes schp-, scht- 
wird wie in der Schriftsprache als sp-, st- angesetzt.) 

12. Der z-Laut erscheint nach einfachen Selbstlauten als 
tz, nach Zwielauten als z. 

13. Germ. h wird auch nach / und ~ als k geschrieben, 
also schilhen schielen, Forhe Föhre, ebenso im Auslaut, 
z. B. höh hoch. 


14. In- und auslautendes w nach Selbstlauten wird, wo es 
in der Mundart erhalten ist, auch geschrieben, also Klöwlein; 
nach Z und » wird es durch b wiedergegeben, z. B. hürb 
zornig. 

15. Die Vorsilben werden voll ausgeschrieben außer 
bei allgemein verbreitetem Ausfall des Selbstlautes wie in 
glauben. ` 

16. Mundartliches -»d in Ew. wird, wo es altem -eht, 


-oht entspricht, als -echt angesetzt (volkstümliche Schreibung 
Sitzungsber. d, phil.-hist. Kl. 195. Bd. 4. Abh. G 
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-ert); im Hauptwort entspricht dem -»d entweder ein -eckt oder 
-ede, im Mittelwort der Gegenwart -end. 

17. Die Endsilbe der Verkleinerungen erscheint als -lein 
oder-elein (mittelbairisches -nt), also Für hlein Ferkel, Pritsch- 
kelein leichter Reisewagen. Ist jedoch eine Verkleinerung 
Bestimmungswort in einer Zusammensetzung, dann erhält sie 
die mundartlich verkürzte Form auf -el, bei doppelter Ver- 
kleinerung auf -erl, ohne Rücksicht auf besondere örtliche 
Formen, z. B. [Augel]pere Heidelbeere, [Gränkerl]pere 
Preißelbeere, [Mügerl]plümlein Nelke. 


18. Bei Fremdwörtern gilt mögliehste Anlehnung an die 
schriftsprachliche oder quellsprachliche Form, aber Ersatz 
der fremdsprachigen Lautzeichen durch einheimische, z. B. 
Trakatsch Schubkarren, natürlich mit gleichzeitiger Ver- 
weisung: Trigatsch siehe Trakatsch. Offenes e und helles o 
in Fremdwörtern werden durch e und å bezeichnet. 


Ze 


Über die Druckform der Stichwörter ist Folgendes zu 
sagen: Jene Stichwörter, unter denen die mundartliche Form 
tatsächlich abgehandelt wird, sind kursiv-gesperrt gedruckt, 
z. B. Agen, alle andern hingegen (sie dienen hur Verweisungs- 
zwecken) antiqua, nicht gesperrt. Von diesen Verweisungsstich- 
wörtern gibt es aber wiederum drei Arten, nämlich solche, 
die von der schriftsprachlichen Form auf die entsprechende 
mundartliche verweisen, ferner solche, die von der echt mund- 
artlichen auf eine schriftsprachliche weisen, falls diese im 
Stichwort an erster Stelle steht, und solche, die gewissermaßen 
falsch verschriftdeutschte Ansätze darstellen mit der Bestimmung, 
das Auffinden des abstammungsgemäß angesetzten Stichwortes 
zu erleichtern. Die ersten erscheinen in runder Klammer, z. B. 
(Beere) siehe Pere, die andern ohne Klammer, z. B. Alster(n) 
siehe *Zlster, Arn siehe Eide. 


Zur Kennzeichnung der Stiehwörter werden außerdem 
noch vier Unterscheidungszeichen verwendet: 


* bedeutet, daß der Ansatz ein rein schriftsprachlicher und 
die angeführte Form in der Mundart noch nicht ein- 
gebürgert ist, sondern vom Sprecher nur in der Absicht, 
sich fein auszudrücken, gebraucht wurde, z. B. *E/ster, 
Alster(n), Elster. (* vor einer mundartlichen oder vor 
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einer mhd. oder ahd. Form — also außerhalb der Stich- 
wörter — will, wie allgemein üblich, sagen, daß diese 
Form nicht belegt, sondern bloß erschlossen ist.) 
kennzeichnet den Ansatz einer schriftsprachlichen, jedoch in 
der Mundart bereits eingebürgerten Form, z. B. [*)Mond-, 
Män-]sehein Mond. 
zeigt an, daß die betreffende Form von der lautgesetzlichen 
Gestalt abweicht, daß die Entwicklung aber eine boden- 
ständige ist, z. B. *Pétte Rosenkranz, Plahe, ’Pleiche 
Leintuch. | 
? soll ausdrücken, daß der Ansatz unsicher oder daß die be- 
treffende Form überhaupt dunkel ist, z. B. ?Paudechsen. 

Folgt auf ein einfaches Wort eine Zusammensetzung, die 
jenes als Grundwort enthält, so wird die Zusammensetzung 
eingerückt, z. B. 

Hülle | 
[Augen]hüllelein 

Bei vollständiger Gleichheit des Grundwortes mit dem 
einfachen Wort bleibt das Grundwort der Zusammensetzung 
im Druck weg und es wird nur durch einen Bindestrich nach 
dem Bestimmungswort angedeutet, daß als Grundwort das vor- 
her behandelte einfache Wort zu ergänzen ist, z. B. 
Färhlein 

[Spen]- 

Reihen sich zwei oder mehr Zusammensetzungen mit dem 
gleichen Grundwort aneinander, ohne daß dieses als einfaches 
Wort vorher abgehandelt würde, so werden die Zusammen- 
setzungen ebenfalls eingerückt und das einfache Wort mit 
kleinem Anfangsbuchstaben und vorangestelltem Bindestrich 
ohne jeden weiteren Zusatz vor den Zusammensetzungen an- 
geführt, z. B. | 
-eisen 

[Pflùg] 
[Sech]- 

Sind das einfache Wort und das Grundwort der folgen- 
den Zusammensetzung trotz äußerer Gleichheit verschiedene 
Bildungen, dann unterbleibt die Einrückung, z. B. 

Stößel (am Achsstengel) 
[Tuuben]stößel (Taubenhabicht) 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 195. Bd. 4. Abh. 


Pr 


Nase 
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Alle jene Worterklärungen, die für den engeren Fach- 
mann selbstverständlich sind, habe ich weggelassen. Nur wo 
ich Neues zu bieten glaubte oder die Erklärung für unbedingt 
nötig hielt, nahm ich sie auf. Auf die Anführung der mhd. 
und ahd. Vorstufen habe ich stets verzichtet, wenn das Stich- 
wort ohne weiteres verständlich war; lautliche Erscheinungen, 
Restformen u. dgl. sind nur hin und wieder besprochen, Volks- 
kundliches wurde bloß dann berücksichtigt, wenn es die An- 
schaulichkeit erforderte. 


Abkürzungen. 


Hinter jedem Stichwort folgen die von mir abgefragten 
mda. Formen, anschließend an diese der Hinweis auf die be- 
treffende Mundart; und zwar, wenn der Beleg aus den Wenker- 
sätzen stammt, römische Ziffer (Ziffer der Probe) + arabische 
Ziffer (Wenkersatz), z. B. V 5; wenn aus einer freien Erzählung 
(B), dann römische Ziffer + B + Zeichen für die Unterabteilung 
in dieser, z. B. I B c oder II Bla; stammt der Beleg aus einer 
Mundart, die durch Teextproben vertreten ist, kommt er aber 
in diesen nicht vor, dann bloß durch die Ziffer der Probe, also 
z. B. V; ist aber schließlich die Mundart des Beleges überhaupt 
nicht durch Textproben vertreten, dann durch die folgenden 
Abkürzungen: 


Dü = Dürnberg, Bez. Hallein, Salzburg; Bee Alte 
Bäuerin. 

Gr = Grödig, Bez. Salzburg; Gewährsmann: Schuster Leopold 

Knoll und Straßeneinräumerin. 

Gu = Gurwitz, Bez. Znaim, Mähren; Gewährsmann: Bäuerin. 

Hz = Rotte Holz bei Euratsfeld, Bez. Amstetten, Niederöster- 
reich; Gewährsmann: Kan. Alois Heindl, Bauernsohn. 

Ko == Koppel, Bez. Salzburg; Gewährsmann: Wirt. 

Kr = Kettenreith bei Kilb, Bez. Melk, Niederösterreich; Ge- 
währsmann: Kan. Franz Großschopf, Bauernsohn. 

KI-Ldf = Klausen-Leopoldsdorf, Bez. Baden, Niederösterreich; 
Gewährsmann: Kan. Hermann Leodolter, veel IL 

I, == Lehen bei Se Gewährsmann: Hebamme Anna 
Fichtel, 


di 
lin 
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La = Lamprechtshausen, Bez. Salzburg; Gewährsmann: Tisch- 
ler Schlager, geboren in Tannberg, damals 71 Jahre 
alt, aber seit 50 Jahren in Lamprechtshausen. 

Li == Liechtenstein bei Wscherau im Egerland, Bez. Mies; Ge- 
währsmann: Stubenmädchen Agnes Rößler. 

Pf = Pfongau, Bez. Salzburg; Gewährsmann: Alte Frau. 

Rb == Regensburg in Bayern; Gewährsmann: Stubenmädchen. 

Sch = Schönthal bei Tschernoschin im Egerland, Bez. Mies; 
Gewihrsmann: Stubenmädehen Therese Röhling. 


Si = Siezenheim, Bez. Salzburg; Gewährsmann: Wirtin Ullen- 
berger, Bäcker und Kellnerin. 

Th = Thalgau, Bez. Salzburg; Gewährsmann: Ältere Bäuerin 
und junger Bursch. 

Tr = Ober-Trum, Bez. Salzburg; Gewährsmann: Josef und 


‚Maria Ditzinger und die Mutter dieser. 
Wd = Wimmersdorf bei Neulengbach, Bez. Hietzing, Nieder- 
österreich; Gewährsmann: Einige Kinder. 


Orte, die nur ganz vereinzelt vorkommen, sind ausge- 
schrieben: Faistenau und Hintersee gehören auch zum Bez. 
Salzburg, Randegg liegt im Bez. Scheibbs in Niederösterreich. 

G in runden Klammern will sagen ‚vermutlich aus der 
Gaunersprache‘. Ist das Wort im ‚Rotwälsch‘ von Fr. Kluge 
belegt, dann setze ich neben G noch ein Kl. und die Seiten- 
zahl des Werkes in arabischen Ziffern. 
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Wörterverzeichnis. 


(Infolge der hohen Druckkosten mußte das Verzeichnis auf eine Auswahl 
von wort- oder lautkundlich besonders bemerkenswerten Ausdrücken be- 
schränkt werden.) | 


Adel m. Mistjauche oi La, 
eigentlich Atel wegen ags. 
adel, schönhengst. ötl (Ja- 
niezek, Vokalismus d. Mdaa. 
in d. Schönhengster Sprach- 
insel, Freiburg i. Schw. 1911, 


S. 44). Das südbair. -dl u. 


mittelbair. JL neben -dl er- 


| 
| 


klärt sich daraus, daß das | 


Wort von Norden gekommen 


u. erst aus einer früheren. 


Verkehrssprache in die Mda. 

-eingedrungen ist, indem es 
das heimische [Mist]lacke, 
-suppe, -prod, Hülbe, -ge, 
Sülge verdrängte. 

Aucht w. kl. Weile qgxd XIII, 
Verkl. üexdt XIII, dexdi Hz, 
aeytl XI 27 < ahd. ühta; aus 
d. Verkl. falsch rückgebildet 
äerd w. XIV 27. 

[schlege]pauken, -püuchen 
Zw. mit schlagenden Flan- 
ken atmen $löbgokv Hz, $liv- 
maeyn Königswert b. Fal- 
kenau i. Egerl. (Schmeller 
IL518 schlegbauchen) <*bük- 
tan zu ‚Bauch‘. 

Beere sieh Pere. 

Péil s. Verschlußstück der 
[Peil]luckeim Faß b&VII], 
pel X, be XII < ndd. ndl. 


peil < pegel Kichmarke, vgl. | 


mhd. dei(g)el, beil(e) das 
Eichen der Fässer; das è in 
mhd. pils. Spundloch ist wohl 
als ê zu lesen u. gibt den 
ei-Laut < ët wieder, der, 
wie die. Mda. beweist, hier 
mit © zusammengefallen ist. 
-pere w. 

[Gränker!]- Preißelbeere 
gränkotben Mz. XII, Verkl. zu 
sonstigem gränkn neben grän- 

. tn,grentnin Kärnten u. Bladen 
(nach Prof. Lessiak), zimbr. 
grendelen, wind. hrandlno 
(Lessiak); wahrscheinlich zu 
roman.grana Scharlachbeere, 
granada Granatapfel, -stein 
(vgl. auch Schöpf S. 207 
granten w. Granatapfel); 
mm. < -ntn- wie in fligky 
Flinte, dsenky Zentner auf 
dem Wege über -n’n- mit 
Kehlkopfverschluß, der sich 
im Bair. als Ersatz f. den 
Zungenspitzenverschluß in 
dieser Stellung sehr häufig 
findet. 

[Zéch]- Heidelbeere zoexpon 
Mz. Ko, roeypon L, roeypon 
Pf, roehnion Tr < mhd. zëche 
neben zöcke wegen der Ähn- 
lichkeit mit einem vollge- 
sogenen Holzbock. 
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Pléke w. breites Pflanzenblatt 


legon Tr neben sonstigem 
svlekön, das erste aus *plé- 
kche(n), das zweite aus 
*plek-che(n), beide aus *plet- 
che(n) mit hintergaumigem 
ch< ahd. plötuhha, hingegen 
bledin < *plötche mit vor- 
derem ch< ahd. plétihha. 
[Unter])püge w. Bauchgurte 
ütobi IX, vgl. Unger-Khull 
607 Unterbug 

Pulgeling m. verkümmertes 
Wesen zuigolen XIII u. 
ebenso im unteren Ybbstal; 
wie mir Herr Prof. Much mit- 
teilt, in Nußdorf in Salzburg 
bilin m.dass., < *pil(g)ling; 
beides von *pulc-, -ges m. 
Zwerg, vgl. DWb. II 512 
Bulk zu ahd. pélgan auf- 
schwellen. 

[daran]pulgen Zw. fortküm- 
mern den ruikt nsò dr der 
kümmert so fort XIII, zum 
vorigen. 

[fer]pulgt Ew. verkümmert, 
verwachsen forruikt XIII; 
aus Lambach berichtete 
Herr Pausinger fowö’billlikt 
verkiimmert mit Sproßlaut 
zwischen / u. g; vielleicht 


-wd(?) < mhd. welch welk. 


Punzen Mz. runde blaue Pflau- 


men zrüintfn < *pungzen (vgl. 
 Schmeller? I 398) zu pung-, 
pungg- kurz u. dick. 

Tëll m. übelriechender Rauch, 
Dunst do Hz, tŷ XIII zu 


ji 
i 
H 
ì 


dia l'i ppi Ai a ii ciclici" e gece e 


i 
I 


téllen qualmen (Schmeller ? 
I 499), Nbf. von ahd. twéllan; 
das w- lose Zw. ist aus den 
Formen mit Schwundstufe 
(tul-) verallgemeinert. 

[Schmalz]dese w. Schmalzbe- 
hälter $moedsdesn I, ömolds- 
desn V, vgl. Lexer, Kärtn. 
Wb. 59 deasn, -ĉ- Gefäß 
zum Kneten des Brotteiges, 
Schöpf 81 dese, -ö- Back- 
trog, Schmeller? 1550 Dêstn 
hölzernes Gefäß, DM IV 47 
desdn schaffartiges Holzge- 
fiB, < slav. déza Backtrog, 
Mehltopf, Faß, urverwandt 
mit ‚Teig‘, vgl. Berneker 
198; die Beziehung auf, Dose‘ 
ist jung; it. testa ist fernzu- 
halten, weil die daraus ent- 
lehnten Wörter wie de/t» 
Kopf Starklaut -/t- zeigen. 

Eichtel sieh Aucht. 

Gin s. Funke ga, Mz. = Ez. 
III, Hz, Dü, w. xd XIII; 
wahrsch. Grundwort von ahd. 
ganeist; der Reim gan : bran 
(DWb. III 1215) beweist, 
daß die Ez. ursprünglich 
umlautlos war. 

gechen sieh jöchen. 

Glader, gladern sieh [Ge] lô der, 
[ge]lödern. l 

Glier sieh [Ge]liger. 

gräntig Ew. mürrisch gränteg 
Th, xrantég La, Tr, xränte 
Sch von grönt(n) (Tirol) MiB- 
mut neben offenbar jüngerem, 
durchs Ew. beeinflußten, all. 
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gem. bair. gränt, d zu ahd. ! Hiling sieh Hülge. 


* grintan, ags. grindan Zähne 
knirschen, vgl. mhd. grinnen 
dass. (Falk-Torp 140). 

(Gurke) sieh Umurke. 

Gusa Lockruf für die Ziegen 
xusn oder xusol fefé! IX < 
čech. koza w., küzle s. Ziege. 

hâlzeln Zw. auf dem Eise 
schlittern haetfln Sch. zu 


mhd. hälizen ausgleiten zu 


hæle glatt. 

Heit w.: fo khloon» hovd aos 
La von Jugend auf, «län» 
u. gf had IX als junger, 
als erwachsener Mensch < 
ahd. heit Art. 

heizeln sieh hälzeln. 

Henge w. Henkel hgg XIII, 
han X u. unteres Ybbstal, 
zu ‚hängen‘. 

Hetschepetsch Mz. Hage- 


butten hetSorceti Sch (her- | 


risch für egerl. mda. hönn- 


°Hiilge(n) w. Mistjauche Ailın 
La < mhd. hülwe mit dem 
häufigen Ersatz des w 
durch g. 

hussel Lockruf für die Gänse 
hufl-hufl! Sch < čech. husa 
Gans. 

jöchen Zw. jagen, hetzen zeyn 
Li, eines Stammes mit fucken, 
jauken, -ch-. 

Junz m. junger Ochse jùt IX 
< čech. junec. 

kallen Zw. husten khoen Ha 
< ahd. challôn. 

Klader, klädern sieh [Ge] lô der, 
[ge] 5 dern. 

Kucke w. khuky Sch Papier- 
düte, gäyn im Ybbstal Eier- 
Schale, vgl. Kretschmer, 
Wortgeographie d. hochd. 
Umgangssprache S. 543; aus 
roman. cocco, -u- Eierschale. 


butn < hein(e)butten aus ahd. | Küsten Mz. Nadelholzfrucht- 


hagan Dornstrauch u. un- 
verschobenem (ndd.) butte 
neben butze Kerngehäuse, 
Blütenrest, Kobold) neben 
hetSipet! in Südböhmen u. 
anderwärts < offenbar čech. 
mda. * hetipeè < * hek-Sipee 
aus deutschem ‚Hecke‘ (mhd. 
hegge, mda. hég) u. šipečč 
Hagebuttenstrauch zu 3ipek 
Hagebutte; mda. hed$n ist 
erst daraus gebildete Kurz- 
form. 
Hien(g) sieh Henge. 


zapfen khouftn Li; wegen 
des su < vo eher < čech. 
chvost, früher chuost Schweif, 
Quaste < ahd. ghuast m. u. 
nicht wie in andern Mda. 
unmittelbar < mhd. kost < 
quast, vgl. Sehmeller? I 1307 
u. Berneker I 409. 

Lader sieh Léder. 

Lenke, -gg- w. Weile lönky 
NXVI< vorahd. *langion oder 
erst spätere Bildung zu mhd. 
lengen, *lenggen in die Länge 
ziehen < *langian. 
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[Ge]liger s. Bodensatz b. Wein | Rienken sieh Kenken. 
glio VIII < glî-v. Rinke, -g g- w. Baumrinde riykx 
Löder s. Abwaschwasser lgd» Tr (Schöpf 556 hr ingke) wohl 
IX, in Steiermark auch on. alte Nbf. zu ‚Rinde‘ wie Rank 
(Schmeller? I 1437 Låda; zu ‚Rand‘. 
Lexer, Kärnt. Wb. 171 lader) | gu mpin w. schamloses Weib 
<germ. *laupra (Falk-Torp | gampinL (Schmeller® I1 285) 
371). mit S- statt Z- (infolge fal- 
(Get W. schlechtes Getränk scher Zerlegung des Z- in 
gladin I. n l d(ie)S-) zu tirol. tschàmp w. 
[Saif]}. s. Seifenlauge sou unsaubere Person, tschàmpet 
lado IL, spofigdo II. lumpig (Schöpf 764, Lexer, 
[gellödern Zw. den Estrich Kärnt. Wb. 213) mit dem im 
aufwaschen xlädon IX, tün- Südbair. so häufigen (aus der 
chen «ladbn X zum vorigen hitoröman: Nachbarschaft 
mit falschem Umlaut infolge stammenden?) tsch- statt z-, 


A de 
Zusammenfalls von ô u. d. vgl. auch it. zampare schlen- 
kern, < germ. *tamb, -p ne- 


Lüh(t) m. Staubflaum an Klei- 
dernähten lünyr V (Schmel- ben *tumb, -p herabhängen. 
ler? I 1468 Lueh) < ahd. 
*(w)luoh (Falk-Torp 419). 

Mindel sieh Mündel. 

Mündel, "Wündel, "nt: 
>Wünkel m. Sensenstiel- 
handhabe mind? II, INI, XIII, 
windt Kr, -l Pf, wintl Gr, 
Ko, wîngl X zu ahd. munt 
Hand; die Formen mit w ent- 
standen wohl zu einer Zeit, 
als man den Zusammenhang 
mit munt schon vergessen 
hatte, in Anlehnung an ,win- 


Schalk m. Männerrock ögexx 
Tr, ögexh Si altvät., Frauen- 
jacke öoexx Ko, Vl. F rauenj. 
‘tale Ko, La, -è Th, Tr (G, 
KI. 490); Kleidungsstücke 
werden öfters als Knecht 
bezeichnet. 


Scheikel sieh Schulk. 


?Schmer m. lügenhafter Be- 
richt smg I Be! (G), vgl. 
‚em. anschmieren*. 

Schrätz m. neugeborner Kna- 
den‘ (drehen), bzw. an , Win- be öräds L (QG, KI. 412, 483, 
kel‘ (Form d. Handhaben). 489), eigentlich verkümmer- 

Renken m. Brotstück hr@ökn | tes Wesen (Falk-Torp 472 
L, unfreundlicher Mensch | : skratta). 
hreokn Tr zu RankRand;mit | Schréfel w. Klatschbase Grëtz 
Tiefstufe md. runkfu < Ko, wohl eigentlich keifen- 
* vunkze(n). ‚ des Weib, vgl. Schmeller ? 


ER a eb RE a m a m a m 


90 Walter Steinhauser. 


11598 schrefeln nagen, ritzen, "` ahd. sol m. s. Kotlache, ab- 
Falk-Torp 456). ‚ lautend zu ahd. salo, -wêr 
Schwaben m. Bund Wirrstroh | schmutzig. 


Zum Hz zu ‚schwappen, | -suppe 
schweppern‘(Falk-Torp548). | [Sto]- w. saure Milchsuppe 


schwébetzen Zw. schwappen, örösupm Wd u. sonst häufig 
schweppern Sw&uwot/n XVI, < ahd. stou-(?) von stouwen 
-è Ybbstal zum vorigen. | Stauen, stocken (sonst wird 
sëlker Ew. welk ogiko Th, Tr -ou zu dl) oder < *stob- von 
zu mhd. seële wie selchen * stoba w. oder *stobenZw. < 
zu swelchen, swëlken, vgl. *stub- steif (Falk-Top 496); 
Tëll (Falk-Torp 551). | daneben im Ybbstal ğrọm w. 
Siling sieh Sülge. | < *stabe(n) w. zu ahd. sta- 
Spetel Mz. halbgewachsene | bên erstarren. 


Hühner öret Kr, mhd. spëtel | Umurke, -gg- w. Gurke &'munv- 
Lamm (Schmeller? II 690), kn IX < *ünuokn (wie hù- 
vielleicht ablautend zu mhd. mo Hunger < hunger oder 
spät Splitter, also etw. Klei- >: düm» dungen < tungen) < 
nes, vgl. DWb. X 2194/5 slav. *ongurka, vgl. Kluge, 
Spettel kl. Lappen u. &ech. et. Wb.’ 182. 
$peta ein bischen.  wächeln 

(Gel dass. zöngt II, kSpetWd. ` [abhin]- Zw. etw. herunter- 
Sträka m. Elster özrägv IX |  wehen gerayln Sch<*wäch- 


u. Gu < čech. straka. len < *wäh(e)len mit Ersatz 

Stranze w. Bett sdrantfa I des h im Silbenauslaut durch 
(G) zu bair. sich stranzen Starklaut ch u. Kürzung des 
sich strecken < germ. strant- A vor diesem zu wähen wehen 
oder < *strang(e)tzen (Falk- neben wäjen mit Ersatz des 
Torp 498/9). j durch È. 


Straukew. Schnupfen deraok» | -wand, -e- | 
L u. allg. bair. neben Strauche | [Lö]- w. Bretterwand in der 
< *strükiön zu stru- fließen. Scheune lvwğnd Hz, XIII, 

stroßeln Zw. stöhnen örröftn loowend XIV; nach Dr. A. 
XII zu mhd. strozze Luft- Webinger in der Zs. f. österr. 
röhre. | Volkskunde XXIII. Jg. Heft 

Sulge(n), A w. Mistjauche V-—VIS.121 von ahd. lô, 
oulen Ko, oilin La < *sulwiön -wes Gerberlohe, Rinde; da- 
oder -in zu mhd. sulwen, -gen, zu stimmt das dort angeführte 
sülwen im Kot wälzen u.  lcowönt aus dem oberösterr. 
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Landl, Zguwent aus dem 


Innviertel (nach Reg.-Rat | 


Weitzenböck) u. 
sches Lochwand Scheide- 
wand im Pferdestall (Unger- 
Khull 440), letzteres mit 
dem aus der schriftsprach- 


lichen Form bekannten Er- | 
satz des w durch È, ch: aus 


lọch mit hintergaumigem ch 
viell. * lọv (ch) mit Übergangs- 
laut o: oder Jon Restform 
für die Aussprache des ó 


als 00? (vgl. dazu Persen- ` 


beug‘ mda. beusndbaeg < ze 
der bösen biuge u. nach Dr. 
Weigl in Spannbg. i. V. U. 


W. W. levwa neben lava. 


Grenzhügel < mhd. léwer zu 
lê); wenn man Ion seiner 
Form nach. von den andern 


angeführten Lautungen tren- 
nen will, könnte man es auch 


ennstali- : 
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Kärnt. Wb. 259 wojet, Unger- 
Khull 615 Waiet, -oi- < slov. 


vajet w. Leitseil. 


| wellen: čin Kerl, wie dä(r) 


welle ein Teufelskerl, Tau- 
sendsassa v» khzt, win dv 
edit IV; verallgemeinert aus 
der Verbindung wer dä(r) 
welle wer auch immer. 
Werl m. Knorren, sog. Ast in 
einem Brett w2} III, we XIII 
zu ags. wearr m. Warze, bair. 
Wern w. Gerstenkorn, lat. 
verruca Warze, Höcker (idg. 
erg hervorstehen, Falk-Torp 


399). 


| Windel, kel, -tel sieh Afündel. 


| wöll sieh wellen., 


als l-o < *löwin Ew. aus 
Rinde oder < *lôwach a ` 


(Sammelname) auffassen. 
Wäne sieh Wune. 
Watschina Hptw. 


zweites 


Frühstück (sonst auch Ves- 
permahlzeit) vatfind Sch 


< čech. svačina. 
Wedel sieh auch Werl. 
Weine sielt Wune. 
Weirer m. 
woor» Tr. < Sonn < 
9-0 < čech. vajti schlechter 
Strick zu víti winden, vgl. 
Schmeller? II 886 Waalar, 
Wàja, Woua, hingegen Lexer, 


I 
' 


einfacher Zügel 


. Wune w. eingedrückte Stelle, 


Vertiefung, in XIII auch 
Narbe ırö» III IV, VIII, 
win XII, wo» XIII, «dn Hz, 
và X << mhd. wune Loch im 
Eis, vgl. ai. und w. Loch 
in d. Erde, ablautend zu ahd. 
wan Ew. mangelnd, leer; 
Restform für den Wandel von 
un > un > 09 > Qb wie in, 
in> Tä, > > Fa, vgl. 
schon mhd. suon neben sun 
u. hier Henge, Jenken, 


Zäusel m. Stecken dsäest Hz. 
mit vereinfachtem ahd. 33 > s 
nach Zwielaut, zu Zäußel 
(Schmeller 3 II 1155, aisl. 
tütr dicker Körper), vgl. 
Falk-Torp 167 ags. tytan 
hervorstecken. 
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nur in Wien auch ds&xv mit 
4<ahd. g; *zegar < *tögra-; 


Zöchpern sieh [Z&ch]pere. 
?Zecker, -gg-, -k- (unbe- 


haucht!) m. Einkaufkorb 


toéko L, La, tozgo II, -& | 


XII, dsziga III < ahd. *zégar 
mit Verhärtung des g im 
Silbenauslaut (*zöc-re(s)); im 
Südbair. mit Beibehaltung des 
scharfgeschnittenen Atem- 
drucks u. Dehnung des un- 
-behauchten c (zegger, -ö-, 
vgl. Lexer, Kärnt. Wb. 263, 
Schöpf 826), im Mittelbair. 
mit Dehnung des & unter 
schwachgeschnittenem Atem- 
druck u. Beibehaltung des 
einfachen c als g wie in 
sbeg<spéc (altes g erschiene 


tög- ablautend zu *tag- in 
ahd. zein m. Gerte, zeinna 
w. Korb < *tagn- (vgl. 
Noreen, Urgerm. Lautlehre 
S. 178 u. Kluge?’ ‚Zacken‘). 


Zëpfen m. Tannenzapfen zoe- 


pfo XII, ablautend zu ,Za- 


| pfen‘, mhd. zëpfe, nicht -è-! 
Z(e)metig m. Milchrahm qoè- 


med& IX; in Kumrowitz b. 
Brünn tsmajtich (nach Herrn 
Lang; -aj- < -&-), wohl < 
mda. smetek ‚Abraum‘ zu 
Cech. smetana (slav. s- > 
deutsch. £s-); egerl.u.nordbö. 
ömetn (wegen č- aus der ge- 


in II u. III als A, bzw. bi:  schriebenen Form entlehnt). 
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I. Die örtliche Kunstgeschichtschreibung Italiens. 


Wir betreten hier ein ungemein fruchtbares Gebiet, das 
ebenso ausgesprochen italienisches Wesen zeigt als die im 
folgenden Kapitel zu besprechende Fiihrerliteratur; beides 
hängt ja innigst zusammen. Man wird begreifen, daß wir 
dieses ganze ausgebreitete, in seinen Ausläufern bis tief in 
das 19. Jahrhundert hinabreichende Schrifttum, höchst un- 
gleichartig an Wert und Bedeutung — genau so wie das 
Akademie-, Arcadia- und Sonettwesen in dem bis zu seinem 
| Risorgimento politisch entmannten und in Träume versun- 
kenen Lande — nur in seinen Hauptzügen als Gesamt- 
erscheinung würdigen wollen und können. Jedoch eben 
ale Gesamterscheinungistes für sein Ursprungsland 
so bezeichnend wie nur möglich und im ganzen übrigen 
Europa hat höchstens das ebenso oder noch mehr artlich ge- 
spaltene Deutschland, schicksalsvoll mit seinem südlichen 
Grenzland durch Kultur und Politik tausendfach verknüpft, 
etwas Ähnliches aufzuweisen, freilich in unendlich geringe- 
rem Ausmaß. 

Die Anfänge örtlicher Kunsthistoriographie, die stellen- 
weise, wenn auch dürftig genug, bis ins 15. Jahrhundert zu- 
rückreichen — so z. B. in Padua — kennen wir bereits. 
Wie das Toskanerland, besser gesagt sein Hauptort Florenz, 
hier allen andern als duca e maestro voranschreitet, ist gleich- 
falls schon dargelegt worden, ebenso, wie genau in der Mitte 
des vorhergehenden Jahrhunderts Vasari, alle diese Bestre- 
bungen zusammenraffend, für ganz Europa das erste große 
Denkmal einer umfassenden Kunst- und Künstlergeschichte 
aufstellt. Seit dem Beginne des Barocks nun, in jener litera- 
risch wie künstlerisch so überbeweglichen und überschwäng- 


lichen Zeît des ‚Seicento‘, wirkt das Beispiel dieses Mannes 
1* 
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nicht nur auf das übrige Abendland — wo van Mander den 
Reigen eröffnet — sondern vor allem auf seine eigne Heimat. 
Das geschieht in Anknüpfung an ihn, aber ebenso sehr auch 
in unmittelbarem Gegensatz und in Kampfstellung gegen ihn 
als Verfechter und Verkündiger des toskanischen Primats, 
dessen Vorherrschaft in literarischen und sprachlichen Din- 
gen ja doch, wenn auch mit Widerstreben, anerkannt wird. 
Man denke nur an Manzoni und die so überaus merkwürdige 
toskanische Überarbeitung der ursprünglichen, ‚lombardi- 
schen‘ Vorlage seines berühmten Nationalromanes. So bringt 
jede Provinz, jede Stadt, ja fast jeder Flecken dieses unter 
der gemeinsamen Oberschicht seiner Schriftsprache und Kul- 
tur rassenhaft höchst vielgestaltigen Landes seinen Vasari, 
seine Vite degli Artefici hervor — bildende Kunst ist ja 
hier seit alten Tagen städtischer Ruhm. 

Von Toskana, im besonderen Florenz selbst, braucht an 
dieser Stelle kaum mehr oder nur kurz die Rede zu sein: 
Baldinuccis großes Werk bedeutet hier ebenso den Abschluß, 
wie die Werke zweier als Gelehrten höchst bedeutender und 
zu Weltruf gelangter Toskaner, Lanzis und des Grafen Cico- 
gnara, den Anbruch einer neuen Zeit verkünden. Es ist für 
dieses Ursprungsland der modernen Kunstgeschichtschrei- 
bung ebenso bezeichnend, daß seine Betätigung auf diesem 
Gebiet fast immer universalhistorisches, ja internationales Ge- 
präge gehabt hat, etwas, das in beschränkterem Maße, wie 
wir sahen, auch von der römischen Geschichtschrei- 
bung gilt. 

Neben Florenz kommen aber hier noch seine beiden 
einst mächtigen, endlich aber in ihrer Sonderentwicklung 
doch zu Landstädten des Kleinstaats der Medicäer geworde- 
nen Nebenbuhlerinnen in Betracht, Pisa und Siena. 
Ihre, bodenständige Kunsthistoriographie beginnt, was bei 
der alles überschattenden Wirkung von Florenz kaum ver- 
wunderlich ist, erst ziemlich spät, trotz der großen geschicht- 
lichen Sonderart dieser beiden Städte, deren selbständige Be- 
deutung und Blütezeit freilich vor das Rinascimento fällt, 
das ebenso ihrer politischen Macht ein Ende machte. Das 
ausgezeichnete dreibändige Werk, eines der besten und gründ- 
lichsten seiner Art, zum erstenmal die pisanische Kunst- 
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geschichte in Zusammenhang darstellend, die Pisa illustrata 
des Alessandro da Morrona, ist erst gegen Ende des 
18. Jahrhunderts (1787) erschienen, und derselben Zeit ge- 
hört das umfangreiche Buch des Padredella Valle, die 
Lettere Sanesi (Rom 1776) an; wir kennen ihren Verfasser, 
scine Mängel und Vorzüge, die sich auch hier wiederfinden, 
bereits als Herausgeber Vasaris. Freilich liegen hier Arbeiten 
des 17. Jahrhunderts voraus, vor allem die auf seine Vaterstadt 
bezüglichen Notizen des G. Mancini (s. u.) sowie eines 
der üblichen Stadtelogien, wie sie längst gang und gäbe sind: 
die Pompe Sanesi des P. Ugurgieri Azzolini (1649); 
ein Kapitel des Buches enthält die freilich ziemlich nach- 
lässigen, z. T. bloß auf Vasaris erste Ausgabe gestützten, 
aber doch manche örtliche Überlieferung vermittelnden 
Nachrichten über einheimische Kunst und Künstler. Lucca 
hat es dagegen, trotz seiner verhältnismäßigen Selbständig- 
keit, nur zu ein paar Tinzelbiographien gebracht; dagegen 
kann das kleine, freilich künstlerisch sehr bedeutende Città 
di Castello eine stattliche Darstellung in dem zweibändi- 
gen Werk des Girolamo Mancini (Perugia 1832) auf- 
weisen. Das angrenzende umbrische Gebiet erfreut sich schon 
seit dem frühen 18. Jahrhundert eines ausgewachsenen Viten- 
werks; es sind die Vite de’ Pittori, Scultori ed Architetti 
Perugini, die der uns bereits als römischer Historiograph 
bekannte Lione Pascoli (1732) seiner Geburtsstadt ge- 
widmet hat; an das Ende des Zeitraums fallen noch die 
Lettere Perugine pittoriche des Annibale Mariotti von 
1788. Die ihrer Natur wie ihrer künstlerischen Betätigung 
nach sehr vielgestaltigen Marken haben endlich in dem 
Marchese Ricci (1834), dem Verfasser der ersten Archi- 
tekturgeschichte Italiens, einen fleißigen Darsteller gefunden. 

Imoberitalienischen Gebiet hat, wie zu erwar- 
ten steht, Bologna ein sehr bedeutendes Schrifttum aufzu- 
weisen; die Stadt, als künstlerischer Mittelpunkt zu großer 
Bedeutung gelangt, tritt selbstbewußt genug und in offenem 
tegensatz zu dem alten Vorort Florenz auf. Der bedeutendste 
Ortshistoriker ist hier der Graf Carlo Malvasia mit sei- 
ner berühmten Nelsina Pittrice, die, bezeichnenderweise 
Ludwig XIV. gewidmet, 1678 erschienen ist: ein Werk, das 
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Ehrgeiz und Sinnesrichtung dieser mit Florenz wetteifern- 
den Städte am stärksten ausspricht: Malvasia, der auch einen 
der ersten Führer durch seine Vaterstadt (1686) veröffent- 
licht hat, ist kein Künstler (höchstens Dilettant), geistlichen 
Standes und das Muster eines Barockliteraten; sein Haupt- 
werk ist eine Urkunde des geschwollenen Seicento-Stiles und 
wurde schon von den Klassizisten des folgenden Jahrhunderts 
mit herzlichem Abscheu bedacht. Es ist aber schon als einer 
der entschiedensten Vorstöße Oberitaliens gegen das toskani- 
sche Primat sehr bemerkenswert; seine Polemik gegen Va- 
sari ist scharf, nicht immer gerecht; die Ursprünglichkeit der 
Kunst Bolognas wird mit Leidenschaft verfochten. Von Mal- 
vasias Fehde mit Baldinucei haben wir schon früher kurz be- 
richtet; der scharfsichtige Mann hat den literarischen Ur- 
sprung des Ruhmes, mit dem der angebliche Ahnherr der 
florentinischen Malerei, Cimabue, bekleidet wurde, wirklich 
als erster erkannt. Für das 17. Jahrhundert ist auch die 
bei ihm stark hervortretende Aufmerksamkeit für das Mittel- 
alter bezeichnend, die er mit Giulio Mancini (den er wohl 
kennt und anzieht), dann mit dem I'ranzosen Félibieu u. a. 
teilt; den künstlerischen Wert mittelalterlieher Produktion, 
den die florentinische Renaissance-Geschichtschreibung nur 
gelegentlich widerwillig anerkannt oder ganz geleugnet hatte, 
hebt er mit Nachdruck hervor. Vasaris Vorbild ist natürlich 
durchaus merkbar, schon äußerlich in den beigegebenen Bild- 
nissen der Künstler in Holzschnitt. An Vasari lehnt sich auch 
die Einteilung der bolognesischen Kunstgeschichte in vier 
Abschnitte an, deren letzter die große, mit den Caracci 
beginnende Blütezeit des 17. Jahrhunderts ist, über die Mal- 
vasia aus seiner umfassenden Kenntnis des Mittels heraus 
höchst wertvolle und innerliche Nachrichten als Miterleben- 
der bringt. Er hat eine scharfe Zunge gehabt, und an sein 
Buch hat noch eine nachträgliche Polemik angeknüpft; be- 
rühmt und berüchtigt wurde seine abschätzige, nur in eini- 
gen Abdrucken erhaltene Äußerung über den ‚Töpfergesellen‘ 
Raffael, die er vor dem Sturm der Entrüstung, der sich er- 
hob, wieder unterdrücken mußte; sie ist uns als Erscheinung 
einer anch anderwärts in Oberitalien, besonders in Venedig, 
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bemerkbaren Gegnerschaft gegen das Götzenbild des Sei- 
` cento-Klassizismus wichtig. 

Für Bologna ist Malvasia durch die Fülle seines Stoffs, 
vor allem dort, wo er als Zeitgenosse berichtet, eine Quelle 
ersten Ranges, der kaum eine zweite Ortsgeschichte an Reich- 
tum gleichkommt. Neben zahllosen, meist sehr kennzeichnen- 
den Anekdoten bringt er persönliche Äußerungen der Künst- 
ler, auch Briefe, dann Auszüge und Berichte aus der auf 
diesem Boden besonders üppig gedeihenden Künstlerliteratur 
lehrhafter Richtung, die nur durch ihn erhalten: geblieben 
sind, endlich viel urkundlichen Stoff. Freilich ist dem tem- 
peramentvollen Autor gegenüber äußerste Vorsicht am Platze. 
Ähnlich wie auf dem neapolitanischen Fabulierer de Do- 
minici lastet sogar der Verdacht ausgesprochener F äl- 
schung seiner Quellen auf ihm. Seine Gründe hat er sich 
nicht selten eigens nach Bedarf zurechtgemacht, in wenig 
gewissenhafter Art. Ein bekannt gewordenes Beispiel ist 
seine Wiederlegung cines (allerdings sehr brenzlichen) Ge- 
schichtleins Vasaris — daß Francia aus Kummer über die 
‘hl. Cäcilie Raffacls gestorben sei — durch einen Brief dieses 
letzten an den bolognesischen Maler von 1508; der sich an- 
geblich in Malvasias Besitz befunden hat. Dieser Brief, im 
Komplimentstil des Seicento geschrieben, kann unmöglich 
von Raffael herrühren, sondern verrät die eigene Prosa des 
Autors. Nicht weniger verdächtig ist das an gleicher Stelle 
mitgeteilte Sonett des Francia an Raffael und wohl auch das 
vielberufene Sonett des Agostino Caracci mit der Losung des 
Eklektizismus, dessen Grundgedanke freilich schon in der 
ältern Literatur spukt; gerade ein Bolognese wie Domeni- 
chino hat (in einem noch erhaltenen Briefe) übrigens gegen 
dergleichen kräftigst Einspruch erhoben. Fälschungen sind 
ja in der Kunstliteratur (bis auf unsere Tage herab!) nichts 
allzu Seltenes; wie man schon im 16. Jahrhundert Bilder 
und Handzeichnungen (gerade aus dem Kreise Raffaels) ge- 
fälscht hat, so hat der verdienstvolle Bibliograph der Kunst- 
literatur, Comolli, die Welt lange mit einer dreisten Unter- 
schiebung, einer ganzen erfundenen Vita Raffaels (Materia- 
lien III, 50) hinters Licht geführt. (Daß Bologna eine sehr 
reichliche Elogienliteratur in gebundener und ungebundener 
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Rede, meist im üppigsten Stil des Seicento, besitzt, versteht 
sich an dieser Stelle fast von selbst.) 

Malvasias Werk fand im 18. Jahrhundert einen Fort- 
setzer in dem allerdings viel gescholtenen Kanonikus Crespi 
(1769), einem Sohne des bekannten einheimischen Barock- 
malers Giuseppe Crespi (il ‚Spagnuolo‘) und selbst Maler- 
dilettanten. Die bolognesische Kunstliteratur ist überhaupt 
sehr reich an einschlägigen Werken und Broschüren aller 
Art; vor Malvasia liegen noch die Minervalia Bononensia 
des Dr. Ovidio Montalbani, der sich unter dem Versteck- 
namen Bumaldo verbirgt, ein 1641 gedrucktes Duodezbänd- 
chen, das der Autor der Felsina Pittrice auch benützt hat; 
nach ihm fällt die große, schön ausgestattete Geschichte der 
Bologneser Kunstakademie von einem in der Geschichte des 
Holzschnitts bedeutend gewordenen einheimischen Künstler, 
Gio. Pietro Zanotti (1739). Nachrichten über Künstler 
der Emilia enthält auch der Microcosmo della pittura des 
Scannelli (1657), der an einer andern Stelle Erwähnung 
finden wird. Diese Literatur endet erst knapp vor dem Ri- 
sorgimento in dem ganz nach alter Weise geschriebenen Viten- 
werk eines Bologneser Edelmanns, des Marchese Bolo- 
gnini- Amorini (1840—1843), das manche wertvolle 
Notiz birgt. 

Das durch seine eigentümliche boden- und selbständige 
Kunst so bedeutende Ferrara hat zu Ende des 17. Jahr- 
hunderts in Baruffaldi sowie in dem von ihm abhängi- 
gen älteren Cittadella (1782) zwei fleißige Darsteller 
gefunden; und sogar das kleine, freilich als Guercinos Ge- 
burtsort berühmt gewordene Städtchen Cento hat so etwas 
wie einen Lokal-Vasari (Righetti, 1768) aufzuweisen. In 
Modena kommt außer dem mageren, noch aus dem 17. Jahr- 
hundert stammenden Kompendium des Vielschreibers V e - 
driani (1662) das erst am Ausgang der alten Zeit erschic- 
nene reichhaltige Künstlerlexikon des estensischen Staats 
in Betracht, das niemand geringeren als den berühmten Ge- 
schichtschreiber der italienischen Literatur, Tiraboschi, 
zum Verfasser hat (1786). 

Merkwürdigerweise steht eine für die Entwieklung der 
gesamten Malerei so überaus wichtige Stätte wie Venedig 
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hinter jenem Reichtum des gelehrten Bologna einigermaßen 
zurück. Das Hauptwerk sind hier die Maraviglie dell’arte 
des Malers Carlo Ridolfi, die mit schönen Stichporträts 
geschmückt 1648 erschienen und jetzt in einer vortrefilichen 
kommentierten Ausgabe von A. v. Hadeln vorliegen, auf 
die hier ein für-allemal verwiesen sei. In ziemlich ungepfleg- 
tem Stil, schwülstig und anekdotenreich geschrieben, behan- 
deln sie (was für Venedig bezeichnend ist) trotz des engen 
Anschlusses an Vasaris Vorbild lediglich Maler, nicht nur 
Venedigs, sondern auch der Terraferma. Kennzeichnend für 
das Mittel der großen Fremdenstadt — die Venedig längst 
ist — erweist sich auch der Umstand, daß das Werk zwei 
Niederländern gewidmet ist, den Gebrüdern Reinst, beide als 
Sammler eine Rolle spielend, der eine Senator in Amsterdam, 


. der andere Gesandter der Generalstaaten in Paris. Für das ` 


Venedig des 17. Jahrhunderts ist Ridolfi neben dem später 
zu erwähnenden Mirco Boschini natürlich die wichtigste 
Quelle. Im 18. Jahrhundert ist hier noch besonders das merk- 
würdige, sehr seltene (ganz gestochene) Bildnis-Vitenwerk 
des Alessandro Longhi (1762), eines Sohnes des berühmten 
Genremalers Pietro, zu erwähnen, sowie ein schon in die mo- 
derne Richtung der Kunstgeschichte einmündendes Werk des 
um seine Heimat vielverdienten Architekten Temanza 
über die in Venedig während des 16. Jahrhunderts wirken- 
den Baumeister und Bildhauer (1778): ein ernstes und sorg- 
fältig gearbeitetes Buch, das eine längst gefühlte Lücke in 
der Kunstgeschichte der Stadt auszufüllen sucht. Der ebenso 
um die antiquarische Forschung der Stadt sehr verdiente 
Abate Moschini hat endlich in dem III. Bande seiner 
großen Geschichte der venezianischen Literatur des Settecento 
(1806) einen ausführlichen, sehr wertvollen Überblick über dig 
venezianische Kunst des abgelaufenen Jahrhunderts gegeben. 

Mit der ‚Dominante‘ wetteifern die Städte ihres reichen 
Gebietes, der Terraferma, die sich ja stets durch städti- 
sche Eigenart, vor allem auch in ihren blühenden Ortsschulen 
ausgezeichnet hatten und ihrer stets mit Stolz bewußt ge- 
blieben sind. Padua hat sogar, lange vor Venedig selbst, 
eine bis ins 15. Jahrhundert zurückreichende Ortsliteratur 
aufzuweisen. Die Stadt ist ja durch ihre großen Fresken- 
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folgen von Giotto bis auf Tizian herab ein wahres Museum 
der italienischen Malerei. Im 17. Jahrhundert setzt hier der 
Antiquar Portinari die alte Überlieferung fort. Ve- 
rona, das stets selbständige, in seinem Trecento der Führer- 
ort der venetischen Malerei, noch im 16. Jahrhundert einen 
der größten Künstler nach Venedig entsendend, hat in dem 
Johanniter Commendatore del P 0zz0 einen Geschichtschrei- 
ber aufzuweisen, der zu den besseren seiner Gilde zählt. 
Höchst bezeichnend für die italienischen Verhältnisse, nament- 
lich das zähe, selbst heute noch bemerkbare Fortwirken der 
Tradition in seinen kleineren Mittelpunkten, ist ein wunder- 
licher Nachfahre der alten Vitenschreiber, der hier in öster- 
reichischer Zeit, in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhun- 
derts, still gelebt und ameisenfleißig geschafft hat; sein Werk 
ist erst in neuester Zeit zum Druck befördert worden. Es ist 
ein gewisser Zanandreis, ein bescheidener Mann aus 
dem Kaufmannsstande, ohne besondere literarische Bildung, 
der aber aus Liebe zu seiner Vaterstadt mit rührendem Fleiß 
und Eifer beträchtlichen Stoff über die einheimischen Künst- 
ler zusammengetragen hat, an den man unter solchen Um- 
ständen freilich keinen strengen kritischen Maßstab anlegen 
darf. Immerhin enthält sein Buch die eine oder andere 
brauchbare Nachricht. Mag das ganze auch mehr als Merk- 
würdigkeit zu betrachten sein, es ist typisch und keineswegs 
ohne Bedeutung für diese ganze, hauptsächlich italienische 
Richtung. Auch sonst setzen sich ja diese Bestrebungen, wie 
wir bereits in Bologna bemerken konnten, bis weit in das 
19. Jahrhundert fort. Treviso, auch ein wichtiger alter 
Mittelpunkt der Malerei Veneziens, besitzt in den Memorie 
Trevigiane des P. Federici ein höchst gelehrtes, freilich 
durchaus nicht immer verläßliches Grundwerk; und ein 
Edelmann aus altem Geschlecht, Graf Maniago, hat in 
einer der besten und gründlichsten Darstellungen ihrer Art 
die Kunstgeschichte seiner feudalen Heimat Friaul (in 
zweiter, stark vermehrter Auflage Udine 1823 erschienen) 
geschildert. Selbst das kleine, freilich im Malerwesen sehr 
rührige Bassano hat seinen Ortsantiquar Verei (1775). 

Wenden wir uns nun nach der Lombardei, so 
haben zwar Bergamo und Cremona große und wert- 
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volle Vitensammlungen, die von dem Conte Tassi (1793) 
und dem Maler G. B. Zaist (1774) herrühren; dagegen 
besitzt Brescia, von wenig bedeutenden Ansätzen abge- 
sehen, keine ältere Literatur. Noch merkwürdiger ist aber 
dieses Verstummen bei dem Hauptort der Landschaft, Mai- 
land, dessen Kunstgeschichte zwar schon aus älterer Zeit 
durch Morigia (Materialien VI, 24) und seinen Erneuerer 
Borsieri eine bemerkenswerte Darstellung — freilich nur 
im Rahmen einer der üblichen Stadtschilderungen — auf- 
weist; sie hat aber bis auf die (nicht eben wertvolle) mo- 
derne Schriftstellerei eines Calvi keine rechte Nachfolge 
gefunden, was in einer literarisch so bedeutenden und leb- 
haften Stadt auffallend genug ist. 

Auf der andern Seite der Halbinsel, im Yi gurischen 
Gebiet, nennt die stolze Nebenbuhlerin Venedigs, Genua 
— deren Kunst aber erst seit dem Cinquecento allgemeinere 
Bedeutung gewinnt —, ein stattliches Vitenwerk ihr Eigen, 
das einen einheimischen Patrizier, Soprani, (1674, in 
2. sehr vermehrter Auflage von dem Maler Ratti 1768 neu 
herausgegeben) zum Verfasser hat und zu den reichhaltigsten 
seiner Art gehört. Das Stammland der seit Beginn des 
18. Jahrhunderts mit dem Königstitel geschmückten Herzoge 
von Savoyen (die als Mäzene, gerade auch der Kunstliteratur, 
wie wir bereits sahen, eine keineswegs unbedeutende Rolle 
spielen), Piemont, kommt, ohnehin fast halb aus Italien 
herausfallend, schon wegen des Mangels an einheimischen 
Künstlern hier nicht in Betracht. 

Wenden wir uns über Mittelitalien und Rom, deren 
Literatur bereits besprochen wurde, dem Süden der Halb- 
insel zu, so kommen in dem Königreich Neapelnur dessen 
Landeshauptstadt und die zugehörige Insel Sizilien in 
Betracht. In Neapel reicht die Kunstschriftstellerei ziemlich 
weit.zurück und ist keineswegs unbeträchtlich. Das zusam- 
menfassende Hauptwerk hat freilich, auf diesen Vorarbeiten 
fußend, erst ein Malerliterat des 18. Jahrhunderts geliefert, 
Bernardo dei Dominici (1742). Die Erscheinung, die wir 
schon bei dem gelehrten Malvasia beobachten konnten, wieder- 
holt sieh hier in fast grotesker Weise unter der Spiegelung 
südlicher Sonne in der Stadt, die das alte erfindungsreiche 
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Odysseuswesen ihres griechischen Ursprungs bis heute im 
besten wie im schlimmen Sinne am treuesten bewahrt hat. 
Denn De Dominici ist ein Fälscher großen Stils, aber auch 
ein Tartarin der Kunstliteratur, der ganze Künstler erfunden 
und die ältere Kunstgeschichte Neapels ad maiorem gloriam 
patriae in ein heilloses Liigennetz verstrickt hat, dessen 
Maschen erst die neuere Zeit mühsam zu lösen hatte. Daß er 
für seine eigene wie die ihm unmittelbar voranliegende Zeit, 
schon durch Benützung wertvollen Stoffes aller Art, von 
groBer Wichtigkeit ist, braucht wohl nicht eigens angemerkt 
zu werden. Auf der Insel Sizilien endlich kommt das 
unglückliche, ‚jetzt zum zweitenmal zur Ruine gewordene, 
uralte Messina in Betracht, das seit alter Zeit allein eine 
blühende und bedeutende Malerschule besaß. Die Sammlung 
der Malerbiographien Messinas, die zuerst 1792 veröffentlicht 
wurde, ist für uns schon deshalb von besonderem Reiz, weil 
Goethes berühmter Freund Philipp Hackert, der deutsche 
Hofmaler in neapolitanischen Diensten, die Anregung dazu 
gegeben hat. Er hat ja, wie wir eben aus Goethes Biographie 
wissen, wiederholt Sizilien besucht. (ITackert hat sich übri- 
gens auch theoretisch mit der Kunst beschäftigt, wie seine 
dort mitgeteilten Fragmente und ein kleines Schriftchen über 
die Verwendung des Firnisses bezeugen, das er 1788 in ita- 
lienischer Sprache veröffentlicht hat.) 


II. Die Literatur der Ciceroni. 


Wir wählen diese echt italienisch skurrile Bezeichnung 
mit ihrem antiken Unterklang sehon deshalb, weil am Ende 
der Sache ein zu europäischem Ruf gelangtes Werk deutschen 
Schrifttums, Jakob Burekhardts goldenes Büchlein von 
1860, steht, das diesen Titel angenommen und geadelt hat, 
auch noch in diesen trübsten Zeiten, die wir durchleben müs- 
sen, ein Denkmal dessen, was unseren: deutschen Idealismus 
Italien gewesen ist und trotz allem Häßlichen politischer De- 
magogie als unzerstörbares Besitztum unserer eigensten Kul- 
tur bleiben wird. Nur ein Deutscher konnte diese ‚Anleitung 
zu künstlerischem Genuß‘ schreiben;- freilich überkommt 
uns dabei. heute etwas von der seltsam ironischen Stimmung, 
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in die Karl Spittelers merkwürdige Erzählung Imago ge 
taucht ist. 

Zunächst ist die allgemeine topographische diene: 
tur kurz zu überblicken. Dergleichen Gesamtdarstellungen 
des Landes gibt es, wie wir uns erinnern, bereits aus ziem- 
lich früher Zeit: Biondos Italia illustrata und Leandro Al- 
bertis Foliant, F. Sansovinos Ritratto gehören noch in das 
15. und 16. Jahrhundert. Im Laufe der internationalen Ent- 
wicklung stellt sich dann das übrige Europa ein, dessen An- 
reize ja seit urältester Zeit so stark nach diesem Sonnenlande 
der Mitte gravitieren. Des berühmten deutschen Geographen 
Matthäus Merian Topographia Italiae ist hier wohl das 
bedeutendste und bekannteste Werk. Sehr früh setzt auch 
die eigentliche, gerade auf diesem Boden wic auf keinem an- 
dern sich entfaltende Reiseliteratur ein. Wir wollen 
indessen nicht von den Pilgerreisen sprechen, die ja 
der eigentliche Anfang dieser ganzen Schriftstellerei ge- 
wesen sind, sondern nur von jenem Schriftwesen, das Italien 
als das Reiseziel im modernen Sinne zum Gegenstande hat 
nnd mindestens bis ins 16. Jahrhundert zuriickreicht; das 
merkwürdige Reisetagebuch Michel de Montaignes von 
1580 ist hier eine der ältesten Aufzeichnungen, freilich ganz 
privat gemeint und im Grunde auch mit sakralem Wesen zu- 
sammenhängend; der große Skeptiker hatte noch eine Weih- 
gabe nach Loreto zu überbringen. Mit dem 17. Jahrhundert 
setzen dann: schon die ältesten Reiseführer der Nordländer 
ein, namentlich seit besonders im englischen Adel der ‚Tour 
de monde‘ eine Bedingung vornehmer Bildung wird. Eines 
der beliebtesten Handbücher dieser Art ist das schon um die 
Wende des 16. Jahrhunderts herausgekommene Itinerarium 
Italiae des Franciscus Schottius, wie es scheint, eines 
Niederländers, das zuerst in der lateinischen Weltsprache 
1600 zu Antwerpen in der Offizin Plantin erschien und dann 
namentlich in italienischen, z. 'T. recht verballhornten Über- 
setzungen bis tief ins 18. Jahrhundert hinein aufgelegt 
wurde. Es ist schon ein richtiger ‚Baedeker‘, der die näch- 
sten Bedürfnisse der Reisenden befriedigen will, vor allem 
auch als Beigabe zahlreiche, freilich ziemlich schlechte Stadt- 
pläne enthält. Das für das Kunstland Italien so wichtige Ge- 
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biet der bildenden Kunst ist zwar berücksichtigt, doch in sehr 
oberflächlicher Weise; der Reiseführer der Deutschen im 
18. Jahrhundert, J. J. Volkmann, nennt es mit harten 
Worten ein höchst elendes Geschmier, das mehr für Hand- 
werksburschen tauge, die sich ‚um nichts als Wahrzeichen der 
Städte und ihre Türme bekümmern‘. Der eben genannte 
Autor bildet für uns den Abschluß einer ganzen großen, auf 
gebildete nud gelehrte Kreise berechneten Literatur, auf die 
wir aus naheliegenden Gründen nicht eingehen können; ihre 
Bibliographie, die schon zu Ende des 18. Jahrhunderts ein- 
setzt, ist zuletzt von D'Ancona in sorgfältigster Weise als 
Anhang zu seiner Ausgabe von Montaignes Reisetagebuch 
verzeichnet worden. J. J. Volkmann ist aber für uns von be- 
sonderer Wichtigkeit, weil sein Buch der Reiseführer der 
Deutschen seiner Zeit in Italien war, vor allem Goethes, der 
sich freilich über seinen (ziemlich dickleibigen) Reisebegleiter 
mitunter abfällig genug äußert. Das Buch ist trotzdem ein 
rühmliches Zeugnis deutschen Fleißes; es baut sich auf allem 
Vorhergehenden auf, von dem es im Vorwort ausführlich 
kritische Rechenschaft gibt; in seinem Plan schließt es sich 
übrigens an das zu seiner Zeit sehr berühmte achtbändige 
Reisewerk des Franzosen de la Lande von 1769 an. Im 
ganzen ist wohl nicht zuviel gesagt, daß keine andere Nation 
einen derart grundlichen Reisemarschall aus alter Zeit auf- 
zuweisen hat. 

Die eigentlich kunsthistorischen Beziehungen 
nehmen in diesen Büchern, wie sich auf diesem Boden von 
selbst versteht, zwar einen erheblichen Raum ein, stehen aber 
keineswegs im Vordergrunde, sondern auf gleicher Linie mit 
anderen Absichten, die auf Natur und Geschichte des viel- 
gestaltigen Landes gerichtet sind. Es ist bei der voraus- 
liegenden und hier so früh einsetzenden Beschäftigung mit 
der bildenden Kunst, die Italien ja vor allem zu einem ‚klassi- 
schen‘ Lande gemacht hat, kein Wunder, daß die Italiener 
selbst dieses besondere Gebiet zuerst bebaut haben. Der 
früheste Versuch der Art liegt in einem freilich recht ärm- 
lichen und ungenügenden Büchlein vor, das die Schätze der 
Malerei Gesamtitaliens rasch zu überblicken unternimmt, in 
dem ‚Viaggio pittoresco‘ eines obskuren Malers aus Venedig, 
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des Giacomo Barri, von 1671; es ist ebenso bezeichnend, daß 
sein erster Druckort die Fremdenstadt Venedig war, wie daß 
es bereits acht Jahre nach seinem Erscheinen englisch her- 
auskam (London 1679). Nur einzelne Gebiete sind eingehend be- 
handelt, vor allem Venedig und sein Landgebiet, der Kirchen- 
staat (namentlich auch, was bezeichnend ist, Bologna), dann 
die Herzogtümer Parma und Modena; den großen fürstlichen 
Galerien hier, den Privatsammlungen anderwärts ist ziem- 
licher Raum gegönnt. Manche Nachricht über Kunstwerke an 
versteckten Orten mag hier unterlaufen, die von einigem 
Wert ist. Ganz unzureichend und dürftig ist das übrige Ita- 
lien behandelt, Florenz z. B. nimmt knapp drei Seiten ein, 
Genua und Neapel werden mit ein paar Zeilen abgetan; da- 
für ist Lucca wieder unverhältnismäßig ausführlich bedacht. 
Sehr kennzeichnend — und das trifft zum größten Teil auch 
auf die ganze spätere Reiseliteratur zu — ist cs, daß nur das, 
was diese Zeit unter ‚moderner‘ Malerei verstand, Beachtung 
findet, vor allem also die eigene zeitgenössische, von der 
älteren nichts, was über deren Ursprünge, hinter Raffael, 
Giorgione und Tizian zurückliegt; die ganze ‚primitive‘ 
Kunst, die im großen Stil erst wieder die Engländer vom 
Schlusse des 18. Jahrhunderts und in ihrem Gefolge die Prä- 
raffaeliten entdeckt haben, ist nicht einmal der Erwähnung 
wert befunden, verschollen und vergessen. 

Mit viel größeren Ansprüchen tritt ein wenige Jahre 


nach diesem primitiven ‚Cicerone‘ erschienenes Buch auf den 


Plan, das gleichfalls einen wenig bedeutenden Malerliteraten, 
Luigi Scaramuccia aus Perugia, zum Verfasser hat: Le 
Finezze dei Pennelli Italiani (Pavia 1674). Es ist eine 
Rundreise, die von Rom ausgehend über Florenz und Bo- 
logna nach Neapel und wieder zurück, dann nach Oberitalien 
führt; als Einzelheit ist der Anmerkung wert, daß in Vene- 
dig der damals bekannteste Ortscicerone, Marco Boschini, 
den Führer macht. Die Einkleidung ist im ältesten Roman- 
stil; ein kunstbeflissener Jüngling Girupeno (= Perugino) 
wird von dem Pfade des Lasters und des MiBigganges, auf 
dem ihn das personifizierte ‚Vizio‘ begleitet hatte, durch 
eine Stimme in den Palast der Tugend als der Mutter aller 
Künste berufen; diese gibt ihm — es ist das ein bedeutendes 
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neues Zeugnis für den Raffaelkultus dieser Zeit — den Ge- 
nius des Raffael zum Begleiter, und unter dessen Führung 
beginnt nun jene Reise durch die Heimat der Kunst. Schon 
aus dieser Einkleidung erhellt, daß das Ganze — obgleich 
der Autor sich unschuldigerweise eines ‚Stile piano‘ rühmt 
— im üppigsten Concettistil des Barocks gehalten ist. In 
schnörkelhaftem Romanwesen fließt es (meist in Rede und 
Ciegenrede) fort; immerhin bietet das Buch manchen Bei- 
trag zum Kunsturteil des Seicento. Abermals ist — außer 
den berühmten ‚klassischen‘ Antiken Roms — nur die Kunst, 
die als ‚modern‘ empfunden wird, berücksichtigt; nicht nur 
die Werke der Malerei, sondern auch der großen Bildhauer, 
des Michelangelo, des Bologna, des Fiammingo, des Bernini 
— dem ein merkwürdig einsichtiges Lob gezollt wird — fin- 
den unter Anleitung des raffaclischen Genius die gebührende 
Beachtung. Caravaggio erscheint freilich nicht ‚ideal‘ genug, 
aber neben den Großen der italienischen Kunst sind auch 
die Forestieri wie Poussin, Rubens, Van Dyck erwähnt. Was 
vor dem goldenen Zeitalter liegt, jenseits des Cinquecento, fin- 
det so gut wie gar keine Beachtung mehr; die Malereien Ci- 
mabues und Giottos in Assisi werden eigentlich nur genannt, ` 
um der Genugtuung Ausdruck zu verleihen, wie herrlich weit 
man’s seitdem doch gebracht habe; in ihrer Heimat Florenz 
selbst geht der Kunstreisende stumm an ihnen vorüber. Nicht 
anders steht es mit dem Quattrocento. Der Name des Vivarini 
wird in Venedig einmal gerade so im Vorbeigehen laut, den 
Fresken Mantegnas in Padua wird nichts als ein Blick und 
eine leere Floskel gegönnt. Das ist alles, nur der Landsmann 
Perugino findet wohl um dieser Eigenschaft willen ein wenig 
Aufmerksamkeit, obwohl auch er noch in einer ‚Maniera sec- 
chetta‘ befangen erscheint. 
Merkwürdig sind die angehängten kurzen Lehrsprüche 
für den jungen Maler, denen sich ein paar Auszüge aus Lio- 
nardos Malerbuch (das ja damals schon in Du Fresnes Aus- 
gabe gedruckt vorlag) und aus Dürer anschließen; auch 
was über die Bibliothek des Malers gesagt wird — in 
der der Abgott des Jahrhunderts, Marini, natürlich vertreten 
sein muß — ist immerhin eines Blickes wert. Den Schluß 
bildet eine nicht unansehnliche Kunstbibliographie, in der 
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neben den gangbarsten italienischen Werken auch solehe der 
Nordländer, wie die Geschichte der antiken Malerei des Ju- 
nius, Dürer, van Mander, merkwürdigerweise auch — frei- 
lich mit arg verballhornten Namen — ein paar deutsche 
Kunstbüchlein wie das des Boltz von Rufach und des Jost 
Ammann erscheinen. Ebenso ist es ein Zeichen der Zeit, daß 
eine englische, zu London herausgekommene Anweisung 
für den vollendeten Gentleman (von Paccan ?) aufgeführt ist, 
und zwar weil sie dessen Verhalten der Kunst gegenüber aus- 
führlich zur Sprache bringt; die Tour de monde steht hier 
natürlich im Hintergrunde. 

Im 18. Jahrhundert hat dann Francesco Bartoli, 
der uns noch als Lokalantiquar begegnen wird, kein Maler, 
sondern ein Liebhaber, der von Haus aus Schauspieler war 
(geb. in Bologna 1745, gest. in Rovigo 1806), eine große und 
sehr fleiBige Kunsttopographie Italiens begonnen, von deren 
auf zwölf berechneten Bänden bloß die ersten zwei (Venedig 
1776) erschienen sind. Sie behandeln Piemont und die Lom- 
bardei und sind namentlich bei dem Mangel an sonstigen 
Nachrichten über diese Landschaften (besonders die erstere) 
‚und dadurch, daß sie zahlreiche kleine Orte berücksichtigen, 
nicht ohne Wert. Schon die sorgfältigen Künstlerverzeich- 
nisse zeigen, daß hier bereits eine andere Luft weht und daß 
auch die Reste der älteren Kunst nach Möglichkeit beachtet 
sind. Es liegt ja auch schon die Arbeit der gelehrten Kunst- 
historiker des Settecento wie des Bottari u. a. voraus. Der 
Vortrag ist trocken und sachlich, Kunsturteile werden nicht 
gegeben, sondern bloß ‚Ort, Verfertiger und Gegenstand kurz 
verzeichnet. 

Ähnlich, aber von vornherein viel knapper gehalten ist 
ein kunstgeschichtlicher Cicerone durch Italien, der einen 
welschtirolischen Adeligen, den Cav. Adamo Chiusole aus 
Rovereto, zum Verfasser hat (Vicenza 1782). Dieser Führer 
gehört in das Fach der damals auch in Italien (z. B. von dem 
bekannten Weltmann Algarotti) gepflegten Damenliteratur 
und ist auch wirklich einer vornehmen Dame, der Baronessa 
Primarti, gewidmet. Als eine Art Einleitung dazu betrachtet 
der Autor ein einführendes Schriftchen, das sich an dieselben 
Kreise wendet: seine Precetti della pittura (1781); das Vor- 
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wort setzt sich mit der vorhergehenden Reise- und Guiden- 
literatur kritisch auseinander; die ältere Kunst ist auch hier 
sehon, freilich nicht gerade reichlich, berücksichtigt, wie denn 
das Ganze (auf kaum 300 Oktavseiten) nach möglichster 
Handlichkeit strebt und im Grunde recht dürftig ist. Die 
Reise geht bis Neapel, über das die modernen Itundreisen 
dieses Schlages ja auch kaum hinausführen. Beachtenswert 
ist nur — wieder wegen des Mangels an anderweitigen 
Werken dieser Art — die ziemlich eingehende Beschrei- 
bung, die der Autor seiner südtirolischen Heimat, nament- 
lich Trient, Rovereto und den kleinen Orten widmet 
(S. 17—29). 

Die eigentlichen Reisenationen jener Zeit, die Englän- 
der, Deutschen und Franzosen, haben sich natürlich auch 
literarisch frühe auf diesem Gebiet betätigt. Das wichtigste 
und bedeutendste Werk dieser Art rührt von Jonathan Ri- 
chardson her, London 1722, bald auch in französischer 
Übersetzung (1728). Es hat ungemeines Ansehen genossen, 
noch Winckelmann hat es in gewissem Sinne für das beste 
Buch über bildende Kunst erklärt; freilich war ansonst seine 
Geringschätzung dieser ganzen Literatur recht erheblich.. 
Richardsons Werk, das von einem eigenen theoretischen, die 
Anschauungen des Klassizismus zusammenfassenden Teil 
sowie von einer merkwürdigen Abhandlung über Kritik und 
Kennerschaft eröffnet wird, ist ein recht ansehnliches, in je- 
dem Sinne für die Nation, der es entstammt, bezeichnendes 
Erzeugnis. Der Verfasser, zugleich Liebhaber und Händler 
(namentlich von Handzeichnungen) verfolgt neben idealen 
auch recht praktische Zwecke, der Vortrag ist nicht einfach 
berichtend wie bei jenen Italienern, sondern raisonierend, 
und neben argen Flüchtigkeiten und Irrtümern fallen doch 
häufig gute Beobachtungen und selbständiger Blick, nament- 
lich für die ältere vorraffaelische Kunst, angenehm auf, die 
dem Wesen der englischen Nation und auch ihrer Haltung, 
die sie frühe diesen Dingen gegenüber einnimmt, entspre- 
chen. Die 1740 zuerst gedruckten ‚Briefe eines jungen Ma- 
lers in die Heimat‘ spiegeln dagegen nur den Anteil der 
archäologischen Kreise wieder und kommen, so wertvoll sie 
auch an sich sind, für uns kaum in Betracht. 
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Gegenüber solchem schweren Gepäck der ernsthaften 
- Engländer nimmt sich freilich das Reisebuch eines Franzosen, 
wie des berühmten Radierers N. Cochin (1769), etwas 
windig aus. Wieder ist die alte Kunst sogut wie gar nicht 
für den Mann vorhanden; aber was er von seinen leicht- 
geschürzten Eindrücken vorbringt (so über die. Kunst des 
Tiepolo und seines Kreises in Venedig), ist größter Beach- 
tung wert, denn es ist ein Künstler des geistesverwandten 
Rokoko und einer der besten seiner Art, der sich hier zum 
Worte meldet. 

Auf einer ganz andern Warte steht endlich die deut- 
sche Reiseliteratur. Von Volkmann und seiner chrlichen 
und gründlichen Arbeit war bereits die Rede; es ist sicher- 
lich nicht chauvinistisch gedacht — etwas, das uns ‚unpoliti- 
schen‘ Deutschen ohnehin nicht im Blute liegt — wenn man 
der Ansicht ist, daß trotz glänzender Leistungen anderer, 
eines Byron, Ruskin, eines Boz-Diekens, eines Taine, Gau- 
tier, der Goncourt, auch des alten Italieners Baretti, die 
Literatur, die von Goethes Italienischer Reise bis zu Burck- 
hardts Cicerone und Viktor Hehns wundervollem, wenn auch 
mitunter etwas einseitigem Italienbuch reicht, mit keiner 
andern nationalen zu vergleichen ist, und daß sie das innerste, 
tiefste Verhältnis deutschen Wesens zu italienischer Erde 
widerspiegelt wie kaum eine. Es ist der deutsche Geist, der 
sich an fremder Stammesart und Natur seiner selbst bewußt 
wird. Die Worte allein, die Goethe Mantegnas Eremitani-Fres- 
ken gegenüber findet, völlig aus sich selbst heraus — wir sahen 
schon, wie blind man an Schöpfungen dieser Art vorbeige- 
gangen war — sind allein ein gültiges Zeugnis dafür, nicht 
nur seine berühmte Schilderung des römischen Karnevals. 
Der deutsche Kunstfreund hat von da an, auf Winckelmanns 
Spuren, noch oft das Wort ergriffen; Rumohrs drei Rei- 
sen in Italien (1832) mögen hier nur genannt werden (seine 
‚Reise durch die östlichen Bundesstaaten‘ von 1838 zeigt den 
vielgewandten Mann auf einem ganz andern, dem wirtschaft- 
lichen Gebiet); aber er hat auch den (aus dem Bunge Krein 
herkommenden) Hamburger Maler Erwin S peckter ge 
fördert, aus dessen Nachlaß die hübschen, immerhin erwäh- 
nenswerten Briefe eines deutschen Künstlers aus Italien 
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(1846) herauskamen. Auch die Briefe eines romantischen 
Germanisten wie August Hagens (1818) fallen durch den. 
starken Anteil an bildender Kunst auf, und ein deutscher 
Kunsthistoriker, Ernst Förster, hat endlich ein iland- 
buch für den deutschen Italienreisenden geschrieben, das in 
den vierziger und fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
in aller Händen war. Was endlich der wackere Gsell- 
Fels (in seinen unverkürzten Reisebiichern erster Hand) 
geleistet hat, der unendliche Fleiß des Mannes, der kein 
Zünftler, sondern ein Liebhaber war, seine geradezu muster- 
hafte Führung, das alles sollte uns Kunsthistorikern unver- 
gessen bleiben. 

Wir kehren nunmehr wieder zu der älteren italieni- 
schen Literatur zurück; bevor wir uns aber auf das fast un- 
übersehbare Gebiet der Guiden wagen, sind noch ein paar 
Worte über die in Italien sehr früh einsetzende Museal- 
literatur am Platze. 

Diese hat ja, wie wir schon gelegentlich bemerken konn- 
ten, im engsten ‚Zusammenhang mit dem früh im modernen 
Sinne einsetzenden Sammelwesen Italiens, recht alte An- 
sätze (so des M. A. Michiel) aufzuweisen. Das merkwürdigste 
und persönlichste Zeugnis bildet auf diesem Gebiete wohl der 
Bericht, den der Gründer der Ambrosiana in Mailand, kor: 
dinal Federigo Borromeo (1564—1631), seiner — später 
noch zu besprechenden — Schrift De pietura sacra (1634) an- 
gehängt hat und der, sehr bedeutend auch durch die Urteile 
des großen Kunstfreundes, die der Bibliothek angegliederte 
Gemäldesammlung sowie die von ihm erworbene, in 
ganz Italien berühmte Gipssammlung des Leone Leoni 
(später in der Brera) schildert. Gerade aus Oberitalien be- 
sitzen wir ferner eine Anzahl alter Museumskataloge, von 
denen die Beschreibung der in jeder Hinsicht merkwürdigen, 
zu Mailands alten Sehenswürdigkeiten gehörigen Sammlung 
des Patriziers Manfredo Settala (von 1662) und das 
Museo Cospiano in Bologna (1677) — mit dem des be- 
kannten Antikensammlers Aldrovandi verbunden — beson- 
deren Wert beanspruchen. 

Ferner sind ein paar noch dem 17. Jahrhundert ange- 
hörige Schriften dieser Richtung zu erwähnen; das 18. Jahr- 
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hundert führt ja dann schon diese Muscalliteratur (nament- 
lich mit den großen Galeriewerken, die uns hier nicht weiter 
beschäftigen können) in moderne Bahnen hinüber. Da ist 
vor allem ein außerordentlich seltenes, nur in wenigen Exem- 
plaren erhaltenes Schriftchen zu erwähnen, die Nota 
delli musei, librerie, galerie... di Roma (1664), eines unge- 
nannten Verfassers (hinter dem aber vielleicht der gelehrte 
Bellori steht), weil es — wie dies übrigens schon Ulisse Al- 
drovandiin seiner Beschreibung der Antiken Roms getan 
hatte — auch den reichen Privatsammlungen besonderen An- 
teil zuwendet und dadurch als Quelle wertvoll wird. Für 
sich stehen dann ein paar Sammlungen poetischer Ekphrasen. 
Die eine ist ein Werk des berühmtesten, einflußreichsten und 
dureh seine starken Beziehungen zur bildenden Kunst be- 
deutenden Dichters des Seicento, des Giovambattista Ma- 
rino (f 1625 in Neapel): La Galeria. In verschiedenen Vers- 
arten, die die ‘Virtuositàt des Autors zeigen sollen, sich er- 
gehend, geschrieben in dem üppigen Concettistil, der das 
Kennzeichen der Literatur des Frühbarocks in ganz Europa 
ist und zu dessen berühmtesten Vertretern gerade der Nea- 
politaner gehört — in seiner Heimat ist ein so echt barockes 
Gebilde wie die Oper entstanden —, behandelt es Werke der 
Malerei, aber auch der Skulptur und Kleinkunst (wie Wachs- 
bossierungen, Modelle und Medaillen aller Art) und spiegelt 
im wesentlichen — nebst fremden Bestandteilen — die eigene, 
sehr beträchtliche Sammlung des Dichters selbst wieder. 
Die moderne Kunst steht durchaus im Vordergrunde; 
auch hier kommt (außer der Antike) nichts in Betracht, was 
über die Raffaelzeit zurückläge. Die zeitgenössische Kunst 
(auch die der Niederländer, wie in Borromeos Museum) tritt 
natürlich herrschend hervor, so etwa Werke des Caravaggio, 
dem Marino u. a. sein eigenes Bildnis verdankte. Die Ein- 
teilung ruht durchwegs auf inhaltlichen Kategorien, 
wie dies vollkommen in der Übung dieser Zeit liegt ‘nd 
ebenso auch in der ältesten erhaltenen Stichsammlung, der 
des Erzherzogs Ferdinand von Tirol, einst auf Ambras, jetzt 
im Wiener Museum, durchgeführt erscheint: Mythologien 
(favole), Historien des Alten und Neuen Testaments, Capricci, 
endlich Bildnisse, die ihrerseits wieder dem längst in Italien 
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herkömmlichen Einteilungsplan folgen; auch die Karikatur 
stellt sich bereits ein. Über Marinos Sammlertätigkeit geben 
besonders seine höchst lebhaften und reizvollen, noch von 
ihm selbst (1623) herausgegebenen Briefe vielfachen Aut- 
schluß, namentlich die an seinen Freund, den Genueser Maler 
Bernardo Castello gerichteten. Er ist unablässig bemüht, 


immer im Hinblick auf seine Galleria — die wirkliche wie 


die in poetischer Einkleidung erscheinende — Stoff zu sam- 
meln. Besondere Aufmerksamkeit richtet er, ganz im Sinne 
sciner Zeit, auf Handzeichnungen und Kupfer- 
stiche, und hier erweist er sich als feiner und trefflich ge- 
bildeter Kenner, der auch im Technischen wohl zuhause ist 
und über den damaligen Kunsthandel, namentlich über das 
blühende Fälscherhandwerk vieles zu sagen weiß. Von sei- 
nen Dicerie sacre (1614), einer Prosaschrift, die auch die 
Malerei behandelt, wird später noch die Rede sein. 

Den Einfluß Marinos verrät in gewissem Sinne auch 
die Pinacotheca des Gio. Michele Silos, eines geistlichen 
Literaten aus Süditalien, die 1673 in Rom erschien. In der 
Gelehrtensprache und in antiken Versmaßen gehalten, stellt 
sie eine Art poetischen Führer durch die Kunstwerke Roms, 
nicht nur der öffentlichen, sondern vor allem auch der in 
Privatbesitz vor (über deren schwierige Zugänglichkeit der 
Autor freilich Klage führt), und ist dadurch keineswegs ohne 
Bedeutung. Buch I ist der Malerei, Buch II der Skulptur 
gewidmet; berücksichtigt ist aueh hier so gut wie ausschlieB- 
lich die moderne, vor allem die zeitgenössische Kunst. 

Wir gehen nun zu der kunsthistorischen Ortslite- 
ratur im eigentlichen Sinn über, deren gewaltige Ausdeh- 
nung und Langlebigkeit wir schon bei Gelegenheit der Künst- 
lerviten gestreift haben. Auch dies ist ein Gebiet, auf dem 
Italien vollkommen für sich und fast ohne Gegenbild dasteht. 
Die ungemein ausgeprägte Sonderart und Mannigfaltigkeit 
seines uralten Städtewesens läßt sich nicht einmal mit dem 
in vieler Hinsicht verwandten Deutschland, seinen großen 
und kleinsten Reichsstädten und dem ganzen Wirrsal der 
Kleinstaaterei vergleichen, mit dem selbst Napoleon nicht 
fertig geworden ist und das erst jetzt endgültig dem Unter- 
gang geweiht scheint. Was besonders das mitteldeutsche Ge- 
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biet durch seine zahlreichen kleinen Residenzen für die deut- 
sche Gesamtkultur geleistet hat, sollte freilich niemals ver- 
gessen werden. Und ähnliches gilt, wenn auch in minderem 
Grade, für Italien; denn hier erstarrte die Bewegung häufig 
zu lächerlich hohlem Formelkram und zur Unfruchtbarkeit, 
von der die übriggebliebenen kleinen ‚freien Universitäten‘ 
heute noch Zeugnis ablegen. Wer gedächte hier nicht des 
geistigen Exils, zu dem ein Geist wie der Leopardis in seinem 
winzigen Recanati verdammt war? Aber auf lokalantiquari- 
schem Gebiet herrscht doch eine nicht verächtliche ‚Rührig- 
keit; auch das kleinste Nest will durch eine Guida pittorica, 
zuweilen unverhältnismäßigen Umfangs, sein Scherflein zu 
dem großen Gesamterbe der Nation beitragen. Selbst 
Deutschland hat, wie gesagt, trotz seiner künstlerisch so be- 
deutenden großen und kleinen Reichsstädte kaum Ähnliches 
aufzuweisen, von den übrigen Ländern ganz zu schweigen. 
Auf italischem Boden war eben die bildende Kunst seit frü- 
hen Tagen, ja in unmittelbarem Anschluß an die antike 
Vergangenheit eine Öffentliche, leidenschaftlich betriebene 
Angelegenheit des ganzen Volkes und darum haben sich 
hier Kunsturteil und Kennerschaft, lehrhafte und geschicht- 
liche Betrachtung der Kunst so frühe und -stark entwickeln, 
ja dem ganzen übrigen Europa Vorbild und Muster sein 
können. 
Freilich kommt hier auch noch anderes in Betracht und 
das ist vor allem die Stellung des Landes zu der europäi- 
schen Völkergemeinde, das den Mittelpunkt der christlichen 
Welt des Abendlandes, die alte Welthauptstadt sein eigen 
nennt. Bevor Italien, dank den früher erwähnten Umstän- 
den, in Praxis wie in Theorie das führende Kunstland, das 
Fremdenland wurde — wozu es die übrigen Länder bis 
heute niemals gebracht haben — war es das Pilgerland. Aber 
hier schon ist der Anreiz geteilt; neben den Wundern des 
neuen päpstlichen Roms stehen schon von Anfang an die 
Wunder des alten kaiserlichen Roms mit seinen Ruinen. 
Und so ist in der Tat Rom eigentlich der Ausgangspunkt 
dieser ganzen Literatur von Städteführern; wie sich seine 
Pilgerbüchlein, die Mirabilia, allmählich zu archäologisch 
und kunstgeschichtlich vermeinten Guiden entwickeln, ohne 
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daß doch ihr ursprüngliches Gepräge ganz verloren geht, 
das ist schon früher (Materialien I, 51 und III, 52) erörtert 
worden, auch wie der Verfasser des ältesten eigentlichen 
Kunstführers, der Priester Albertini, noch mit jener Li- 
teratur zusammenhängt und mit ihr Schritt hält. 

Es ist auch bedeutend, wie lange man sich in der Stadt 
des geistlichen Regiments mit den erneuerten Mirabilien- 
büchern begnügt hat. Die eigentliche kunsthistorische Lite- 
ratur setzt hier verhältnismäßig spät, erst zu Beginn des Sei- 
cento ein; und es ist sehr bezeichnend, daß der Führer des 
uns bereits bekannten ältesten römischen Ortshistorikers, des 
Baglione, die Nove Chiese di Roma von 1639, keines- 
wegs die ganze Stadt, sondern nur die durch uralte Ver- 
ehrung geheiligten Pilgerkirchen zum Gegenstande wählt 
(S. Peter, S. Paolo fuori, Tre fontane, S. Annunziata fuori, 
S. Sebastiano, S. Giovanni in Laterano, S. Croce in Gerusa- 
lemme, S. Lorenzo fuori, S. Maria Maggiore), obwohl sie 
nicht durchaus zu den hervorragendsten Stätten der römi- 
schen Kunst gehören. Daneben steht das schmale Büchlein 
eines rechten Lokalantiquars, des Celio Memorie delli nomi 
dell’artefici (1638), eine Nomenklatur knappster Form, die 
zunächst in alphabetischer Reihenfolge die Kirchen, 
dann die Paläste mit mancher merkwürdigen „Nachricht 
bringt, besonders auch mit dem Verzeichnis der römischen 

Fassadenmalereien wertvollen, anderweitig vermiß- 
ten Stoff bietet. | 

In dieselbe Zeit fällt die emsige Tätigkeit jenes päpst- 
lichen Leibarztes Giulio Mancini (Viaggio di Roma), die 
aber heute noch wie manches andere Einschlägige der Art 
in.den Bibliotheken vergraben liegt und leider noch immer 
der längst vorbereiteten, immer wieder durch traurige Um- 
stände vereitelten Publikation harrt. Der eigentliche große 
und ausgiebige Führer durch Rom ist erst zu Beginn des 
18. Jahrhunderts, von einem Abate Titi aus Cittä di Castello 
(der deshalb auch seinem Buche die Beschreibung des Doms 
seiner Vaterstadt anhängte), 1708 erschienen. Er ist im Ver- 
lauf des Jahrhunderts noch öfter aufgelegt und anschnlich 
vermehrt worden; erst in dessen zweiter Hälfte tritt ein an- 
derer Führer an seine Stelle, das Itinerario istruttivo des 
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Kupferstechers Giuseppe Vasi (zuerst 1763), das seinen 
Stoff auf acht Führungstage zusammendrängt und eben die. 
ser Handlichkeit halber der eigentliche Führer des Klassizis- 
mus wurde; besonders in Nibbys Bearbeitung, die auch 
schon dem englischen und französischen Reisepublikum zu- 
. gänglich wurde und zahlreiche Auflagen erlebte, hat es bis 
in unsere Tage hinein (1886) seine Beliebtheit nicht ein- 
gebüßt. 
‘ ‘Rom ist aber trotzdem nicht die Stadt, von der die 
eigentliche Guidenliteratur. im modernen kunsthistorischen 
Sinn ausgeht; dieses ist vielmehr Florenz, die Mutter 
aller Kunstliteratur überhaupt; es hat auch auf diesem Ge- 
biete die unbestrittene Führung in Italien inne. Alberti- 
nis Memoriale von 1510 ist schon früher besprochen worden 
(Materialien III, 56), wir können daher an dem trotz seiner 
Dürftigkeit ehr- und denkwürdigen Wiegendruck dieses gan- 
zen Schrifttums vorübergehen. Obwohl nicht zu rechter Ent- 
wicklung gekommene Ansätze in andern Städten vorausgehen, 
so in Bologna, und obwohl zunächst eine bedeutende 
Lücke klafft, so sind Bocchis Bellezze di Fiorenza von 1591 
dennoch, wie schon ausgeführt wurde (vgl. Materialien VI, 
30), ihrem ganzen Charakter nach als der erste Stadtführer 
mit wirklich kunsthistorischem Anteil im neueren Sinn an- 
zusehen, die alte Hegemonenstadt behauptet also auch auf 
diesem Gebiet siegreich ihren angestammten Primat. Der 
Führer Bocchis wurde im 17. Jahrhundert durch Cinelli, 
ansehnlich vermehrt, neu herausgegeben (1677); wenig spä- 
ter begann Ferdinando Leopoldo del Migliore ein um- 
fangreiches Gemälde von Florenz, die Firenze illustrata, mit 
ausgiebigen historischen Nachrichten; doch erschienen nur 
die drei ersten, das Zentrum der Stadt behandelnden Teile 
(mit sehr schlechten Radierungen). Zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts faßt die vom Verleger Cambiagi herausgegebene 
Guida al forestiere noch einmal das alte Stadtbild zusam- 
men. Sehr reichhaltigen, auch für die örtliche Kunst- 
geschichte wichtigen Stoff bergen endlich die acht Bände des 
Osservatore Fiorentino von Lastri (1797). 

Wie die übrigen Städte der Toskana, voran das uralte 
Pisa, dann Siena, frühe ihrer mächtigen Nebenbuhlerin 
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Florenz erlegen sind und damit gerade in den entscheiden- 
den Tagen der Renaissance ihre selbständige Bedeutung ganz 
oder zum großen Teile eingebüßt haben und seitdem nur 
mehr ein Schattenleben führen, so verfügen sie auch über 
keine ihres Namens würdige Guidenliteratur. Zwar hat 


- Giulio Mancini zu Beginn des 17. Jahrhunderts Stoff für 


seine Vaterstadt gesammelt; aber sein Manuskript ist nie- 
mals gedruckt worden und erst am Ende des 18. Jahrhunderts 
hat der Padre della Valle.die schon früher erwähnte Kunst- 
geschichte der Stadt in seinen Lettere Sanesi darzustellen 
unternommen. Die beiden Führer des 18. Jahrhunderts von 
Pecci (einem Angehörigen des Geschlechts, dem Leo XIII. 
entstammte) und Faluschi (1759 und 1784) sind schon in 
ihrer dürftigen äußeren Erscheinung der großen und einst 
führenden Kunststadt eigentlich unwert. Auch Pisa besitzt 
keine alte Literatur; sein Führer (von Pandolfo Titi) da- 
tiert erst von 1751, ist aber gut gearbeitet und leitet die be- 
deutende archäologische Tätigkeit in dieser dem Freunde 
des Altertums so werten und wichtigen Stadt nicht unwürdig 
ein. Diese gipfelt in der schon erwähnten Pisa illustrata des 
Alessandro da Morrona (1787), vielleicht dem besten 
Werke seiner Art, das in drei stattlichen Bänden nicht nur 
eine urkundlich belegte Darstellung der pisanischen Kunst- 
geschichte, sondern auch die Topographie der Stadt gibt. Auf 
Morrona folgt dann noch im Beginn des 19. Jahrhunderts 
der fleißige Ciampi. Pistoia kann sich in ähnlicher 
Weise der vortrefflichen Guida von Tolomei (1821) rüh- 
men, die im Anhang auch die (alphabetisch geordneten) Bio- 
graphien einheimischer Künstler bringt. Lucca besitzt aus 
alter Zeit nur in dem Forestiere informato des Marchiö 
(von 1721) eine Darstellung alten Stils, in der bloß ein wenig 
umfangreiches Kapitel (24) der Kunsttopographie gewid- 
met ist. | 
Ähnlich ist die Sachlage in den angrenzenden Land- 
schaften von Umbrien und der Marken. Perugia, das 
freilich in dem von hier gebürtigen römischen Kunst- 
chronisten Pascoli seinen Lokal-Vasari hat, besitzt erst 
seit Ende des 18. Jahrhunderts eine namhaftere Literatur, 
immerhin aber doch auch die handliche, sehr selten gewor- 


Materialien zur Quellenkuude der Kuustgeschichte. 27 


dene Guida des Morelli von 1683, und einen schon äußer- 
lich sehr stattlichen und eingehenden, 1784 erschienenen 
Fuhrer des B. Orsini. Die Vaterstadt Raffaels, im 
16. Jahrhundert durch Baldi gefeiert, hat einen schon 1701 
erschienenen Kunstführer des Arciprete Lazari; und 
selbst das kleine Pesaro, dessen Name durch seinen Sohn 
Rossini Glanz erhielt, kann sich eines Malerführers (von 
1783) rühmen, der besonders dadurch überaus bezeichnend 
ist, daß ihm sein Verfasser, der Abate Lazzarini, einen 
langatmigen, in der Ortsakademie gehaltenen Vortrag über 
Wesen und Wert der Malerei beigegeben hat. So kennzeich- 
net es auch diese Marken mit ihrer fernab von der großen 
Heerstraße sich entfaltenden Selbstbeschaulichkeit und Eigen- 
brödelei — es ist erwähnenswert, daß sich bis heute gerade 
hier zwei Winkeluniversitäten, die von Macerata und die von 
Urbino erhalten haben —, daß das kleine, weder als Kunst- 
zentrum noch sonstwie sonderlich bedeutende Ascoli Pi- 
ceno eine der monumentalsten Guiden aufweist, in Druck, 
Format und Ausstattung sehr anspruchsvoll (von Baldas- 
sare Orsini 1790). 

Schreiten wir nun nach Oberitalien weiter, so er- 
gibt sich eine erstaunliche Fülle und Mannigfaltigkeit der 
einschlägigen Literatur. Nicht einer der größeren oder klei- 
neren Mittelpunkte, an denen diese Landschaft namentlich 
seit dem Quattrocento so reich ist, der nicht für seinen ,Fo- 
restiere istruito‘ gesorgt hätte. In der Emilia kommt hier 
vor allem der Hauptort in Betracht, gerade in der Zeit, die 
uns hier beschäftigt, zur Blüte gelangend: Bologna. Es 
besitzt einen der ältesten Kunstführer Italiens, die Graticola 
des Lamo (1560), von dem schon früher (Materialien VI, 
28) ausführlich die Rede war. Nicht viel jünger ist der kleine 
Führer des G. deZani (zuerst 1583, bis ins 18. Jahrhundert 
hinein erneuert), bezeichnenderweise auch er z. T. in der 
heimischen Mundart geschrieben. Aus dem 17. Jahrhundert 
stammt dann außer Alidosis Istruttione delle cose nota- 
bili, einer Art Stadthandbuch, das neben allerhand histori- 
schen Nachrichten besonders durch seine Aufmerksamkeit 
auf antike Funde und Inschriftsteine auffällt (1621), der 
dickleibige Quartant eines geistlichen Schreibers, die Bolo- 
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gna perlustrata des Masini (1650), ein namentlich für die 
Kirchengeschichte dieses Kleinrom höchst ergiebiges Buch; 
es bringt ausführliche historische Notizen über die Gottes- 
häuser und frommen Stiftungen der Stadt, aber auch über 
die Künstler und ist mit guten Registern versehen. Von 
der Geistesrichtung der von einem päpstlichen Legaten be- 
herrschten Stadt, in der heute noch die ‚schwarze‘ Aristo- 
kratie ihre Rolle nicht ausgespielt hat, und des Autors im 
besonderen zeugt der Umstand, daß Masini auch eine eigene 
,Guida spirituale‘ herausgegeben hat. Der eigentliche Kunst- 
führer Bolognas ım Seicento rührt aber von dem einheimi- 
schen Historiographen Malvasia her und erschien zuerst, 
dem Maler Charles Le Brun gewidmet, 1686; er wurde bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts wiederholt neu aufgelegt, 
zuletzt sehr vermehrt 1792 durch den Abate Carlo Bian- 
coni. Es ist der Erwähnung wert, daß der neueste Lokal- 
führer von einem namhaften Kunsthistoriker des neuen Ita- 
liens, Conrado Ricci, herrührt, der auch Ravenna ein ähn- 
liches Werkchen gewidmet hat. Dieses besitzt übrigens eine 
ziemlich alte Ortsliteratur und u. a. auch einen Forestiere 
istruito von Beltrami (1791). Wieder ist hervorzuheben, 
daß selbst kleine und kleinste Städte dieses Gebiets ihre Guida 
aufweisen können, so Rimini (Marchesello, Pitture 
delle Chiese di Rimini 1756) und Cento (Righetti, 
1768). So ist es unnötig, besonders zu betonen, daß eine Stadt 
gleich Ferrara eine sehr ansehnliche Literatur ihr eigen 
nennt, die tief in die Gegenwart hinabreicht. Die alten Füh- 
rer von Barotti (1770) und Frizzi (1787) gehören zu 
den besten ihrer Art. Aber schon das Stadtgemälde des Gua- 
rino (1621, mit Supplement von Borsetti 1670), die Me- 
morie istoriche delle chiese di Ferrara des Scalabrini 
(von 1773) enthalten nicht nur wertvolle historische, sondern 
auch kunstgeschichtliche Nachrichten, und die Art dieser 
Titigkeit setzt sich mit der fleiBigen Arbeit eines Nachfahren 
des alten Ortshistorikers Cittadella bis in cine nicht 
ferne Halbvergangenheit fort. Die alten Herzogtiimer haben 
es gleichfalls nicht an sich fehlen lassen: Modena (Pa- 
gani 1770), Piacenza (Carasi 1780), Parma 
(Ruta 1780). Das letzte besitzt auch noch ein bezeichnen- 
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des Büchlein seines Lokalantiquars A f fò, den Parmigiano 
servitore di piazza (von 1794), in dem die altbeliebte Dialog- 
form nicht ohne Witz und Munterkeit gehandhabt ist. Dra- 
matis personae sind der dienstfertige und wohlunterrichtete 
Berufscicerone Frombola, ferner ein junger Graf samt seinem 
Hofmeister, schließlich ein Konkurrent des zuerst genannten 
namens Scricca. | 

Den Po überschreitend gelangen wir in das Gebiet der 
Serenissima, deren ‚Dominante‘, wie zu erwarten, eine höchst 
bedeutende Literatur aufweist, in der aber die gleiche Erschei- 
nung wie bei den Künstlerviten auffällt, nämlich daß über- 
wiegend auf die in dieser Stadt von jcher so bedeutende 
und einflußreiche Malerei Bedacht genommen ist. Die 
Literatur des 16. Jahrhunderts, die schon in dessen ‘erster 
Hälfte mit der Inventarisierung der Kunstschätze durch 
M. A. Michiel beginnt, dann die einschlägige Schrift- 
stellerei Francesco Sansovinos, seine Venezia illustrata, 
seine oft erneuerten Cose notabili kennen wir bereits. Als 
der für das 17. Jahrhundert bedeutendste Schriftsteller auf 
diesem Gebiet, durch Fülle und Verläßlichkeit seiner Nach- 
richten als unmittelbare Quelle anzusehen, tritt uns Marco 
Boschini entgegen. Er ist ein mäßiger Maler (und Ste- 
cher) aus der Schule des jüngeren Palma und hat dem Kunst- 
kenner- und Händlertum größere Vorteile abgewonnen als 
der eigenen Kunstfertigkeit. Sein literarisches Hauptwerk 
ist die Carta del navegar pitoresco von 1660, höchst merk- 
würdig schon durch ihre Widmung an einen der bedeutend- 
sten Kunstfreunde damaliger Zeit, niemand geringern als 
Erzherzog Leopold Wilhelm. Dessen Sammlung, die sich da- 
mals schon in der Wiener Burg befand und den eigentlichen 
Grundstock der kaiserlichen Gemäldegalerie bildet, wird auch 
(Vento I, 39f.) ausführlich — nach dem Bericht von Bo- 
schinis Freund Pietro Liberi — gewürdigt. Das Buch ist in 
allem und jedem ein höchst bezeichnendes Erzeugnis seiner 
Zeit und seines Mittels; in der venezianischen Heimats- 
sprache, in gereimten Quattrinen geschrieben, mit reich- 
lichen Marginalien, die eine ganz sonderliche Sammlung 
venezianischer Sprichwörter darstellen, ist es in Stil und 
Sprache ein echter Schößlings des Barocks. Nach den acht 
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Teilen der Windrose geteilt, will es den Leser durch das 
‚Meer der venezianischen Malerei‘ führen; daher sein selt- 
samer, aber gewiß der Örtlichkeit nicht übel angepaßter 
Name. Im Grunde ist es ein reimweiser Führer durch die 
großen Kunststätten Venedigs, der sich in einem langen Dia- 
log zwischen der ‚Eecellenza‘ eines Venezianer Senators und 
Kunstliebhabers und seinem ‚Compare‘, einem Maler — na- 
turlich Boschini selbst — entwickelt. Das erste Kapitel ent- 
hält eine allgemeine Einleitung, die besonders durch die 
darin mitgeteilten Kunsturteile sowie Nachrichten über die 
großen Maler des Seicento, die nach dieser Hochschule der 
Malerei streben (Velazquez, Rubens u. a.) sehr wichtig ist. 
In den weiteren Kapiteln komplimentiert dann der Com- 
pare seinen Gönner, mit Tintorettos Werken in S. Rocco be- 
ginnend, durch die Stätten, an denen sich die moderne vene- 
zianische Kunst in ihren bedeutendsten Werken entfaltet. 
Die Zeit vor Giambellin existiert auch für Boschini über- 
haupt nicht. Von besonderer Wichtigkeit sind die überaus 
reichhaltigen Nachrichten über die venezianischen Privat- 
sammlungen jener Zeit und ihren Inhalt (auch an Skulptu- 
ren usf.) sowie die Ateliers der Zeitgenossen, durch die wir 
geführt werden; den Schluß (Vento VIII) bildet eine merk- 
würdige Mustergalerie, Nachbildungen von Werken zeit- 
genössischer Maler, meist allegorischen Inhalts, auf Kupfer- 
tafeln, die von preziösen Überschriften erläutert werden. 
Von Boschini rührt auch der erste eigentliche Kunst- 
führer durch Venedig her: die Ricche Mlinere della Pittura 
Veneziana (zuerst 1664); er straft seinen barocken Titel 
nicht Lügen und ist tatsächlich eine Fundgrube von kurzen ` 
und sachlichen Nachrichten über den ungeheuren Reich- 
tum der venezianischen Kirchen, Bruderschaftshäuser und 
öffentlichen Gebäude im 17. Jahrhundert. Freilich ist nur 
die Malerei berücksichtigt. Die Einleitung bildet ein in 
manchem Betracht bemerkenswerter Traktat über den Stil 
der einheimischen Maler, von den Bellini an. Im ersten 
Drittel des 18. Jahrhunderts gab dann der Bibliothekar An- 
tonio Maria Zanetti eine neue Bearbeitung heraus (1733), 
die bis zum Ende der alten Republik in verdientem Ansehen 
stand. Ein größeres Werk desselben Verfassers, Della pittura 
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Veneziana libri cinque (zuerst 1771 erschienen), gehört zu 
den besten seiner Art; es ist ein Inventar der venezianischen 
Malerei, aber chronologisch-topographisch nach Künstlern an- 
geordnet, mit dem Trecento beginnend. In einem Anhang 
werden die Stiche nach den Gemälden der Stadt verzeich- 
net; ein anderer behandelt die Mosaiken an S. Marco 
von der ältesten Zeit bis zur eigenen Gegenwart. Za- 
netti hat auch ein sehr wertvolles Stichwerk (1760) über 
die damals noch erhaltenen Fresken Venedigs herausge- 
geben. 

Für die Bedürfnisse des großen Publikums genügten 
lange — neben einem ungemein oft aufgelegten kleinen Füh- 
rer des Abate Coronelli und dem Ritratto di Venezia 
von Martinelli (1684) — dic immer wieder erneuerten 
„Cose notabili‘; an ihre Stelle tritt dann im 18. Jahrhundert 
der von dem berühmten Verleger und Kunstmäzen G. B. Al- 
brizzi (einem Manne, der im venezianischen Rokoko eine 
große Rolle spielte) herausgegebene Forestiere illaminato 
(seit 1740), bis in das erste Drittel des 19. Jahrhunderts 
immer wieder neu aufgelegt, in kunsthistorischer Beziehung 
aber dürftig und unverläßlich. 

Der erste vollständige Führer durch Venedig 
stammt erst von 1784. Es ist die Nuova cronaca des P. Zue- 
chini; die fleiBige, aber rein kompilatorische, von vorn- 
herein sehr breit angelegte Arbeit, ihrerseits die Erweiterung 
eines älteren Buches, ist aber über die beiden ersten Sestieri 
(S. Marco und Castello) nicht hinausgediehen und Stückwerk 
geblieben, so daß merkwürdigerweise die älteste, wirklich die 
gesamte Kunst Venedigs darstellende Guida erst von dem 
um die Geschichte seiner Vaterstadt hochverdienten Griann- 
antonio Moschini (Guida per la città di Venezia all’amico 
delle belle arti, Venedig 1815, in 4 Teilen) herriihrt, als eines 
der allerbesten und gründlichsten Werke seiner Art. Leider 
stellt es schon das gefallene, seiner alten Macht und seines 
Glanzes entkleidete, seiner Kunstwerke durch die rohen Ein- 
griffe der napoleonischen Zeit beraubte Venedig dar, nicht 
mehr die im Festgewand schimmernde Königin, sondern die 
trauernde Witwe der Adria. In der Einleitung gibt Mos- 
chini (von dem auch treffliche Führer durch Murano 
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und dureh Padua herrühren) eine gute kritische Übersicht 
über die ältere Ortsliteratur. Das österreichische Venedig ist 
endlich festgehalten in der praktischen, tabellarisch angeleg- 
ten Guida nuovissima von Francesco Zanotto (1856). Die 
sehr weitschichtige alte Literatur über die Venezianer Privat- 
sammlungen des 18. Jahrhunderts findet man in der Biblio- 
graphie verzeichnet. 

Von den Städten der Terraferma hat Padua eine an- 
sehnliche Literatur, die auch schon mit Campagnola und 
M. A. Michiel beginnt. Die eigentlichen Kunstführer des 
18. Jahrhunderts sind reichhaltig und wertvoll. Das gilt so- 
wohl von dem öfter aufgelegten Führer des G. B. Rossetti 
— merkwürdig auch durch seine Widmung an den Besitzer 
von Cataio, Marchese Tomaso degli Obizzi, den Gründer 
der später nach Wien gekommenen, jetzt sogenannten 
‚Estensischen‘ Sammlung — als von der Erneuerung dieses 
Buches durch den Buchhändler Pietro Brandolese (1795), 
der durch den gelehrten Bibliothekar der Marciana, Jacopo 
Morelli, unterstützt und mit älterem handschriftlichen 
Material versehen wurde. Auch Rossetti hat übrigens ein 
älteres Manuskript (von Girolamo Ferrari, f 1748) be- 
nützt. Im Jahre 1817 veröffentlichte dann der uns bereits 
bekannte Giannantonio Moschini seine ‚Guida all’amico 
delle belle arti‘, die in der Einleitung eine erschöpfende 
kritische Übersicht der in Betracht kommenden älteren Lite- 
ratur gibt. Aus der an Villen der Patrizier so reichen Um- 
gegend Paduas stammt die von der Gräfin Wvnne-Ro- 
senberg herausgegebene Beschreibung der Villa Alti- 
chiero (1787), ein mit Kupfern ausgestatteter Band in 
französischer Sprache, der diesen für den Geschmack des 
ausgehenden 18. Jahrhunderts höchst bedeutenden Landsitz 
des Angelo Querini und seine nicht minder bezeichnenden, 
später weit zerstreuten Sammlungen schildert. Treviso 
besitzt aus älterer Zeit nur den ziemlich dürftigen Führer 
Rigamontis (1767), der wieder nur Gemälde berück- 
sichtigt, aber am Schlusse auch eine alte Beschreibung des 
Palazzo del Consiglio und seines Schmuckes (von 1617) ab- 
druckt: Für Friaul hat, abgesehen von wenig bedeuten- 
den älteren Schriftchen, der schon früher genannte Conte 
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Maniago gesorgt, von dem auch ein trefflicher Führer. 
durch Udine und Cividale (erst von 1839) herrührt. 

Höchst stattlich, dem Ruhme der Stadt als antikem Mu- 
nizipium und ältestem Mittelpunkt oberitalienischer Malerei 
entsprechernd, ist die Literatur von Verona. Außer einem 
hübschen Bändchen: Bellezze di Verona von Valerini 
(1586) — das aber nur eines der üblichen rednerischen Elo- 
gien ist —, muß das 1720 anonym erschienene, ganz vortreff- 
liche und reichhaltige Taschenbüchlein Ricreazione pittorica 
erwähnt werden, dessen zweiter Teil (Divertimento historico 
mit eigener Fortsetzung bis 1733) die Kirchen des Land- 
bezirkes eingehend behandelt, freilich wiederum die hier 
so wichtige älteste Malerei gar nicht beachtet. Dann ist der 
von dem Commendatore dal Pozzo 1718 herausgegebenen 
Vitensammlung ein reichhaltiges Verzeichnis der Kunst- 
schätze Veronas angehängt, das durch die Beschreibung der 
Häuserfresken in der farbenfrohen Stadt sowie na- 
mentlich auch durch eine genaue Übersicht der Privat- 
sammlungen sehr wichtig ist. Vor allem aber besitzt 
Verona ein Werk, dem keine zweite Stadt Italiens schon 
äußerlich etwas Ähnliches an die Seite zu stellen hat. Das ist 
die Veronaillustrata des Marchese Scipione Maffei 
(1675—1755), jenes vielgewandten und beriihmten Schrift- 
stellers, der besonders durch seine Tragödie Merope in der 
italienischen Literatur des Settecento eine höchst ansehnliche 
Rolle spielt, 1732 in einem stattlichen Folianten erschienen, 
dessen prachtvolle Kupfertafeln nicht zum wenigsten dadurch 
merkwürdig sind, daß die Vorzeichnungen zu ihnen z. T. von 
niemand geringerem als G. B. Tiepolo herrühren und für 
die Auffassung der Antike (denn darum handelt es sich) in 
jener Zeit überaus lehrreich sind. Es ist ein Werk voll’ 
gründlichster Erudition, das ein vollständiges Gemälde der 
Stadt und ihrer Schicksale entwirft, natürlich auch die Kunst, 
vor allem die des Altertums, eingehend behandelt. Ein hand- 
liches Kompendium für den Gebrauch des Reisepublikunrır, 
mit Nachstichen, erschien 1771 in zwei Bänden; vorausge- 
schickt ist eine Biographie des Autors. 

Auch das kleine, aber baulich so wichtige und eindrucks- 
volle Vicenza kann sich einer erheblichen Literatur rüh- 
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men. Der wackere Marco Boschini hat ihm schon 1677 
in einem sehr selten gewordenen Elzevirbàndchen (I Giojelli 
pittoreschi) eine fleißige und eingehende Guida geschenkt: 
daran schließt sich der von dem einheimischen Baumeister 
Bertotti-Scamozzi verfaßte Forestiere istruito von 
1751 (das ‚artige Büchelchen‘ Goethes) und endlich die vor- 
treffliche, mit niedlichen Kupfern gezierte Descrizione, die 
Francesco Vendramini-Mosca 1779 in zwei Bändchen 
herausgab. Eine gedrängte Übersicht der Kunstschätze Bas- 
sanoshat Verei seinen Malerviten (von 1775) beigesellt. 
Ein für diese ganze Literatur höchst bezeichnendes Buch ist 
der überaus stattliche (352 Seiten umfassende) Führer durch 
Rovigo, den der uns bereits bekannte Francesco Bartoli 
1793 dem historisch wie künstlerisch wahrhaftig recht unbe- 
deutenden Landstidtchen der Po-Niederung gewidmet hat, 
in dem er lange seBhaft war. Den Privatpalästen und ihren 
Schätzen ist ein breiter Raum zugewiesen und es ergibt sich, 
kurz vor dem Zusammenbruch der alten Republik, ein Kultur- 
bild, das durchaus nicht allen Reizes entbehrt. 

In der Lombardei haben die noch zum Gebiet der 
Serenissima gehörigen Städte Brescia und Bergamo 
gute alte Führer, die erste den höchst stattlichen und frei- 
gebig gedruckten von Averoldo (Le scelte Pitture di 
Breseia additate al forestiere, 1700), noch ganz im Stil des 
Seicento, und dem barocken Geschmack nicht nur im schnör- 
kelhaften Vortrag, sondern auch durch eine besonders künst- 
liche Schrulle Rechnung tragend — das Wörtchen ‚che‘ ist 
aus dem ganzen Quartanten verbannt! Der sehr wortreiche 
und gewissenhafte Cicerone widmet der Führung drei Tage; 
am Schlusse steht noch die Beschreibung einer ansehnlichen 
Privatgalerie des Conte Terzio Lana sowie der eigenen, na- 
mentlich an Inschriftsteinen reichen Antikensammlung des 
Verfassers selbst. Ein anderer, kürzer gefaßter und hand- 
licherer Führer ist der von Chizzola herausgegebene des 
Bildhauers Carboni mit hübschen radierten Vignetten 
(1760), der außer den Gemälden auch die Plastik berücksich- 
tigt und die sehr zahlreichen Privatsammlungen der Stadt 
noch eingehender bespricht als der frühere. Ein älteres, sehr 
ausführliches Werk von Paglia (um 1686): Il Giardino 
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della Pittura, von dem nur wenige Aushängebogen im Druck 
vorhanden sind, scheint verschollen. 

Ein ganz knappes Taschenbiichlein, das aber alle Kunst- 
werke berücksichtigt, hat 1774 jener fleißige Topograph Fran- 
cesco Bartoli der Stadt Bergamo geschenkt, als An- 
denken an die Mußestunden, die ihm sein Schauspielerberuf 
auch in dieser Stadt ließ — es ist das ein kleiner, aber höchst 
lehrreicher Zug für dieses ganze, echt italienische Schrifttum 
— zugleich als Prodromus seines großen, uns schon bekannten 
Reisewerks über Italien gedacht. Wieder ein stattlicher 
Quartant ist der ein Jahr später (1775) herausgekommene 
Gemäldeführer eines einheimischen Kunstfreundes, des Dok- 
tor Andrea Pasta, mit stark betonter pädagogischer Ab- 
sicht, die namentlich in der recht beachtenswerten Einleitung 
über die Konservierung und sonstige Pfiege von Ge- 
mälden und Plastiken hervortritt und als eines der ältesten 
Zeugnisse seiner Art immerhin der Beachtung wert ist. Noch 
aus dem Seicento stammt die merkwürdige Schrift eines geist. 
lichen Literaten und Dilettanten, des Augustinerpriors Do- 
nato Calvi — zugleich Vizepräsidenten der örtlichen Aka- 
demie ‚degli Eceitati‘ — über die Gemälde des Palazzo Mo- 
roni (1655), deren Programm der gelehrte Autor selbst an. 
gegeben hat. Inhaltlich wie in der Art des Vortrags ist sie 
ein gar nicht zu verachtender Beitrag zur Ikonographie des 
Barocks. 

Wir treten in die eigentliche, damals von Österreich be- 
herrschte Lombardei ein. Dem kaiserlichen Statthalter in 
Mantua, Grafen Firmian, ist ein äußerlich bescheide- 
nes, aber recht gutes Büchlein gewidmet, in dem der Theater- 
maler Giovanni Cadioli (1763) die Kunstschätze seiner 
Vaterstadt darstellt. Eine Beschreibung der berühmten Ge- 
mälde des Palazzo del T& hat Bottani 1783 geliefert. Die 
Geigenmacherstadt Cremona nennt zwei alte Guiden ihr 
eigen; die ältere rührt von einem Malerarchitekten Anton 
Maria Panni her (1672); auch hier verbreitet sich die 
Einleitung über die Frage der Pflege und Erhaltung von 
Gemälden; im übrigen fordert der gewissenhafte Autor fünf 
Tage der Betrachtung von seinem Forestiere, der sich seiner 
Fiihrung anvertraut. Die jüngere des Giuseppe A glio (von 
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1794) ist ebenfalls sorgfältig gemacht und verdient das Lob, 
das ihr schon Cicognara gespendet hat. 

Die Hauptstadt Mailand besitzt (im Gegensatz zu 
ihrer früher erwähnten Armut an alten Künstlerviten) eine 
ziemlich reichhaltige Führerliteratur. Die älteste Guida der 
Gebrüder Santagostini (von 1671) wurde sehr bald 
durch den viel reichhaltigeren und stattlichen Band des Ka- 
nonikus Carlo Torre, Il ritratto di Milano (zuerst 1674, 
dann neu aufgelegt 1714) überholt, eine namentlich in histo- 
rischer Beziehung höchst eingehende, mit ansehnlichen 
Kupfertafeln geschmückte Darstellung des Stadtbildes.. Jün- 
ger sind die Beschreibungen des Lattuada (von 1737), 
des Frigerio (1739), Sormani (1751) und das hübsch 
ausgestattete Büchlein des Abate Gallerati (1777, unvoll- 
ständig, nur der erste ‚Passeggio‘ ist erschienen) ; der zuerst 
genannten wie der letzten, noch am Schlusse der alten Zeit 
erschienenen, recht dickleibigen Nuova Guida des Carlo 
Bianconi (1787) gibt Cicognara eine ziemlich schlechte 
Note. Die Hauptstadt Piemonts, das stattliche, durch 
sein kunstfreundliches Fürstenhaus eindrucksvoll gestaltete 
Turin besitzt einen älteren Führer von Craveri (1735) 
und einen jüngern von De’Rossi (1781), der freilich nur 
zum Teil kunsthistorische Absichten hat. 

Das stolze und reiche Genua endlich, in dem die 
Kunst freilich von jeher, zum großen Unterschied von seiner 
Nebenbuhlerin Venedig, eine Sache des Luxus und der Ein- 
fuhr war, besitzt aus alter Zeit nur den ziemlich späten Füh- 
rer seines Lokalgeschichtschreibers Giuseppe Ratti von 1766 
— der im vollen Bewußtsein dieses Mangels in die Bresche 
trat —, eine sehr ausgiebige Darstellung, deren zweiter Band 
auch die Orte der ligurischen Riviera behandelt. 


Das Bild verändert sich völlig und in höchst auffallender 
Weise, wenn wir von dem so stark individualisierten nörd- 
lichen in das südliche Italien treten. Die reichen Land- 
schaften des alten Großgriechenland, in hellenischen und 
selbst noch in den Tagen des Mittelalters an künstlerischer 
Tätigkeit überreich, bleiben völlig stumm; freilich spielen 
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sie auch in der ‚modernen‘ Kunst, um die es sich hier vor 
allem handelt, kaum irgendwie eine Rolle, und eine Stadt 
wie das uralte Tarent hat keinen Platz in der Kunst- 
geschichte Italiens. Alles Leben scheint sich hier in der 
echten Griechenstadt Neapel, deren Stadtbevölkerung 
wohl die begabteste der ganzen Halbinsel ist -— so ungerecht 
sie intra muros et extra gewöhnlich behandelt wird — zu- 
sammengedrängt zu haben, und so hat diese Stadt auch auf 
unserem kleinen Gebiet ein altes und sehr beträchtliches 
Schrifttum aufzuweisen. Von dem frühesten Inventarisie- 
rungsversuch, dem an M. A. Michiel gerichteten Brief des 
Summonte (1524), war schon längst die Rede (Materia- 
lien III, 69); die eigentlichen Guiden beginnen schon in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts (De Falco 1535). 
Kunstgeschichtlich wichtig ist die Guida de’ Forestieri des 


Abate Pompeo Sarnelli (von 1685), den wir bereits als 


Verfasser einer höchst merkwürdigen, an Reste des Alter- 
tums anknüpfenden Sammlung von Volkserzählungen (La 
Posileccheata, 1684, vgl. Materialien I, 54) kennen. Der reich- 
haltigste Kunstführer Neapels rührt aber gleichfalls von 
einem Geistlichen, dem Kanonikus Carlo Celano her, 1692 
mit einer Widmung an Papst Innozenz XII. in zehn Bändchen 
-— die dem Dekameron der Führung entsprechen — erschie- 
nen, sorgfältig und eingehend, von ausführlichen Registern 
begleitet; eine Bibliographie des reichen, auch urkundlichen 
und handschriftlichen Materials, das der Verfasser benützt 
hat, geht voraus. Wesentlich knapper, aber auch noch red- 
selig genug ist die Nuova Guida des Parrino, zuerst 1700, 
dann vermehrt von seinem Sohne herausgegeben, mit kind- 
lich schlechten und naiven Kupfern; das Lügengewebe des 
de’ Dominici übt hier schon seine unheilvolle Macht. Am 
Schlusse der alten Zeit steht dann noch eine Descrizione di 
Napoli des Avvocata Galanti von 1792. 

Die Städte Siziliens, an bedeutenden Kunstwerken 
- wahrhaftig nicht arm, haben keinerlei Führerliteratur aus 
alter Zeit; das einzige hier in Betracht kommende Werk, die 
Messina descritta des Cavaliere Buonfiglio e Co- 
stanzo, in Venedig 1606 gedruckt, enthält zwar einige 
kunsthistorisch wichtige Angaben, aber sein Hauptgewicht 
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liegt doch, wie bei allen Büchern dieser Art, auf historisch- 
antiquarischem Felde. 


Ilf. Bibliographie der Ortsliteratur Italiens. 


Ausdrücklich soll hier bemerkt werden, daß die nach- 
folgende Bücherschau — meines Wissens der erste zusammen- 
fassende Versuch dieser Art — eben nur ein Versuch ist, 
der auf gänzliche Vollständigkeit, trotz jahrzehntelanger 
Vorarbeit, keinen Anspruch erhebt und erheben kann. Wohl 
wird er aber ein Bild dieses sehr bunten Schrifttums über- 
mitteln können, das an sich schon eine gewisse kultur- 
geschichtliche Bedeutung hat. Von neueren und neuesten Ar- 
beiten ist aufgenommen, was sich in dieses Bild einer sehr 
alten Entwicklung natürlich als ergänzendes Glied einfügt; 
‘fur etwaige Unterlassungen bittet der Verfasser von vorn- 
herein um Nachsicht. 


Allgemeine Ortskunde und Reiseliteratur. 


Über die ältere topographische Literatur (Biondo, 
Leandro Alberti) vgl. Materialien III, 63 u. 67, ferner 
VI, 25 (F. Sansovino, Ritratto delle . . . città d’Italia 
1576). 

Bibliographien der (allgemeinen) Reiseliteratur hat 
schon das 18. Jahrhundert angelegt, was aus dem starken An- 
teil weitester Kreise erklärlich ist, nicht nur der Vornehmen, 
die ihre Tour du monde machten; es ist ja das Zeitalter der 
Robinsonaden. Der durch ein einziges kleines Werk unsterb- 
lich gewordene Verfasser der Manon Lescaut, Prévost 
d’Exiles, hat auch eine ganze vielbändige Geschichte der 
Reisen hinterlassen: Histoire générale des voyages, Paris 1748 
—1789 (in 80 Bänden!). Stuck, Verzeichnis von ältern 
und neuern Land- und Reisebeschreibungen, Halle 1784, 
2 Bände. Versuch einer Literatur deutscher Reise- 
beschreibungen (sowohl Originale als Übersetzungen), Prag - 
1793. Beekmann, Literatur der ältern Reisebeschreibun- 
gen, Göttingen 1807, 2 Bande. Vor allem das große sechs- 
bändige Werk von Boucher dela Richarderie, Bi- 
bliothèque universelle des voyages, Paris 1808. 
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Im besonderen Italien behandelt die ausgezeichnete 
kritische Bibliographie (bis 1815 reichend und nur die Reise- 
beschreibungen in fremden Sprachen berücksichtigend), 
die “Ancona seiner Ausgabe des Reisetagebuchs Mon- 
taignes angehängt hat (Michel de Montaigne, L’Italia alla 
fine del sec. XVI, 2. Ausgabe, Città di Castello 1895). Das 
Thema behandelt Friedlinderzusammenfassend in einer 
Abhandlung: Reisen in Italien in den letzten vier Jahr- 
hunderten, die in sein Sammelwerk: Erinnerungen, Reden 
und Studien, StraBburg 1905, aufgenommen ist. Das vor- 
nehmste ‚Reiseziel, Rom, hat schon der geistreiche J. J. Am.- 
père (der Verfasser eines reizenden kleinen Biichleins, des 
Viaggio Dantesco) in einer Folge von Aufsätzen behandelt, 
die unter dem Titel Portraits de Kome à différents âges in 
der Revue des Deux Mondes (1835) erschienen sind; dazu 
jetzt QG. Vallette, Reflets de Rome, Rome vue par les écri- 
vains de Montaigne à Goethe ete., Paris und Genf 1909, ferner 
das Buch von J. Vogel, Aus Goethes römischen Tagen, 
Leipzig 1905, besonders auch im Anhang. ©. v. Clenze, 
The Interpretation of Italy during the last two centuries, 
Chicago 1907. Auch ist hier nochmals das nach Orten und 
Reisestraßen geordnete Manuale bibliografico del viaggiatore 
in Italia von Pietro Liechtenthal, Mailand 1830 (1834, 
1844) zu erwähnen. 

Schottius (Scotto) Franciscus, Itinerarii Italiae 
Romanarumque rerum libri III; zuerst Antwerpen, bei 
Plantin, dann von dem Bruder des Autors Andreas neu be- 
arbeitet, ebenda 1625; französisch schon Paris 1627 von Ma- 
lingre. Die italienschen Ausgaben und Übersetzungen, 
die die außerordentliche Beliebtheit dieses alten ‚Baedekers‘ 
zeigen, sind sehr zahlreich und reichen weit bis in das 
18. Jahrhundert hinab: Vicenza 1610 u. o, Padua 1659— 
1680, Venedig 1615—1675, Rom 1637—1761. Blaeu, No- 
vum Italiae Theatrum, Haag 1633; französisch Amsterdam 
1704 no Bos, Wegh-Wyser door Italien or Beschrijvinge 


der Landen en Steden van Italien (mit Tafeln), Doordrecht 


1661. Zwei merkwürdige, manches über Kunst enthaltende 
französische Reiseberichte (von 1574—1599) hat J. P. Rich- 
ter im Rep. f. Kw. III, 288 veröffentlicht. Azzolini, 


40 Julius Sohlosser. 


Monsig., Diario di un viaggio da Madrid a Roma nel 
1626, con un elenco di oggetti preziosi e d’arte, ed. Pre- 
suti, Rom 1893. Eine Art Führer durch die Kunst- 
werke Italiens hatte schon der in Spanien naturalisierte 
Florentiner Vicente Carducho in seinen Dialogos di pin- 
tura (Madrid 1633; Neuausgabe von Villaamil, Madrid 
1865) zu geben versucht. J. Furttenbachs Itinerarium 
Italiae, Ulm 1627 (vgl. Materialien IX). Giac. Barri, 
Viaggio pittoresco in cui si notano tutte le Pitture famose de 
più celebri Pittori, che si conservano in qualsivoglia città 
d’Italia, descritto da G. Barri Pittore in Venetia, Venedig 
1671, in 12°; englisch unter dem Titel The Painters 
Voyage of Italy ... whereunto is added that excellent collec- 
tion of Signior Septale (s. u. Mailand) illustrated with the 
Heads of some of the most renowned Painters, Englished by 
W. L(odge), London 1679, in 8°. Scaramuccia, Luigi, 
Le finezze dei pennelli Italiani ammirate e studiate di Giuri- 
peno (= Perugino) sotto la scorta di Raffaello d’Urbino, 
Pavia 1674. Zu Scaramuceia vgl. die bei Ca m pori, Artisti 
Estensi 435 f. abgedruckten Briefe sowie das auf seinen Tod 
herausgegebene Elogium: Le giustissime Lagrime 
della Pittura e della Poesia, pubbl. negli apparati funebri di 
Pavia per i funerali di L. Scaramuccia Perugino, Mailand 
1681. Bartoli, Frane., Notizie delle Pitture, Sculture ed 
Architetture che ornano le principali città d’Italia, Venedig 
1776, 2 Bände, unvollendet, auf 12 Bände veranschlagt; nach 
Gualandi, Mem. originali I, 111, no. 27 befindet sich der 
Rest des Manuskripts in der Biblioteca Silvestri in Rovigo. 
Chiusole, Conte Adamo, Itinerario delle Pitture, Scul- 
ture, Architetture piü rare in molte eittä d’Italia, Vicenza 
1782. Sehr reiche Materialien hatte ein bolognesischer Kunst- 
freund, Marcello Oretti, auf seinen zahlreichen Reisen 
durch ganz Italien in 53 Handschriftenbänden gesammelt; 
diese kamen in die Bibliothek des Fürsten Filippo Ercolani, 
von dem sie Lanzi zur Verfügung gestellt wurden, der sie 
auch fleißig benutzt hat (vgl. die Angaben in seiner Storia 
pittorica, Indice II). Heute sind sie in der Kommunalbiblio- 
thek von Bologna. 
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Richardson, (Jonathan), Senior und Junior, An Ac- 
count of the Statues, Basreliefs, Drawings and Pictures in 
Italy, France ete., London 1722 und 1754; französisch u. d T. 
Traité de la Peinture et de la Sculpture, Amsterdam 1728. 
(Russel, William R.), Letters from a young Painter abroad 
to his friends in England, London 1748 und 1750. Cochin, 
Charles Nicolas, Voyage d’Italie ou Recueil de notes sur les 
ouvrages d’Architecture, de Peinture et de Sculpture que l’on 
voit dans les principales villes d’Italie, Paris 1758 u. ö.; 
deutsch Nürnberg 1776. Volkmann, J. J., Kritisch- 
historische Nachrichten von Italien, welche eine Beschreibung 
dieses Landes . . . und insonderheit der Werke der Kunst 
enthalten, 1. Ausgabe Leipzig 1770, 2., sehr vermehrte in 
3 Bänden Leipzig 1777—1778; holländisch Utrecht 1773 und 
Amsterdam 1779. Zusätze zu den neuesten Reisebeschreibun- 
gen von Italien etc. hat Bernouilli, Leipzig 1777 f. in 
3 Bänden veröffentlicht (Volkmann hat übrigens ähnliche 
Reisebücher auch den übrigen Ländern, England, den Nie- 
. derlanden, Frankreich, Spanien gewidmet). Rumohrs 
Drey Reisen in Italien sind Berlin 1832, seine Reise durch 
die östlichen Bundesstaaten, in die Lombardei ete. Lübeck 
1838 erschienen. Ernst Försters Handbuch für Reisende 
in Italien erschien zuerst München 1840 und wurde bis 1863 
sehr oft aufgelegt. Die erste (und einzig originale) Ausgabe 
von Jakob Burckhardts Cicerone, eine Anleitung zum 
Genuß der Kunstwerke Italiens, kam zu Basel 1860 heraus 
(jetzt auch ein Neudruck). Die späteren Bearbeitungen (von 
Zahn, Bode usw.) entstellen trotz des reichen Stoffes, für den 
wir dankbar sein müssen, das klassische Werk in zunehmen- 
der, zuletzt kaum mehr erträglicher Weise. 

Die alte museale Literatur Italiens wird unter den 
einzelnen Städten aufgeführt werden. Für sich steht G. B. 
Marino, La Galleria, Venedig 1619, 1620, 1626, Neapel 
1620 u. 6.; Auszug (nach einem Druck von 1667) in Frim- 
m els Blättern für Gemäldekunde 1909, Beilage Lief. IV, wo 
aber mit seltsamem Irrtum gemeint wird, daß der Verfasser 
ein anderer in Venedig lebender Cav. Marino sei; vgl. dazu 
die Zitate inRidolfis Maraviglie dell’arte II, 92 und 155 
und besonders die Stellen bei Gualan di, Lettere Pittoriche 
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II, 37, wo sich Marino ausdrücklich zur Autorschaft des 
Büchleins bekennt und über seine Sammlungen berichtet. 
Borzelli, Il Cavaliere Marino con gli artisti e la galleria, 
Neapel 1891. Marinos Lettere sind Venedig 1623 (Turin 
1629) gedruckt. 


Das landschaftliche und städtische Schrifttum. 
I. Oberitalien. 


1. Friaul. 


Valentinelli, Bibliografia Friulana, Venedig 
1867; fortgesetzt von Occioni-Bonaffons, Udine 


` 1884—1899. 


Partenopeo, Descrizione della nobilissima Patria 
del Friuli, Udine 1604. (Beretta), La Patria del Friuli 
descritta ed illustrata colla storia e monumenti di Udine sua 
capitale e delle altre città e luoghi della provincia, Venedig 


1753. Eine Guida del Friuli hat auch Occioni-Bonaf- . 


fons Udine 1887 herausgegeben; eine andere, von der So- 
cietà alpinistica, Udine 1886 (und 1898) herausgegebene 
nimmt auch auf Geschichte und Kunst Rücksicht. Zahn, 
Deutsche Burgen in Friaul, Graz 1883. Caprin, Pianure 
Friulane (Friuli Orientale), Triest 1892, und derselbe, 
Le Alpi Giulie, Triest 1890, sind populäre, reich und z. T. 
gut illustrierte Werke. 

Co. Altan de Salvarolo, Del vario stato della 
Pittura in Friuli dalla caduta del’ Imperio Romano sino al 
tempo nostro, in Calogeràs Raccolta di opuscoli scienti- 
fichi e filologichi, vol. 23, Venedig 1772. Co. de Renaldis, 
Della Pittura Friulana, Saggio storico, Udine 1796 und 1798. 
Cortinovis Lettera sopra varie Sculture antiche del 
Friuli in den Memorie p. s. alla storia letteraria e civile, 
Venedig 1800, II, 1,207. Hauptwerk: Co. Fabio Maniago, 
Storia delle belle arti Friulane, 1. Ausgabe Venedig 1819; 
2., sehr vermehrte Ausgabe Udine 1823 (im dritten Teil 
Katalog des Werks der Friaulischen Maler). 

Kinstlergeschichte. Irene von Spilim- 
bergo; s. Materialien VI, 35. Memorie int. alla vita 
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ed alle opere di Pompeo Amalteo, in Calogeràs Raccolta, 
vol. 48, 113—141. 
UDINE. Capodagli, Udine illustrata, Udine 1665. 


Maniago, Guida d’Udine, S. Vito 1839. Bragato, 


Guida artistica di Udine e suo distretto, Udine 1913, mit 
Abbildungen. . 

CIVIDALE. Maniago, Guida (dem von Udine an- 
geschlossen), S. Vito 1839. Paciani, Contarini, Cu- 
cavaz, Guida, Udine 1858. Grion, Guida storica di Ci- 
vidale e del suo distretto, Udine 1899, 2 Bände. 

PORDENONE. Degani, L’arte a Pordenone nei sec. 
XV e XVI, Portogruaro 1896. 

GEMONA. Liruti, Notizie di Gemona, Venedig 
1771. Barozzi, Gemona e il suo distretto, Venedig 1859. 
Baldissera, Da Gemona a Venzone, Gemona 1892. 


2. Venetien. 


VENEDIG. Cicogna, Saggio della bibliografia Ve- 
neziana, Venedig 1867, fortgesetzt von Soranzo, Vence- 
dig 1885. 

Künstlergeschichte Ridolfi, Carlo, Le 
Maraviglie dell’arte o vero le Vite degl’illustri Pittori Veneti 
c dello stato, Venedig 1648, 4°, 2 Bände mit schönen Stich- 
bildnissen. 2. (ungenügende) Ausgabe von Vedova, Padua 
1835—1837, in 2 Bänden, 8°. Der dritte Band, der den Kom- 
mentar enthalten sollte, ist niemals erschienen. Neue sorgfäl- 
tige Ausgabe von Detlev von Hadeln, mit Kommentar und 
trefflicher Einleitung, Band I Berlin 1914. Vorher hatte 
Ridolfi die Viten des Tintoretto (Venedig 1642) und des 
P. Veronese (Venedig 1646) erscheinen lassen. Nach Mar- 
tinionis Ausgabe von Sansovinos Venetia descritta p. 135 
hatte Ridolfi auch ein Werk della Scultura e delle Imagini 
geplant, an dessen Herausgabe ihn jedoch der Tod hinderte 
(t 1658). Über Ridolfi s. Comolli, Bibliografia I, 2, 279; 
Pasqualigo, C. Ridolfi scrittore e pittore, Venedig 1877; 
Gronau im Rep. f. Kw. XXXVIII, 189 (über Hadelns 
Ausgabe mit Zusätzen). Ein Manuskript des Malers Natale 
Melchiori, Vite de’ Pittori Veneti (von 1728), das sich 
im Privatbesitz zu Treviso befand (Kopie beim Cav. Lazara 
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in Padua), benützte Lanzi in seiner Storia pittorica 
(A. 1816 III, 5 in nota). Tommaso Temanza, Vite dei 
più eccellenti Architetti e Scultori Veneziani che fiorirono 
nel secolo decimo sesto, scritta da T. T. architetto ed in- 
gegnere della Serenissima Repubblica, Venedig 1778. Vorher 
cinzeln die Viten des Jac. Sansovino (Venedig 1752), des 
Palladio (Venedig 1763) und des Scamozzi (Venedig 1707). 
Die Vita des Al. Vittoria wurde mit Noten und Verbesserun- 
gen von ©. Cicogna- und G. A. Moschini, Venedig 
1827, neu herausgegeben; vgl. Comolli, Bibliografia 1. 
2, 276. Das Werk Temanzas enthält die Biographien des 
Autors der Hypnerotomachia, Fra Colonna, des Fra Gio- 
condo, dann des Sanmicheli, D. Cattaneo, Palladio, Scamozzi, 
Vittoria, Ant. da Ponte und Girol. Campagna. Uber Te- 
manza s. Negri, Notizie int. alla persona e alle opere di 
T. T., Venedig 1830. Longhi, Alessandro, Compendio de’ 
Pittori Veneziani storici più rinomati del presente secolo con 
suoi ritratti tratti dal naturale, delineati ed incisi da A. Lon- 
ghi, aggiuntivi tre brevi Trattati di pittura, Venedig 1762, 
in fol. (ganz in Kupfer gestochen). Über eine zweite Aus- 
gabe s Moschini, Letteratura Veneziana III, 59. Das 
Werk eines andern Malers, Gianmaria Sasso, La Venezia 
pittrice (Venedig um 1780), wurde durch den Tod des Ver- 
fassers unterbrochen, nur einzelne Stiche gelangten zur Aus- 
gabe; vgl. Cicogna, Bibliografia Ven. 4690. Das Manu- 
skript befand sich im Besitze des früher erwähnten Cav. La- 
«zara in Padua; Sasso hat Lanzi übrigens nach dessen eigener 
Angabe (St. pitt. III, 5) Stoff geliefert. Vgl. über ihn Mio s- 
chini, Lett. Venez, III 58, Campori, Lettere artistiche 
344 und Pietrucci, Artisti Padovani 60. Zanetti, 
Girolamo, Dell’origine di alcune arti principali appresso i 
Viniziani, Venedig 1758 (und 1841). Chi-Chiama, An- 
ton (= D Marco Martinelli, t 1808), Quattro Discorsi di 
A. ©. bidello dell’ Academia Veneziana di Pittura, Scultura 
e Architettura che possono servire di risposta a quanto scrisse, 
scrive e scriverà in biasimo della Scuola e de’ Maestri Vene- 
ziani il Cav. Giosuè Reynolds, Venedig 1783. M os- 
chini,G.A., Stato delle belle arti in Venezia nel sec. XVIII, 
in seiner Letteratura Veneziana del sec. XVIII, Venedig 
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1806, vol. III, p. 49—126. Gamba, Galleria dei Letterati ` 
ed Artisti più illustri nelle provincie Austro-Venete che fiori- 


rono nel sec. XVIII, Venedig 1824, 2 Bände. 
Einzelbiographien, Elogien u. dgl. Moro, 
Maurizio P., Dogliose Lagrime sulla morte del celebre pittore 
Sig. Carlo Saraceno Veneziano, Venedig 1620. (Gio. M. 
Verdizotti), Breve Compendio della Vita del famoso Ti- 
ziano Vecelli, Cav. et Pittore, con l’arbore di sua vera con- 
sanguinità (mit Vorrede des Tizianello an Lady Arundel), 
Venedig 1622; Neue Ausgabe (von Ab. Acordini) u. d. T. 
Vita del insigne Pittore T. V. già seritta da anonimo autore 
riprodotta con lettere di Tiziano, Venedig 1809. Buse- 
nello, Gianf., Lettera panegirica a Diego Michiel Colo- 
mera autor del Mausoleo consecrato a Gio. Pesaro, Venedig 
1653. Niccolini, Gio., L’ombra del pennello glorioso di 
Pietro Bellotti ece. pittore, Venedig 1659 (über die Manu- 
skripte Niccolinis vgl. Cicogna, Iseriz. Veneziane IV, 


683). Notizie dove si ritrovano li originali di Tiziano 


e P. Veronese intagliati da Valentino Le Febre di Bruscel- 
les, Venedig 1683 (Text des 50 Blätter umfassenden Stich- 
werks: Opera selectiora quae Titianus Vecellius Cadubrensis 
et Paulus Calliari Veronensis inventarunt ete., Venedig 1682, 
fol.). Poesie dedicate al merito singolarissimo del Sig. Gio. 
B. Tiepoli celebre Pittore Veneto immitatore di P. Vero- 
nese in occasione che si trova in Milano a dipingere nellc 
Casa di S. E. il sig. Marchese D. Giorgio Clerici nell’a. 1740, 
Mailand o. J. Descrizione de cartoni disegnati da 


Carlo Cignanie de quadri dipinti da Sebastiano Ricci, ` 


posseduti del Sig. Giuseppe Smith, Console della Gran 
Bretagna appresso la Serenissima Repubblica di Venezia con 
un compendio delle vite dei due celebri professori, Vene- 
dig 1749 (mit Stichen von I. M. Liotard, dem Bruder 
des berühmten Malers). Componimenti poetici all’esi- 
mio Pittore Sig. G. B. Tiepolo, Verona 1761 (Gemälde im 
Palazzo Canossa in Verona). Memorie int. alla vita di 
G. B. Piazzetta Pittore in der von G. B. Albrizzi 


veröffentlichten Zeichenschule (Studi di pittura) Piazzettas, 


Venedig 1760, italienisch und französisch. Rosalba Car- 
ricra, Diario degli anni 1720 e1721 seritto di propria mano 
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di R. C. depintrice famosa in Parigi possed. ill. e pubbl. da 


‚D. Gio. Vianelli (in Chioggia), Venedig 1793; Neuaus- 


gabe von Danielato, Venedig 1865, per nozze und fran- 
zösisch mit Anmerkungen von Sensier, Journal de R. 
Carriera, Paris 1865. Zeitgenössische Nachrichten über die 
Künstlerin auch in dem Briefe des P. Caterino Zeno von 
1729 an Cav. Marini bei Campori, Lett. artist. 194. 
Zanetti, Girol., Elogio di Rosalba Carriera, Venedig 1818. 
Canal, Vince., Vita di Gregorio Lazzarini, Venedig 


:1809 (Nozze da Mula-Lavagnoli). Moschini,G. A., Vita 


del pittore Jacopo Guarana, Venedig 1808 (aus dem Gior- 
nale di Padova). Tadini, Co. Faustino, Le Sculture e 
Pitture di Ant. Canova pubbl. fino a quest'anno 1795, mit 
Porträt, Ven. 1796. Avelloni, Gius., Visione in morte di 
P. Ant. Novelli, celebre pittore e poeta, Venedig 1804. 
Bianconi, Gian. Lod., Biographie G. B. Piranesis, 
in seinen Opere, Class. Ital. II, 127f. Ticozzi, Vite de 
Pittori Vecelli di Cadore, 1. IV, Mailand 1817 (vgl. die 
Kritik von Andrea Maier, Della Imitazione pittorica, Ve- 
nedig 1818). | 
Topographie Ältere Literatur. M. A. 
Michiel, Notizen über Venedig (ed. Frizzoni p. 141—243) 
s. Materialien III, 59 und 68. F. Sansovino, Cose nota- 
bili, zuerst Venedig 1560. Über seine Venezia descritta (1581, 
1604, 1663) und anderes vgl. Materialien VI, 25. 
Boschini, La carta del navegar pitoresco, dialogo fra 
un senator venetian deletante e un profesor de pitura, soto 
nome d’ecelenza e de compare comparti in oto venti, con i quali 
la nave venetiana vien conduta in l’alto mar de la pitura, Ve- 
nedig 1660, 4°, mit 26 Kupfern und dem Stichporträt Boschi- 
nis. Derselbe, Le minere della Pittura, compendiosa in- 
formazione di M. B. non solo delle pitture pubbliche di Ve- 
nezia, ma dell’isole ancora circonvicine, Venedig 1664, in 12°; 
2., sehr vermehrte Ausgabe u. d. T. Le ricche Minere della 
Pittura Veneziana, Venedig 1674, in 12°. Neue Bearbeitung: 
Il Gran Teatro delle Pitture e Prospettive di Venezia 
con l’indice et con l’esposizione delle medesime, cavata dalla 
minera della Pittura di M. B., 2 voll. in fol., Venedig 1720. 
Eine neue und selbständige Bearbeitung lieferte ferner Ant. 
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M. Zanetti u. d T. Descrizione di tutte le pubbliche pit- 
ture de la città di Veneziza e isole circonvicine o sia Rinno- 
vazione delle ricche minere di M. B. coll’aggiunta di tutte le 
opere che vi ci sono dal 1674 sino al presente 1733 . .. con 
un compendio delle vite e maniere de’ principali pittori, Ve- 
nedig 1733, 8°. Zuletzt erschien noch beim Verleger Tosi 
eine seltsam verballhornte Ausgabe: Trattato della Pit- 
tura Veneziana, in cui osservasi l’ordine del Busching (sie! 
für Boschini!) e si conserva la dottrina e la definizione del 
Zanetti coll’agg. dei musaici della chiesa di S. Marco, che 
manca negli autori suddetti, e delle pitture posteriori al 
tempo del Zanetti ecc., Venedig 1797, 2 voll. (mit Anhang 
über die 1797 geraubten Kunstwerke). Diese sind verzeichnet 
bei L. Bossi, Liste des principaux objets de sciences et 
d’arts recueillis en Italie par les commissaires du gouverne- 
ment francais, Venise, An VI (= 1797), fol: italienisch 
(Catalogo dei capi d’opera ecc.), Venedig 1799, Mailand s. a., 
Lucca 1815. Der 1806 bei Alvise Albrizzi erschienene 
Antiquario istoriografo diario patrio nell’anno 1806 ist nicht 
unwichtig wegen der Übersicht, die er über die damals noch 
vorhandenen Kunstwerke in den bald nachher aufgehobenen 
und beraubten Kirchen, Scuolen usw. gibt. Über Boschini 
vgl. Cicogna, Iscriz. Venez. III, p. 265, Campori, 
Artisti Estensi p. 91 und den recht oberflächlichen Aufsatz 
von Bernhardy in der Rassegna dell’arte 1902. Die 
neueste Darstellung ist von Lopresti, Marco Boschini, 
serittore d’arte del secolo XVII in L’Arte XXII (1919). 
(Ant. M. Zanetti), Della Pittura Veneziana e delle opere 
pubbliche de’ Veneziani Maestri, Venedig 1771; Neuausgabe 
Venedig 1792 in 2 voll. (mit einigen Zusätzen). Über Za- 
nettis. Moschini, Lett. Venez. III, 53. Temanza, 
Antica Pianta dell’inclita città di Venezia, delineata circa la ` 
metà del XII. secolo, Venedig 1781; deutsch von Came- 
sina, Wien 1876. Zucchini, Nuova Cronaca Veneta 
ossia descrizione di tutte le pubbliche Architetture, Sculture 
e Pitture nella città di Venezia divisa in 6 sestieri, Venedig 
1785; nur die zwei ersten Bände (Castello und S. Marco) 
sind erschienen; eine Fortsetzung (S. Polo) 1822 u. d. T. 
Nuova Cronaca Veneta compilata del 1795, Venedig 1822. 
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Das Ganze ist eine Erneuerung der zuerst 1697 erschienenen 
und bis 1793 öfter aufgelegten Cronaca Veneta von Pier Ant. 
Pacifico. Moschini, Giannantonio, Guida per la città 
di Venezia all’amico delle belle arti, Venedig 1815, 2 voll. in 
4 Teilen; französisch Venedig 1819; Neue Ausgabe u. d. T. 
Nuova Guida, Venedig 1828, 1834, 1840, 1847. Paoletti, 
Ermolao, Il fiore di Venezia ossia i quadri, i monumenti, le 
vedute ed i costumi Veneziani rappresentati in incisioni ese- 
guite da abili artisti, Venedig 1837—1840, 4 voll. Zanotto, 
Nuovissima Guida di Venezia e delle isole della sua laguna, 
Venedig 1856 (in Tabellenform). Selvatico und La- 
zari, Guida artistica e storica di Venezia e delle isole circon- 
vicine, Venedig 1852; Neuausgabe mit Zusätzen von Mol- 
menti und Fulin, Venedig 1881. John Ruskins be- 
riihmte Stones of Venice (mit eigenen Zeichnungen) erschie- 
nen zuerst London 1851; eine etwas fragwiirdige deutscho 
Ubersetzung liegt jetzt in seinen gesammelten Werken, 
Bd. VIII/IX, Jena 1903 vor. 

Aus der sonstigen, kaum übersehbaren, nur für den 
eiligen Fremden bestimmten und keine besondern kunst- 
historischen Zwecke verfolgenden Führern seien nur fol- 
sende genannt: Macedo, Pictura Venetae Urbis eiusque 
partium, Venedig 1670. Martinelli, Il ritratto di Ve- 
nezia, diviso in 2 parti, Venedig 1684 u. 6. Coronelli, 
Guida de’ Forestieri sacroprofana, Venedig 1699, öfter auf- 
gelegt und vermehrt bis 1744. Ragioni, Il gran maestro 
de’ forestieri che da qualunque parte del mondo pervengono 
nell’inclita città di Venezia, Venedig 1711 u. 6. Besonders 
aber (Albrizzi), Forestiere illuminato int. le cose piü rare e 
curiose antiche e moderne della città di Venezia e delle isole 
circonvicine, Venedig 1740 u. 6. (bis 1822, aber immer mehr 
sich verschlechternd). Nicander Jassaeus, Venetae urbis 
descriptio, in Hexametern, Venedig (1780);. nach Cicogna 
ist der Autor Eman. de Azevedo. Musatti, Guida storica 
di Venezia, Mailand 1905. Echt englisch eigenartig ist der 
London 1907 in 7. Auflage erschienene Guide von Hare und 
Baddeley, Venice; und ein originelles Buch aus derselben 
Quelle Douglas, Venice at foot and the Grand Canal, 
London (1906). 
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Eine Fundgrube von Notizen aller möglichen Art ist 
Tassini, Curiosità Veneziane ovvero Origine delle de- 
nominazioni stradali; 2. Ausgabe Venedig 1887 (alpha- 
betisch), dazu desselben Verfassers Edifici di Venezia distrutti 
o volti in uso diverso etc., Venedig: 1885, und Alcuni palazzi 
ed antichi edifici, Venedig 1879. Ferner Fontana, Cento 
Palazzi... descritti, Venedig 1865. Eine Übersicht über die 
venezianischen, für die Geschichte der Stadt und ihrer Kunst 
so wichtigen Brüderschaftshäuser gibt Ces. Aug. Levi, No- 
tizie storiche di aleune antiche Scuole d’Arti e Mestieri scom- 
parse o esistenti ancora, 3. Auflage, Venedig 1895. Das 
höchst wichtige Werk von Em. Cicogna, Delle Inscrizioni 
Veneziane raccolte ed illustrate ist Venedig 1826—1853 in 
6 Bänden erschienen. 

Lokalliteratur über einzelne Bauten usw. Mes- 
chinello, La chiesa ducale di S. Marco, Venedig 1753, 
4 Bändchen. L’augusta ducal Basilica del Ev. S. Marco, colle 
notizie del suo innalzamento, sua architettura, musaici, re- 
liquie e preziosità, Venedig 1761, fol. (mit Tafeln von A. 
Visentini). Rocca, Naturae et artis certamen in exornanda 
D. Georgii Majoris insula fortunata, Venedig 1679. 
Versi sciolti in dialogo bilingue tra un forestiere nobile ed 
un Veneziano sopra la celebre fabrica della nuova chiesa 
della Pietà aperta e benedetta nel 1760, Venedig s. a. (die 
Fassade wurde bekanntlich erst in unsern Tagen durch die 
Stiftung eines Bürgers ausgebaut). (Moschini, Giann- 
antonio), Ragguaglio delle cose notabili nella chiesa e nel 
seminario di S. Maria della Salute, Venedig 1819; 
neue Ausgabe mit Zusätzen von Cicogna und Neu- 
mayr, Venedig 1842. Bardi, Dichiarazione di tutte le 
istorie . . . nelle Sale dello Scrutinio e del Gran Consiglio, 
zuerst Venedig 1587, s. Materialien VI, 40. Zanotto, 
Il Palazzo Ducale di Venezia, Venedig 1853—1863, 
4 Binde. Lorenzi, Memorie p. s. alla storia del Palazzo 
Ducale (Grundwerk), Venedig 1868. Urbanide Ghel- 
tof, Guida artistico-storica della Scuola di S. Giovanni 
Evangelista, Venedig 1895. (Adami), Memorie 
storico-artistiche sull’arciconfraternità di S. Rocco (mit 
Guida), Venedig 1846. Bianchini, La chiesa di S. Ma- 
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ria Zobenigo, Note ed appunti con un ms. inedito di 
E. Cicogna, Venedig 1895. Apollonio, La chiesa ed 
il convento di S. Stefano, Venedig 1911. 

Venezianische Sammlungen. Michiel, 
«. o. In Scamozzis Idea dell’architettura, 1. III, 19, ein 
Bericht über venezianische Galerien vom Beginn des 
17. Jahrhunderts, ferner bei Foscarini, Della Lettera- 
tura Veneziana, Padua 1752, sowie in Moschini, Storia 
della Letteratura Veneziana, s. o. Zusammenfassend (aber 
nicht sehr gründlich) C. A. Levi, Le collezioni Veneziane 
d’arte e d’antichità, Venedig 1900, 2 Bände (I.: Abdruck von 
Inventaren des 14. bis 18. Jahrhunderts). Descrizione 
de’ cartoni disegnati da Carlo Cignani e de quadri di- 
pinti da Seb. Ricci, posseduti dal Sig. Giuseppe Smith, 
Console della Gran Bretagna, Venedig 1749 (s. u., die Stücke 
sind jetztin Hamptoncourt). (Carlo Todero), Galleria di pit- 
ture, tra quadri e sottoquadri, ne’ quadri sono espresse storie, 
ne’ sottoquadri favole, o sieno novellette con le loro reflessioni 
. . + dedicata al Conte . . . di Zoppola, Venedig 1755. Breve 
Notizia degli Arazzi posseduti dall’ecem® Casa Dolfino, 
Venedig 1776 (italienisch und französisch, schon ein Auk- 
tionskatalog). Museo della Casa ecc. Farsetti,s.l.e.a. 
(2. Hälfte des 18. Jahrhunderts). Quadri e gallerie ac- 
commodati da Carlo Gasperi pittor Veneziano A. 1779 
(Venedig 1779). (Ant. Selva), Catalogo de’ quadri e de’ di- 
segni e de libri che trattano dell’arte del disegno, della Gal- 
leria del fu Sig. Co. Algarotti in Venezia, Venedig s. a. 
Catalogo de’ quadri esistenti in casa del Sig. D. Gio. Dott. 
Vianelli canonico della Catt. di Chioggia, Venedig 
1790. 

MURANO. Moschini, G.-A., Guida per l’Isola di 
Murano, Venedig 1807; 2., vermehrte Ausgabe Venedig 1808 
(mit einem Discorso int. all’isola di S. Giorgio mag- 
giore). Zanetti, Guida di Murano e delle celebri sue 
fornaci vetrarie, Venedig 1866. 

PADUA. Kiinstlergeschichte. Uber Savo- 
narola, De laudibus Patavii (um 1440) s. Materialien II, 
12. Ricordi des Squarcione (,quidam libellus‘) zitiert 
Seardconius zweimal (l. III, el. XV), über des letzten 
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De Antiquitatibus urbis Patavii (Basel 1560) s. Materialien 
VI, 23. Notizen über die heimischen Künstler bringt auch 
Portinari, Della felicità di Padova, 1. IX, Padua 1623. 
Pietrucci, Biografia degli Artisti Padovani (Künstler- 
lexikon), Padua 1858. — Miemoria int. a G. B. Novelli 
architetto Padovano, Venedig 1799. Gualdo Priorato, 
Galeazzo, Vita del Cav. Pietro Liberi pittore Padovano 
scritta lui vivente (1664), veröffentlicht von Co. Lunardo 
Trissino, Vicenza 1818. Moschini, G. A., Della ori- 
gine e delle vicende della pittura in Padova, Padua 1826. 
Guiden. M. A. Michiel, Notizie, p. 1—82. Ano - 
nymus von 1623, Notizie storico-cronologiche delle chiese, 
istituti e pubbliche fondazioni della magnifica città di Pa- 
dua, per nozze Cittadella a Vigodarzere-Papafava, Padua 
1839 (nur historische Notizen). Ferrari, Girol., Storia 
compendiosa della città di Padova in cui si ha... la notizia 
de’ marmi e de’ bronzi e delle pitture eccellenti che sono nelle 
chiese (um 1734); Handschrift bei Sig. Piazza, Padua, be- 
nützt in Rossettis Guida; vgl. Moschini, Guida, 
p. VII, wo auch von andern Manuskripten dieser Art die 
Rede ist (p. XIII). Rossetti, G. B., Descrizione delle 
Pitture, Sculture e Architetture della città di Padova, Pa- 
dua 1765, 1777, 1780; auch u. d. T. Il Forestiere illuminato 
per le Pitture ecc. . . . colle ultime aggiunte e correzioni dell’ 
autore, Padua o. J.; über Rossetti vgl. den Artikel bei Pie- 
truccia.a. 0., 235. Die Guida ist auch merkwürdig durch 
ihre Widmung an einen der berühmtesten Kunstsammler 
dieser Zeit und Gegend, den Besitzer von Catajo, Marchese 
Tommaso degli Obizzi. Storica Dimostrazione 
della città di Padova nelle parti principali con note e critiche 
osservazioni, Padua 1767, von Cicognara gelobt. Le cose 
più notabili di Padova, principalmente riguardo alle 
belle arti, Padua 1791. Brandolese, Pietro, Pitture, 
Sculture e Architetture di Padova nuovamente descritte, Pa- 
dua 1795. Moschini, G. A., Guida per la città di Padova 


all’amico delle belle arti, Venedig 1817. (Faccio, PÄ, 


Nuova Guida pei forestieri amatori delle belle arti per co- 

noscere facilmente le cose più notabili che si trovano in Pa- 

dova, Padua 1818, 1823. Selvatico, Cittadella u.a., 
4* 
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Guida di Padova e della sua provincia, Padua 1842. 
Selvatico, Guida di Padova e dei prineipali suoi con- 
torni, Padua 1869. 

Polidoro, P. Valerio, Le religiose memorie . . . 
nelle quali si tratta della chiesa del glorioso .S. Antonio, 
Venedig 1590. Brandolese, Le due chiese di S. Anto- 
nio e di S. Giustina ecce., Padua 1767. Corradi- 
Bianchi, P. L., La guida del forestiere nella basilica di 
S. Antonio ampliata, Venedig 1768. Bigoni, Il Forestiere 
istruito delle maraviglie e delle cose più belle che si ammi- 
rano ... nella basilica di... S. Antonio di Padova, con una 
raccolta intera ed ordinata di tutte le iscrizioni della chiesa 
e de’ chiostri ecc., Padua 1816, 1838. Hauptwerk von Gon- 
zati, La basilica di S. Antonio di Padova descritta, Padua 
1852, 2 Bände, fol.; dazu derselbe, Il santuario delle 
reliquie ossia il Tesoro della basilica di S. Antonio, Padua 
1851, fol. Della Valle, P. Gugl., Delle pitture del chiostro 
maggiore di S. Giustina: Lettera (s. XVIII), Cicognara 
4281; vgl Pizzi, Bibliografia p. s. alla storia della basilica 
e del monastero di S. Giustina, Padua 1904. (Dondi), Due 
lettere sopra la fabbrica della cattedrale di Padova, Pa- 
dua 1794. Guida della sala della Ragione, Padua 1835. 

Zu Betussi, Ragionamento sopra il Catajo (Padua 
1573, neue, vermehrte Ausgabe von Berni, Ferrara 1669) 
vgl. Materialien VI, 39. W(ynne) C(omtesse) D(e) R(o- 
semberg), J(ustine)  Altichiero, Padua 1787, mit 
Tafeln. 

LENDINARA. Brandolese, Del genio dei Lendi- 
naresi per la pittura e di alcune pregevoli pitture di Lendi- 
nara,Padua 1795. In dem Buche des Sizilianers Matteo C o - 
laccio, De fine oratoris, Venedig 1486, findet sich schon 
ein Brief an die Gebrüder Canozzi aus Lendinara und 
ihre Intarsien im Chor des Santo in Padua. 

TREVISO. Federici, Fra Dom., Memorie Trevi- 
giane delle opere del disegno del 1100 al 1800, Venedig 1803, 
2 Bände; fleißiges, freilich nicht immer verläßliches Haupt- 
werk. Derselbe, Memorie Trevigiane sulla tipografia del 
sec. XV, Venedig 1805. Crico, Lettere sulle belle arti Tre- 
vigiane, Treviso 1833. 
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Rigamonti, Descrizione delle più celebri Pitture di 
Trevigi, Treviso 1767; 2., vermehrte Ausgabe 1776. Von 
demselben Verfasser: Giornale per l’anno 1741 che contiene 
. . . tutte le ecclesiastiche funzioni ece., Treviso 1741—1747, 
in 2 Teilen. Ein Manuskript von Cima, Le tre faccie di 
Treviso (auf das Stadtwappen anspielend) liegt auf der Kom- 
munalbibliothek (no. 643). Crico, Indicazione delle Archi- 
tetture, Pitture e Sculture di Treviso, Treviso 1829. Moro, 
Treviso e la sua provincia con illustrazioni di Zanotto, 
Venedig 1851. Sernagiotto, Passeggiata per la città di 
Treviso verso il 1600, Treviso 1869—1871, 3 Hefte. Bailo, 
Guida di Treviso, Treviso 1872. Caccianiga, Ricordo di 
Treviso, Treviso 1874. Santalena, Guida di Treviso, 
Treviso 1895. Milanese, La chiesa monumentale di S. Ni- 
colò, Treviso 1889. 

. ROVIGO. Bartoli, F., Pitture, Sculture e Archi- 

tetture della città di Rovigo, Venedig 1793. Zorzi, Michel- 
angelo, Vita del Sig. Co. Camillo Silvestri Nob. di Rovigo 
con varie osservazioni al suo Museo spettanti, Padua 1720. 

VERONA. Giuliari, La biblioteca Veronese, Ve- 
rona 1858. Ravignani, Tra due centinaia, Verona 1892 
(Bibliographie). 

Dal Pozzo, Co. Bartolommeo, Le Vite de’ Pittori, 
Scultori e Architetti Veronesi raccolte da varj autori stampati 
e manuscritti e da altre particolari memorie, con la narra- 


tione delle Pitture e Sculture che s’attrovano nelle chiese, ` 


case ed altri luoghi publici e privati di Verona e suo terri- 
torio, Verona 1718, mit einem Supplement: Aggiunta 
alle vite ecc., Verona 1718. Handschriftliche Postillen des 
heimischen Malers G. B. Cignaroli zu diesem Werk er- 
wähnt Lanzi (St. pitt. III, 5). Eine von ihm verfaßte Über- 
sicht (Serie de’ Pittori Veronesi) ist in die Cronaca Veronese 
des Zagata, ed. Biancolini, Verona 1745—1749, 
vol. III aufgenommen. Über dal Pozzo: Comolli, Biblio- 
grafia I, 2, 283. Zannandreis, Diego (f 1836), Le vite 
de’ Pittori, Scultori e Architetti Veronesi, ed. Gius. Bia- 
dego, Verona 1891; vgl. dazu Tedeschi in Arte e Sto- 
ria X (1891). Bernasconi, Studj sopra la storia della 
Pittura italiana dei sec. XIV e XV, Verona 1864. 
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Farinati, Ricordi, vgl. Materialien VI, 38. Selbst- 
biographie des Ant. Balestra vom Jahre 1703, gedruckt in 
der Rivista d’Arte 1907, 66f. Selbstbiographie des G. B. 
Cignaroli in einem Brief an Mariette (1765) in Ma- 
riettes Abedario (Paris 1851—1860) I, 371. Bevilac- 
qua, Memorie della Vita di G. B. Cignaroliece. dipin- 
tore Veronese, Verona 1771. Pompei, Orazione in morte 
di G. B. Cignaroli Pittore Veronese ed alcune poetiche 
composizioni, Verona 1771. Vanetti, Notizie int. al Pit- 
tore Gasparantonio Baroni Cavaleabò di Sacco, Ve- 
rona 1781. n sla 

Der älteste kunsthistorische Führer findet sich im An- 
hang zu Dal Pozzos Viten (s. o.), auch das Territorium 
der Stadt umfassend. Torello Saraina, De origine et 
amplitudine civitatis Veronae, Verona 1540, mit Illustratio- 
nen nach Gio. Caroto (vgl. Vasari Mil. V, 289), enthält - 
auch Notizen über einheimische Künstler. Valerini, Le 
bellezze di Verona, Verona 1556. Ricreazione pittorica ` 
ossia notizia universale di tutte le pitture di Verona esposte 
da un Incognito, in 2 Teilen, deren zweiter u. d. T. erschie- 
nen ist: Divertimento pittorico al dilettante passag- 
giere, che contiene le pitture della diocesi, Verona 1720, 
2 Teile mit Nachtrag, Verona 1733. Maffei, Marchese 
Scipione, Verona illustrata, Verona 1731, in fol., mit den 
prachtvollen Stichen Zucchis, z. T. nach Tiepolo; 2. Ausgabe 
Verona 1795, coll’aggiunta del Museo Lapidario (dieses vor- 
her als Museum Veronense, Verona 1749); 3. Ausgabe (mit 
unedierten Noten und Berichtigungen des Autors) Mailand, 
Classici Italiani 1825—1827, 5 Bände. Ein gut gemachtes 
Compendio della Verona Illustrata ad uso dei forestieri 
con agg. del Museo Lapidario erschien Verona 1795 in 8°. 
Ippolito Pindemonte hat die Grabrede sowie ein Elo- 
gium seines berühmten Landsmannes veröffentlicht (Verona 
1755, bez. 1784). Über Maffei: D'Ancona-Bacci, Ma- 
nuale della lett. Ital. IV, 97 f£. — Marini, Gius., Indica- 
zione delle Chiese, Pitture e Fabbriche della città di Verona, 
Verona 1797 und 1827. Pitture, Sculture ed Architetture 
degne dell’osservazione degli intelligenti e dilettanti, le quali 
esistono nelle tre chiese matrici della città di Verona, situate 
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oltre l’Adigetto ecc., Verona 1801. Da Persico, Descri- 
zione di Verona e della sua provincia, Verona 1820, 1838. 
(Benassuti), Verona colla sua provincia descritta al fore- 
stiere e guida al Lago di Garda con indicazione delle rarità 
di belle arti, Verona 1842. Rossi, N., Guida di Verona e 
della sua provincia, opera storico-artistica premiata ecc., Ve- 
rona 1909, mit 58 Tafeln. Spaventi, Verona, Guida sto- 
rica ed artistica, Verona 1910. 

Gaiter, I nomi delle vie in Verona, Verona 1873. 
Biancolini, Notizie storiche delle chiese di Verona, Ve- 
rona 1749—1756, 7 voll. Orti-Manara, La basilica di 
S. Zenone Maggiore, Verona 1839. Simeoni, La basilica 
di S. Zeno, Verona 1909. Da Lisca, S. Fermo maggiore, 
Verona 1910. — Co. Moscardo, Lod., Note ovvero Me- 
morie del suo Museo da lui medesimo descritto, Verona 
1672. 

BASSANO. Verci, Notizie int. alla vita e alle opere 
di Pittori, Scultori e Intagliatori della città di Bassano, Ve- 
nedig 1775; 2. Ausgabe mit Hinzufiigung der Biographie des 
Feracini und mit geändertem Titel: Elogio storico del fa- 
moso ingegnere Bart. Feracini. Si uniscono le vite de’ celebri 
pittori ece., Venedig 1777; vgl. Comolli, Bibliografia I, 
2, 171. Gamba, De’ Bassanesi illustri, Bassano 1807. D e r - 
selbe, Catalogo degli artisti Bassanesi viventi, Bassano 
1807. Ticozzi, Storia dei letterati e degli artisti del di- 
partimento della Piave, Belluno 1813. Magrini, Me- 
morie degli architetti e scultori Bassanesi, Bassano 1847. 
Baseggio, Della pittura e dell’intaglio in rame in Bas- 
sano, Bassano 1847. Conte, Ritratti e biografie degli 
uomini illustri Bassanesi, Bassano 1850. — Roberti, 
Lettera al Co. Gio. B. Giovio sopra Giacomoda Ponte 
pittore detto il Bassano vecchio, e risposta del medesimo, Lu- 
gano 1777 

Ein kunsthistorischer Führer durch Bassano ist in 
Vercis Notizie (1775) enthalten. 

VICENZA. Rumor, Bibliografia delle città e pro- 
vincia di Vicenza, Vicenza 1890. 

Boschini, Marco, I giojelli pittorichi, virtuoso orna- 
mento della città di Vicenza, Vicenza 1676, in 12°. Vendra- 
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mini-Mosca, Descrizione delle Architetture, Pitture e 
Sculture di Vicenza, Vicenza 1779, 2 Teile. Bertotti- 
Scamozzi, Ott., Il forestiere istruito delle cose più rare 
di Architettura e di alcune Pitture della città di Vicenza, 
Vicenza 1761, 1780, 1790, 1804. Berti, Nuova Guida di 
Vicenza, Padua 1830. Ilforestiere istruito nella visita 
di via Vicenza 1842. 

Molini, C., Lacrime di Parnaso in morte di Girol. 
Albanese Mina statuario, Vicenza 1633. Arnaldi, 
Delle basiliche antiche e specialmente di quella di Vicenza, 
Vicenza 1769. Magrini, Dell’architettura in Vicenza, 
Padua 1845. | 


3, Lombardei. 


BRESCIA. Rossi, Elogi istorici dei Bresciani il- 
lustri, Brescia 1620. Derselbe, Le memorie Bresciane. 
Opera istorica e simbolica, Brescia 1616 und 1693. Coz: 
zando, Leon. P. Servita, Vago e curioso ristretto dell’Istoria 
Bresciana, Brescia 1694 (behandelt in cap. 58—63 die ein- 
heimischen Künstler). Fenaroli, Dizionario degli artisti 
Bresciani, Brescia 1877. 

Maggi, Memorie sulla vita di Agost. Bertelli 
paesista Bresciano, operetta postuma, Brescia 1794. Nicoli- 
Cristiani, Fed., Della vita e delle pitture di Lattanzio 
Gambara. Aggiuntevi brevi notizie intorno a’ più celebri 
ed eccellenti pittori Bresciani, Brescia 1807. 

Averoldo, Giul. Ant., Le scelte Pitture di Brescia, 
Brescia 1700. Paglia, F., Il Giardino della Pittura ovvero 
Riflessioni sopra le pitture di Brescia, Brescia 1713. Nach- 
richten über dieses sehr ausführlich angelegte Werk, von dem 
aber nur die Vorrede und wenige Bogen gedruckt wurden 
(daher höchst selten), bei (Carboni)-Chizzola, Le 
Pitture ece. (1760), p. XVIIIf. Carboni hat das vor 1686 
verfaBte, 640 Seiten starke Manuskript noch bei den Erben 
Paglias gesehen; vgl. auch Nicoli-Cristiania.a. O. 
p. 173, der das Original (und Abschriften) in Brescianer 
Privatbesitz kennt. Chizzola, Le Pitture e Sculture di 
Brescia che sono esposte al pubblico con appendice di alcune 
private Gallerie, Brescia 1760. Der Autor ist der bresciani- 
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sche Bildhauer G. B. Carboni ({ 1783; vgl. Fenaroli, 
Dizionario p. 92); das Buch wurde von dem Patrizier Chiz- 
zola herausgegeben, der auch die Vorrede schrieb. Zam- 
boni, Memorie int. alle pubbliche fabbriche più insigni 
della città di Brescia, Brescia 1778. Brognoli, Nuova 


Guida per la città di Brescia, Brescia 1826. Sala, Pitture 


ed altri oggetti di belle arti in Brescia, Venedig 1840. O do- 
rici, Guida di Brescia, Brescia 1853. 

Moiolo, Quattro dialoghi del Domo di Brescia, Mai- 
land und Padua 1617. Odorici, Antichità cristiane di 
Brescia illustrate, Brescia 1845. 

BERGAMO. Rota, Bibliographie de Bergame, Ber- 
gamo 1886. — Bellafinio, De origine et temporibus ur- 
bis Bergomi, Venedig. 1532. Darin ist eine Beschreibung 
Bergamos von M. A. Michiel (1516) enthalten. Muzio, 
Theatrum Bergomense 1596, enthält kunstgeschichtliche No- 
tizen. Calvi, P. Donato, Le Pitture misteriose del Pal. 
Moroni spiegati, Bergamo 1655 (die Gemälde sind von 
Calvi selbst). — Tassi, Co. Franc. M., Vite de’ Pittori, 
Scultori Ze Architetti Bergamaschi, Bergamo 1793, 2 voll. 
(vgl. Comolli, Bibliografia I, 2, 178). Marenzi, La 
pittura in Bergamo, Bergamo 1822. Locatelli, Illustri 
Bergamaschi, intarsiatori, architetti ecc., Bergamo 1879. 
Lotto, Lor., Ricordi, s. Materialien III, 50. Michiel, 
Notizie p. 125—141. Bartoli, F., Le Pitture, Sculture ed 
Architetture delle chiese ed altri luoghi pubblici di Bergamo, 
Vicenza 1774. Pasta, Andr., Le Pitture notabili di Ber- 
gamo che sono esposte al pubblico, con alcuni avvertimenti 
int. alla conservazione e dell’amorosa cura de’ quadri, Bergamo 


1775. Marenzi, Il Servitore di piazza della città di Ber- 


gamo, Bergamo 1854. 

COMO. Fossati, Inizio di una bibliografia Co- 
mense, im Periodico della Società storica - . . di Como IV 
(1885). . 
Giovio, Gli uomini della Comasca diocesi antica e 
moderna nelle arti e nelle lettere illustri, Modena 1784. 
Mezzario, I maestri Comacini, Mailand 1893, 2 Bände. 
Monti, Storia ed arte nella provincia e antica diocesi di 
Como, Como 1902. 
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Porcacchi, La nobiltä della eittä di Como, Venedig 
1568. Cantù, Ces., Como e sua provincia, Como 1829. 
Ciceri, Selva di notizie autentiche risguardanti la fabbrica 
della cattedrale di Como con altre memorie patrie, Como 1811. 
Notizie delle chiese della città e di alcuni dei sobborghi di 
Como, Como 1858—1859, 2 Teile. 

TRIENT UND WELSCHTIROL. Largatolli, 
Bibliografia del Trentino, Trient 1897. 

Führer durch Trient, Rovereto ete. in Chiusoles Iti- 
nerario d’Italia, Vicenza 1782, p. 1ff. N. P. T., Guida per 
le città e per li dintorni di Trento, Trient 1837. Foucard, 
Lettere su Riva e su Trento e documenti relativi (kunst- 
geschichtliche Notizen), Venedig 1853. Mattioli, P. An- 
drea, Il magno palazzo del Cardinale di Trento descritto in 
ottava Rima, Venedig Marcolini 1539 (sehr selten, nur in 
ganz wenigen Exemplaren vorhanden); Neuausgabe von 
Tomm. Gar, Trient 1858 per nozze und von Melzi 
d’Eril, Il castello di Trento, Ateneo Ligure XII (1889). 
Über Mattioli vgl. Ambrosi, Arch. stor. Trentino 1882. 
Galliecioli, Descrizione della fontana magnifica eretta 
nella Piazza Grande di Trento... opera del Sig. Fo. 
Giongo, Canzone, Trient 1769. 

Ricordi des Al. Vittoria, s. Materialien VI, 38. 
Padre Pozzo: Biographie von Francesco Baldinucci 
(Sohn des Filippo), deren Material Pozzo selbst dem Vater 
geliefert hat, sowie des P. Antonio Baldinucci, der Pozzos 
Gehilfe in Rom war (vgl. Pascoli, Vite II, 245) heraus- 
gegeben von Benvenuti, La vita del P. Pozzo, scritta da 
F. Baldinucei, in den Atti della I. R. Academia degli Agiati 
in Rovereto 1912, 122. Zu Pozzo vgl. Ilg, A. del Pozzo, 
Berichte und Mitteilungen des Altertumsvereins Wien XXIII 
(1886), und Hammer, Entw. d. barocken Deckenmalerei 
in Tirol (Studien z. deutschen Kunstgeschichte, 159), Straß- 
burg 1912, 208 £. | 

CREMONA. Perotti, Saggio di bibliografia Cre- 
inonese, Cremona 1906. 

Legati, Libro dei Pittori, Scultori ed Intagliatori 
Cremonesi compilato da Lor. Legati medico Cremonese, 
M. S. Latino 1670, erwähnt und benützt in Orlandis 
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Abedario (1719); vgl. Comolli, Bibliografia I, 2, 207 
(über einschlägige Manuskripte eines einheimischen Geist- 
lichen P. Desiderio A risi — { 1725, Accademia dei Pittori 
ecc. Cremonesi usw. — s. Comolli, Bibliografia I, 2, 196). 
Zaist, Gio. B., Notizie storiche de’ Pittori, Scültori ed 
Architetti Cremonesi, Opera postuma data in luce da A. M. 
Panni, Cremona 1774, 2 Bände (enthält auch die Biographie 
und den Traktat des Bernardino Campi, Cremona 1584, 
vgl. Materialien VI, 60. Eine Biographie des Camillo Boc- 
caccino von Bern. Campi erwähnt Lomazzo, Idea 
p. 19). Grasselli, Abedario biografico dei Pittori Cre- 
monesi, Mailand 1828. Soresina, La Pittura Cremonese 
descritta, Mailand 1824; dazu dessen Pitture Cremonesi, 
Mailand 1840. Co. Vidoni, La Pittura Cremonese, Mai- 
land 1828, in fol. Sacchi, Notizie pittoriche Cremonesi, 
Cremona 1872. 

Michiel, M. A., Notizia, p. 88—93. Campo, Ant. 
(Maler aus der Künstlerfamilie des Namens), Cremona fede- 
lissima città illustrata (mit Stichen des Agost. Caracci), Cre- 
mona 1585, Mailand 1641—1645. Panni, A. M., Distinto 
rapporto delle dipinture che trovansi nelle chiese della città 
e sobborghi di Cremona, Cremona 1762 (nach Comolli a. a. O. 
ist das Buch in Wirklichkeit von Pannis Lehrer G. B. Zaist). 
Picenardi, Nuova Guida di Cremona per gli amatori 
dell’arti e del disegno, Cremona 1762. Antialmanacco 
per Almanacco pittorico di Cremona dell’anno 1774 colle 
osservazioni sulle Pitture di Cremona di Corinzio Vermagi, 
Brescia 1774. Aglio, Gius., Le Pitture e le Sculture della 
città di Cremona, Cremona 1794. Grasselli, Guida sto- 
rico-sacra di Cremona, Cremona 1818. Corsi, Dettaglio 
delle chiese di Cremona con in fine il catalogo dei Crema- 
nesi illustri, Cremona 1819. Maisen, Cremona illustrata, 
Mailand 1865. Basalari, Descrizione delle chiese in Cre- 
mona, Cremona 1903. 

CREMA. Barbieri, Saggio di bibliografia Cremasca 
ovvero Crema letteraria, Crema 1889. — Michiel, M. A., 
Notizia p. 143—146. Dazu das Material in Alamanio Fino, 
Historia ‘di Crema, Venedig 1566. Soleri, Almanacco 
Cremasco per l’anno 1844 (Guida), Crema 1845. 
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MANTUA. Bettinelli, Sav., Delle Lettere e delle 
Arti Mantovane, Mantua 1774. Volta, Notizie de’ profes- 
sori Mantovani, im Diario Mantovano 1777, 24. Coddè, 
Memorie biografiche dei Pittori, Scultori, Architetti ed Inci- 
sori Mantovani per la più gran parte finora sconosciuti, Man- 
tua 1837. Co. D’Arco, Delle arti e degli artefici di Man- 
tova, Mantua 1857, 2 Bande, fol., Hauptwerk. 

Raffaello Toscano, L’edificatione di Mantova, Man- 
tua 1587; vgl. D'Arco a. a. O. II, 26. Bettinelli 
a. a. O. p. 134. Die auf Mantegna bezügliche Stelle des 
Gedichts bei Kristeller, Mantegna p. 506. 

Mantova descritta nella primitiva sua forma e nei 
successivi ingrandimenti fino allo stato attuale ad uso di guida 
ad osservare quanto v'è di spettabile pel cittadino e pel fore- 
stiere, Mantua 1729. Cadioli, Descrizione delle Pitture, 
Sculture ed Architetture che si osservano nella città di Man- 
tova e ne suoi contorni, Mantua 1763. Pagliari, Breve 
descrizione storica della città e fortezza di Mantova dalla sua 
fondazione sino ad oggi con la descrizione delle importanti 
opere aggiuntevi in questi ultimi tempi ece., Venedig 1709. 
Susani, Nuovo prospetto delle Pitture, Sculture ed Archi- 
tetture di Mantova e contorni, Mantua 1818, 1830, 1841, 1853. 
Antoldi, Guida pel forestiere, 3. ed., Mantua 1821. 

Intra, Mantova ne suoi monumenti di storia e d’arte. 
Guida della città e de’ suoi contorni, Mantua 1883. 

Marteucci, Le chiese artistiche del Mantovano, 
Mantua 1902. Strada, Giac., Descrizione del Palazzo del 
Tè di Mantova, herausgegeben von Stef. Davari (mit Ur- 
kunden), L’Arte 1899, separat und erweitert Mantua 1904. 
Bottani, Gio., Descrizione storica delle Pitture del Pa- 
lazzo del Tè, Mantua 1783 (und 1811). Braghirolli und 
Baschet, Ricerche di documenti d’arte negli archivi di 
Mantova, Mantua 1866. Bertolotti, Artisti in relazione 
coi Gonzaga, Modena 1885, Giornale Ligustico 1888. Der- 
selbe, Le arti minori alla Corte di Mantova nei sec. XV, 
XVI e XVII, Mailand 1889. Derselbe, Architetti, In- 
gegneri e Matematici in relazione coi Gonzaga, Genua 1889. 
Derselbe, Figuli, Fonditori e Scultori in relazione con 
la Corte di Mantova, Mailand 1890. 
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MAILAND. Argelati, Bibliotheca seriptorum Me- 
diolanensium, Mailand 1745, 3 Bände, fol, auch kunst- 
` geschichtlich wichtig. Predari, Bibliografia enciclopedica 
Milanese ossia repertorio sistematico ed alfabetico delle opere 
edite ed inedite ece., Mailand 1859. 

Morigia, La nobiltà di Milano descritta, Mailand 
1595; 2., vermehrte Auflage von Borsieri, Mailand 1619. 
Über den hier enthaltenen Künstlerkatalog vgl. Materialien 
VI, 24. Alb'uzio, Anton, Memorie p. s. alla storia de’ 
Pittori, Scultori ed Architetti Milanesi; über dieses von 1776 
datierende, s. z. handschriftlich in der Bibliothek des Grafen 
Firmian erhaltene Werk vgl. u. a. Comolli, Bibliografia I, 
2, 231. Grazioli, P., De praeclaris Mediolani aedificiis, 
Mailand 1735. Allegranza, Spiegazione e riflessioni 
sopra alcuni sacri monumenti antichi di Milano, Mailand 
1757. (Gallerati, F.), Istruzione int. alle opere de’ Pit- 
tori nazionali ed esteri esposte ‘in pubblico nella città di Mi- 
lano, con qualche notizia de’ scultori e architetti, Parte I 
(allein erschienen), Mailand 1777. FumagallieTorre, 
Delle antichità Longobarde-Milanesi, Mailand 1792—1793, 
4 Binde. Ferrario, Memorie . . . dell’architettura Mila- 
nese, Mailand 1843. Calvi, Notizie sulle opere dei princi- 
pali Architetti, Scultori e Pittori che fiorirono in Milano du- 
rante il governo dei Visconti e degli Sforza, Mailand 1859— 
1869, 3 Bände (mit Vorsicht zu beniitzen!). Forcella, 
Iscrizioni delle chiese e degli altri edificj di Milano dal 
sec. VIII ai giorni nostri, Mailand 1889—1893, 12 Bände 
(I—V enthalten die Kirchen). Derselbe, Notizie storiche 
degli Intarsiatori e Scultori in legno che lavorarono nelle 
chiese di Milano dal 1141 al 1765, Mailand 1895. 

Selbstbiographie des Lomazzo etc. (1587), vgl. Ma- 
terialien VI, 37. Biographie des Camillo Rusconi von 
. dem Bildhauer Fil. Valle in einem Briefe an Mons. Bot- 
tari (von 1732) in Bottari-Ticozzi, Lett. pittor. II, 
310. Biographie des ‚Bramantino‘ von D. Vincenzo de 
Pagave (auf urkundlichen Nachrichten ruhend und auch 
von Lanzi benützt); Manuskript der Ambrosiana; vgl. 
Suida, Jugendwerke des Bart. Suardi, Jahrbuch der 
Kunstsammlungen des A. H. Kaiserhauses XXV, 1. Ein 
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Libro d’antichità di Milano des sog. Bramantino (über 
antike und longobardische Bauten) war zu Vasaris Zeit, 


der daraus einiges kopierte, im Besitz des Valerio Vicentino. ‘ 


Ausführliche Inhaltsangabe bei Vasari ed. Milanesi VI, 
511 ff. Vgl. Mongeri, Le Rovine di Roma, Mailand 1875, 
und Suida a. a. O. 

Notizen über Mailand bei M. A. Michiel, p. 95—116. 
Morigia, Sommario delle cose mirabili della città di Mi- 
lano diviso in II libri, Mailand 1609. Santagostini, 
Agost., L’immortalitä e gloria ‘del pennello ovvero Descri- 
zione delle Pitture di Milano, Mailand 1671 (Lanzi). San t a- 
gostini, Agosto e Giacinto Fratelli pittori Milanesi, Cata- 
logo delle pitture insigni che stanno esposte al pubblico in 
Milano, Mailand o. J. (Cicognara 4252); Neuausgabe Mai- 
land 1747. Torre, Carlo, Il ritratto di Milano diviso in 
III libri; 1. Ausgabe Mailand 1674; 2. Ausgabe ebenda 1714. 
Latuada, Serviliano, Descrizione di Milano ornata con 
molti disegni in rame ecc., Mailand 1737—1738, 5 Bände (von 
Cicognara sehr ungiinstig beurteilt). Sormani, Nice., Gior- 
nate tre de’ passeggi storico-topografico-critici nella città e 
diocesi di Milano, Mailand 1751—1752, 2 Bande (,libro fatto 
più per gli ecclesiastici che per gli amatori degli studj e delle 
antichità; so Cicognara; jedoch wegen der Kirchen- 
schätze nicht ganz unwichtig). Giulini, G., Memorie 
spettanti alla storia, al governo ed alla descrizione della città 
e della campagna di Milano ne’ paesi bassi, Mailand 1760— 
1771, 12 Bände; neue, vermehrte Ausgabe von Fabi, Mai- 
land 1854—1857, 7 Bände. Descrizione di Milano an- 
tico e moderno, Mailand 1760. Gallerati, Istruzione 
(1777), s o. Nuova Guida di Milano con la descrizione 
della Certosa di Pavia e di S. Gio. B. di Monza, Mai- 
land 1783. Bianconi, Carlo, Nuova Guida di Milano per 
gli amanti delle belle arti e delle sacre e profane antichità 
Milanesi, Mailand 1787 (Cicognara bemerkt trocken: troppi 
sbagli!). Bombognini, F., Antiquario della diocesi di 
Milano, 1. Ausgabe Mailand 1790, 2., vermehrte Ausgabe von 
Redaelli, Mailand 1828, 3. Ausgabe Mailand 1856. Bor- 
roni, Il forestiere in Milano o sia Guida alle cose rare an- 
tiche e moderne della città di Milano, suo circondario e terri- 
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torio, Mailand 1808, 2 Teile. Bossi, F., Guida di Milano, 
Mailand 1818, 1828, auch französisch als Guide des étran- 
gers, Mailand 1819. Pirovano, F., Milano nuovamente 
descritta, Mailand 1822. Ancini, L’osservatore Milanese 
che serve d’interprete al nazionale ed al forestiere, Mailand 
1825. Caselli, Nuovo ritratto di Milano in riguardo alle 
belle arti, Mailand 1827. Fabi, Nuovissima Guida artistica, 
monumentale, scientifica di Milano e suoi dintorni, Mailand 
1839. Cantù, Ces., Milano e il suo territorio, Mailand 1844, 
2 Bände. Mongeri, L’arte in Milano, Mailand 1872. Ro- 
mussi, Milano nei suoi monumenti, Mailand 1875; neue, 
reich illustrierte Ausgabe 1901 und 1913. De Nino, Milano 
antica e moderna, Mailand 1879, 2 Bande. Bonfadini, 
Milano nei suoi monumenti storici, Mailand 1883—1885, 
2 Bände. Sant’ Ambrogio und Beltrami, Remini- 
scenze di storia ed arte in Milano e suburbio, 3 Bände mit 
156 Tafeln, Mailand 1895—1896. Verga, Nebbia, 
Mazzorati, Guida di Milano, Mailand 1906. 
Salveraglia, Il Duomo di Milano, Saggio biblio- 
grafico, Mailand 1886, auch als Anhang zu C. Boito, Il 
Duomo di Milano e i disegni della sua facciata, Mailand 1889. 
Über die Dispareri des M. Bassi von 1572 s. Materialien 
VI, 94. Morigia, Il Duomo di Milano descritto, Mailand 
1597 und 1642. (Nava, P. F.), Distinto ragguaglio dell’ 
ottava meraviglia del mondo, volgarmente detto il Duomo di 
Milano, Mailand 1723. Franchetti, Storia del Duomo di 
Milano, Mailand 1821. Annali della fabbrica del Duomo 
-di Milano, Mailand 1877, 1883, 6 Bände. Romussi, Il 
Duomo di Milano, Mailand 1902, mit 43 Tafeln. Der- 
selbe, Il Duomo di Milano nella storia e nell’arte, Mai- 
land 1906. Nebbia, La scoltura nel Duomo di Milano, 
Mailand 1908. Puricelli, Ambrosianae Mediolani basi- 
licae ac monasterii hodie Cisterciensis monumenta, Mailand 
1645. Ferrario, Monumenti sacri e profani della I. e R. 
Basilica di S. Ambrogio, Mailand 1824. Das Werk des Fe- 
derigo Borromeo, De pictura sacra l. II, accedit eiusdem 
Musaeum,s.]. e. a. und Mailand 1634 (auch in Goris Sym- 
bolac litt. Decas II, vol. VII, Rom 1754) enthält die Be- 
schreibung seiner berühmten Sammlung der Ambrosiana; 
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italienisch von Grasselli, Il museo del Card. Fed. Borro- 
meo arcivescovo di Milano, Mailand 1909. 

 Buspensi, Dom., La Penna interprete del Pennello 
ovvero la Pittura dell’insigne Tempio di S. Alessandro 
in Milano, Mailand 1706. Pino, Dom. Frate, Storia genuina 


del Cenacolo insigne dipinto da Leonardoda Vinci nel 


refettorio di S. Maria delle Grazie di Milano, Mai- 
land 1796. 

Beltrami, Guida storica del Castello di Milano, 
Mailand 1894. | 

Terzaghi, Pauli M., Musaeum Septalianum de- 


| scriptum, Tortona 1662 und 1677; vgl. Fogolari, Il Mu- 


seo Settala, contributo per la storia della-coltura in Milano 
nel sec. XVII, Archivio storico Lombardo XXVII (1900), 
und Ratti, La risurrezione di un Museo Milanese, Rendi- 
conti dell’Istituto Lombardo XXXIX (1906). 

PAVIA. Commentarius de laudibus Papiae (um 
1320) bei Muratori, SS. RR. Ital. XI. Nachrichten über 
Pavia bei Michiel, Notizia p. 117—121. Breventano, 
Istoria dell’antichità, nobiltà e cose notabili di Pavia, Pavia 
1570. Spelta, Ant. M., La Pavia trionfante, Pavia 1606. 
Malaspina, Guida di Pavia, Pavia 1819. Giardini, 
Memorie topografiche dei cambiamenti avvenuti e delle opere 
state eseguite nella R. città di Pavia sul fine del sec. XVIII 
e nel principio del sec. XIX fino all’anno 1830, Pavia 1830. 

Malespina, Memorie storiche della fabbrica della 
Cattedrale di Pavia, Mailand 1816, fol. Dall’Acqua, 


Studio dell’insigne R. Basilica di S. Michele Mag. 


giore, Pavia 1875. Maiocchi, Le chiese di Pavia, No- 


tizie, Pavia 1903. 


Pessani, Dei Palazzi Reali che sono stati nella città 
e territorio di Pavia, Pavia 1771. Dall’Acqua, Il Palazzo 
Reale Visconteo, Pavia 1874. Caffi, Il Castello di Pavia, 
Mailand 1876. Magenta, I Visconti e gli Sforza nel Ca- 
stello di Pavia, Mailand 1883. Voghera, Monumenti Pa- 
vesi, Pavia 1825—1828, fol. Durelli, La Certosa di Pavia, 
Mailand 1861, fol. Beltrami, La Certosa di Pavia, Mai- 
land 1891. Derselbe, Guida della Certosa, Mailand 
1893. 
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‘LODI. Vignati, Memorie importanti alla storia della 
pittura di Lodi, Lodi 1845. Porro, Guida della R. città di 
Lodi, Lodi 1833. Martani, Lodi nelle sue antichità e cose 
d’arte, Lodi 1876. De Angeli e Timolati, Lodi, Mono- 
grafia storico-artistica, con la Bibliografia Lodi- 
giana, Mailand 1878; darin auch C a f fi, Degli Artisti 
Lodigiani, Separatabdruck, Lodi 1878. Sant’ Ambro- 
gio, D., Lodi vecchio, Mailand 1895. Agnelli, Guida 
artistica della città di Lodi, im Archivio storico per la città e 
i comuni del circondario di Lodi XXIV (1905). 


. 4. Piemont. 


Manno e Promis, Bibliografia degli Stati della 
monarchia di Savoia, Turin 1874—1893, 5 Bände. 


Istituzioni della R. Accademia di Pittura e Scul- 
tura, Turin 1778 (mit Nachrichten über piemontesische 
Künstler). Vernazza di Fresnoy, Bar. Gius., No- 
tizie patrie spettanti alle arti del disegno, Turin 1792. An- 
geluzzi, Arte ed Artisti in Piemonte, Turin 1878. Ver- 
nazza, Elogio del Molinari, Turin 1793. Ein Elogium 
des Filippo Juvara steht in den Osservazioni letterarie des 
Scip. Maffei, vol. III, Verona 1738. 


TURIN. Craveri, Guida de’ forestieri per la R. città 
di Torino, Turin 1735, 1753. I Pregiudizio smascherato 
da un pittore colla descrizione delle migliori pitture della R. 
città di Torino, Venedig 1770. De’ Rossi, Nuova Guida per 
la città di Torino, Turin 1781. Paroletti, Turin et ses en- 
virons, Turin 1819. Bertolotti, Descrizione di Torino, 
Turin 1840. Torricella, Torino e le sue vie illustrate, 
Turin 1868. Covino, Torino, Descrizione illustrata, Turin 
1873. Baricco, Torino descritta, Turin 1879, 2 Bande. 
Marzorati, Guida di Torino, Turin 1883. Moranda, 
I monumenti di Torino, Notizie biografiche storiche e descrit- 
tive, 2. ed., Turin 1884. Borbonese, Guida di Torino, 
Turin 1898. 


Rondolino, Il Duomo di Torino illustrato, Turin 
1898. Castellamonte, Co. Amadeo, Descrizione del Pa- 


lazzo detto la Veneria, Turin 1672. Rovere, Descrizione 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 195. Bd. 5. Abh. 5 
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del R. Palazzo, Turin 1858. Frizzi, Il Castello e il borgo 
medievali in Torino, Turin 1895. 

VERCELLI. De Gregorj, Istoria della Vercellese 
letteratura ed arte . . ., Turin 1819, 6 Bände (!). Colombo, 
Documenti e Notizie int. gli Artisti Vercellesi, Vercelli 1883. 
Pastè und’Mella, L’abbazia di S. Andrea di Vercelli, 
Vercelli 1907. 


NOVARA. Catalogo delle opere di autori Novaresi 
e d’argomento Novarese compilato sulla collezione esistente 
nella Bibl. civica di Novara, Novara 1886. 


Cotta, Museo Novarese (auch über Künstler), Mai- 
land 1701, fol. Bianchini, Le cose rimarchevoli della 
città di Novara, Novara 1818. Lenta, Guida di Novara, 
Novara 1848. Bianchini, Il Duomo e le Sculture del 
Corpo di guardia in Novara, Novara 1836. 


ALESSANDRIA. Porta, G., Alessandria descritta, 
Mailand 1670. De Giorgi, Notizie sui celebri pittori e 
su altri artisti Alessandrini, Alessandria 1836. 


5. Ligurien. 


Ratti, Descrizione delle Pitture, Sculture e Archi- 
tetture che trovansi in alcune città, borghi e castelli delle due 
Riviere dello Stato Ligure, Genua 1780. Bertolotti, D., 
Viaggio nella Liguria maritima (mit ausführlichen Beschrei- 
bungen der Denkmäler), Turin 1834, 3 Bände. Spotorno, 
Storia letteraria della Liguria (auch iiber die Malerei des 
14. bis 15. Jahrhunderts), Genua 1824—1826. Canobbio, 
Memorie Ligustiche di storia e belle arti, Genua 1833. (P a - 
reto, Cioccia u. al, Descrizione di Genova e del Genove- 
sato, Genua 1846, 3 Bände. V arni, Santo, Elenco di docu- 
menti artistici, Genua 1861. Derselbe, Appunti artistici 
sopra Levanto e il suo territorio, Genua 1870 (darin u. a die 
Goldschmiedstatuten von Genua 1248). Derselbe, Spigo- 
lature artistiche nell’ archivio della basilica di Carignano 
(1549—1736), Genua 1871. Derselbe, Ricordo di alcuni 
fonditori in bronzo, Genua 1879. Sunto storico-artistico 
delle arti del disegno e dei principali artisti in Liguria, Ge- 
nua 1862. Hauptwerk: Alizeri, Notizie dei professori di 
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disegno in Liguria dalle origini al sec. XVI, Genua. 
1864, 3 Bände; neue, vermehrte Ausgabe Genua 1870, 
6 Bände. 


GENUA. Bibliographie in Mannos Biblio- 
grafia storica degli Stati della Monarchia di Savoia, vol. III 
(Bibliografia Genovese), Turin 1898. Soprani, Raff., Le 
vite de’ Pittori, Scultori e Architetti Genovesi e de’ Forestieri 
che in Genova operarono, Genua 1674; neve, vermehrte Aus- 
gabe, mit Anmerkungen von Gius. Ratti, Genua 1768; 
daraus Vita des Magnasco (1769), übersetzt und kommen- 
tiert von B. Geiger in seinem Buch über Magnasco, Berlin 
1914. Über Soprani vgl. Comolli, Bibliografia I, 2, 224. 
Staglieno, Appunti e documenti sopra diversi artefici 
poco o nulla conoseiuti che operarono in Genova nel sec. XV, 
Genua 1870. 


Paschetti, B., Le bellezze di Genova, dialogo nel 
quale sı ragiona del sito della cittä, degli huomini illustri e 
delle donne similmente, con altre cose notabili, Genua 1583. 
Saggi cronologici ossia Genova nelle sue antichità 
ricercata, Genua 1692. Ratti, Istruzione di quanto può 
vedersi di più bello in Genova in Pittura, Scultura e Archi- 
tettura, Genua 1766; 2., vermehrte Ausgabe 1780, 2 Bände 
(s. a. oben). Description des beautés de Gênes et de ses 
environs, Genua 1788. Banchero, Guida alle bellezze di 
Genova e sue riviere, Genua 1845, 3 Bände Alizeri, 
Guida artistica di Genova, Genua 1846, 3 Bände. Der- 


selbe, Guida illustrata di Genova e sue adiacenze, Genua 
1875. 


Pendola, Gli edifici antichi di Genova e sobborghi 
annessi, Genua 1894. Donaver, Le vie di Genova, Genua 
1912. Pescio, I nomi delle strade di Genova, Genua 1912. 


Banchero, Il Duomo di Genova illustrato e descritto, 
Genua 1859. D'Oria, La chiesa di S. Matteo in Genova, 
Genua 1860. 


Benincasa, Katalog der Galerie Durazzo in Ge- 
nua, Parma, Bodoni 1789; vgl. den Brief des Co. Jacopo 
Durazzo an Tiraboschi (1792) bei Campori, Lettere arti- 
stiche 296. 

b* 


68 Julius Schlosser. 


6. Emilia und Romagna. 


PARMA. Soraina, Bibliografia storica Parmense, 
Parma 1885. Dazu Alinovi, Bibliografia Parmense della 
seconda metà del sec. XIX im Archivio storico per le pro- 
vincie Parmensi, 1902, 1905. 

A ffò, Vita del pittore F. Mazzola, Parma 1784. 
Ratti, Gius., Notizie istoriche sincere int. la vita ed opere 
di Ant. Allegri da Correggio, Finale 1781. Pungi- 
leoni, P. Luigi, Memorie istoriche di Ant. Allegri detto 
il Correggio, Parma 1817, 3 Bände; vgl. über die Ent- 
stehungsgeschichte Campori, Lettere artistiche 263. ` 
Martini, La scuola Parmense d’arti belle e gli artisti in 
Parma e Piacenza dal 1777 all’oggi, Parma 1862. Sa- 
nelli, Dizionario biografico dei Parmigiani illustri o bene- 
meriti nelle scienze, nelle lettere e nelle belle arti, Genua 1877. 
Scarabelli-Zunti, E., Memorie e documenti di belle 
arti Parmigiane, Tomo I (1050—1450), Parma 1911. — 
(Frugoni, Carlo), Istituzioni della R. Academia di Pit- 
tura, Scultura ed Architettura istituite in Parma, Parma 
1760. Torre di Rezzonico, Co., Discorsi academici, 
Parma 1772. 

Garofani, Parma città d’oro, Parma 1722. San- 
severini, Aless., Il Parmigiano istruito delle notizie della 
sua patria, Almanacco storico-cronologico, Parma 1739 und 
Casal Maggiore 1778, 2 Bände. Ruta, Clem., Guida ed 
esatta notizia ai forestieri delle più eccellenti Pitture che sono 
in molte chiese della città di Parma, Parma 1739; 2., ver- 
mehrte Ausgabe (mit der Vita des Correggio), Mailand 1780. 
A ffò,P. Iren., Il Parmigiano servitor di piazza ovvero Dia- 
loghi di Frombola ecc., Parma 1799. (Ein Manuskript von 
Grassi über Parma erwähnt Pungileoni, Correggio 
III, 264 und 289). Donati, Niuova descrizione della città 
di Parma, Parma 1824. Bertoluzzi, Nuovissima Guida 
per osservare le Pitture, Sculture e Architetture nelle chiese 
di Parma, Parma 1830. Martini, Guida di Parma, Parma 
1871. Malaspina, Nuova Guida di Parma, Parma 1871. 
(Pelicelli), Guida storica, artistica e monumentale della 
città e provincia di Parma, Parma 1887; Neuausgabe 1906. 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. 69 


Descrizione per alfabeto di 100 quadri de’ più fa- 
mosi e dipinti da’ più insigni pittori del mondo che si osser- 
vano nella Galleria Farnese di Parma in quest'anno 
1725 (Parma 1725), schon von Cicognara als äußerst selten 
bezeichnet. | 

PIACENZA. Ambiveri, Gli Artisti Piacentini, 
Piacenza 1879. 

Carasi, Carlo, Le pubbliche Pitture di Piacenza, Pia- 
cenza 1780. Descrizione dei monumenti e delle Pitture 
di Piacenza corredate di notizie istoriche, Piacenza 1825, 
1828. Scarabelli, Guida ai monumenti storici ed arti- 
stici di Piacenza, Lodi 1841. Guidanuovissima della 
città di Piacenza, Piacenza 1842. Cerri, Guida di Piacenza 
monumentale ed artistica, Piacenza 1894. 

Corna, Storia ed arte in S. Maria di Campagna-Pia- 
cenza, Bergamo 1908. Bonora, Il Palazzo municipale di 
Piacenza, Piacenza 1856. | 

MODENA. Vedriani, Lod., Raccolta de’ Pittori, 
Scultori ed Architetti Modanesi più celebri, Modena 1662; 
vgl. Co molli, Bibliografia I, 2, 234. Nachrichten auch in 
dem Buche von Marco Boschini, Funeral fato de la 
pitura Venetiana per el passazo da la terena a la celeste vita 
del Sermo de Modena Alfonso el Quarto a Madama Serm® 
Laura Duchesa de Modena regnante ece., Venedig 1663 (Kata- 
falk von den Malern errichtet, deren Werke dann in die esten- 
sische Galerie übergingen; vgl. Campori, Artisti Estensi 
91). Tiraboschi, Girol., Notizie de’ Pittori, Seultori, In- 
cisori ed Architetti natii negli stati del Sereniss. Duca di 
Modena, Modena 1786 (auch als Anhang zum 6. Band von des 
Verfassers Biblioteca Modenese o notizia della vita e delle 
opere degli Scrittori natii dagli Stati .. . di Modena, Min. 
dena 1781—1786, 6 Bände); vgl. Comolli, Bibliografia I, 
2, 237; über Tiraboschi außerdem Sandomini in den 
Atti e Memorie della R. Deputazione di storia patria per le 
provincie Modenesi, Serie VI, 6 (1895). Saetti, Memorie 
storiche ed artistiche di tutte le chiese degli Stati Estensi, 
Modena 1854. Campori, March., Gli artisti Italiani e 
stranieri negli stati Estensi, Modena 1855 (über die zahl- 
reichen lokalgeschichtlichen Aufsätze Camporis vgl. Na- 


N. 
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mias, Bibliografia del Marchese G. Campori, Modena 1893). 
Manfredini, Delle arti del disegno e degli artisti nella 
provincia di Modena dal 1777 al 1862, Modena 1862. 

Pagani, Gio. Filib., Le Pitture e Sculture di Mo- 
dena indicate e descritte, Modena 1770. Sossai, Modena 
descritta, Modena 1833, 1841. Raggi, Modena nei suoi mo- 
numenti antichi e moderni, Modena 1869. 

Borghi, Il Duomo di Modena, Modena 1895, Me- 
morie storiche ed artistiche della Cattedrale di Modena, 
Modena 1873. Dondi, Notizie storiche ed artistiche del 
Duomo di Modena, Modena 1876. Bertoni, Atlante storico 
paleografico del Duomo di Modena (Inschriftensammlung), 
Modena 1909. 

Dall’Olio, Pregi del R. Palazzo di Modena, Modena 
1811. Descrizione de quadri del ducale appartamento 
di Modena; zuerst in Paganis Guida 1770, dann (A mici e 
Soliani), Modena 1784 und 1787. (Ein Manuskript von 
1744 in der Biblioteca Estense erwähnt Campori, Artisti 
Estensi.) Castellani, Cenni storici e descrittivi int. alle 
pitture della R. Galleria Estense, Modena 1854. Venturi, 
La R. Galleria Estense, Modena 1882 (dazu desselben Ver- 
fassers Aufsätze gesammelt u. d. T.: Modena artistica, Mo- 
dena 1896). 

REGGIO (D’EMILIA). Malaguzzi-Valeri, No- 


tizie di Artisti Reggiani (1300—1600), Reggio 1892. Fon -. 


tanesi, F., Discorso academico sopra Prospero Spani 
(Clementi) da Reggio (1787), Reggio 1826. Uber die weit 
älteren, für Vasari bestimmten Notizen des Bombaso über 
diesen Künstler (von 1572) vgl. Materialien V, 70. Eine Bio- 
graphie des Malers Raffaello Motta (1550—1578) von Boni- 
fazio Fantini, Trattato della vita di Raffaello Motta 
Reggiano pittore famoso, Reggio 1616 und 1657; neu abge- 
druckt in Taecoli, Memorie storiche di Reggio III, 678 
(nach Fiorillo, Geschichte d. zeichn. K. I, 329). 
Squadronii, ©., Fasciculus laudum Regii Lepidi, 
ab eodem in hac secunda editione auctus ete. (mit Guida), 
Reggio 1620. Madonna di Reggio, Racconto dell origine 
ecc. dichiarandovi le Pitture e Sculture e gli Autori (mit 
Kupfern), Modena 1666. Ein Mianuskript von Rocca, De- 
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serizione delle Pitture e Sculture esistenti nelle chiese della 
città di Reggio nel 1782 führt Pungileoni, Correggio 
III, 294, an. | 

(Bellei, Dom.), Sposizione delle Pitture in muro del 
Ducale Palazzo nella nobil terra di Sassuolo, Modena 
1784 (ein Manuskript von Panelli, Descrizione del Pa- 
lazzo di Sassuolo von 1722, Biblioteca Estense, erwähnt 
Campori, Artisti Estensi). Cionini, Teatro ed Arti 
in Sassuolo, Modena 1902. 

BOLOGNA. Orlandi, Notizie degli scrittori Bolo- 
gnesi e dell’opere loro stampate e manoscritte, Bologna 1714. 
Fantuzzi, Notizie degli scrittori Bolognesi, Bologna 
1781 ff., 8 Bände. Manzoni, Saggio di una bibliografia 
storica Bolognese, Bologna 1888. Frati, Opere della biblio- 
grafia Bolognese che si conservano nella Biblioteca munici- 
pale di Bologna, Bologna 1888—1889, 2 Bände. 

Bumaldo, Gio. Ant. (= Dr Ovidio Montalbani, 
"a a. u, sowie Malvasia, Felsina Pittrice im Register 
s. v.), Minervalia Bononensia, Civium anademata seu Biblio- 
theca Bononiensis, cui accessit brevis Catalogus antiquo- 
rum Pietorum et Sculptorum Bononensium, Bologna 1641, 
in 12°. (Ein Manuskript von Lambertini, Lettere e com- 
posizioni degli antichi pittori Bolognesi sec. XVII erwähnt 
Orlandi in seinem Abedario.) Malvasia, Co. Carlo 
Cesare, La Felsina Pittrice, Vite de’ Pittori Bolognesi divise 
in duoi tomi, Bologna 1678 (mit Widmung an Ludwig XIV.), 
2 Bände; Neuausgabe mit den Noten von G. P. Zanotti 
(s. u.), Randbemerkungen aus dem Handexemplar Malvasias 
‘und mit sonstigem reichen Material (vgl. den Bericht Za- 
nottis in Bottari-Ticozzis Lettere pittoriche III, 
545), Bologna 1841, 2 Bände. Die Sammelbände Malvasias 
sind auf der Kommunalbibliothek in Bologna. S. die aus- 
führlichen bibliographischen Angaben bei Comolli, 
Bibliografia I, 2, 171, bei Cicognara, Catalogo no. 2310, 
ferner Pezzana, Osservazioni bibliografiche int. alla Fel- 
sina Pittrice, Parma 1844. Über die Abdriicke mit dem ,boc- 
calajo‘ und der ‚Turbantina‘ (Porträt G. Renis) vgl. beson- 
ders den Vorbericht zur 2. Ausgabe Malvasias. Gegen Mal- 
vasia der (in Rom tätige) spanische Maler geistlichen Stan- 
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des Don Vincenzo Vittoria: Osservazioni sopra il libro 
della Felsina Pittrice per difesa di Rafaello, dei Caracei etc., 
Rom 1703 (auch in der 2. Ausgabe abgedruckt); Replik von 
G. P. Zanotti, Lettere famigliari scritte ad un amico in 
difesa . . . della Felsina Pittrice, Bologna 1705 (dgl.), über 
Malvasia s. anch Rouchés, Un érudit Bolonais du XVII. 
siècle, Archives de Art francais, vol. VII (1913). Zur 
Kritik Malvasias vieles bei Tietze, Annib. Carraccis Gale- 
rie im Palazzo Farnese, Jahrbuch der kunsthist. Sammlun- 
gen XXVI. Crespi, Can. Luigi, Vite de Pittori Bolognesi 
non descritte nella Felsina Pittrice, Rom 1769; wegen seiner 
Unverläßlichkeit (ja Betrügerei) schon von den Zeitgenossen 
viel getadelt, vgl. Cicognara, Catalogo n. 2248. Gegen 
Crespi: Bianconi, Lod., Lettere sopra il libro del Crespi 
intitolato: Tomo terzo della Felsina Pittrice, Mailand 1802 
(Ehrenrettung des Ercole Lelli usw.); vorher: Dialoghi 
di un amatore della verità scritti in difesa del terzo tomo della 


Felsina Pittrice, Bologna 1770. Uber Korrespondenten Cre- ` 


spis s. Gualandi, Memorie originali I. Crespi gab noch 
heraus: Discorso sopra Innocenzo Francucci da Imola e 
Bart. Ramenghi da Bagnacavallo, Bologna 1774. Das 
Leben seines Vaters Giuseppe Crespi ‚il Spagnuolo‘ schildert 
er in einem Brief an Bottari, Lettere Pittoriche ed. Ti- 
cozzi III, 443. Über L. Crespi auch Longhi im Resto del 
Carlino, Bologna, 18. Oktober 1902. Machiavelli, Aless., 
Dell’origine e progresso in Bologna della Pittura, Scultura 
ed Architettura, Bologna 1736. Cavazzoni-Zanotti, 


Gio. Pietro, Storia dell’Academia Clementina di Bologna, ag- 


gregata all’Istituto delle scienze e belle arti, Bologna 1739, 
2 Bände; vgl. Comolli, Bibliografia I, 2, 189. Pepoli, 
March., Della Scuola Bolognese di pittura, Bologna 1783. 
Giordani, Notizie sulle Pittrici Bolognesi im Almanacco 
storico-statistico di Bologna III (auch Separatabdruck), Bo- 
logna 1832. Bolognini-Amorini, March, Le Vite 
de’ Pittori ed Artefici Bolognesi, Bologna 1840—1843, 5 Teile 
in2 Bänden. Gualandi, Le Porrettane, Lettere artistiche 
ad un amico ecc., Bologna 1841. Bosi, Manuale pittorico 
Felsineo ovvero Repertorio dei Pittori Bolognesi, Bologna 
1859. Derselbe, Manuale di notizie degli Scultori Bolo- 
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‘ gnesi, Bologna 1861. (Masini), Dell’arte e dei principali 
artisti in Bologna 1777—1862, Bologna 1862. (Guidi- 
cini), Giudizi d’arte sulla scuola pittorica Bolognese nei 
sec. XVII e XVIII, Miscellanea di tre autori, poesie e prosa 
in lingua italiana e in dialetto bolognese, Bologna 1885. 
Die Autobiographie eines bolognesischen Goldschmieds 
Fil. Pecchi (dessen Porträt Tizian 1555 malte) veröffent- 
lichte Feliciangeli, Autobiografia d’un orafo bolognese 
del ‘500, Camerino 1913, per nozze. Eigenhändiges chrono- 
logisches Verzeichnis der Werke des Malers Bartol. Cesi 
(1591—1625) im Auszug bei Bolognini-Amorini, 
Vite III, 156 ff. Die gleichzeitige enkomiastische Literatur 
auf G. Reni verzeichnet in der 2. Ausgabe der Felsina Pit- 
trice II, 29, Nota (18 Nummern, besonders auf den Raub der 
Helena); ferner: Lodi al Sig. G. Reni, raccolte in Bologna 
1632. Pancaldi, Il trionfo di Giobbe dipinto da G. Reni, 
Bologna 1637; dazu G. P. Zanotti, Dialogo in difesa di 
G. Reni (an Dr. Baruffaldi), Bologna 1710. Elogium des 
Clem. Moli in Le Glorie degli Incogniti, Venedig 1647. 


Malvasia, Lettera a Monsig. Albergati in ragguaglio. 


d’una pittura fatta ultimamente da G. A. Sirani, Bologna 
1652. La poesia muta, celebrata dalla Pittura loquace 
ovvero Lodi al pennello d’ Elisabetta Sirani, Bologna 
1666. Picinardi,Il pennello lagrimato, Orazione funebre 
in morte della Signora Elisabetta Sirani, Bologna 
1665 (auch in der 2. Ausgabe der Felsina Pittrice II, 391). 
Vittorio, G. A., Espressioni di ossequiosa condoglianza 
nei pubblici funerali di Ces. Gennari pittore Bolognese, 
Bologna 1668. Baldelli, Proteo vagante ammiratore dell’ 
opere dell’ immortale pennello di Lor. Pasinelli pittore 
Bolognese, Rime; Bologna 1691. Zanotti, G. P., Nuovo 
fregio di gloria a Felsina sempre pittrice nella vita di Lor. 
Pasinelli pittore Bolognese, ‘Bologna 1703. Alle 
Glorie immortali del Sig. Giuseppe M. Mazza Scultore 
celebre Bolognese per il prodigioso presepio di bronzo . . . 
collocato nella chiesa de’ Camaldolesi nell’ isola di S. Clemente 
l’anno 1703, Padua o. J. Raccolta poetica per la statua 
di Venere di marmo bianco opera celebre del Sig. Gius. 
M. Mazza... esposta nella principal Galleria .. . di S. E. 


ken 
= 
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il Co. Lod. Manino, Venedig 1707. Guidalotti.: 
Franchini, Vita di Dom. M. Viani, pittor Bolognese, 
Bologna 1716. Zanotti, G. P., All’egregio pittore Gio. 
Gius. Dal Sole pel suo bellissimo quadro del Annunziata 
(Canzone), Bologna 1717. Corazzi, Oratio habita in fu- 
nere equitis Caroli Cignani IV. Id. Jun. 1720, Bologna 
1720. Zanelli, Vita del gran pittore Carlo Cignani, 
Bologna 1722 (s. auch unter Venedig). Costa, Lettere 
varie, documenti autentici su G. Cagnacci, Rimini 1752 
(Raccolta d’opuscoli . . . di Calogera, vol. 47, 119 ff.). Calvi, 
Versi e prose sopra una serie di eccellenti Pitture ecc. . . . 
Bologna 1780. Tesi Mauro, Raccolta di disegni originali 
estratti da diverse collezioni, pubblicate da L. Inig, aggiun- 
tavi la Vita .dell'Autore, Bologna 1787, fol. (mit 
41 Tafeln). | 

Ein Verzeichnis älterer Guiden Bolognas ist enthalten 
im Catalogo ragionato delle edizioni della guida della città di 
Bologna in der ‚Guida del Forestiere‘ 1835. Burtius, Nic., 
Bononia illustrata, Bologna 1494 (enthält auch einige Nach- 
richten über Künstler). Derselbe, Elogium Bononiae quo 
huius urbis amoenitas nec non Doctorum singulorum atque 
ill. Virorum monumenta reserantur, Bologna 1490. Über 
Lamos Graticola von 1560 s. Materialien VI, 28 (auch die 
Note bei Bianconi, Pitture ecc. di Bologna 1792, p. 498). 
G. deZani (Zanti), Nomi e cognomi di tutte le strade, 
contrade e borghi di Bologna e la loro origine... e cose 
più notabili della città in scultura e pit- 
tura, Bologna 1583 (in bolognesischem Dialekt); Neuaus- 
gaben 1624 (Alidosi), 1635 und mit Zusätzen von C. Scali- 
geri (A. Banchieri) 1712 und 1722. Vizzani, Descri- 
zione della città, contado . .. ed altre cose notabili di Bologna, 
Bologna 1602. (Eine handschriftliche Guida von Cavaz- 
zoni, 1603, liegt auf der Kommunalbibliothek.) Pas- 
quali Alidosi, Nice., Istruttione delle cose notabili della 
città di Bologna, Bologna 1621. (Tebaldini), Breve de- 
scrizione delle cose notabili di Bologna, Bologna 1623. Ma- 
sini, Ant., Guida spirituale che serve ogni giorno in per- 
petuo per visitare tutte le chiese di Bologna e più cose nota- 
bili della città, Bologna 1640. Derselbe, Bologna perlu- 
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strata, ove si parla delle chiese, dei Santi, degli Uomini 
illustri, degli Artisti tanto Cittadini quanto Forestieri che 
operarono in Bologna, Bologna 1650, 1666 (vermehrt), 1690 
mit Aggiunta; Neuausgabe 1823—1828, 5 Bände, neu be- 
arbeitet, aber unvollstindig. Masinis Buch ist ein dicker 
Quartant, der wesentlich kirchlich gerichtet ist, aber eine 
große Menge wichtiger Nachrichten enthält. Montal- 
bani, Ovidio (s. oben unter Bumaldo), Le antichitä piü 
antiche di Bologna ristrette in due libri intitolati ‚Il Colosso‘ 
e gl’historici Spiriti, Bologna 1651. 

(Malvasia, Co. Carlo), Le Pitture di Bologna che 
rendono il passaggiero disingannato ed istrutto, dell’Ascoso 
Accademico Gelato, Bologna 1686; 2. Ausgabe 1706 (mit Zu- 
sitzen von G. P. Zanotti), 1732, 1755, 1766, 1776 (cine 
Ausgabe, die Kritiken und Gegenkritiken hervorrief; vgl. 
Cicognara, Catalogo no. 4181); Neuausgabe von Carlo 
Bianconi, Bologna 1782, 1792 und als Guida del .Fore- 
stiere, Bologna 1820 und 1835. Taruffi, Breve Compen- 
dio di diverse misure delle strade ecc., Descrizione delle 
chiese e palazzi, Bologna 1731, 1737. Lasarola, Ciro 
(= Carlo Salaroli miniatore), Origine di tutte le strade . . . 
e luoghi ragguardevoli di Bologna, Bologna 1778. Eine Er- 
neuerung der herkömmlichen alten Taschenfilhrer noch von 
Gatti, Descrizione delle più rare cose di Bologna ece., Bo- 
logna 1803, von Cicognara sehr abschätzig beurteilt. Zecchi, 
Itinerario di Bologna, Bologna 1840. Romani, Guida, 
Bologna 1844. Gualandi, M., Tre giorni in Bologna, 
Guida per la città e suoi contorni, Bologna 1850 u. ö., auch 
französisch 1871. Bosi, Archivio patrio di antiche e mo- 
derne rimembranze felsinee ossia il Cittadino Bolognese di- 
vertito ed istrutto, Bologna 1853—1859, 4 Bände. Muzzi, 
Nuova Guida per la città di Bologna, Bologna 1857, 1868, 
1876 (als Nuovissima Guida). Guidicini, Gius., Cose 
notabili della città di Bologna ossia Storia cronologica de’ 
suoi stabili pubblici e privati, Bologna 1868, 1873, 5 Bande; 
dazu ein NachlaBwerk: Miscellanea storico-patria Bolognese, 
Bologna 1872. Ricci, Corr., Guida di Bologna, zuerst 1882, 
in 3. Auflage Bologna 1893 erschienen. 
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Memorie di tutte le chiese distrutte o chiuse ne’ 
passati tempi . .. nella città di Bologna e suo contorno, Bo- 
logna 1828. Bosi, Le Chiese parrocchiali della diocesi di 
Bologna ritratte e descritte, Bologna 1844—1851, 4 Bände 
(nicht vollendet, mit Lithographien). Gozzadini, Note 
e Studj sull’architettura civile in Bologna dal sec. XIII al 
XVI, Bologna 1877. La Storia delle arti del disegno stu- 
diata nei monumenti che si conservano in Bologna e nei sub- 
urbii, Bologna 1888. Malaguzzi-Valeri, L’archi- 
tettura a Bologna nel rinascimento, Florenz 1898. Supino, 
L’architettura sacra in Bologna nei sec. XIII e XIV, Bo- 
logna 1909. 

Negri, Basilica Petroniana ovvero Vita di S. Petronio 

. con la descrittione della sua chiesa ecc., Venedig 1680. 
Malvasia, Il claustro di S. Michele in Bosco di 
Bologna dipinto dal famoso Lodovico Caracci e da altri 
... maestri della sua scuola, Bologna 1694, fol.; Neuausgabe 
von G. P. Zanotti, Bologna 1776. Della Pittura 
della Libreria del Monastero di S. Michele in Bosco in Bo- 
logna, Bologna 1681 (Gemälde von Dom. Canuti). Arze, 
L., Indicazione storico-artistica delle cose spettanti alla Villa 
Legatizia di S. Michele in Bosco, Bologna 1850. Mala- 
guzzi- Valeri, La chiesa e il Convento di S. Michele in 
Bosco, Bologna 1895. Crespi, L., La Certosa di Bologna 
descritta nelle sue pitture, Bologna 1772 (und 1793). Rub- 
biani, La chiesa di S. Francesco e le tombe de’ glossatori, 
2. ed., Bologna 1899. Sgazzi, Memorie storiche della 
Chiesa del Monte, Bologna 1841. Costa, Descrizione della 
chiesa parrocchiale di S. Martino Maggiore, Bologna 1879. 
Degli Oggetti di belle arti nel famoso tempio di 
S. Paolo in Bologna e delle vicissitudini di esso, Bologna 
1839. Giordani, Memorie storiche int. al Palazzo detto 
del Podestà, Bologna 1832. Zucchini, Il Palazzo del Po- 
destà in Bologna, nuovi documenti e note, Bologna 1912. 
Gualandi, Memorie int. le Fonti di Bologna e special- 
mente il Nettuno, Bologna 1839. 

Legati, Museo Cospiano annesso a quello del fa- 
moso Ulisse Aldrovandi e donato alla sua patria dal 
Sig. Ferd. Cospi Patrizio e Senatore di Bologna 1677. fol.; 
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dazu Comelli, F. Cospi e le origini del Museo di Bologna, 
Atti e Memorie della R. Deputazione di Storia patria per le 
provincie della Romagna VII (1889). Calvi, Jac. Aless. 
pittore, Versi e prose sopra una serie di eccellenti pitture 
possedute dal Sig. Marco Fil. Hercolani principe del 
S. R. I., Bologna 1780. Descrizione Italiana e Fran- 
cese di tutto ciò che si contiene nella Galleria Sampieri, 
Bologna 1785. — Croce, Giulio Cesare della, Descrizione 
del nobile Palazzo posto nel contà di Bologna detto Tu sc u - 
lano, Bologna 1582 (in Stanzen). 

CENTO. Orsini, Saggi di bibliografia storica Cen- 
tese, Bologna 1896. 

(Righetti-Dondini, C.), Le Pitture di Cento 
e le Vite in compendio di varj incisori e pittori della città, 
‘ Ferrara 1768. 

Gennari, Diverse Composizioni in lode della Didone 
di Gio. Fr. Barbieri Centese, Bologna 1632. (Calvi), 
Notizia della vita e delle opere del Cav. G. F. Barbieri detto 
il Guercino ecc., Bologna 1808 (enthält das Tagebuch des 
Guercino 1629—1666; mit diesem abgedruckt auch in der 
2. Ausgabe von Malvasias Felsina Pittrice II, 275 und 306). 

FAENZA. Valgimigli, Dei Pittori e degli Artisti 
Faentini dei sec. XV e XVI, Faenza 1871. Miontanari, 
Gli uomini illustri di Faenza, vol. II (Artisti), Faenza 1887. 

Montanari, Guida storica di Faenza, Faenza 1882. 
Messeri e Calzi, Faenza nella storia e nell’arte, Faenza 
1909. | | 

Strocchi, Memorie storiche del Duomo di Faenza, 
Faenza 1838. Zaccaria, Guida storico-artistica del Duomo 
di Faenza, Faenza 1898. — Scaletta, Il fonte pubblico 
di Faenza con un’appendice che serve di scuola agli archi- 
tetti per comporre simili fabbriche, Faenza 1719. 

-= FORLÌ. Marchesi, Vitae illustrium Forolivensium, 
Forlì 1726. Rossetti, Vite degli uomini illustri Forlivesi, 
Forlì 1858. 

Lustri antichi e moderni della ‘città di Forlì, Forlì 
1757. Cignani, Cenni storici e breve descrizione delle 
principali pitture e sculture di Forlì, Forlì 1838. Calzini 
und Mazzatinti, Guida di Forli, Forlì 1893. 
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FERRARA. Antonelli, Saggio di una bibliografia 
storica Ferrarese, Ferrara 1851. 

Superbi, Apparato degli huomini illustri della eittä 
di Ferrara, Ferrara 1620 (auch Künstler). Baruffaldi, 
Girolamo, Vite de’ Pittori e Seultori Ferraresi (verfaßt zwi- 
schen 1697 und 1722), erst Ferrara 1844 in 2 Bänden ge- 
druckt, mit reichhaltigen Anmerkungen von Giuseppe Bos- 
chini (vgl. über die Handschrift und die Geschichte des 
Buches überhaupt Laderchi, La Pittura Ferrarese, 
p. 4ff.). Ein Auszug davon ist: Cittadella, Ces., Cata- 
logo storico de’ Pittori e Scultori Ferraresi, delle opere loro 
con in fine una nota delle piü celebri pitture delle chiese di 
‚Ferrara, Ferrara 1782, 4 Bände. Über beide Autoren und ihr 
Verhältnis s. Comolli, Bibliografia I, 2, 209; ferner 


_Barboso, La vita, i tempi e le opere di Girol. Baruffaldi, 


Ferrarese erudito del sec. XVIII, Feltre 1905. Ughi, Di- 
zionario storico degli uomini illustri Ferraresi, Ferrara 1848, 
2 Bände (auch Künstler, aber wenig bedeutend). Lader- 
chi, La Pittura Ferrarese, Ferrara 1856. Cittadella, 
Luigi Nap., Notizie amministrative storiche artistiche relative 
a Ferrara, Ferrara 1864—1868, 2 Bände in 3 Teilen (Bd. II 
enthält die Kunstgeschichte), fleißiges Hauptwerk; dazu 
Gruyer, L’Art Ferrarais sous les Princes d’Este, Paris 
1897, 2 Bände. 

Guarini, Compendio historico dell’origine . . . delle 
chiese e luoghi pii della città e diocesi di Ferrara e delle me- 
morie di que’ persone di pregio che in esse sono sepellite ecc., 
Ferrara 1621. Borsetti, Supplemento al Compendio del 
Guarini, Ferrara 1670. Brisighella (dilettante del di- 
segno‘), Le Pitture che adornano le chiese di Ferrara con le 
notizie che sinora si sono potuto ricavare de’ pittori che di- 
pinsero sino all’anno i704, Ferrara 1706, in 8° (so bei 
M urr, Bibliothèque 631; von Orlandi im Abedario 1719 
als Manuskript aufgeführt). Barotti, Ces., Pitture e 
Sculture che si trovano ne’ luoghi pubblici della città di Fer- 
rara, Ferrara 1770. Kurzer Kirchenführer in Citta- 
dellas Catalogo von 1783, IV, 317 ff. (s. ol Frizzi, 
Guida del Forestiere, Ferrara 1787, 2 Teile. (Derselbe, 
Memorie per la città di Ferrara, Ferrara 1791, 5 Bände; 
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2. Ausgabe mit Noten und Zusätzen von Laderchi, Fer- 
rara 1847—1848, 5 Bände) (Canonici, Marchesa), Due 
Giorni in Ferrara, Guida per il viaggiatore, Ferrara 1819. 
Avventi, Guida di Ferrara, Il Servitore di piazza, Fer- 
rara 1838. Cittadella, L. N., Guida pel forestiere, Fer- 
rara 1873. Righini, Quello che resta di Ferrara antica, 
Ferrara 1910, 2 Bände. | 

Scalabrini, Memorie istoriche delle chiese di Fer- 
rara e dei suoi sobborghi, Ferrara 1773. Castagnoli, 
Il Duomo di Ferrara, Ferrara 1895. Laderchi, Lettere 
sopra i dipinti del Palazzo Schifano]a in Ferrara, Bo- 
logna 1873. — Cittadella, L.N., I Castello di Ferrara, 
Ferrara 1873. — Agnelli, J., Gallerie di pitture del Card. 
Tomm. Ruffo vescovo di Ferrara (in Versen), Ferrara 1734. 

RAVENNA. Uber Agnellus s. Materialien I, 40. 
Spreti, Camillo, Memorie de’ Pittori, Scultori ed Incisori 
Ravennati (18. Jahrhundert), ed. C. Ricci, Ravenna 1902. 
Derselbe, Compendio istorico dell’arte di comporre i 
musaici, con la descrizione de’ musaici antichi che trovansi 
nelle basiliche di Ravenna, Ravenna (1793) und 1804. Fan- 
tuzzi, Monumenti Ravennati ne’ secoli di mezzo per la più 
parte inediti, Venedig 1804, 6 Bände; Appendice von Tar- 
lazzi, Ravenna 1871. Cardoni, Biografie degli artisti 
Ravegnani, Ravenna 1858. Bernicoli, Arte ed Artisti 
in Ravenna, Ravenna 1912 (Urkunden). 

Carrari, Orazioni e Rime di diversi in morte di 
Luca Longhi, Ravenna 1681. Merkwürdig ist eine Fehde 
des 18. Jahrhunderts über das Grabmal Theoderichs. Gamba 
Ghiselli, Co. Paolo, Lettera sopra l’antico edificio di Ra- 
venna detto volgarmente la Rotonda, Rom 1765. Rasponi, 
Co., Ravenna liberata dai Goti (der Titel klingt an das be- 
rühmte Epos Trissinos an) o sia Opuscolo sulla Rotonda di 
Ravenna provato edifizio romano nè mai sepolero di Theodo- 
rico Re de’ Goti, Ravenna 1766: Dagegen: Ravenna li- 
berata dai Romani, Ragionamento di maestro Daniele 
Scultore Sarcofaccajo. (Co. Gamba Ghiselli ?), Nuova 
Raccolta di opuscoli scientifici, vol. XVI (1767). Duplik von 
G. Bianchi, Lettera al Co. R. Rasponi ecc., Venedig 
1768. 
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Spreti, Desiderio, De amplitudine devastatione et de 
instauratione urbis Ravennae, Venedig 1489; italienisch von 
Bonif. Spreti, Pesaro 1574; Neuausgabe von Cam. 
Spreti, Ravenna 1793—1796 (mit dem Anhang über die 
Mosaiken, s. oi Fabri, Ravenna dominante ove si descrive 
Ravenna antica e moderna, Ravenna 1715. Buonamici, 
Metropolitana di Ravenna, aggiuntovi il Museo Arcivescovile 
ecc., Bologna 1748 und 1754, 2 Bände Coronelli, Ra- 
venna ricercata antica e moderna, accresciuta di memorie ecc. 
(s. o. Fabri), o. O. u. J. (Cicogna 4323). Beltrami, Il 
Forestiere istruito delle cose notabili di Ravenna e delle sub- 
urbane, Ravenna 1791. Nanni, F., Il Forestiere in Ra- 
venna, Ravenna 1821. Ribuffi, Guida, Ravenna 1835. 
Ricci, C., Ravenna ei suoi dintorni, Ravenna 1878; 2. Aus- 
gabe als Guida di Ravenna, Bologna 1897. 

RIMINI. Costa, G. B., Notizie de’ Pittori Riminesi, 
Lettera al Co. F. Algarotti (Rimini 1762). 

Adimari, Raft., Sito Riminese, dove si tratta della 
città et sue parti... di tutte le chiese ecc. e nella parte se- 
conda dell’antichità della città e della nobiltà delli huomini 
et delle donne illustri, Brescia 1616. Marcheselli, Pit- 
ture delle chiese di Itimino descritte, Con nuove aggiunte 
di altre cose notabili antiche e moderne, Rimini 1754. To- 
nini, Guida del Forestiere, Rimini 1864; Neuausgabe 
u. d. T. Nuova Guida ecc., Rimini 1879. De Mauri e 
Sarassino, Guida storico-artistica di Rimini ecc., Bo- 
logna 1909. 

Costa, G. N., Il Tempio di S. Francesco di Rimino, 
Lucca 1765. Fossati, Il Tempio de’ Malatesta, Fuligno 
.1794. Nardi, Descrizione antiquario - architettonica del 
Tempio Malatestiano, Rimini 1813. 


II. Mittelitalien. 
1. Toskana. 


Moreni, Bibliografia storica ragionata della Toscana, 
Florenz 1805, 2 Bände; fortgesetzt von Inghirami, 
Storia della Toscana, Fiesole 1841—1843, in Bd. XV 
und XVI. 
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Lastri, L’Etruria Pittrice ovvero Istoria della Pit- 
tura Toscana dai suoi monumenti che si esibiscono in stampa 
dal sec. X fino al presente, Florenz 1791—1795, 2 Bande, fol. 
Bacci, Documenti Toscani per la storia dell’arte, Florenz 
1910—1913, 2 Bände. 

FLORENZ. Bigazzi, Firenze e contorni, Manuale 
bibliografico, Florenz 1893. 

Die ältere Kunstgeschichte der Stadt wie Toskanas über- 
haupt fällt großen Teils mit der allgemeinen, bisher behan- 
delten zusammen. Es ist zu verweisen auf Fil. Villani 
(1400), Materialien I, 50. Oristof. Landini (1476) III, 9. 
ManettilIL,11. U. Verrinoll, 12. Ghibertill,3. 
Ant. Billi und den Anonymus Magliabecchia- 
nus, Gelli III, 33f., von Vasari (dem das ganze 
Heft V gewidmet ist) natürlich zu schweigen. Raff. Bor- 
ghini VI, 3. Baldinucci Heft VII, 14. 

Passerini, Curiosità storico-artistiche Fiorentine, 
Florenz 1866, 2 Bände Andreucci, Curiosità e Fatti 
storico-artistici-archeologici, Florenz 1872. Limburger, 
Die Gebäude von Florenz, Architekten, Straßen und Plätze 
in alphabetischen Verzeichnissen, Leipzig 1910. Bigazzi, 
Iscrizioni e Memorie della città di Firenze, Florenz 1887. 
Tagebücher des Landucci und Lapini s. Materialien 
II, 27; dazu Palagi, Notizie d’arte e d’artisti cavate dal 
diario di G. B. Fagiuoli, Letture di famiglia XXXI, 
Florenz 1879; Supino, Notizie d’arte da un diario del 
seicento, Florenz 1904, per nozze. | 

Einzelbiographien. L. B. Albertis Selbst- 
biographie, Manettis Vita des Brunellesco II, 18 ff. Ri- 
cordi des Baldovinettiu.a. II, 26. Michelangelo 
(Condivi) VI, 13. Cellini und Bandinelli VI, 18. 
Ricoréi des Montelupo, Pontormo, Allori VI, 37. 
G. B. Cardi Cigoli (Npffe des Malers), Vita del Ci- 
goli, geschrieben 1628, veröffentlicht von Battelli und 
Busse, S. Miniato 1913 (mit Noten und Registern); vgl. 
auch Jalla, Rivista d’arte 1907, 169. Selbstbiographie des 
Baccio del Bianco (1604—1656) in einem Briefe aus 
Madrid 1654, bei Baldinucci, See. V, P. I. D. 4 (Mai- 
linder Ausgabe XII, 392). Bartolozzi, Seb. Ben., Vita 
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di Jac. Vignali, Pittore Fiorentino, Florenz 1753. 
(Manni, F. M.), Vita di Buonamico Buffalmacco, 
Carpi 1762. Hugford, J. V., Vita di A. M. Gabbiani 
pittore Fiorentino dedicata a P. Mariette, Florenz 1762. R i- 
cordanze della vita e pitture di C. Ulivelli, dipin- 
tore Fiorentino lasciate scritte da un suo contemporaneo, Flo- 
renz 1772. Manni, D., Addizioni necessarie alle vite dei 
due celebri statuarj M. Ang. Buonarroti e P. Tacca, 
Florenz 1774. . 
Manuale dei pittori ovvero Manuale per l’anno 1791, 
con 14 tavole (Biographien von 12 Malern), Florenz 1792. 
Nota dei quadri e opere di Scultura esposti per la festa di 
S. Luca dagli Accademici: del disegno nella loro cappella e 
nel chiostro della SS. Nunziata ecc., Florenz 1729, (1737, 
1767). Bonsi, Trionfo delle belle arti sotto gli auspici di 
Pietro Leopoldo Granduca di Toscana con una orazione sopra 
utilità delle belle arti del can. Bonsi in occasione di una 
solenne mostra di opere di disegno antiche, Florenz 1767. 
Ältester Führer: Albertinis Memoriale di molte 
statue et picture, Florenz 1560, s. Materialien IIF, 56. Boc- 
chis Bellezze della città di Fiorenze, Florenz 1591 und 1592; 
neue, vermehrte Ausgabe von Cinelli Florenz 1677, s Ma- 
terialien VI, 30. Mini, Paolo, Discorso della nobiltà di 
Firenze, Florenz 1593; dazu Avvertimenti e digressioni, Flo- 
renz 1594, wieder abgedruckt in Goris Prodromo della Tos- 
cana illustrata, Livorno 1755. Eine Nota di pitture, sculture 
e fabbriche notabili della città di Firenze (gegen 1600 ?) hat 
Galletti in der Rivista Fiorentina I (1908) veröffentlicht. 
Del Migliore, Ferd. Leop., Firenze città nobilissima 
illustrata, 1., 2. e 3. Parte del Libro primo, Florenz 1684 
(alles, was erschienen ist). Über 140 Bände ‚Spogli‘ des Del 
Migliore liegen in der Magliabeechiana (Milanesi, Vasari III, 
231, 389); Noten über die Pisani wurden daraus in Le Arti 
del disegno, Anno III, n. 23 (1856) veröffentlicht. (Car- 
lieri, Carlo M.), Ristretto delle cose più notabili di Fi- 
renze, Florenz 1689 und sehr oft (bis 1789) aufgelegt, doch 
nur ein magerer Auszug aus Bocchi-Cinelli. Cecchini, 
Descrizione della città di Firenze, Florenz 1723. Cam- 
biagi, L’Antiquario Fiorentino ossia Guida per osservare 
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con metodo le rarità e bellezze della città di Firenze, Florenz 
1765 u. 6. bis 1805. Lastri, L'Osservatore Fiorentino sugli 
edifizj della sua Patria, Florenz 1766, 6 Bände; 2. Ausgabe 
1797—1799, 8 Bände, neu aufgelegt 1821. (Follini und 
Rastrelli), Firenze antica e moderna illustrata, Florenz 
1789—1802, 8 Bände. Ridolfi, C., Notizie e Guida di Fi- 
renze e suoi contorni, Florenz 1841. Dandolo, Tullio, 
Guida estetica di Firenze, Mailand 1842. Bacciotti, Il 
Fiorentino istruito nelle cose della sua Patria, Calendario per 
l’anno 1844 (I) —1857 (XI), 11 Bände; vgl. Arte e Storia 
VII (1888), 213. Fantozzi, Guida storico-artistico-critica, 
Florenz 1844; französisch 1846, 1863; als Nuova Guida ov- 
vero Descrizione . . . della città e contorni di Firenze, Florenz 
1857. Burci, Guida artistica della città di Firenze riveduta 
e corretta da P. Fanfani, Florenz 1865. Bianchi, 
Guida artistica, commerciale e scientifica della città di Firenze 
e principali città della Toscana, Florenz 1874, 
1875, 2 Bände. Carrocci, L’Illustratore Fiorentino, Ca- 
lendario storico, Florenz 1880—-1881, 2 Bande, zuletzt 1914; 
dazu derselbe, Firenze scomparsa, Florenz 1898. Bac- 
ciolli, Firenze antica e moderna, Florenz 1893. Crutt- 
well, M., A Guide to the churches and minor Museums of 
Florence. A critical Catalogue with Quotations from Vasari, 
London 1908. 5 y 

Rosselli, Stef., Sepoltuario Fiorentino ovvero Deseri- 
zione delle chiese, capelle e sepolture, loro anni e iserizoni 
della città di Firenze e suoi contorni, Florenz 1657, 3 Bände. 
Richa, Gius., Notizie istoriche delle chiese Fiorentine di- 
vise ne’ suoi quartieri, Florenz 1754—1762, 10 Bände. Coc- 
chi, Le chiese di Firenze dal sec. IV al sec. XX, Florenz 1903. 

Sgrilli, Descrizione e Studj dell’insigne fabbrica di 


S. Maria del fiore in varie carte intagliati (Text von Tic-. 


ciati), Florenz 1733, 1756, fol. Guasti, S. Maria del Fiore, 
Florenz 1887; Zusätze: Archivio stor. Ital. s. V, I, 149. C a- 
vallucci, S. Maria del Fiore. Storia documentata, Flo- 
renz 1881. Poggi, N., Il Duomo di Firenze, Italienische 
Forschungen, herausgegeben vom Kunsthistorischen Institut 
in Florenz II (1909). Nardini-Despotti-Muspi- 


gnotti, Il Campanile di S. Maria del Fiore, Florenz 1885. 
Gë 
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Beltrami, Storia della facciata di S. Maria del Fiore, 
Mailand 1900. | 

Lastri, Descrizione dell’antico tempio di S. Giovanni 
B. di Firenze, Florenz 1781. Gori, A. Fr., Monumenta 
sacrae vetustatis insignia baptisterii Florentini, Florenz 1756. 
F. Gregori und Tomm. Patch (Ant. Cocchi), La Porta 
principale del Battistero di S. Giovanni di Firenze, incisa in 
34 fogli aperti, Florenz 1773, fol. (mit Ausziigen aus heute 
verlorenen Urkunden usw., wiederabgedruckt bei Müntz, 
Les Archives de l'Art I, Paris 1890). Moreni, Descrizione 
della chiesa della SS. Nunziata di Firenze, Florenz 1791 (auch 
in der Firenze antica e moderna III). Andreucci, Il 
Fiorentino istruito nella chiesa della Annunziata, Florenz 
1858 (mit Mitteilungen aus handschriftlichem Material). Il 
Santuario della SS. Annunziata di Firenze con docu- 
menti, Florenz 1876. Compendio istorico dell’antica - 
chiesa incendiata e moderna riedificata chiesa del Carmine, 
Florenz 1782. Descrizione del S. Tempio del Carmine 
della città di Firenze come esisteva avanti l'incendio del 
29 gennajo 1771 e della costruzione della nuova chiesa ece., 
Florenz 1782. Ristretto di notizie antiche e moderne 
della chiesa di S. Maria del Carmine, Florenz 1782. Moisé, 
S. Croce di Firenze illustraz. storico-artistica con note e co- 
piosi documenti inediti, Florenz 1845. Descrizione di 
tutte le pietre e ornamenti che si ammirano nelle Cappelle dei 
depositi de Gran Duchi di Toscana in S. Lorenzo, Florenz 
1761, 1767. Cecchini, La Descrizione delle pitture e or- 
namenti della R. Cappella di S. Lorenzo, Florenz 1798. Cia n- 
fogni, Memorie istoriche della Basilica di S. Lorenzo, colla 
continuazione di Dom. Moreni, Florenz 1804—1817, 
3 Bande. Moreni, Descrizione delle tre sontuose Cappelle 
Medicee nella Basilica di S. Lorenzo, Florenz 1813. Mar- 
chionni, Guida per il Visitatore delle R. Cappelle Me- 
dicee e R. Opificio delle Pietre dure, Florenz 1891. (Gori, 
Ant. Fr.), Descrizione della Cappella di S. Antonio arcivescovo 
di Firenze ecc. (S. Marco), Florenz 1728, fol. Marchese, 
S. Marco convento dei PP. Predicatori in Firenze illustrato, 
Florenz 1853. Fineschi, Il Forestiere istruito in S. Maria 
Novella di Firenze, Florenz 1790. Nistri, Guida della 
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chiesa monumentale di S. Maria Novella, Florenz 1884. S a c - 
chet ti, Franc., Capitolo sopra il tabernacolo d’Orsanmichele 
di Firenze (s. XIV) in Gualandis Memorie Originali risg. le 
belle arti, Serie III, Bologna 1842. Franceschini, L’Ora- 
torio di S. Michele in Orto in Firenze, Florenz 1892. Berti, 
Cenni storico-artistici di S. Miniato al Monte, Florenz 1850. 
Razzoli, La chiesa d’Ognissanti in Firenze, Studi storico- 
classici, Florenz 1898. Vasaris Ragionamenti (von 1567) 
über die Gemälde im Palazzo Vecchio (Florenz 1588 u. 0.) s. Ma- 
terialien V, 55. Rastrelli, Illustrazione istorica del Pa- 
lazzo della Signoria, Florenz 1792. Moisè, Illustrazione sto- 
rico-artistica del Palazzo de’ Priori, oggi Palazzo Vecchio e dei 


Monumenti della Piazza, Florenz 1843. Gotti, Storia del 


Palazzo Vecchio di Firenze, Florenz 1889. Conti, La prima 
reggia di Cosimo I. de’ Medici nel Palazzo della Signoria di 
Firenze descritta ed illustrata con l'appoggio d'un Inven- 
tario inedito del 1553 a coll’aggiunta di molti documenti, 
Florenz 1893. Frey, K., Die Loggia dei Lanzi zu Florenz, 
Berlin 1885. G. Poggi, C. Ricci, J. B. Supino, Il 
Bigallo, Florenz 1905. Valori, Termini di mezzorilievo e 


d’intera dottrina tra gli archi di Casa Valori, in Firenze... 


con sommario della vita d’alcuni ecc., Florenz 1604 (vgl. Kep. 
f. Kunstw. VI, 41). Cambiagi, Descrizione del Imp. Giar- 
dino di Boboli, Florenz 175%. 

Gotti, Le Gallerie ed i Musei di Firenze, 2. Ausgabe, 
Florenz 1875. Gori, Musaeum Florentinum, Florenz 1731 


. —1762, 12 Bände, fol. Quadreria Medicea ou Tableaux 


de la Galerie de’ Médicis gravés d’après les dessins de F. Pe- 
trucci, Florenz 1733—1771, 5 Bände, fol. Bianchi, Rag- 
guaglio e Raritä della Galleria dı Firenze, Florenz 1759. 
Pelli, Saggio storico della Galleria di Firenze, Florenz 
1779, 2 Bände. Descrizionedella R. Galleria di Firenze, 
secondo lo stato attuale, Florenz 1794. Cavallucci, No- 
tizie storiche int. alla R. Accademia delle Arti del disegno in 
Firenze, Florenz 1873. Katalog der Quadreria di Andrea 
e Lorenzo del Rosso (1689) bei Gualandi, Memorie Ori- 
ginali II, 115 f. Bandinelli, Baccio, Succinta Deseri- 
zione sopra la Galleria degli illustri Jacopo e Sinibaldo 
Gaddi, Florenz o. J. (Bigazzi no. 3750). Descrizione 
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delle celebri Pitture a fresco che si trovano nella Galleria dei 
Sigg. Marchesi Riccardi (von L. Giordano), Forenz 1784. 
Moreni, Notizie istoriche dei contorni di Firenze, Flo- 
renz 1791—1795, 6 Bande. Carocci, Illustrazione storico- 
artistica dei contorni di Firenze, Florenz 1875. Derselbe, 
I Dintorni di Firenze, Guida storico-artistica, Florenz 1881. 
FIESOLE. Inghirami, Memorie istoriche p. s. di 
Guida all’osservatore in Fiesole, Fiesole 1839. Macciò,N., 
Guida della città di Fiesole, Volterra 1869. Carocci, Fie- 
sole, Illustrazione dei suoi monumenti, Florenz 1874. In- 
ghirami, Descrizione della Badia di Fiesole, Badia Fie- 
sole 1820. Bargilli, La Cattedrale di Fiesole, Florenz 1883. 
PRATO. (C. Guasti), Bibliografia Pratese compilata 
per un da Prato, Prato 1844. | 
Baldanzi, Indice cronologico di artisti Pratesi, Ca- 
lendario Pratese pel 1850. (Cambiagi), Ristretto delle 
memorie della città di Prato che conducono all’origine della 
chiesa di S. Maria delle Carceri ecc., Florenz 1774. Guida 
della città di Prato, Prato 1880. Giglioli, A Prato, Im- 
pressioni d’arte, Florenz 1902. Guasti, C., Quadri della 
Galleria e altri Oggetti d’Arte del comune di Prato, con docu- 
menti inediti, Prato 1888. (Baldanzi), La Cattedrale di 
Prato, Descrizione corredata di notizie storiche e di docu- 
menti inediti, Prato 1846. l 
PISTOIA. Capponi, Bibliografia Pistoiese, Pistoia 1875. 
Tolomei, F., Guida di Pistoja per gli amanti delle 


belle arti, con notizie degli Architetti, Pittori e Scultori . 


Pistolesi (alphabetisch), Pistoia 1821 (nach Sammlungen 
seines Vaters, mit eingehender Benützung aller örtlichen 
Quellen). Tigri, Gius., Guida di Pistoia e del suo terri- 
torio, di Pescia e dei suoi contorni, Pistoia 1854 (1881; 
Neuausgaben 1896 und 1912). Giglioli, Pistoia nelle sue 
opere d’arte, Florenz 1904 (mit Bibliographie). Chiti, 
Guida di Pistoia, Pistoia 1910. 

Lafri, Jac., architetto Pistoiese, Memoria . . . nella 
quale si rilevano tutti gli errori e gli stracci che fece G. V a - 
sari nella Cupola grande del Tempio di S. M. dell’Umiltà, 
trascurando il vago disegno di Ventura Vitoni, proponen- 
done il rimedio per sicurtà di detta fabbrica, gedruekt in 
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«+ Milanesis Vasari IV, 169f. (über Vitoni vgl. Tolo- 
mei, Catalogo p. 209 ff.). Beani, La Cattedrale Pistoiese, 
l’Altare di S. Jacopo e la Sagrestia de’ belli arredi, Appunti 
storici documentati, Pistoia 1903. Panieri, La chiesa di 
S. Vitale in Pistoia, Pistoia 1905; s. auch unter Ciampi, 
Notizie inedite della Sagrestia Pistoiese, Florenz 1810, 
s. unter Pisa. 

PESCIA. Stiavelli, Saggio di una Bibliografia 
Pesciatina, Pescia 1900. 

Crespi, L., Descrizione delle Pitture, Sculture e 
Architetture della città e sobborghi di Pescia nella Toscana, 
Bolegna 1772; vgl. auch oben Tigri (Pistoia). Ansaldi, 
Catalogo delle migliori Pitture di Valdinievole in Baldas- 
sani, Istoria della città di Pescia e della Valdinievole, 
Pescia 1784. Ansaldi, Descrizione della Sculture, Pitture 
ed Architetture della città e diocesi di Pescia, Pescia 1816. 
Stiavelli, L'arte in Val di Nievole, Florenz 1908. 

EMPOLI. Giglioli, Empoli artistica (= Toscana 
illustrata II), Florenz 1906. 

AREZZO. Rondinelli, Relazione sopra lo stato an- 
tico e moderno della città d'Arezzo, Panno 1583, illustrata con 
note e con l’aggiunta di due racconti del 1502 e del 1530 spet- 
tanti alla medesima città, Arezzo 1755. Guida di Arezzo, 
Arezzo 1812. Brizi, Nuova Guida per la città di Arezzo, 
Arezzo 1830 (in Tabellenform, ärmlich). Sezanne, G. B., 
Arezzo illustrata, Memorie storiche, letterarie ed artistiche, 
Florenz 1858. Ristori, Nuova Guida di Arezzo, Arezzo 
1871. Signorini, Arezzo e suoi dintorni, Arezzo 1882 ~- 
und 1904. Pasqui, Nuova Guida di Arezzo e de’ suoi din- 
torni compilata sui documenti, Arezzo 1882. Falciai, 
Arezzo (= Toscana illustrata Ill), Florenz 1910. Pasqui, 
La Cattedrale Aretina e suoi monumenti, Arezzo 1880. Del 
Vita, Il Duomo d'Arezzo, Mailand 1915. 

SIENA. Ilari, Indice per materia della biblioteca 
communale di Siena, Siena 1844—1848, 8 Bände. Eine aus- 
führliche Bibliographie bei Chledowski, Siena, Krakau 
1904; deutsch Leipzig 1905. 

G. Mancini s. unten. Azzolini-Ugurgieriì, 
Isid., Le Pompe Sanesi, Pistoia 1649, 3 Bände, enthalten in 
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Bd. II, tit. 33, Biographien sienesischer Künstler; vgl. 
Della Valle, Lettere Sanesi I, 27 und Comolli, 
Bibliografia I, 2, 274. Della Valle, Fra Gugl., Lettere 
Sanesi . . . sopra le belle arti, Bd. I, Rom 1782—1786, Bd. II 
und III, Rom 1785 und 1786 (Kiinstlerviten bis zum 
18. Jahrhundert); Bd. I enthält den Bericht über die Quel- 
len; vgl. Comolli, Bibliografia I, 2, 266 und Profes- 
sione, Alcune notizie inedite di storia letteraria Senese 
(auch über Pecci, s. unten), Atti della R. Academia di To- 
rino XXIX (1893—1894). Romagnoli, Ett., Biografie 
degli artisti Senesi (um 1830), Handschrift in der Biblio- 
thek von Siena; vgl. Gaye, Carteggio inedito I, 91 ff. und 
Vasari ed. Milanesi III, 78. Grundlegende Urkunden- 
sammlung von Milanesi, Documenti per la storia dell’ 
arte Senese, Siena 1854, 3 Bände; fortgesetzt von Bor- 
ghesi und Banchi, Nuovi Documenti per la storia dell’ 
arte Senese, Siena 1898. 

(Fabio Chigi?, später Papst Alexander VII.), De- 
scrizione delle cose più notabili di Siena (1625), Handschrift 
in der Kommunalbibliothek in Siena; vgl. Vasari ed. M ila- 
nesi I, 266 und über Chigis Schriften (wo aber die obige 
nicht erwähnt ist): Cugnoni, Agostino Chigi il magni- 
fico, im Archivio storico della Società Romana di storia patria 
II, 37 ff. (III, IV und Appendix VI). Mancini, Giulio 
(1 1630), Breve Ragguaglio delle pitture ecc. in Siena, in 
verschiedenen Handschriften; vgl. Materialien Heft VII, 
ferner Della Valle, Lettere Sanesi II, 26. Landi, Alf, 
Racconto di pitture, di statue e d’altre opere eccellenti che si 
ritrovano ne’ tempj e negli altri luoghi pubblici della città di 
Siena con i nomi, cognomi e patrie degli artefici di esse ecc. 
(um 1655); Handschrift benützt von Della Valle, Let- 
tere Sanesi I, 32, der auch (II, 125 ff.) die lange Beschrei- 
bung des Paviments von Siena daraus abdruckt. Giulio 
Piccolomini, Siena illustrata (17. Jahrhundert), Manu- 
skript der Universitätsbibliothek in Siena; vgl. Della 
Valle a.a. O. I, 28. Gigli, Diario Sanese, in cui si veg- 
gono alla giornata tutti gli avvenimenti più ragguardevoli 

. nella città e Stato di Siena, Lucca 1723, 2 Bände; dazu 
Cenni da stare in appendice al Diario del Gigli, Siena 1857. 
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Pecci, G. A., Ristretto delle cose più notabili della città 
di Siena ad uso dei forestieri, Siena 1759 und 1761. Fa- 
luschi, Breve Relazione delle cose notabili di Siena, Siena 
1784 und 1815. Ferri, Guida della città di Siena per gli 
amatori delle belle arti, Siena 1822 und 1832. Roma- 
gnoli, Ett., Cenni storico-artistici di Siena e de’ suoi subb- 
urbi, Siena 1836; Neuausgabe von Porri, Siena 1840 und 
1852. Siena e il suo territorio, Siena 1862. Micheli, 
Guida artistica della città e contorni di Siena, Siena 1863; 
Neuausgabe 1883. Brigidi, Nuova Guida di Siena, Siena 
1879, 1885. Guida di Siena e dei suoi dintorni, Siena 1906. 
Bevir, Visitors Guide to Siena and S. Gimignano, London 
1885. Heywood-Olcott, Guide to Siena, Siena 1903. 
Hutton, Siena and southern Tuscan, London 1910. 

Pianigiani, Il Duomo di Siena descritto per co- 
modo dei forestieri, Siena 1760. (Fratini e Bruni), 
Descrizione del Duomo di Siena, Siena 1818. Illustra- 
zionedella Chiesa Metropolitana di Siena corredata di tutte 
l’epigrafi sepolcrali e monumenti che si trovano nella mede- 
sima, Siena 1844. Lusini, Il Duomo di Siena, Siena 1911. 
Derselbe, Il S. Giovanni di Siena e i suoi restauri, Flo- 
renz 1901. 

Relazione in compendio delle cose più notabili nel 
Palazzo e Galleria Saracini di Siena, Siena 1819. 

PISA. Catalogo bibliografico di opere e opuscoli 
relativi alla città di Pisa, Pisa 1887. 

Memorie storiche dei più illustri uomini Pisani 
(auch Künstler, Urkunden), Pisa 1790—1792. Bonaini, 
Memorie inedite int. alla vita ed ai dipinti di F. Traini e ad 
altre opere di disegno dei sec. XIII—XV, Pisa 1846. Tan- 
fani-Centofanti, Notizie di artisti tratti da docu- 
menti Pisani (lexikalisch), Pisa 1896. 

RanieriSardo, Historia di Pisa sino all’anno 1422 
(Beschreibung von Pisa), nach zwei Texten mitgeteilt bei 
Supino, Arte Pisana, Florenz 1903, Append. I, p. 303 f.- 
Tronei, Descrizione delle chiese, monasteri e oratori della 
città di Pisa, Handschrift des Kapitelarchivs (um 1640%); 
vgl. Supinoa. a. O. 120. Titi, Pandolfo, Guida pel pas- 
seggiere dilettante di Pittura, Scultura ed Ärchite ettura nella 
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città di Pisa (mit Guida von Livorno), Lucca 1751. Cam- 
biagi, Il Forestiero erudito o compendiose notizie spettanti 
alla città di Pisa, Pisa 1773. Da Morrona, Aless., Pisa 
illustrata nelle arti del disegno, Pisa 1787, 3 Bände; 2., ver- 
mehrte Ausgabe Livorno 1812; daraus: Compendio di 
Pisa illustrato p. s. di Guida al Forestiere, Pisa 1798 u. ö.; 
vgl. Ciampi, Diatriba letteraria sulla Pisa illustrata, Pisa 
1812, und Tempesti, Ab., Antiperistasi sul risorgimento 
e coltura delle belle arti, Dialoghi, Pisa 1812 (z. T. gegen da 
Morrona gerichtet). Descrizione della città di Pisa p. s. 
di Guida al viaggiatore, Pisa 1792. Serri, Nuova Guida 
per la città di Pisa, Pisa 1833. Grassi, Descrizione storica 
ed artistica di Pisa e de’ suoi contorni, Pisa 1836—1838 (und 
1851), 3 Bände Nistri, G., Nuova Guida di Pisa e de’ 
suoi contorni preceduta da cenni storici compilati da G. T a - 
bani, Fisa 1852. Da Scorno, Nuova Guida di Pisa sto- 
rico-artistico-commerciale, Pisa 1882. l 

Serri, La Primaziale Pisana nuovamente descritta 
nell’occasione del solenne di lei riaprimento dopo i grandiosi 
restauri dell’anno 1828 al 15 giugno 1830, Pisa 1830. 

Rosini, Lettere pittoriche sul Campo Santo di Pisa, 
Pisa 1810 (mit Stichen von G. P. Lasinio). Derselbe, 
Descrizione delle Pitture del Campo Santo coll’indicazione 
dei monumenti ivi raccolti, Pisa 1816 u. 6. Ciampi, No- 
tizie inedite della Sagrestia Pistoiese de’ belli arredi, del 
Campo Santo Pisano e di altre opere di disegno dal s. XII 
a XV raccolte ed illustrate, Florenz 1810 und Pisa 1812. 
Supino, Il Campo Santo di Pisa, Florenz 1896. 

LIVORNO. Titi, s. oben (1751). Volpi, Guida del 
forestiere per la città e contorni di Livorno utile ancora al 
Livornese, che brama esser istruito del particolare della sua 
patria, Livorno 1846. Piombanti, Guida storica ed arti- 
stica della città e contorni di Livorno, Livorno 1873; Neu- 
ausgabe 1903 und 1906. 

LUCCA. Trenta, Memorie e Documenti p. s. alla 
storia del Duomo di Lucca, Lucca 1816. Minutoli, Di 
alcune opere di belle arti nella Metropolitana di Lucca, Lucca 
1876. Ridolfi, L’arte in Lucca studiata nella sua Catte- 
drale, Lucca 1882. Bartolozzi, Scb. Ben., Vita di An- 
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tonio Franchi Lucchese pittore Fiorentino, Florenz 1754. 
Crespi, L., Vita di Silvestro Giannotti (1680—1750) 
Lucchese intagliatore e statuario in legno, Bologna 1770, 
auch bei Bottari-Ticozzi, Lett. pittor. VII, 279. Me- 
morie della vita di Dom. Martinelli sacerdote Luc- 
chese ed insigne architetto, Lucca 1772. Bo4i, Onofrio, 
Elogio di Pompeo Batoni (f 1787), Rom 1787. Trenta, 
Sullo stato dell’architettura, pittura ed arti figurative in 
rilievo in Lucca ne bassi tempi: (I Civitali ne’ sec. XV e 
XVI, Pittori, Scultori ed Architetti Lucchesi ne’ sec. XVII 
e XVIII, Le mura di Lucca) = Memorie e documenti p. s. 
alla istoria del ducato di Lucca VIII, Lucca 1822. 

Marchiö, Il forestiero informato delle cose di Lucca, 
Lucca 1721. Guida sacra alle chiese di Lucca nella quale si 
contengono le feste . .. pitture di chiese di Lucca, Lucca 1753. 
Trenta, Guida del forestiero per la città e contado di 
Lucca, Lucca 1820 (mit Bericht über die ältern Führer); 
Neuausgabe 1828. Mazzarosa, Guida di Lucca e de 
luoghi più importanti nel ducato, Lucca 1843. Ridolfi, 
Guida di Lucca, Lucca 1877 und 1899. 

CARRARA UND DIE LUNIGIANA. Sforza, Bag, 
gio d’una bibliografia storica della Lunigiana (= Atti e Me- 
morie della R. Dep. di Storia patria per le provincie Mode- 
nesi e Parmensi VI), Modena 1872. | 

Übersicht der aus Carrara gebürtigen Bildhauer in 
Pascoli, Vite V, 440 f. (Vita des A. Bolgi). Campori, 
Memorie biografiche degli Architetti, Scultori, Pittori nativi 
da Carrara e di altri luoghi della provincia di Massa (mit 
Bibliographie), Massa 1873. Lazzoni, Carlo, Carrara e 
la sua academia di belle arti, Pisa 1869. Derselbe, Car- 
rara, le sue ville e le sue cave, Guida storica, artistica, indu- 
striale illustrata, trasformata ed ampliata da Adolfo Lazzoni, 
Carrara 1906. 

Sforza, Massa di Lunigiana nella prima metà del 
sec. XVIII; darin: Abdruck von Od. Rocca, Descrizione 
di Massa e suo stato, sec. XVIII (= Atti e Memorie della R. 
Deputazione di storia patria per le provincie Modenesi, s. V, 
vol. V), Modena 1907. Petrocchi, Massa Maritima, Arte 
e Storia, Florenz 1900. 
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VOLTERRA. Giachi, Ab., Saggio di ricerche sullo 
stato antico e moderno di Volterra, Siena 1768 und 1769, 
2 Bände. (Torrini), Guida di Volterra, Volterra 1832. 
Maffei, Raff. Scip., Volterra, Melfi 1906. Leoncini, 
Illustrazione della Cattedrale di Volterra, Siena 1869. 
Ricordi des Xacchi s. Materialien III, 50. 

CORTONA. Sernini, Vite di uomini illustri Corto- 
nesi (um 1760); Handschrift erwähnt in Milanesis Va- 
sari III, 696. Mancini, Il contributo dei Cortonesi alla 
Coltura Italiana, Florenz 1898 (mit urkundlichen Nach- 
richten). 

Tartaglini, Nuova Descrizione dell’antichissima 
città di Cortona, Perugia 1700, 1760. Zucchini, Alcune 
notizie odeporiche sulla città di Cortona, Florenz 1803. Car- 
loni, Poche ore a Cortona, Guida pel forestiere, Cortona 
1837. Della Cella, Cortona antica, Notizie archeologiche, 
storiche ed artistiche, Cortona 1900. 

Vita des Pietro da Cortona von seinem Neffen 
Luca Berettini in einem ausführlichen Briefe an Ciro 
Ferri von 1679 (Biblioteca Magliabecchiana) bei Cam- 
pori, Lettere artistiche 506—515. 


2. Umbrien. 


Guardabassi, Indice-Guida dei monumenti pagani 
e cristiani riguardanti la storia e l’arte cristiana nella pro- 
vincia dell’Umbria, Perugia 1872. 
PERUGIA. Vermiglioli, Bibliografia storica 
Perugina, Perugia 1823. 

Pascoli Lione, Vite de Pittori, Scultori ed Archi- 
tetti Perugini, Rom 1732; vgl. Comolli, Bibliografia I, 2, 
258 (und Materialien Heft VII). Mariotti, Annib,, Let- 
tere pittoriche Perugine ossia Ragguaglio di memorie ris- 
guardanti le Arti del disegno in Perugia al Sig. Bald. Orsini 
pittore e architetto Perugino, Perugia 1788. Orsini, Bald., 
Risposte alle Lettere pittoriche del Mariotti, Perugia 1791. 
Derselbe, Memorie de Pittori Perugini del sec. XVIII, 
Perugia 1806. Derselbe, Vita, Elogio e Memorie dell’ 
egregio pittore Pietro Perugino e degli scolari di esso, 
Perugia 1804 (am SchluB Verzeichnis der Werke des Peru- 
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gino in Perugia); vgl. Canali, Elogio funebre del Sig. B. 
Orsini, Perugia 1811. Lupatelli, Storia della pittura in 
Perugia e delle arti ad essa affini, Foligno 1895. 

Crispolti, Perugia Augusta descritta, Perugia 1648. 
Morelli, Gio. F., Pitture e Sculture di Perugia, Perugia 
1683. (Orsini, B.), Guida al forestiere per l’augusta città 
di Perugia, Perugia 1784 und 1818. Siepi, Descrizione 
topografico-artistica della città di Perugia, Perugia 1822, 
2 Bände. Gambini, Guida di Perugia nel 1826, Perugia 
1826. Rossi-Scotti»: Guida di Perugia, Perugia 1857, 
1867, 1878. Una Settimana. a Perugia, Breve Guida, 
Foligno 1885. 

(Galassi, F. U.), Descrizione delle Pitturè di S. 
Pietro di Perugia, Perugia 1774, 1778, 1792. De Ste- 
fano, Guida della Basilica di S. Pietro, Perugia 1902. 
 Boarini, R., Descrizione storica della chiesa di S. Do- 
menico in Perugia, Perugia 1788. Orsini, B., Disser- 
tazione sull’antico tempio di S. Angelo vicino alla porta 
della città di Perugia, Perugia 1792. Descrizione 
della chiesa di S. Francesco di Perugia raccolta da un 
Religioso dello stesso ordine, Perugia 1787. Descrizione 
della chiesa di S. Sebastiano di Perugia, Perugia 1787. 

Marchesi, Il Cambio di Perugia, Prato 1853. Rossi- 
Scotti, Il Palazzo del popolo, Perugia 1864. Vermi- 
glioli und Massari, Le Sculture di Niccolò e Giovanni 
. da Pisa ed Arnolfo Fiorentino che ornano la Fontana 
Maggiore di Perugia, Perugia 1834. 

ASSISI. Conti, G. P., L’Asio Serafico che si pratica 
per otto strade che conducono alla cognizione della città 
d’Assisi, famosa basilica francescana e suo convento, e dell’ 
altre chiese e case della città .e territorio, Foligno 1663. 
Bruschelli, Assisi. città serafica, Rom 1821. Guida 
storico-artistica di Assisi e de’ suoi contorni, Assisi 1869. 
Cristofani, Guida d’Assisi e suoi dintorni, Opera 
postuma, Assisi 1884. Fea, Descrizione ragionata delle 
SS. Patriarcale Basilica e Cappella papale di S. Francesco 

. con la descrizione delle pitture e sculture, di cui va or- 
nata, Rom 1820. Cristofani, Illustrazione dei monu- 
menti d’arte in Assisi con la vita di S. Francesco, Assisi 1859. 
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Venturi, Ad., La Basilica di Assisi, Illustrazione storico- 
artistica, Rom 1900. 

FOLIGNO. Rossi-Scotti, I pittori di Foligno 
nel secolo d’oro, Perugia 1872. Faloci-Pulignani, 
Le arti e le lettere alla Corte dei Trinci, Foligno 1888. 

Bragazzi, La Rosa dell’Umbria ossia piccola Guida 
storico-artistica di Foligno e città contermine: Spello, 
Assisi, Nocera ecc., Foligno 1864. 

Rutili Gentili, A., Saggio storico-artistico sulla 
chiesa cattedrale di S. Feliciano di Fuligno, Foligno 
1839. 

SPOLETO. Barbanti, Ristretto dell’antico e mo- 
derno della eittä di Spoleto, Foligno 1731. Angelini- 
Rota, Spoleto e dintorni, Spoleto 1905 (vgl. dazu Rivista 
d’arte 1906, 45). Sansi, Degli edifici e dei frammenti sto- 
rici delle antiche età e dei duchi di Spoleto, Foligno 1869. 
Fontana, Descrizione alla chiesa Metropolitana di 
spoleto, Spoleto 1848. 

GUBBIO. Ranghiasci, Elenco dei professori Eugu- 


bini nelle arti di disegno; eingeschaltet in Della Valles 


Vasari-Ausgabe, Siena 1799, vol. IV. 

Lucarelli, Guida storica di Gubbio, Città di Ca- 
stello 1887. Me. Cracken, Gubbio, Past and Present, 
London 1905. 

TODI. Pensi e Cornez, Todi, Guida per i fore- 
stieri (mit Kiinstlerlisten), Todi 1912. 


SPELLO. Bibliographie bei Urbini, Opere d’arte in 


Spello, Archivio storico dell’arte, S. II (1895). 

CITTÀ DI CASTELLO. Mancini, Girol., Memorie 
di alcuni artisti del disegno sì antichi che moderni, che fiori- 
rono in Città di Castello, Perugia 1832, 2 Bände Magne- 
rini-Graziani, l’arte in Città di Castello, Città di 
Castello 1898, in fol.; vom Verleger Lapi prächtig ausge- 
stattetes Luxuswerk mit vielen Tafeln. 

Andreoni, Breve ragguaglio che in genere di belle 
arti si contiene di più prezioso in Città di Castello, Arezzo 
1829. Mancini, Gir., Istruzione storico-pittorica per visi- 
tare le chiese e 1 palazzi di Città di Castello, Perugia 1832, 
2 Bände. Mannucci, Guida storico-artistica di Città di 
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Castello, Città di Castello 1878. Amicizia, Guida arti- 
stico-commerciale di Città di Castello, Città di Castello ` 
1899. i 

Titi, Descrizione del Duomo di Città di Castello in 
seiner Guida von Rom (Ammaestramento ecc.), Rom 1686, 
s. u. Rom. 

SAN SEPOLCRO. Mancini, Girol, Appendice 
delle . . . tavole d’illustri autori, che ammiransi in più chiese 
e pubblici edifizj di Sansepolcro, in seinen Memorie . . . di 
Città di Castello, Perugia 1832, Anhang zu Bd. II. 

ORVIETO. Bracci-Testasecca, Catalogo alfa- 
betico di varii libri e opuscoli stampati o manoscritti ri- 
guard. la città di Orvieto o scritti da autori Orvietani, Or- 
vieto 1889. 

Lauro, Breve descrizione della città di Orvieto, Rom 
1635. Pennacchi, Cenni storici e Guida di Orvieto, Or- 
vieto 1873. Piccolomini-Adami, Guida storico-arti- 
stica della città di Orvieto, Siena 1885. Pardi, Guida 
storico-artistica di Orvieto, Orvieto 1896. 

Antamori, F., Notizie istoriche dell’antica presente 
Cattedrale d’Orvieto, Rom 1781. Della Valle, Gugl., 
Storia del Duomo di Orvieto, Rom 1791, mit Atlas. Luzi, 
Il Duomo di Orvieto, Florenz 1866. Benois, Resanoff, 
Krakau, Monographie de la Cathédrale d’Orvieto, Paris 
1877. Fumi, Il Duomo di Orvieto, Rom 1891. Sordini, 
Il Duomo di Orvieto, Dell’origine, secondo i documenti, Spo- 
. leto 1908. 


3. Marken. 


Margutti, Bibliografia storiea Marchigiana, Rom 
1883. Ciavarini, Collezione di monumenti storici antichi 
delle città e terre Marchigiane, Ancona 1870 (S. LV—XCVI 
Bibliographie). Ricci, March., Memorie storiche delle arti 
‘e degli artisti della Marca d’Ancona, Macerata 1834, 
2 Bände; ein kurzer Auszug. (Compendio) ist Bologna 1835 er- 
schienen. Spadoni, Gli artisti Marchigiani in Roma dal 
sec. XIII al sec. XVII, Rom 1908. Vieles enthält das große 
Sammelwerk von Colucci, Antichità Picene, Fermo 1786 
—1797, 32 Bände. 


96 Julius Sehlosser. 


ANCONA. Ferretti, Memorie storico-cri- 
tiche dei pittori Anconitani del XV. al XIX. sec., Ancona 
1883. 

Feroso, Ancona semper optimorum ingeniorum domi 
forisque praestantium ‘faecunda genitrix; auch u. d. T. 
Nuova Guida d’Ancona e de’suoi dintorni, Ancona 1883 
(S.137—140 Bibliographie). Ferretti, F., Diporti not- 
turni per modo di dialoghi famigliari, Ancona 1579 (enthält 
einige Kiinstlernotizen). (Maggiori), Pitture, Sculture 
e Architetture della città d’Ancona, Ancona 1821. De Bo- 
sis u. a., Ancona descritta nella sua storia e ne’ suoi monu- 
menti, Ancona 1870. Ciavarini, Guida di Ancona de- 
scritta nella storia e nei monumenti con indicazioni al fore- 
stiere, Ancona 1884. 

LORETO. Ein Manuskript von Gio. Cinelli, Le 
bellezze di Loreto (1763), beniitzt von Ricci, Memorie 
d’Ancona II, 68. (Maggiori), Indicazione al forestiere 
delle Pitture, Sculture, Architetture che si veggono oggi den- 
tro la SS. Basilica di Loreto e in altri luoghi della città, 
Ancona 1824. 

Serragli, La Casa santa abbellita, Loreto 1637 u. 6. 
(wegen der urkundlichen Nachrichten schon von Baldi- 
nucci beniitzt). Bartoli, Le Glorie maestose del San- 
tuario di Loreto, Macerata 1685 u. 6. (bis 1753). (Lucidi), 
Notizie della s. Casa di Loreto, Ancona 1755 u. ö. Gau- 
denti, Storia della s. Casa di Loreto, Loreto 1786. Leo- 
pardi Co. Monaldo, La s. Casa di Loreto, Discussioni 
istoriche e critiche, Lugano 1841 (rein hagiologischen Inhalts, 
aber nicht ohne Bedeutung, weil vom Vater Giacomo Leo- 
pardis herrührend und den ganzen Abgrund: zwischen ihm 
und seinem groen, unglücklichen Sohn enthüllend). 

ASCOLI. Gabrielli, Saggio di bibliografia storica 
Ascolana, Ancona 1896 (= Atti e Memorie della Deputazione 
Marchigiana di storia patria II). Cantalamessa Car- 
boni, Memorie int. i letterati e gli artisti della città di 
Ascoli nel Piceno, Ascoli 1830. 

Lazzari, Ascoli in prospettiva colle sue più singolari 
sculture, pitture e architetture, Ascoli 1724. Orsini, B., 
Descrizione delle Pitture, Sculture ed Architetture dell’in- 
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signe città d’Ascoli Piceno, Perugia 1790. Gal:rielli, 
Ascoli Piceno nel 1882, Guida della città e dintorni, Ascoli 
1882. — Mariotti, Il Palazzo del Comune di Ascoli, As- 
coli 1905. - 

CAMERINO. Conti, Camerino e i suoi dintorni de- 
scritto ed illustrato, Camerino 1872. 

FABRIANO. Longhi, Carte diplomatiche Fabria- 
nesi, Ancona 1872 (S. XII—XVI Bibliographie). Einen 
Catalogo delle Pitture delle Chiese di Fabriano hat Lanzi 
(II, 17) benützt. Miliani, Fabriano e dintorni, Fabriano 
1883. 

FANO. Castellani, Saggio di bibliografia per la 
storia delle arti a Fano. Rocca s. Casciano 1900 (= Rassegna 
bibliografica dell’arte Italiana III, 1900, 53). 

Catalogo delle Pitture d’uomini eccellenti che si 
trovano in diverse chiese di Fano, Fano (um 1750). Fran- 
colini, Guida di Fano storico-artistica, Pesaro 1864, Fano 
1877 und 1883. Catalogo delle Pitture nella chiesa . . . 
S. PietroinValle con la notizia degli autori delle me- 
deme, Fano 1759, 1765, 1772, 1781. 

FERMO. Maggiori, De Firmanae urbis origine 
atque ornamentis, Fermo 1789. Catalani, Degli oggetti 
d’arte che si trovano nella città di Fermo; Manuskript er- 
wähnt bei Ricci, Memorie d’Ancona II, 44. De Mini- 
cis, Eletta dei monumenti più illustri di Fermo e suoi din- 
torni, Rom 1841—1846. Raffaelli, Guida artistica della 
città di Fermo, Fermo 1889. 

MACERATA. Raffaelli, Guida storico-artistica 
della provincia di Macerata, Fermo 1883. 

MONTALBODDO. (Agost. Rossi), Descrizione 
delle Pitture e Sculture della città di Montalboddo nella 
Marca d’Ancona (18. Jahrhundert) in Coluccis Anti- 
chità Picene, vol. XXVIII. 

PESARO. Informazione de professori Pesaresi 
(vor 1680) in Laz. Beccis Catalogo (1783), S. 75 f. s. unten. 
Ein von Orlandi, Lanzi u. a. erwähntes, verschollenes Manu- ` 
skript des Malers Gioseffo Montani (aus der Zeit Malva- 
sias, vgl. Felsina Pittrice, 2. Ausgabe, II, 382) betraf: Vite 
de’ pittori Pesaresi e di tutto lo stato d’Urbino. Passeri, 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 195. Bd. 5. Abh. 7 
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G. B., Istoria della pittura in majolica fatta in Pesaro e ne’ 
luoghi circonvicini, erste (posthume) Ausgabe von Monta- 
nari, Pesaro 1838; französisch von Delange, Paris 
1853; vermehrte Ausgabe (von Pungileoni), Pesaro 
1857. G. B. Passeri, der mit dem römischen Maler glei- 
chen Namens nicht zu verwechseln ist und eine ziemlich um- 
fangreiche archäologische Tätigkeit entfaltete, lebte von 1694 
—1780 in Pesaro; vgl. über ihn Comolli, Bibliografia I, 
1, 287.) | 

Becci, Catalogo delle Pitture che si conservano nelle 
chiese di Pesaro, si aggiunge la dissertazione sopra l’arte della 
pittura del Sig. Can. Gio. Andrea Lazzarini, Pesaro 
1783. Vanzolini, Guida di Pesaro, Pesaro 1864. 

SANSEVERINO. Valentini, Saggio di biblio- 
grafia storica della città di Sanseverino nelle Marche, San- 
severino 1875. Derselbe, Il forestiere in Sanseverino- 
Marche ossia breve indicazione degli oggetti di belle arti, 
Sanseverino 1868. Aleandri, Nuova Guida storico-arti- 
stica industriale di Sanseverino-Marche, Sanseverino 1889 
und 1898. 

SINIGAGLIA. Margutti, Sinigaglia e suoi din- 
torni, Cenni bibliografici, storici e descrittivi, Fano 1877. 

URBINO. Lazari, Dizionario storico degli artisti 
professori delle belle arti della città d’Urbino in Coluccis 
Antichità Picene, vol. XXXI. Derselbe, Memorie di al- 
cuni celebri pittori d’Urbino (Raffael, Genga, Barroceio), 
Urbino 1800. Gio. Santis Reimehronik s. Materialien II, 
16. Uber die gefälschte Raffaelbiographie des Comolli 
(1790) s. Materialien III, 50. (Grossi, C.), Degli Uomini 
illustri di Urbino, Urbino 1819. 

Baldi, Bern., Memorie concernenti la città d’Urbino ` 
cioè Encomio della patria e descrizione del Palazzo Du- 
cale, Rom 1724 (das Encomio allein auch Urbino 1706); 
vgl. Materialien VI, 32. Dolci, M. Ang., Distinto raggua- 
glio delle pitture che si trovano in Urbino si in pubblico che 
in privato (Manuskript im Besitz Pungileonis, von 1775); 
vgl. Pungileoni, Correggio III, 288, der (S. 259) einige 
Auszüge gibt, und Ricci, Memorie d’Ancona II, 280. La- 
zari, Delle chiese di Urbino c delle pitture in esse csistenti, 
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Urbino 1801. Pericoli, Passeggiata nella eittä di Ur- 
bino accennando le cose principali di, essa, Urbino 1846. 
Gherardi, Guida di Urbino, Urbino 1875. Calzini, 
Urbino e i suoi monumenti, Rocca S. Canciano 1897. Bu- 
dinich, Corn., Il Palazzo Ducale d’Urbino, Studio 


storico-artistico illustrato da nuovi documenti, Triest 1904. 


4, Latium. 


Ranghiasci, Bibliografia storica delle città e luoghi 
dello Stato pontificio, Rom 1792. 

ROM.') Amati, Bibliografia Romana, Notizie della 
Vita e delle Opere degli Scrittori Romani dal sec. XI. fino 
ai nostri giorni, Rom 1880 (nur der 1. Band ist erschienen). 
Die Monografia della città di Roma e della Compagna 
Romana, Rom 1879, 4 Bände, enthält im 1. Band Nar- 
ducci,Bibliografia topografica di Roma. Cerroti, Biblio- 
grafia di Roma medievale e moderna, Opera postuma acere- 
sciuta a cura di E. Celani, Rom 1893; nur Bd. 1 (Storia 
ecclesiastica) erschienen. Calvi, Bibliografia generale di 
Roma, Band I: Medio evo (476—1499), Rom 1906; Supple- 
ment Rom 1908; Cinquecento I, Rom 1910; Risorgimento I, 
Rom 1912. Forcella, Catalogo dei manoscritti relativi 
alla storia di Roma che si conservano nella Biblioteca Vati- 
cana, Rom 1879—1885, 5 Bande. 

Kunst- und Künstlergeschichte Ma- 
netti, Giannozzo, Beschreibung der Bauten Nikolaus V. 
in dessen Biographie (sec. XV), gedruckt bei Muratori, 
SS. RR. Ital. III, 2, 929, und bei Müntz, Les arts ä la 
cour des Papes I, 339; vgl. Kallab, Vasaristudien 342. 
Fontana, Dom., Della trasportazione dell’Obelisco Vati- 
cano e delle fabbriche di N. S. Papa Sisto V. fatte dal Cav. 
D. F. Libro primo (mit 38 Tafeln), Rom 1590, Neapel 1604. 
Die römischen Chronisten Baglione, Bellori, Pas- 
seri, Pascoli und Pio s. Materialien Heft VII. 
G. Maneinis Considerazioni und Trattato della Pittura 


1 Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß bei der Überfülle des Mate- 
rials hier nur die wichtigsten und bezeichnendsten. Schriften ange- 
führt sind. 
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(vor 1630) enthalten zahlreiche wichtige Nachrichten, s. Ma- 
terialien Heft VII und IX. Dichiarazione delle Pit- 
ture della Sala de’ sigg. Barberini, Rom 1640. Bor- 
boni, Delle Statue (mit Stichen), Rom 1661, enthält in 
Kapitel 5: Di alcuni artefici eccellenti, u. a. Notizen über 
Bernini; Kap. 7: Delle Statue di Roma moderna; 
Kap. 11: Delle Statue alzate nel Palazzo del Campidoglio 
a S. Pontefici e altri Personaggi. Über Baldinuceis 
Leben des Lor. Bernini (1682), die von seinem Sohn Do- 
menico verfaBte Biographie (1713), Chantelous Journal 
s. Materialien Heft VII. — Magnavini, G. B., Fiori 
d’ingegno, Composizioni in lode dell’effigie della Primavera 
dipinta da Carlo Maratti, presso il Sig. Nice. Michieli 
Senatore Veneto, Venedig 1685. Zanoni, F., Ragguagli 
della nuova Pittura del Sig. Fil. Gherardi da Lucca nella 
volta e tritura della chiesa di S. Pantaleo scoperta l’anno 
1690, Rom 1690. Davide, Lodovico Pitt., Dichiarazione 
della pittura della Cappella del Collegio Clementino 
in Roma, Rom 1695. Rinaldi, Al Sig. Giuseppe Ghezzi 
pittore celebratissimo per quattro quadri da lui dipinti ed es- 
posti in Roma in S. Maria in Valicella l’anno 1699, o. O. u. J. 
(Cicognara, Catalogo 2361). La Relazione della Statua 
equestre di Carlo Miagno nel portico Vaticano scolpita da Ag. 
Cornacchi, Siena 1735. Biographie des Erbauers der 
Fontana Trevi, Nice. Salvi: Ms. Vat. 8235. Vinci, Gio. 
B., Elogio storico del celebre pittore Ant. Cavallucci da 
Sermoneta, Rom 1765 und 1795. De’Rossi, Gio. Gher., 
Vita di Ant. Cavallucei da Sermoneta, Venedig 1766 und 
1769. Derselbe, Vita di G. Pikler intagliatore in 
gemme ed in pietre dure, Rom 1792. 

Promis, Notizie epigrafiche degli artefici marmorarii 
Romani dal sec. X. al XV. sec., Turin 1836. Urkundliche 
Nachrichten über die in Rom wirkenden Künstler gesammelt 
von Bertolotti (fleißig, aber nicht immer verläßlich): 
Artisti Veneti in Roma sec. XV—XVIII, Venedig 1885 
(= Memorie della R. Deputazione Veneta, s. IV, vol. 3). Ar- 
tisti Lombardi, Archivio storico Lombardo X und Mai- 
land 1881, 2 Bande. Artisti Subalpini, Turin 1877 und 
Mantua 1885. Artisti Svizzeri, Bollettino storico della 
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Svizzera Italiana VI und Bellinzona 1886. Artisti Mode- 
nesi, Parmensiedella Lunigiana (Atti e Memorie 
della R. Deputazione per le provincie Modenesi, s. III, vol. I). 
Artisti Bolognesi, Ferraresi ed altri dello Stato già 
Pontificio (Documenti e Studi pubblicati p. c. della R. De- 
putazione per le provincie di Romagna, vol. I) und Bologna 


. 1885. Artisti Urbinati, Urbino 1881. Artisti Sici- 


liani, Revue critique 1880 und Palermo 1879. Artisti 
Francesi, Mantua 1886 und 1894. Artisti Belgi ed 
Olandesi, Florenz 1880 und Giunte dazu: Il Buon- 
arrotti, s. III, vol. II, Rom 1885. Über Fälschungen auf 
diesem Gebiet De Nicola, Falsificazioni di documenti per 
la storia dell’arte Romana (vgl. auch unter Bernini, Ma- 
terialien VII), in L’Arte 1907, 273; dazu Brunelli eben- 
dort 1908, 373 und Gronau, Monatshefte f. Kw. 1908, 673. 

Alberti, Romano (Fed. Zuccaro), Origine e pro- 
gresso dell’academia del disegno ... di Roma, Pavia 1604; 
vgl. Materialien VI, 54. Römische Akademiereden vom An- 
fang des 18. Jahrhunderts (Gios. Ghezzi u. a.), 1701—1716, 
verzeichnet Orlandis Abedario (Ausgabe Neapel 1733), 
S. 450, sowie Sulzers Theorie der schönen Künste, 2. Aus- 
gabe (Zusätze von Blankenburg), Leipzig 1794, IV, 109. 
Missirini, Memorie p. s. alla storia della Romana Acca- 
demia di S. Luca fino alla morte di A. Canova, Rom 1823. 

Römische Kunstzeitschriften alter Zeit. 
Antologia Romana, Giornale che include tutto ciö che ha 
relazione colle produzioni delle arti, Rom 1774-1797, 
24 Bände. Giornale delle belle arti e della incisione anti- 
quaria ecc., Rom 1785—1788; enthält Nachrichten über 
gleichzeitige Kiinstler und Kunstwerke, aber auch Viten (des 
P. Subleyras, Seb. Conca u. al Guattani, Memorie enci- 
clopediche Romane sulle belle arti, antichità ecc., Rom 1806 
—1819, 7 Bande. 

Kunsthistorische Ortskunde. Albertini, 
Opusculum, s. unten. Mancini, G., Viaggio per Roma 
per veder le pitture che in essa si ritrovano (vor 1630); Ma- 
nuskript der Barberina in Rom, s. Materialien Heft IX. 
Celio, Gaspare, Memorie de’ nomi degli artefici delle pit- 
ture che sono in alcune chiese, facciate e palazzi di Roma, 
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Neapel 1638. Eine nicht gedruckte Bearbeitung des Büch- 
leins von 1650 (Deserizione delle pitture piü insigni 
ecc.) befindet sich in der Vaticana Ms. Ottobonian. 2975, eine 
ähnliche Handschrift Cod. Vat. Ottob. 2706, wie überhaupt 
die römischen Bibliotheken noch reichlichen ungehobenen 
Stoff enthalten (z. B. Ms. Vat. Urb. 1707, Opere di diversi 
architetti, pittori, scultori ed altri belli ingegni, fatti in Roma , 
et altre fuori in alcuni luoghi raccolti e dati in luce a-bene- 
ficio commune ece., topographisch mit Benützung Celios). 
Die Biographie des Celio (f 1640) bei Baglione, Vite 
377—381, der das Werkchen übrigens pieno d’errori nennt. 
Über Celio als Widersacher Annib. Carraceis s. auch Mal- 
vasia, Felsina Pittrice, 2. Ausgabe, I, 295, 377; II, 12. 
Ein handschriftliches Exemplar des Vasari mit Postillen 
Celios in der Pariser Bibliothek, nach Fiorillo, Kleine 
Schriften I, 102 (Mißverständnis der Angaben Comollis?, 
s. Materialien V, 58). Baglione, Gio., Le nove chiese di 
Roma nelle quali si contengono le Historie, Pitture, Sculture 
ed Architetture di esse, Rom 1639. Silos, Jo. Mich., Pina- 
cotheca sive Romana pictura et sculptura Libri II, Rom 1613. 
Titi, Studio di Pittura, Scultura, Architettura delle chiese 
di Roma, Rom 1674 und Macerata 1675; 2. Ausgabe u. d. T. 
Ammaestramento utile e curioso di Pittura ecc., Rom 1086; 
3. Ausgabe, con l’aggiunte del Posterla, Rom 1708 und 
1721; neue, vermehrte Ausgabe: Descrizione delle Pitture, 
Sculture e Architetture ecc., Rom 1763. Chiusole, Ad, 
Le Pitture, Sculture ed Architetture più rare di Roma, Vi- 
cenza 1782. Prunetti, M. Ang., Saggio pittorico ed ana- 
lisi delle Pitture più famose esistenti in Roma con il com- 
pendio delle Vite de’ più eccellenti Pittori ece., Rom 1786; 
2. Ausgabe 1818. Derselbe, L'Osservatore delle belle arti 
in Roma ossia Esame analitco de’ monumenti antichi e mo- 
derni, Rom 1808—1811, 2 Bände. Milizia, F., Roma. 
Delle belle arti del disegno, P. I.: Architettura civile, Bas- 
sano 1787 (mehr nicht erschienen). Ramdohr, F. W. v., 
Uber Malerei und Bidhauerarbeit in Rom, EE 1787 und 
1798, 3 Bände. 

Eigentliche rnit (nur das 
Wichtigste). Über die Mirabilia urbis Romae vgl. Ma- 
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terialien 1, 55 und besonders III, 64, über Albertini, 
Opusculum de mirabilibus novae et veteris Urbis Romae, Rom 
1510, s. Materialien III, 58 und 66, über die Antiquarie 
prospettiche Romane: Materialien II, 56; III, 54 
und 66. Einen nicht ganz unwichtigen kleinen Führer durch 
Rom enthält der Anhang zum ,Kabinet der Statuen‘ des hol- 
ländischen Malers Wijbrand de Geest d. J., Amsterdam 
1702, der Notizen seines gleichnamigen Großvaters (1616— 
1618 in Rom) benützt hat. Marliani, Topographia urbis 
Romae ad Franciscum Regem Gallorum, Rom 1544; italie- 
nisch Rom 1548 und 1622. Contarino, Luigi Fra, L’an- 
tichitä di Roma, sito, chiese, eorpi santi ece., Venedig 1575, 
dann auch Neapel 1569 und 1678; nicht unwichtig wegen 
der Berichte über Sammlungen usw. Panciroli, Ottav., 
Tesori nascosti dell’alma eittä di Roma, Rom 1600; ver- 
besserte und vermehrte Ausgabe Rom 1625, 1697. Felini, 
Pietro Martire, Trattato nuovo delle eose meravigliose della 
città di Roma, Rom 1610, 1615, 1625. Marcucci, Gran- 
dezze della città di Roma antiche e moderne . .. di nuovo 
ristampato in quattro lingue, Latino, Volgare, Francese, Te- 
desco, Rom 1628. Donatus, Roma vetus ac recens utrius- 
que aedificiis ad eruditam cognitionem expositis, Rom 1630; 
vermehrte Ausgaben 1639 und 1725, Amsterdam 1694, auch 
in Graevius’ Thes. Antiquit. Rom. III. (Franzini), 
Roma antica e moderna, Rom 1643, 1668 u. o Eschi- 
nardi, Fo., Descrizione di Roma e dell’agro Romano, Rom 
1650; vermehrte Ausgaben 1690, 1750. De’Rossi, Fil, 
Ritratto di Roma moderna, Rom 1645, 1652, 1688, 1689. 
Sebastiani, P. de, Viaggio curioso di Roma sagra e 
profana-gentile, Rom 1683. Derselbe, Viaggio curioso de’ 
palazzi e ville più notabili, Rom 1683. Martinello, Fio- 
ravante, Roma ricercata nel suo sito, Rom 1644, Venedig 1658, 
Rom 1687, 1703, 1761, Venedig 1771. Deseine, De- 
seription de la ville de Rome en faveur des étrangers, Lyon 
1690, 4 Bände, Leyden 1713, 6 Bande; holländisch Amster- 
dam 1704. Roma sacra antica e moderna, Rom, De’ Rossi 
1700. Raguenet, Les monumens de Rome ou Description 
des plus beaux ouvrages de peinture, de sculpture et d’archi- 
tecture qui se voyent à Rome et aux environs, Paris 1702. 
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Pinarolo, Giac., Trattato delle cose più memorabili di 
Roma tanto antiche come moderne, Rom 1721, 3 Bände, fran- 
zösisch und italienisch. Rossini, P., Il Mercurio errante 
delle grandezze di Roma tanto antiche che moderne, Rom 1732 
u. 6. (bis 1789), z. T. verschlechtert. Vasi, Itinerario istrut- 
tivo di Roma diviso in 8 giornate, Rom 1763, dann oft auf- 
gelegt bis 1820 (auch französisch und englisch); Neuausgabe 
von Nibby, Rom 1821 u. 6. In Bearbeitung von Valen- 
tini bis auf die neueste Zeit fortgesetzt, zzuletzt von F. Po- 
rena, Turin 1886. Venuti, Accurata e succinta Descri- 
zione topografica ed istorica di Roma moderna, Opera postuma 
(mit Kupfern von Piranesi), Rom 1766 und 1767 (für 
das 18. Jahrhundert wichtig). Guattani, Roma descritta 
ed illustrata, Rom 1805, 2 Bände. Fea, Carlo, Nuova De- 
scrizione di Roma antica e moderna e de’ suoi contorni, Rom 
1820, 3 Bände; Neuausgabe von Bonelli, Rom 1822; 
französisch 1821. Platner, Bunsen, Gerhard, 
Röstell, Beschreibung der Stadt Rom, Stuttgart 1830— 
1842, 3 Bände; Auszug Stuttgart 1845. Melchiori, 
Gius., Guida metodica di Roma e suoi contorni, Rom 1844 
und 1848, 1868. Pistolesi, Erasm., Descrizione di Roma 
e suoi contorni, Rom 1846, 1850. Gnoli, Dom., Roma, 
chiese, monumenti, case, palazi, piazze, fontane, ville, Rom 
1909. Simonetti, I nomi delle vie di Roma, Rom 
1898. 

Bosio, Roma sotterranea nella quale si tratta de suoi 
cimiterj ecc., Opera postuma, Rom 1632 und 1650. Arın- 
. ghi, Roma subterranea novissima, Rom 1651; H'andausgabe 
Arnhem 1671; deutsch ebenda 1668. Aus beiden Werken 
hat Bottari einen Auszug veröffentlicht: Sculture e Pit- 
ture sagre, estratte da -i cimiterj di Roma, Rom 1737—1754, 
3 Bände. Ciampini, G. G., Vetera monumenta in qui- 
bus praecipue musiva opera . . . illustrantur, Rom 1690—1699, 
2 Binde. Marangoni, Delle cose gentilesche e profane 
trasportate ad uso ed ornamento delle chiese, Rom 1744. 

Forcella, Iscrizioni delle chiese e d’altri edificii di 
Roma s. XI. sino ai nostri giorni, Rom 1884, 14 Bande. A n - 
geli, Le chiese di Roma, Rom 1903; unverläßlich und 
dürftig. Cälları, I Palazzi di Roma, Rom 1907; ebenso. 
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Über die alten Beschreibungen von St. Peter und S. Giv- 
vanni in Laterano von P. Malleus und Joh. Diaconus 
(11.12. Jahrhundert) sowie des Maffeo V egio (15. Jhdt.) 
s. Materialien I, 54 und 66. Panvinius, De praecipuis 
Urbis Romae basilicis quas VII ecclesias vulgo vocant liber, 
Rom 1570. | 

Vatikan: Bellori, Descrizione delle Immagini 
dipinti da Raffaelle d’Urbino nelle Camere del Palazzo Vati- 
cano, Rom 1695, fol.; Neuausgabe 1751 und eine Fortsetzung 
von Missirini, Descrizione delle altre pitture di Raf- 
faelle ecc., Rom 1821. Von der Restauration durch C. Ma- 
ratta handelt eine eigene Schrift seines Schülers Bart. U r- 
bani: Memorie de’ risarcimenti fatti nelle stanze dipinte da 
Rafiaelle d’Urbino nel Palazzo Vaticano dal Cav. ©. Maratti 
d’ordine di N. S. Clemente XI, a’ quali fu dato principio nel 
mese di Marzo 1702 e furono terminati nel mese di luglio 
1703, angeführt von Fiorillo, Geschichte der zeichn. 
Kunst I, 185. Fontana, Carlo, Il Tempio Vaticano e sua 
Origine con gli edifitii più cospicui antichi e moderni fatti 
dentro, descritto con molte Regole principali d’architettura 


ecc., Rom 1694, italienisch und lateinisch. Vorher erschien: 


Templum Vaticanum editum ab Equite C. F., Rom 1675, mit 
Tafeln. Chattard, Nuova Descrizione del Vaticano 
ossia della Basilica di S. Pietro, Rom 1762—1766, 3 Bände; 
2. Ausgabe 1800. Cancellieri, Descrizione della Basi- 
lica Vaticana, con una Biblioteca degli autori 
che ne hanno trattati, Rom 1788 (über die Tätig- 
keit dieses romischen Vielschreibers vgl. den Catalogo di 
tutte le produzioni letterarie edite ed inedite dell’ab. F. Can- 
cellieri, Rom 1827). Pistolesi, Il Vaticano descritto ed 
illustrato, Rom 1829—1838, 8 Bände. 

Sammlungen. Reichhaltige und wertvolle Notizen, 
auch bibliographischer Art, in dem Buche des Princ. Vitt. 
Massimo, Notizie storiche della villa Massimo alle Terme 
Diocleziane con un’app: di documenti, Rom 1836. 

Das berühmte Buch des Bologneser Arztes Ulisse Al- 
droandi, Delle Statue antiche che per Roma in diversi 
luoghi e case si vedono, als Anhang zu Lucio Mauros Anti- 
chità della città di Roma, Venedig 1556 u. ö. erschienen, er- 
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wahnt auch moderne Kunstwerke; französisch mit Kom- 
mentar von Reinach in seiner Veröffentlichung: L’Album 
de Pierre Jacques sculpteur de Reims, dessiné à Rome de 1572 
à 1577, Paris 1902. Nota delli Musei, Librerie, Gallerie e 
Ornamenti di statue e pitture ne’ palazzi, nelle case e ne’ 
giardini di Roma (von Bellori?) als Anhang zu Luna- 
doro, Relatione della corte di Roma, Rom (und Venedig) 
1664, doch meist fehlend und überaus selten (vgl. auch P u n - 
gileoni, Correggio III, 292). Kircher, Athan., Ro- 
mani collegii Musaeum celeberrimum publice luce expositum, 
Amsterdam 1678; Neuausgabe von Bonanni, Musaeum 
Kircherianum . . . auctum, Rom 1769. Ein Inventar der 
Galerie Colonna von der Hand des Luca Giordano 
(1688) ist veröffentlicht in der Napoli nobilissima IV (1895); 
dazu: Catalogo de quadri e pitture esistenti nella ecc. 
casa Colonna, Rom 1783. Tonci, Descrizione ragionata 
della Galleria Doria preceduta da un breve Saggio di Pit- 
tura, Rom 1794. 

VITERBO. Descrizione per osservare i monu- 
menti più cospicui della città di Viterbo, Viterbo 1824. Ori- 
oli, Viterbo e il suo territorio, Rom 1849. Pinzi, I prin- 
cipali monumenti di Viterbo, Guida pel visitatore, Viterbo 
1894, zuletzt 1911. Oddi, Le Arti in Viterbo, Appunti sto- 
rici, Viterbo 1882. Pinzi, Il Palazzo papale di Viterbo 
nell’arte e nella storia, Viterbo 1911. 

CAPRAROLA. Liberati, La Caprarola descritta 
in versi ecc., Ronciglione 1614. Sebastiani, Descrizione 

- del nobilissimo e R. Palazzo di Caprarola, Rom 1741. Tras- 
mondo-Frangipani, Descrizione storico-artistica del 
R. Palazzo di Caprarola, Rom 1869. Balducci, Il Pa- 
lazzo Farnese in Caprarola, Rom 1910. 


III. Unteritalien. 
: 1. Königreich Neapel. 


Giustiniani, La biblioteca storica e topografica del 
Regno di Napoli, Neapel 1793. Vortrefflich ist Ceci, 
Saggio di una bibliografia per la storia delle arti figurative 
nell’Italia meridionale, Bari 1911. 
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Tafuri, Delle Scienze e delle Arti inventate, illu- 
strate ed accresciute pel Regno di Napoli, Neapel 1738. 
Mori, Ricordi di alcuni rimarchevoli oggetti di curiosità 
e di belle arti di Napoli e di altri luoghi del Regno, Neapel 
1831. Princ. Filangieri, Documenti per la storia, le arti 
e le industrie delle provincie Napoletane, Neapel 1888—1891, 
6 Bände. | 
Eine vorzügliche kritische Übersicht über die Quellen 
bietet B. Croce, Sommario critico della storia dell’arte nel 
Napoletano, in seiner Napoli nobilissima II (1893) und III. 

Künstlergeschichte. Allgemeine Übersicht bie- 
tend: Croce, B., Scritti della storia dell’arte Napoletana 
anteriori al De Dominicis, in der Napoli nobilissima III, 17 
und 121. De’Pietri, Fo., Historia Napoletana, Neapel 
1634, enthält (auf S. 69— 70, 202—204, 209—210) Nachrich- 
ten über neapolitanische Künstler, abgedruckt von B. Oroce, 
Napoli nobilissima VIII (1899); vgl. dazu VII, 17. Tu- 
tini, Camillo (f 1667), De’ Pittori, Scultori, Architetti, 
Miniatori e Ricamatori nazionali e regnicoli Napolitani, ab- 
gedruckt nach einem Manuskript der Bibl. Brancacciana in 
S. Angelo a’Nido von B. Croce, Napoli nobilissima VIII 
(1898). 

Bongiovanni, G. B., Vite dei Pittori antichi Na- 
poletani sin al 1600, Neapel 1674; von ältern Bibliographen 
erwahnt, aber selbst fiir heutige Historiker Neapels merk- 


würdigerweise nicht mehr auffindbar; vgl. B. Croce, Na- 


poli nobilissima 1898, S. 18. D’Onofrio, Ab. Vincenzo 
(Deckname Fuidoro) (1616—1692), aus dessen Giornali (in 
7 Bänden auf der Bibl. nazionale in Neapel) Don Fer- 
rante in der Napoli nobilissima IX (1900): Notizie di ar- 
tisti che lavorarono a Napoli nel s. XVII ausgezogen hat. 
Derselbe hat (Napoli nobilissima XI, 1902) Auszüge über 
neapolitanische Künstler des 17.—18. Jahrhunderts (L. Gior- 
dano u. a.) aus Bulifons Cronicamerone gegeben. Das 
Hauptwerk bleibt trotz der argen Fälschungen, die dieser er- 
findungsreiche Sohn des Südens auf dem Gewissen hat, Ber- 
nardo De Dominiei, Vitedei Pittori, Seultori ed Architetti 
Napoletani non mai date alla luce da autore alcuno, Neapel 
1742—1743, 3 Bände; Neuausgabe Neapel 1840, 4 Bände. 
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Vorher war die Vita des Luca Giordano einzeln Neapel 1720 
erschienen, eine Jugendarbeit des De Dominici, die ein Jahr 
vorher (mit einigen Varianten, vgl. Ceci n. 20) der 2. Aus- 
gabe von Belloris Viten (1728) angehängt worden war. 
Dominicis Erzeugnis ist u. a. ein auf der Bibliothek in Neapel 
hegendes Manuskript: Vite e Memorie delli famosi Pittori 
e Scultori Napoletani scritte e notate dal Cav. Massimo 
Stanzioni celebre pittor Napoletano. Über De Dominici 
vgl. Comolli, Bibliografia I, 2 und insbesondere die aut- 
klärenden kritischen Studien von B. Croce, Il Falsario, 

Napoli nobilissima 1892 (wiederholt in Profili e aneddoti sei- 
centeschi, Palerma 1915); Faraglia, Le Memorie degli 
Artisti Napoletani, Studio critico, Archivio storico Napole- 
tano VII und VIII, sowie Ceci, Il primo critico del De 
Dominici, Archivio storico per le provincie Napolitane 
1908/09 (d. i. Catalani, Discorso sui monumenti patrii, 
Neapel 1842, auf urkundlichem Material ruhend). Eine teil- 
weise Ehrenrettung des De Dominici versuchte ein junger 
geistreicher Neapolitaner, Enzo Pettracone, in seinem 
Buche über Luca Giordano, das B. Croce aus dem Nach- 
lasse eines im Kriege gefallenen Zöglings Neapel 1919 her- 
ausgegeben hat. Eine Fortsetzung des De Dominici lieferte 
der Maler Onofrio Giannone, dessen Manuskript schon 
Comolli, Bibliografia I, 2, 253 erwähnt; ausgewählte 
Stücke daraus veröffentlichte Ceci, O. Giannone, La storia 
‘dell’arte Napoletana, Brani inediti, Neapel 1909. Ruffo, 
V., Saggio sull’abbellimento di cui è capace la città di Na- 
poli, Neapel 1789. Über die Kollektaneen eines Lokal- 
forschers Gius. d’Ancora (1846) in der Bibliothek der 
Società di Storia patria vgl. Ceci, Un’amico dei monumenti 
Napoletani in der Napoli nobilissima 1903. Sasso, Napoli 
monumentale ossia Storia dei monumenti di Napoli dalla 
fondazione della Monarchia sino al cadere del s. XVIII, 
Neapel 1856—1861, 2 Bande mit Atlas. 

Diario des Bildhauers Annib. Caccavello (ed. Fi- 
langieri, Neapel 1896) aus dem 16. Jahrhundert s. Ma- 
terialien VI, 38. Eine Biographie des F. Solimena ist 
der ihm gewidmeten Neapler Ausgabe von Orlan dis Abc- 
dario pittorico (Neapel 1733) vorausgeschickt, das auch einen 
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umfänglichen Nachtrag über ‘neapolitanische Künstler ent- 
hält; vgl. Croce in der Napoli nobilissima 1898, 18 ff. 
Bernini s. unter Rom. 

Guiden. Ältester Versuch ein Brief des P. Sum- 
monte (von 1524) an M. A. Michiel; vgl. Materialien 
III, 69. De Falco, Descrittione dei luoghi antichi di Na- 
poli, Neapel 1535; sehr selten, spitere Ausgaben 1539—1680 
(enthält schon Kunstnotizen). De Stefano, Descrizione 
dei luoghi sacri della città di Napoli, reliquie, sepolture et 
epitaphi ecc., Neapel 1560. Tarcagnota, Del sito e delle 
lodi della città di Napoli, Neapel 1566. Caraccioli, Ces., 
Napoli sacra ove oltre le vere origini e fundationi di tutte 
le chiese e monasteri, spedali e altri luoghi sacri della città 
di Napoli e suoi borghi si tratta, di tutti li corpi e reliquie 
di Santi ecc., Neapel 1623; sehr wichtig. Supplement von 
De Lellis, Parte seconda ovvero suppl. a Napoli sacra, 
Neapel 1654. Capaccio, Il forestiero, Dialoghi in X gior- 
nate, Neapel 1634. Sarnelli, Pompeo, Guida de’ Fore- 
stieri curiosi di vedere e di intendere le cose più notabili della 
città di Napoli del suo amenissimo distretto . . . e da Ant. 
Bulifon di vaghe figure abbellita, Neapel 1688 u. 6. Der- 
selbe, Catalogo di tutti gli edifizi sacri della città di Na- 
poli e suoi sobborghi, aus dem Manuskript (um 1650) heraus- 
gegeben von d’Alo& im Archivio storico per le provincie 
Napoletane VIII (1883). Über Sarnellis Posileccheata (Neapel 
1684) s. Materialien I, 54. 

. Celano, Carlo Can., Notizie del bello, dell’antico e del 
curioso-della città di Napoli per i signori forestieri . . . divise 
in dieci giornate, Neapel 1692, 10 Teile in 8 Bändchen; ver- 
mehrte Ausgabe 1724 (1725, 1758, 1792); Neuausgabe mit 
Zusätzen von Chiarini 1858--1860; der Hauptführer 
durch Neapel. Celanos künstlerischer Beirat war übrigens 
L. Giordano; vgl. Soria, Memorie storiche int. agli 
scrittori Napoletani, Neapel 1781. Über Celano: B. Croce, 
Un’innamorato di Napoli, C. Celano, in Napoli nobilissima 
II, 65. Parrino, Dom. Ant., Napoli città nobilissima, an- 
tica e fedelissima, esposta agli occhi e alla mente degli stu- 
diosi, Neapel 1700; Neuausgabe 1725 u. 6. Carletti, 
Topografia universale della città di Napoli, Neapel 1776. 
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Sigismondo, Gius., Descrizione della città di Napoli e 
suoi borghi, Neapel 1788—1789, 3 Bände; verläßlicher Füh- 
rer, für das 18. Jahrhundert wichtig. Galante, G. M., 
Breve Descrizione di Napoli e del suo contorno, Neapel 1792; 
Neuausgaben 1803, 1828, 1838. Romanelli, Napoli an- 
tica e moderna, Neapel 1815, 3 Bande. Vasi, Itinerario 
istruttivo da Roma a Napoli ovvero Descrizione generale dei 
più insigni monumenti antichi e moderni ecc. di questa ce- 
lebre città e delle sue vicinanze, Rom 1819; englisch 1820, 
französisch 1824. Marzullo, Guida del forestiere per le 
cose più rimarchevoli della città di Napoli, Neapel 1823 u. 6. 
D’Aloà, Stan., Naples, les monuments et ses curiosités ete., 
Neapel 1846. Dalbono, Nuova Guida di Napoli e din- 
torni, Neapel 1876. D’Ambra e Cardone, Napoli 
antica illustrata con 118 tavole in cromo-litografia, Neapel 
1889, fol. | 

Catalani, Le chiese di Napoli, Deserizione storica e 
artistica, Neapel 1845, 1853, 2 Bände. Derselbe, I Palazzi 
di Napoli, Neapel 1845. D’Onofri, Suceinte Notizie int. 
la facciata della chiesa cattedrale Napoletana e l’antica 
speciosa sua porta, Neapel 1788. 

GAETA. Rossetti, T., Breve Descrittione delle cose 
più notabili di Gaéta città antichissima secondo le notizie 
istoriche, Neapel 1673 u. o 

MONTECASSINO. Descrizione istorica del Mo- 
nastero di Montecassino, Neapel 1751 (wichtig durch seine 
Kunstnachrichten). 

BENEVENT. Meomartini, I monumenti e le 
opere d’arte della città di Benevento, Benevent 1895. 

ABRUZZEN. Minieri-Riccio, Biblioteca storico- 
topografica degli Abruzzi, Neapel 1862; Supplemente von 
Parascandalo 1876, Bindi (Fonti della storia Abruz- 
zese), Neapel 1884, Pansa, Lanciano 1891. — Bindi, 
Monumenti storici ed artistici degli Abbruzzi, Neapel 1889. 

APULIEN UND KALABRIEN. Volpicella, Bi- 
bliografia storica della provincia di Bari, Neapel 1884—1887. 
Falcone, Bibliografia storico-topografica delle Calabrie, 
Neapel 1846. Villani, Scrittori ed Artisti Pugliesi an- 
tichi, moderni e contemporanei (alphabetisch), Trani 1904. 
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2. Sizilien. 


Narbone, Bibliografia Sicula, Palermo 1850—1855, 
4 Bände Mira, Bibliografia Siciliana, Palermo 1875— 
1881, 2 Bände. —- Di Marzo, Delle belle arti in Sicilia, 
Palermo 1858—1868, 4 Bände. 

MESSINA. Perroni-Grandi, Bibliografia Mes- 
sinese, Messina 1908. 

(Hackert, Phil), Memorie de’ Pittori Messinesi, 
Neapel 1792; Neuausgabe von Grano, Grasso und 
Canpardi, Memorie de Pittori Messinesi e degli esteri 
che in Messina fiorirono dal sec. XII al sec. XIX, Messina 
1821. Vite de’ Tittori Messinesi (um 1724) von dem Maler 
Francesco Susini benutzte Fuessli für die Supplemente 
seines Künstlerlexikons (vgl. auch Nagler, Künstler- 
lexikon s. v. Susini). Lafarina, Ricerche int. le belle arti 
e gli artisti fioriti in varie epoche in Messina, Messina 1835. 
Coglitore, Storia monumentale artistica di Messina, 
Messina 1859. | 


Buonfiglio e Costanzo, Messina città nobi- 


lissima descritta, Venedig 1606. Samperi, Messina illu- 
strata, Messina 1742, 2 Bände. Grosso, Guida per la città 
di Messina scritta dall’autore delle memorie de’ pittori Messi- 
nesi, Messina 1826 und 1841. La Farina, Messina ed i 
suoi monumenti, Messina 1840. 

PALERMO. D. Francisci Baronii ac Manfre- 
dis, De Maiestate Panormitana 1. IV, Palermo 1630, fol., 
enthält in Buch II S.97f. de pictoribus, sculptoribus et or- 
ganariis Panormitanis. Auria, Vinc., Il Gagino redivivo 
o vero Notizie della vita e opere di Antonio G a g i n o (f 1571) 
nativo della città di Palermo architetto e scultore famosissimo, 
Palermo 1698; vgl. Comolli, Bibliografia I, 2, 335. Fe- 
dele da S. Biagio, Pittore Cappuccino, Dialoghi fami- 
liari sopra la pittura difesa ed asaltata, Palermo 1788 (mit 
Lokalnotizen). Di Marzo, La pittura in Palermo, Palermo 
1899. | 

Abbate e Migliore, Nuova Guida pel Siciliano 
e lo straniero a Palermo, Palermo 1844. Di Miarzo- 
Ferro, Guida istruttiva di Palermo e suoi dintorni, Pa- 
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lermo 1859. — Daniele, I regali sepoleri del Duomo di 
Palermo riconoseiuti ed EE Neapel 1784. 

MONREALE. Lello, Deserisiohe del R. Tempio di 
Monreale, Palermo 1588, 1596; Neuausgabe 1702. Gra- 
vina, D B., Il Duomo di Meine illustrato e riportato in 
tavole cromolitografiche, Palermo 1859-—1865, fol. 


3. Sardinien. 


Corona, Guida storico-artistica dell’isola di Sar- 
degna, Bergamo 1896. 

SASSARI. Cossu, Della città di Sassari, Notizie com- 
pendiose sacre e pron: Cagliari 1783. 


Italienische Kunst im Auslande. 


(Frédérel-Guillet, F.), Le Arti Italiane in 
Ispagna ossia Storia di quanto gli artisti Italiani contri- 
buirono ad abbellire le Castiglie; ursprünglich französisch, 
Rom 1825. Ciampi, Notizie di Medici, Maestri di musica 
e Cantori, Pittori, Architetti, Scultori ed altri artisti Italiani 
in Polonia, con appendice degli artisti Italiani in 
Russia ecc., Lucca 1830. 
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IN... 


Studien II: Tongestalten und lebende Gestalten. 


$ 1. Wızsner’s wiederholte Berufungen auf K. E. v. Barr! 
machten mich aufmerksam auf die Rede von 1860 ,Welche 
Auffassung der lebenden Natur ist die richtige? und wie 
ist diese Auffassung auf die Entomologie anzuwenden?‘ Dam 
gibt hier (S. 274) seine Antwort in Form der Frage: 

‚Muß man nicht die Lebens-Prozesse der organischen 
Körper mit Melodien oder Gedanken vergleichen? ? 


Die lebhafte Bejahung dieser Frage bereitet Baer vor durch 
zwei Gleichnisse: Vom Blasen eines Waldhorns verspüren eine Milbe 
und eine Spinne nur die Erschütterungen. In einem Notenhefte cr- 
blickt ein ganz Wilder nur ‚trockene Blätter‘, ein etwas weniger 
wilder Hottentott immerhin schon Schriftzeichen, ein Boer nur im 
allgemeinen Musiknoten, ein Tonkünstler die Ouvertüre zur Zauber- 
flöte. BaER folgert aus den Gleichnissen: ‚Der Naturforscher hat eine 
gewisse Berechtigung, vor der Grenze des Geistigen stehen zu bleiben, 
weil hier der sichere Weg seiner Beobachtungen aufhört und seine 


treuen Führer, der Maßstab, die Wage und der Gebrauch der äußeren 


Sinne, ihn bier verlassen. Nur hat er nicht das Recht zu sagen: 
Weil ich hier nichts sehe und nichts messen kann, so kann auch 
nichts da sein, oder: Nur das Körperliche, Meßbare hat wirkliche 
Existenz, das sogenannte Geistige geht aus dem Körperlichen hervor, 


1 Vgl. Stud. I 9 u. a. — Die angeführte Rede von K. E. v. Barr ist ab- 
gedruckt in Bd. I der ‚Reden‘, 2. Aufl. 1886, Vieweg. 

? Dresen (Vitalismus als Geschichte und Lehre, 1905, S. 138) äußert sich 
hierüber so: ‚Baers Ausführungen sind... mehr geistreich als klar, und 
man kann sich wohl nicht gerade sehr Bestimmtes denken, wenn man 
hört, daß er den Lebensprozeß nicht für ein Resultat des organischen 
Baues halte, „sondern für den Rhythmus, gleichsam die Melodie, nach 
welcher der organische Körper sich aufbaut und umbaut“; und auch die 
Bezeichnung der Lebensprozesse als „Schöpfungsgedanken, die sich ihre 
Leiber selbst aufbauen“, der Vergleich von Typus und Spezifität mit 
„Harmonie und Melodie* sind doch eben nur Bilder.‘ 

Baerrs zweites Bild ‚Gedanken‘ werden wir nur nebenbei berühren 
in Anm. S. 63. In der Hauptsache halten wir uns an das erste, ‚Melodien‘. 
1* 
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ist dessen Eigenschaft oder Attribut. Er würde im letzteren Falle 
ganz so urteilen wie der Hottentotte, der wohl Striche und Punkte 
sab, aber nichts von Musik, oder wie die gelehrte Spinne, welche die 
Vibrationen des Hornes gezählt, aber die Melodie nicht gehört hat. 
Doch war in beiden Fällen das Geistige, der musikalische Gedanke, 
das Ursprüngliche, zuerst Erzeugte, Bedingende, zu dessen äußerer 
Darstellung und Wahrnehmbarkeit erst später geschritten wurde. Denn: 
sicherlich waren diese Tonstücke in der Phantasie der Künstler 
lebendig geworden, bevor der eine das Horn ergriff, um durch 
Vibrationen desselben das seinige hörbar zu machen, und der andere 
das Papier, um mit längst gewohnten und verständlichen Zeichen das 
seinige sogar dem Auge sichtbar darzustellen‘. 

Indem dann Barr verallgemeinernd die Überzeugung 
ausspricht, ‚daß auch in den Produkten der Natur das Geistige, 
Tätige, das wir außer uns nicht unmittelbar beobachten können, 
das Primäre ist, das, um sinnlich wahrnehmbar zu sein, ver- 
körpert wird‘, hat der Naturforscher von 1860 nicht voraus- 
sehen können, daß der Philosoph Enurenreis 1890 in seiner 
grundlegenden Abhandlung ‚Über  Gestaltqualitäten‘ gerade 
darin erst wieder ein Problem finden werde, was denn nun 
diese Melodien seien — und daß er Beweise, so exakt wie 
man sie sonst nur in Wissenschaften vom Physischen gewohnt 
ist, dafür erbringen werde, daß eine Melodie etwas anderes, 
daß sie mehr sei, als eine bloße ‚Summe‘ von Tönen. Dieses 
Mehr hat dann Memone einen ‚fundierten Gegenstand‘ genannt 
und ihn als eine besondere Art der Gattung der ‚Gegenstände 
höherer Ordnung‘ erkannt. 

Nachdem im Anhang! zu den Studien I die Theorie solcher 
‚Fundierungen‘ in der durch ExRENFELS,® Wırasex, BENUSSI 
und manche Andere gebahnten Richtung um einige Schritte 
weitergeführt und gegen allerneueste Einwendungen (BÜHLER, 
Linke u. A.) verteidigt wurde, wollen wir nun in diesen 
Studien II aus der Berufung des Naturforschers BAER auf 
den damals vermeintlich völlig bekannten, wenigstens für ihn 
keinerlei Problem mehr einschließenden Begriff der ‚Melodie‘ 
vor allem uns zu einer methodologischen Überlegung anregen 
lassen: Ob nicht doch manchmal der Naturforscher auch auf 
demjenigen Gebiet, auf dem er heimisch und souverän ist, 
schon solcher Begriffe und Sätze bedürfen mag, die ihm erst 


1 Stud. I 107—120. 2 Vgl, u. S. 6, Anm. !, 
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der Philosoph allgemein klären und theoretisch festlegen kann? 
Wie vertrüge sich das mit dem an die Spitze jener Studien 
LS gestellten Verfassungsgrundsatz (w-Satz): ‚Naturwissen- 
schaft ist ganz unabhängig von Philosophie‘? Und wie mit 
der These ‚Es gibt keine Naturphilosophie‘ (Stud. I, Abschn. 
V, 28—54)? 


Als ich 1896 bei der Ausarbeitung des § 36 der Ps! Anwendung 
von EHRENFELS' Gestaltqualitäten in der Richtung machte, daß die 
von OetzeLt und MEInonG aufgezeigte klaffende Lücke, die die sogen. 
Assoziationsgesetze innerhalb der Phantasieleistungen lassen, aus- 
gefüllt werden müsse durch das, was ich jetzt in Ps? und in Stud. I, 
S. 85 ft. Gestaltungsgesetz der Phantasieproduktion nenne 
und zum erstenmal veröffentlicht habe in Studien I 85, war ich meiner- 
seits noch ohne alle Kenntnis davon, daß auch einem Zoo- und 
Biologen von der Bedeutung BaER8s eine Analogie zwischen Phantasie- 
produktion und organischen Leben sich aufgedrängt habe. Da man 
aber beim Lesen von Barrs Einfall und den von ihm daran geknüpften 
Schlüssen kauın schon den Eindruck haben wird, daß hier der Natur- 
forscher in seinen Mahnungen an die naturwissenschaftlichen (oder 
zunächst antiphilosophischen, aber selbst schon metaphysischen, nämlich 
ınaterialistischen) Moden seiner Zeit weder als rein naturwissenschaft- 
licher Fachmann, noch auch als schon durch eigentlich philosophische, 
Fachwissenschaften belehrt, gesprochen und geschrieben habe, so er- 
innert uns dieser ‚Fall Barr‘ daran, daß damals Naturwissenschsft 
und Philosophie noch völlig getrennte Wege gegangen seien, daß sie 
sich gegenseitig voneinander unabhängig bewegt und geglaubt 
haben. Also damals: Ph o N, N w Ph, nach der Bezeichnung von 
Studien 1 12, 13. 


Versuchen wir nun aber die von naturwissenschaftlicher 
Seite wenigstens angeregte Beziehung zwischen einem möglichst 
allgemeinen und doch möglichst streng gefaßten Begriff ‚Leben‘ 
zu einem mit ebenso exakten Denkmitteln — nämlich durch psy- 
chologische und gegenstandstheoretische, also philosophische 
Analyse — bearbeiteten Begriff der ‚Melodie‘ und weiterhin 
aller ‚„Tongestalten‘ (also auch harmonischer und rhythmischer) 
aus dem Zustand eines bloßen Einfalles weiterzubilden zu 
wissenschaftlichen Begriffen und Sätzen, so sehen wir uns vor 
eine Reihe weiterer methodologischer Vorfragen gestellt. 

Ich kann und will sie nicht umgehen, wiewohl ich sonst immer 


dazu rate,! es lieber mit dem Hic Rhodus, hic salta zu halten, d. h. 
die Methoden sogleich zu GEESS statt viel über ‚Methoden 


ı L? S. 794 (Vorbemerkung zur Methodenlehre); Ps? A 1 gegen Ende. 
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zu reden. Angesichts des von sehr verschiedenen Wissenschaften 
schon Geleisteten und noch Anzustrebenden stellen wir uns also im 
nächst folgenden 


I. Drei methodologische Vorfragen: 


$ 2. Erstens: Inwieweit ist es mehr als bloßes Gleichnis, 
daß wir seit EurENFELS?! (und in nichtwissenschaftlicher Ab- 
sicht wohl auch schon viel früber) die Melodien (und Harmonie 
und Rhythmus?) ‚Tongestalten‘ nennen? 


Zweitens: Was läßt sich aus dem bisherigen Inhalt der 
Psychologie und Gegenstandstheorie andersartiger Gestalten, 
vor allem der Raumgestalten, nutzbar machen für eine 
gleichwertige (wenn auch nicht gleiche oder auch nur gleich- 
artige) Theorie der Tongestalten? 


Drittens: Ist innerhalb der bisherigen Theorie der Raum- 
gestalten (im Unterschiede von bloßen Raumbeziehungen) 
seitens der an ihrer Bearbeitung beteiligten Wissenschaften — 
und das sind ja gerade für Raumgestalten keineswegs in 
erster Linie nur philosophische Disziplinen, sondern vor allem, 
wie man wenigstens meinen sollte, eine mathematische, nämlich 
die (nieht ,raumlose‘) Geometrie — schon alles geschehen, 
was unser augenblicklich bestes Wissen und Gewissen nicht 
nur inhaltlich, sondern auch methodologisch, also wieder logisch 
und somit philosophisch, rückhalt- und restlos befriedigen 
kann? — 

Einstweilen genug dieser drei Vorfragen; einige weitere 
Fragen werden sich aus ihnen bald ergeben (vgl. u. S. 9, 18). 


! Gleichzeitig mit den Korrekturfahnen dieser (seit Dezember 1919 der 
Drucklegung harrenden) Stud. II ist bei mir eingetroffen EmreNFELS 
Wiederabdruck [im Primzahlen-Buch, Reisland 1921] seiner Abhand- 
lung ‚Über Gestaltqualitäten‘ (1890) mit ‚Weiterführenden Bemerkun- 
gen‘. Hier (S. 96 ff.) die Aufzählung von Bedenken (1.—5.) gegen den 
Begriff ‚Tongestalt‘ und ihre Widerlegung (S. 103—112). — Da ich mich 
jetzt auf die nötigsten Zusätze zum Letternsatz beschränken muß, kann 
ich auf EnrenreLs’ neueste Schrift erst in Stud. III und IV zurück- 
kommen. 

‘2 Ich werde im nächsten nicht immer Harmonie und Rhythmus aus- 
drücklich nennen, werde sie aber mit meinen, bis ich wieder auch von 
Klangfarben und Tonverschmelzung spreche; s. u. S. 29ff. 
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Wie man sieht, habe ich es vermieden, schon in diesen drei 
Fragen über das Gebiet der Ton- (und der Raum-) Gestalten hinaus 
etwa mit BAER auch schon hinüberzublicken in das der ‚lebenden 
Gestalten‘, also das des ‚Lebens‘. Denn wie viel oder wie wenig wir 
uns auch versprechen von der wissenschaftlichen Vertiefung des 
hübschen Vergleiches von Leben und Melodic, nämlich von seiner 
Übertragung aus der Phantasie oder dem Phantastischen und 
Spielerischen ins verstandesmäßig Wissenschaftliche, so gewinnt diese 
Vergleichung wie jede andere gewiß um so mehr an Bestimmtheit und 
Sicherheit, je besser wir vorher jedes der beiden Glieder der Ver- 
gleichung für sich, unabhängig von dem andern, zur Kenntnis 
genommen haben. Daher sogleich zu den einstweilen nur auf Ton- 
und Raumgestalten gehenden Fragen fürs erste nur einige literarische 
Feststellungen | 

zur ersten Frage (S. 6): Ernstliche Einwendungen gegen 
die Bezeichnung ‚Tongestalt‘ für Melodie sind mir nicht be- 
kannt geworden. Denn die Einwendungen von STUMPF, ADHEMAR 
GELB, TiTscHnErR und einigen anderen richteten sich überhaupt 
gegen jede Sonderstellung der Gestalt gegenüber bloßer Relation 
(Beziehung und Verhältnis), nicht erst gegen die Einreihung der 
Melodie als Tongestalt unter die Gestalten. Ich kann mich also 
alles in allem berufen auf die Einzeluntersuchungen und Ableh- 
nungen in.meiner Abhandlung ‚Gestalt und Beziehung usw.‘! 
und die für mich sehr erfreuliche Zustimmung in BüHLess ‚Ge- 
staltwahrnehmungen';* und ich verspare einiges, worin BÜHLER 
und nun neuestens Linke sich gegen die Einbeziehung der 
ganzen Gestalttheorie unter die Fundierungstheorie gewendet 
haben, auf die ‚Restfragen‘ in Studien IV (soweit dies nicht schon 
der durch Linke veranlaßte Anhang zu Studien I, 107—120 
erledigt hat). 

Wenn ich aber auch die stillschweigende oder ausdrück- 
liche Zustimmung, die ErRENFELS' Ausgangsbeispiel der Melodie 
für seinen ganzen Begriff der Gestaltqualitäten bisher gefunden 
hatte, immerhin schon als ein sachliches Anzeichen nehmen 
darf, daß mit dieser Einreihung der Melodie unter die Gestalten 
etwas sachlich, letztlich also. gegenstandstheoretisch Richtiges 


1 Zeitschr. für Psychol. (herausg. Ebbinghaus-Schumann, Bd. 60, 1912, 
S. 161— 228); meine dortige erste These lautet: ‚Gestalt ist nicht 
Beziehung‘. — Über die (bisher stillschweigende) Zustimmung der 
vorherigen Gegner dieser These vgl. Stud. I, S. 121. 

2 K. Bünter, Die Gestaltwahrnehmungen, Stuttgart 1913. 
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und Unbestreitbares getroffen worden sei, so werden wir uns 
jetzt, nachdem die Theorie (beinahe möchte man hinzusetzen: 
und Praxis) der Gestaltqualitäten schon drei Jahrzehnte lang 


weitergebildet worden ist, nicht mehr begnügen dürfen mit 
dem Argument aus dem consensus omnium, sondern uns 


strengere Beweise holen aus der Analogisierung der Ton- 
gestalten zu denjenigen Eigentümlichkeiten der Raumgestalten, 
die bis herein in die jüngste Zeit Stoff zu immer feiner 
werdenden Untersuchungen gegeben haben. Ich meine da vor 
allem die Begriffe der Gestalt-Mehrdeutigkeit und den 
mit ihm nicht identischen, aber doch zu ihm in naher Beziehung 
stehenden der Gestalt-Unbestimmtheit. Da von diesen 
beiden Begriffen der der Mehrdeutigkeit selbst wieder be- 
stimmter ist, als der der Unbestimmtheit — gleichviel ob man 
diese beiden Begriffe selbst in ihrer Allgemeinheit oder ob 


man sie in ihrer Anwendung (und hiemit Determination und 


Spezifikation) zunächst auf Raum-, dann auf Tongestalten 
nimmt, — so widmen wir vor allem einige Untersuchungen 
oder wenigstens Fragen der 


II. Mehrdeutigkeit von Tongestalten.! 


$ 3. Indem ich mit dem folgenden Beispiel, an dem 
mir (vor gewiß mehr als 30 Jahren, bald nach dem ersten 


1 ‚Die Mehrsinnigkeit der charakteristischen Themen in S. Bacus Kirchen- 
musik‘ bespricht Huco GoLpscHhMIED in der (u. S. 50 näher angeführten) 
Festschrift für Kretzschmar. Ich brauche nicht erst zu betonen, um 
wieviel primitiver die von mir behandelte Mehrdeutigkeit ist, als 
die Mehrsinnigkeit von Themen, von denen z. B. eines in der Matthäus- 
passion ‚zuerst unzweifelhaft eine Wellenbewegung vorstellt‘, worauf 
dann, im weiteren Verlauf dieses Bild gegenüber dem ‚aktiven Gefühl 
einer fast feurigen Hingabe‘, wie es die Singstimme bekundet, gänzlich 
verschwindet .. . Niemand denkt mehr an jenes Bild, der Komponist 
selbst auch nicht. Ihm ist das Motiv mittlerweile nur ein musikalisch- 
tonschönes geworden und hat seine ursprünglich tonmalerisch-symbolische 
Natur aufgegeben. Die Kantaten sind insbesondere reich an ähnlichen 
Anlagen. Ein charakterisierendes Motiv wird beibehalten, auch dort, 
wo der Text über das beeinflussende Bild des Lebensvorganges längst 
hinweggegangen ist. Es bleibt nur seine Gestaltqualität und, als 
deren wichtigster Komponent, sein gefühlsmäßiger Inhalt. Voraus- 
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Hören von Haypxs reizender ‚Serenade‘,! zunächst im ganz 
unbefangenen musikalischen Genießen) diejenige Tatsache 
zum erstenmal aufgefallen ist, in der ich nun seit kurzem 
die theoretische Übertragbarkeit des Begriffes der ‚Mehr- 
deutigkeit‘ von Raum- auf Tongestalten zu finden meine, habe 
ich das Bedürfnis, mein Wissen und Vermuten, das in musik- 
theoretischen Dingen ebenso beschränkt ist wie in biologischen,? 
ganz dem Urteil eines Fachmannes der Musiktheorie und 
Musikgeschichte zu unterwerfen. Ich danke also sogleich hier 
meinem lieben Kollegen Dr. Rogerr Laon für die große Bereit- 
willigkeit, mit der er einigen meiner Fragen entgegenkam. 
Ich bat ihn, seine Antworten zusammenzustellen in einem 
Anhang (S. 95—149ff.) und dieser gestaltete sich dann aus 
zu einer ganzen Abhandlung Lacus. 


Nachdem also meine Frage, ob ich aus den sogleich mit- 
zuteilenden Stellen aus Haypns Serenade etwas wie Tongestalt- 
Mehrdeutigkeit mit Recht heraus- (nicht nur hinein-) ‚gehört‘ 
zu haben glaubte, grundsätzlich bejaht worden war, ver- 
allgemeinerte ich diese Erfahrung zur 


Frage I (vgl. S. 8): Welche besonders auffallenden 
Beispiele von Tongestalt-Mehrdeutigkeit finden sich 
in älterer und neuester Musik? 


Damit dem Leser meiner Frage und der Antwort Lacns® aber 
ja nichts suggeriert werde, was er selber vielleicht mehr oder minder 
anders hören und deuten würde, so überprüfe er an sich selber zuerst 
mein altes musikalisches Erlebnis: 


In der Serenade heißt es zu Beginn: 


setzung ist natürlich die annähernde Gleichheit oder wenigstens Ähn- 
lichkeit des Gefühlsinhaltes. — Diese wenigen Sätze genügen als 
Probe, was alles auch bei Back für einen höheren Sinn des Begriffes 
‚musikalisches Leben‘ zu finden ist, wogegen wir im folgenden wieder 
nur nach elementarsten Merkmalen des Allgemeinbegriffes ‚musikalisches 
Leben‘ ausgehen. 

Aus dem Quartett op. 3 Nr. 5. 

Vgl. Stud. I. 5. 

Dem schlichten Hayunschen Beispiel fügt LacH eines bei aus WAGNER, 
Siegfried, I. Akt: ‚Es sangen die Vöglein so selig im Lenz‘, hinzu, das 
erstemal in D-dur bleibend, das zweitemal nach H- moll, bezw. G-dur 
modulierend. 
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in der Durchführung: 


u 


Hier nun scheinen mir die nämlichen fünf Noten, die ich mit den 
— ~ bezeichne, das zweitemal etwas musikalisch ganz 
anderes zu bedeuten als das erstemal, wo es zwar auch eine 
kurze Ausweichung gewesen war, aber nur gleichsam mit dem Ver- 
sprechen an den Hörer, daß man sogleich wieder nach C-Dur zurück- 
kehren werde, wogegen sich jetzt die neue Tonart verbreitet. 


Dem praktischen Musiker dürften solche Möglichkeiten 
aus zahllosen Beispielen so sehr vertraut und gewohnt sein, 
daß er sich wundert und mit Recht nur ein Anzeichen meiner 
großen Unerfahrenheit oder Naivetät in musiktheoretischen 
Dingen darin findet, wie man überhaupt in einer solchen dop- 
pelten Rolle des nämlichen größeren oder kleineren Tongebildes 
etwas Bemerkenswertes finden kann. Noch weniger freilich 
würde der Musikpraktiker oder Theoretiker, falls er nicht auch 
für seine Person über alle Musik hinaus auch noch Psychologe 
und Gegenstandstheoretiker ist, verstehen können, wie denn 
an einem so hausbackenen musikalischen Erlebnis sich sollen 
hohe philosophische oder gar ganz elementarphilosophisch 
prinzipielle Fragen und Antworten anknüpfen lassen. 

So sicher aber die von der ‚Grazer Schule‘ behauptete 
,auBersinnliche Provenienz' der Gestalt- (und aller anderen 
Zweit-) Vorstellungen! von grundsätzlicher Bedeutung ist, und 
also auf möglichst vielen Wegen erwiesen oder widerlegt zu 
werden verdient, so verdient auch eine wirkliche oder ver- 
meintliche Analogie von Ton- zu Raum-Gestaltmehrdeutigkeiten 
mit allen denselben experimentellen und theoretischen Hilfs- 


! Zu meinem Terminus ,Zweit-, Drittvorstellung‘ (gleichbedeutend mit 
Memonas ‚Vorstellung höherer Ordnung‘) vgl. Stud. I, 111 ff. 
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mitteln überprüft zu werden, die sich in der so außerordentlich 
breit und tief gewordenen Literatur zuerst über die sogenannten 
geometrisch-optischen Täuschungen und dann durch BÜHLERS 
Gestaltwahrnehmungsbuch!. planmäßig verallgemeinerten Ver- 


suche und Lehren als in jeder Hinsicht fruchtbar erwiesen 
haben. 


Es wäre also sehr verlockend, dem von BÜHLER im Gebiet der 
Raumgestalten eingeschlagenen Weg Schritt für Schritt parallel zu gehen 
auch in das der Tongestalten. Wie Bünter I ausgeht von dem viel- 
gelesenen Buch ‚Problem der Form‘ des Raumkünstlers HILDEBRAND, 
so läge es nahe, auch an irgendein bestimmtes Buch der Musikästhetik 
anzuknüpfen und etwa zu überlegen, ob Hansuiks einst berühmtes, jetzt 
berüchtigtes Buch ‚Vom musikalisch Schönen‘ mit seinem Leitbegriff 
der ‚tönend bewegten Formen‘ nicht wohl gar schon etwas Ähnliches 
gemeint habe, wie jetzt wir mit der zu verfolgenden Analogie zwischen 
Tongestalten und lebenden Gestalten. | 

Aber nicht erst die Gefahr, daß wir auf solchen Wegen unsere 
Ausgangspunkte in möglichst elementaren psychologischen Erfahrungen 
und gegenstandstheoretischen Leitbegriffen allzuleicht aus dem Auge 
und uns alsbald verlieren würden in uferloses Ästhetisieren, sondern 
schon der Ùberreicbtum von Einzelproblemen, wie sie sich längst auf- 
gedrängt hatten als Analoga zwischen Raum und Ton?, beschränkt 
uns auf eine ganz kleine Auswahl aus diesem Reichtum. 


Vgl. 0.8.7. 

Erinnern wir uns z. B. an die Schlußworte des Vorwortes von STUMPFS 
Tonpsychologie, Bd. I (1883): ‚Auch mit den philosophischen Schwester- 
disziplinen begegnet sich die Psychologie im Reiche der Töne. Vor 
allem mit der Ästhetik, deren Prinzipienstreitigkeiten sich gerade hier am 
schärfsten zugespitzt haben. Der Ethik ist nur für das Hernartsche 


1 
2 


System eine ganze unmittelbare Beziehung zur Musik vindiziert worden, 


alte Philosophon sprachen wenigstens von einem tiefen Einfluß der 
Musik auf die Sitten, wir werden namentlich die letztere Ansicht auf- 
merksam zu prüfen haben. Selbst der Erkenntnistheorie gedachte 
Hersart durch die Musik zu Hilfe zu kommen: „Als Kant die Geometrie 
aus der reinen Anschauung des Raumes erklärte, da vergaß er die 
Musik mit ihren synthetischen Sätzen a priori von Intervallen und 
Akkorden.“ Wir werden zwar nicht in diesem Punkte, aber in genug 
anderen die Ton- und Raumvorstellungen einander analog finden. Man 
könnte in der Tat den ganzen ersten Teil der transzendentalen Ele- 
mentarlehre der Kritik der reinen Vernunft sozusagen in Musik setzen. 
SCHOPENHAUERS Metaphysik der Tonkunst endlich und ihr Einfluß auf 
‘ Ricnarp Wagner ist jedermann bekannt. Erschien dem Songs Phi- 
losophie als die großartigste Musik, so fanden diese in der Musik die 
großartigste Philosophie. Demgegenüber möchten freilich Andere mit 
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$ 4. Da für Benussi wie für seine Gegner die Gestalt- 
mehrdeutigkeit (z.B. des » + + als + oder <> und 


dergleichen mehr) der Ausgangspunkt für die ganze weitere 
Gestalttheorie war, so fragen auch wir vor len was denn 
im halbwegs musikalischen Hörer vorgeht, wenn er sich. die- 
selbe objektive Folge von Tönen auf zweierlei (oder drei- und 
mehrerlei?) Art ‚deutet‘? Bei jenen fünf Raumpunkten sind es 
nur die hinein phantasierten Diagonalen oder Quadratseiten oder 
andere Linien zu den Punkten (man könnte ja durch die vier 
Punkte einmal auch eine Kreislinie legen usf. in unendlichen 
Varianten). Hält man also nicht (wie z. B. Meynert! es getan 
hatte) die Phantasievorstellungen überhaupt, also auch die Vor- 
stellungen von nicht gesehenen (empfundenen), sondern von nur 
‚gedachten‘ Verbindungslinien, für schlechthin heterogen zu 
Wahrnehmungsvorstellungen, sondern hält man diese phanta- 


Fr. ScHLEGEL einen neuen „Laokoon“ herbeiwünschen, der die Grenze 
der Philosophie und Musik opge, Die psychologische Richtung 
unserer Betrachtungen führt uns nicht direkt in diesen brennenden 
Dornbusch hinein, wohl aber in eine Stellung, welche die Entstehungs- 
weise der tönenden Offenbarungen, ihre Grundlagen in der Natur des 
musikalischen Denkens und Fühlens, erkennen läßt.‘ 

. Wieviel von diesen Hoffnungen haben während der 36 Jahre 
seit 1888 Srumpr selbst und andere Philosophen erfüllt? Da von dem 
so groß angelegten Werke der ‚Tonpsychologie‘ leider nur der I. und 
II. Band (1890) erschienen sind und Sruurr den durch Eurenrers (1890) 
der Wissenschaft erschlossenen Gestaltqualitäten (und viel allgemeiner: 
der ganzen allgemeinen Gegenstandstheorie) nicht mehr fremd gegen- 
übersteht, so fände eine Art Antilaokoon noch auf lange hinaus Arbeit 
nicht des Trennens, sondern Verbindens zwischen den Elementen 
musikalischen Fühlens und Denkens einerseits, ihrem gegenstandstheo- 
retischen und psychologischen Beschreiben und Erklären andrerseits. 
Es war eine der psychologischen Grundüberzeugungen TuEoDoR MEYNERTS, 
daß die Erinnerungs- (und alle anderen Phantasie-) Vorstellungen 
ganz unvergleichbar verschieden seien von den Wahrnehmungsvor- 
stellungen (Empfindungen und Empfindungskomplexen). Er bedurfte 
dieser Ansicht, um seine anatomisch-physiologische Theorie von den 
ebenso stark verschiedenen Leistungen der kortikalen und der sub- 
kortikalen Zellen und Faseru zu stützen. Von solchen physiologischen 
Theorien unabhängig wird uns die deskriptive Psychologie der Phanta- 
sievorstellungen (Ps? $ 32ff.) die Verschiedenheit beider Arten von 
Vorstellungen nicht ganz so groß darstellen. 


Ba 
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sierten Linien für bloße ‚Reproduktionen‘ von gesehenen Linien, 
so würde freilich die ‚außersinnliche Provenienz‘ zu etwas 
ebenso wenig Grundsätzlichem, wie erinnerte Töne oder Farben 
nicht wesentlich weniger ‚sinnlich‘ sind als gehörte bzw. ge- 
sehene. Aber bekanntlich setzen schon hier sehr viele und 
vielerlei elementar-psychologische Fragen ein, deren keine man 
für müßig wird erklären können. 

Ich wiederhole weder die Fragen noch die Antworten, wie ich 
sie schon in Ps! gegeben und begründet und woran ich auch in Ps? 
wenig zu ändern habe. Nicht nur z. B. daß ich nie glaubte und noch 
immer nicht glaube an das „Nihil est in intellectu, quod non prius 
fuerit in sensu‘; sondern mehr und mehr hat sich mir in den beiden 
Jährzehnten seit Ps! diejenige Grundauffassung empfohlen, die ich 
nun geradezu als ‚Gestaltpsychologie‘ an Stelle der bis vor kurzem 
alleinherrschenden Assoziationpsychologie! von verschiedenen 
Seiten her vordringen zu schen glaube und hoffe. 

Wenn ich also in jene fünf Punkte einmal das aufrechte 
Kreuz, einmal das schiefgestellte Quadrat ‚hineinsehe‘, so käme 
nach einer von der bisher fast alleinherrschend gewesenen. Asso- 
ziations- und Reproduktions-Psychologie grundverschiedenen 
Gestalt- und Produktions-Psychologie meine produktive Phantasie 
dem so dürftigen Sinnesmaterial der fünf Punkte gleichsam 
entgegen mit schon in mir bereitliegenden Zutaten nicht nur 
ganzer Linien, sondern auch mit gestaltmäßiger Vereintheit 
dieser Linien, die über jene Punkte sich lagern als anschau- 
liche Phantasievorstellungen. 

Aber all das ist ja nun selbst auf dem Gebiet der Raim: 
vorstellungen umstritten und noch ist der Streit kaum in irgend 
welchen der vielen Einzelfragen ein für allemal entschieden. 
Suchen wir uns also zwar nicht durch eine Parteinahme für 
die eine oder andere Theorie des räumlichen Gestaltsehens 
voreinzunehmen; nelımen wir aber immerhin die möglichen 
Fragestellungen vom Raumgebiete her zum Muster, wenn wir 
uns z. B. fragen: 


1 Aus Wiraseks Nachlaß gab Aucuste Fiscner seine unabgeschlossenen 
Versuche zur Gestaltpsychologie der Sprache heraus, was dann einen 
Schüler G. E. Mürters zur ziihen Verteidigung der älteren — wie auch 


ich glaube: veralteten — Assoziationsansicht veranlaßte (Zeitschr. f. 
Ps.). Ich gedenke auf diesen Streit bei anderer Gelegenheit zurück- 
zukommen. 
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Was habe denn ich meinerseits zum ‚Hören‘ der je fünf 
im Hayopn-Beispiel als doppeldeutig befundenen Töne zu ihrem 
wirklich ‚reinen‘ Hören dazutun müssen, damit ich ihnen die 
verschiedene ‚Bedeutung‘ zu Anfang und in der Durch- 
führung beilege? Denn irgend etwas muß mir zu den Tönen, 
genauer zu ihrem Hören, allenfalls zu ihrem ‚reinen‘ Erinnern, 
an ,‚Apperzeption‘ (= ‚Auffassung‘ nach Stumpr!) hinzugekommen 
sein. Und dieses Hinzugekommene kann hier nicht ein Ana- 
logon z. B. der geraden Verbindungslinien bald dieser bald 
anderer je zwei von den Raumpunkten sein: denn wir, mit 
den diskreten, diskontinuierlichen Tonschritten? unserer euro- 
päischen Musik, denken gar nicht an ein Hinaufheulen vom 
ersten zum zweiten oder vom zweiten zum dritten der Töne. 
Vielmehr ist es irgendwie ein Zurückdenken an die den fünf 
Tönen vorausgegangene und ein Vorausdenken an die ihnen 
nachfolgenden Tonfolgen, die also schon in sich kräftig melodisch, 
also schon Tongestalten, nicht bloße Aggregate von iso- 
lierten Tonpunkten sind und als solche ‚gehört‘, richtiger 
‚aufgefaßt‘ werden. Jene in sich schon melodischen Bestandstücke 
sind. eben im Anfang und in der Durchführung nicht nur für 
sich gleich, sondern der erinnerten, bezw. der erwarteten Ton- 
art nach verschieden, was dann erst das Ganze des einen 
und des andern musikalischen Eindruckes ausmacht: also 
Gestaltqualitäten schon höherer Ordnung. 

Schun diese Anfänge einer Analyse genügen zur Probe, 
auf was alles der psychologisch, ja schon der gegenstands- 
theoretisch Analysierende hier an Gestaltmomenten erster, 
zweiter und höherer Ordnung zu entdecken hoffen darf. Und 
dies bei einem Tonstückchen von Haypxscher Einfachheit. Wie 
also erst bei den tonalen Vexirbildern*® allerneuerster Musik! 


1 Vgl. Srumpr Tonps. I. u. II. Bd.; dazu meine Ps! I, S. 268 über die unter- 
einander fast völlig heterogenen Bedeutungen von ‚Apperzeption‘ bei 
Leipniz, Kant, HERBART, WouNDT. 

° Dagegen ist ein anfänglich in mehr oder weniger kontinuierlichen 
Tonlinien sich bewegendes musikalisches Denken wahrscheinlich 
oder gewiß nach Lacu; s. u. S. 100. 

® Bekanntlich hat in den (oft mehr als) populären ‚Vexierbildern‘ (‚Wo 
ist die Katze?‘ u. dgl.) auch die Experimentalpsychologie der räumlichen 
Gestaltmehrdeutigkeiten ihre Vorbilder gehabt. Vgl. u. a. HörLer und 
Wrrasek Hundert psychologische Schulversuche (4. Aufl. 1918), Nr. 39. 


Naturwissenschaft und Philosophie. 19 


‘Ich breche darum die hier lockende Untersuchung 
gleich zu Anfang wieder ab, darf aber hoffen, daß man an 
vielleicht noch besseren, d. h. eindeutigeren Beispielen von 
Mehrdeutigkeit allerlei vorfinden wird, was dann nicht nur 
den trockenen Gestalttheoretiker, sondern auch den genießenden, 
wenn auch wahrscheinlich und hoffentlich nicht allzubald 
auch den frei produzierenden Musiker interessieren und — was 
uns (als das im Augenblick für den Psychologen, Ästhetiker, 
‘für den Gestalt-, den Gegenstands- und jeden sonstigen Theo- 
retiker allein wichtige) — überzeugen und bis zu unmittelbar 
oder mittelbar evidenten Urteilen bringen könnte. 

Wann wird eine künftige Musiktheorie über ein mit so reichen 
und feinen experimentellen Mitteln bearbeitetes Material verfügen, wie 
nun seit BÜHLER u. A. die Gestalttheorie der Raum- (und Zeit-) An- 
schauungen? Daß Bünter hier schon die Gerade als Raumgestalt 
ausdrücklich anerkennt und untersucht, wogegen sie HILBERT in seinen 
‚Grundlagen der Geometrie‘ in eine Reihe stellt mit seinen dreierlei 
‚Elementen: Punkt, Gerade, Ebene‘, begrüße ich als eine Bestätigung 
von psychologischer Seite für meine längst gefaßte Überzeugung, daß 
im Räumlichen nur der Punkt ein Element, dagegen Gerade und 
Ebenen ganz ebenso schon Raumgestalten, also ‚Gegenstände höherer 
Ordnung‘ seien, wie z. B. Kreislinie und Kugelfläche. — Doch diese 
meine Ansicht führt uns schon zur zweiten und dritten Vorfrage: 


$ 5. Hier muß ich beginnen mit einem Geständnis, näm- 
lich, daß ich die dritte Frage [o. S. 6] für meine Person 
nicht zu bejahen vermöchte. Dieses Si omnes patres sic, 
ego non sic habe ich schon angedeutet in dem Paradoxon 
des Titels ‚Räumliche und raumlose Geometrie‘, den ich einem 
1908 begonnenen und nun hoffentlich bald abzuschließenden 
Buch! gegeben habe. ‚Raumlose Geometrie‘ klingt nämlich 
wie eine contradictio in adjecto — aber nur für alle die- 


1 Es soll im ersten, philosophischen Teil die Aufgaben einer Gestalt- 
geometrie abgrenzen gegen die einer bloßen Beziehungsgeometrie 
(u. a. auch mit einem Neudruck meiner Abhandlung ‚Zur Analyse der 
Vorstellungen von Abstand und Richtung; Ztschr. f. Psychol. u. Physiol. 
der Sinnesorgane, bgb. v. Ebbinghaus, Bd. X 1896). Der zweite (von 
Dr. Joser Krug zu verfassende) mathematische Teil soll dann HILBERTS 
‚Grundlagen der Geometrie‘ aus der Sprache der drei raumlos oder 
überräumlich gemeinten ‚Elemente: Punkt, Gerade, Ebene‘ übersetzen 
in die Sprache des einen räumlichen Elementes ‚Punkt‘ und der zwei 
Verschiedenheitsbeziehungs-Komponenten ‚Abstand und Richtung‘. 
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jenigen, die eben nicht ‚moderne‘ Geometer sind. Wie näm- 
lich die ganze Mathematik längst nicht mehr nur Zahlen- und 
Raumichie sein will, so will E EE die strengste (wie 


ich glaube: manchmal überstrenge) Geometrie sich unabhängig 


machen von allem, was ‚Raum‘ im Sinne von Seh- und Tast- 
raum, überhaupt Empfindungs- oder Anschauungsraum heißen 
könnte. Zuerst die Nicht-Euklidsche Geometrie, dann die 
Mehrdimensionalen Räume haben die gegenwärtigen wissen- 
schaftlichen Geometer daran gewöhnt, sich beim Worte ‚Raum‘ 
alles Mögliche und Unmögliche und nur jedenfalls nicht das 
zu denken, was unsere vor- und außerwissenschaftliche deutsche 
Sprache darunter versteht. Das soll kein Vorwurf sein: Denn 
es ist ja nicht zu leugnen, daß der mit dem Wort ‚Raum‘ zu 
verbindende Begriff um so problematischer geworden ist, je 
mehr Wissenschaften! und je länger und intensiver sie sich 
mit Raumfragen beschäftigt haben. Hierüber alles Allgemeinere 
erst in jenem Buch R. u. r. G., das versuchen wird, neben der 
unräumlichen Geometrie auch die räumliche als nicht zu ver- 
achtend in ihren einstigen Rechten auf besseren Rechtsgrund- 
lagen wiederherzustellen, als sie ihr die moderne Logik und 
Überlogik der sogenannten ‚Geometrien‘ hat gelten lassen 
oder geben können. 

Wenn es mich also nicht rückhalt- und restlos befriedigen 
kann, daß Geometer und Philosophen (ich lasse unbestimmt, 
wie viele von ihnen) darüber einig geworden sind, daß die 
Geometrie oder Geometrien es höchstens mit ‚Raum‘ und 
‚Räumen‘ in irgendeinem durch sie näher zu bestimmenden 
Sinn, auf keinen Fall aber mit Raumgestalten (und daher 


1 In Ps $ 44 ‚Die Aufgaben der psychologischen Raum-Lehre‘ werden 
‚teils der Raum selbst, teils unsere Vorstellungen vom Raum und 
unsere Urteile über den Raum‘ mehreren Wissenschaften als Gegen- 
stand, bezw. Inhalt zugewiesen, namentlich: der Geometrie (nebst 
denjenigen Wissenschaften, für welche die Geometrie Hilfswissenschaft 
ist, wie Physik, Astronomie . . .), der Metaphysik und der Er- 
kenntnistheorie, der Physiologie und der Psychologie‘. In R. 
u. r. G. wird Gelegenheit und Bedürfnis sein, durch erkenntnistheoretisch 
scharfes Zielen der Grenzen zwischen diesen Wissenschaften mehreres 
zu klären, was mir gerade durch die neueste Wendung, die namentlich 
die Relativitiitstheorie den Raumproblemen gegeben hat, nicht eben 

. an Klarheit gewonnen zu haben scheint. ` 
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auch nicht mit Raumanschauungen) zu tun haben, so be- 
schränke ich diesen meinen Einspruch hier auf den für die 
Geometrie als solche ganz gleichgültigen Umstand, daß es uns 
ja diesmal nur gilt, aus den — gleichviel ob wissenschaftlichen 
oder außerwissenschaftlichen — Raumgestalten etwas für die 
Tongestalten (und wieder erst sehr viel später von den Ton- 
gestalten für die lebenden Gestalten möglichst viel) zu lernen. 
Für diesen außergeometrischen Zweck aber genügt es, uns 
an möglichst mannigfaltigen Raumgebilden, möglichst einfachen 
und dann auch verwickelten, aber immer noch anschaulichen 
ein-, zwei-, dreidimensionalen Gestalten (Figuren, Formen), 
also an geraden und krummen Linien, an Flächen und Körpern 
und was sonst durch Anschauung und durch nicht gänzlich 
anschauungsloses Denken an .Raumgestalten uns irgendwie 
psychologisch zugänglich ist, klar zu machen und festzuhalten, 
wieviel Gestaltmäßiges sich uns an und aus ihnen aufdrängt, 
d. h. wieviel an jenen Anschauungs- (und Denk-)gegenständen 
nicht nur ‚Beziehung‘ sei. 

Ich hoffe durch diese Fragestellung keinem der Gründe, 
die manche oder viele der gegenwärtigen Geometer und Philo- 
sophen dahin geführt zu haben, sich um dieses Gestaltmäßige 
grundsätzlich überhaupt nicht mehr zu bekümmern, vorgegriffen 
zu haben: vielmehr darf ich es als seitens der Vertreter einer 
raumlosen Geometrie wenigstens stillschweigend zugestanden 
finden, daß dafür nun auch sie, infolge ihrer selbstgewählten 
Selbstbeschränkung auf Raum-, Gestalt- und Anschauungsloses, 
was immer für philosophischen und allenfalls auch raum- 
geometrischen Bedürfnissen und Ergebnissen einer Raum- 
gestalten-Lehre entgegenzutreten oder sich überhaupt um sie 
zu kümmern, bis auf weiteres nicht mehr Anlaß haben werden. 
Hiemit habe ich dann freilich gar nichts Neues, um so mehr 
aber ein wertvolles Altes erreicht: das Recht und die Pflicht, 
uns in die Anschauung von Raumgestalten praktisch und 
theoretisch so intensiv und von so vielen Seiten her zu ver- 
senken, wie es je vor dem Aufkommen einer raumlosen Geo- 
metrie geschehen war, und wohl auch neben dieser künftig 
immer wieder geschehen wird. 

Hiemit sei also für das folgende nur die Streitfrage ausgeschaltet, 
ob in einer im höchsten Sinn wissenschaftlichen Geometrie überhaupt 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 196. Bd. 1. Abh. . 2 
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noch etwas von Raumgestalten, ja auch nur von Raum im doppelten 
Sinn vorkommen dürfe. Meinerseits werde ich in R. u. r. G. für die 
Rechte einer Gestaltgeometrie als unentbehrlicher Voraussetzung 
auch für die Beziehungsgeometrie eintreten im Namen derselben 
Logik und Psychologie, die mich Gestalt und Beziehung in Koordination, 


Gestalt und Anschauung in Korrelation setzen lassen. Aber möchte 


auch eine ganz strenge oder überstrenge Logik der Geometrie (die 
ich dann meinerseits allerdings für eine aus berechtigter Relativität 
in unberechtigten Relativismus verstiegene in jenem Raumbuch werde 
erklären müssen) nach wie vor die Gestalt und mit ihr alle An- 
schauung aus jedem streng wissenschaftlichen System der Geometrie 
ausschließen zu müssen glauben — nun, so werde ich mich begnügen 
mit der Tatsache, daß wenigstens auch schon dasjenige Stück Raum- 
psychologie, das eine der Grundlagen jeder Didaktik! des geo- 
metrischen Denkens bildet, das ‚Anschauen‘ von Raumgestalten 
auf keinen Fall praktisch überspringen oder auch nur theoretisch 
leugnen kann. Und mit diesem (künftigen) Bestand von Raum- 
gestalten auch innerhalb strengsten und umfassendsten geometrischen 
‚Denkens‘ kann ich mich für alles folgende begnügen, wenn es 
nun wieder gelten wird, einer Gegenstandstheorie und Psychologie 
der Tongestalten durch einzelne Analogisierungen mit Raumgestalten 
zu Hilfe zu kommen. 

Ich wende mich also von den bisher (S. 8 ff.) betrachteten 
Tatsachen einer ‚Mehrdeutigkeit von Tongestalten‘ zu der der 


II. Unbestimmtheit von Tongestalten. 


$ 6. Auch hier richte ich vor allem an den Musikkundigen 
Laon die 

Frage Il (vgl. S.8): Welche besonders auffallenden 
Beispiele von Tongestalt-Unbestimmtheit finden sich 
in älterer und neuerer Musik? 


Nachdem solche Unbestimmtheit von Laon sogar in noch un- 
vergleichlich weiterem Umfange als die Mehrdeutigkeit geschicht- 
lich und geo- und ethnographisch aufgezeigt und über bloße 
Konstatierung hinaus sogar als eine entwicklungsgeschichtlich 
geradezu geforderte, also als eine aus der bloßen ‚Beschreibung‘ 
schon in ‚Erklärung‘ hinüberführende Tatsache festgestellt ist, 


i meiner Didaktik des mathematischen Unterrichtes (Teubner 1910) 
habe ich die von FeLix Kurer kraftvoll erhobene Forderung einer ver- 
stärkten Pflege der Raumanschauung psychologisch und erkenntnis- 
theoretisch erörtert. Was davon gälte nicht auch für die reinste Raum- 
wissenschaft ? 
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legt diese Feststellung ganze Reihen von einschlägigen weiteren 
Fragen und Vermutungen nahe. Am nächsten läge hier sogleich 
diejenige Analogie, um derenwillen wir ja hier, innerhalb unserer 
Studien zum psychologisch -biologischen Gestaltungsgesetz, über- 
haupt den Tongestalten besondere Betrachtungen widmen. 
Die Unbestimmtheit der als früheste Entwicklungsstufen be- 
kannten Gebilde der Tonphantasie erinnert nämlich unmittelbar 
an embryonale Unbestimmtheiten, an das (wenigstens schein- 
bar) noch Ungestaltetsein künftiger lebender organischer Ge- 
stalten. Und wollten wir diese naheliegende Analogie schon 
hier weiterführen, so würde sie uns wohl manche ebenso nahe- 
liegende Frage über das Werden und Wachsen musikalischer 
und dann so ziemlich auch aller andern Phantasiegebilde in 
glaubhafter, wenn auch sonst noch nicht in sehr bestimmter 
Weise zu beantworten erlauben. 


Indes versparen wir ein weiteres Überdenken gerade dieser 
kunst- und entwicklungsgeschichtlichen Analogien zwischen ‚Phantasie- 
produktion und organischer Produktion‘ auf die diesen Titel führenden 
Studien III; und diese wieder werden uns auf Restfragen führen, die 
unserem Plane nach erst in Studien IV, wenn nicht zu beantworten, 
so doch ihrer systematischen Stellung nach in einem Ganzen der Ge- 
stalttheoric zu würdigen sein werden. Denn sollten wir auch nur den 
Begriff einer ‚Bestimmtheit‘, nämlich Vorbestimmtheit z. B. eines 
scheinbar noch gestaltlosen Ei-Plasmas wenigstens insoweit bestimmen, 
als wir uns darüber klar zu werden suchen, ob nicht hinter der 
strukturellen, also aktuellen Unbestimmtheit doch schon eine 
weitgehende dispositionelle Bestimmtheit stecken müsse, so 
wären mit dieser Abgrenzung zwischen ‚aktuell‘ und ,dispositionell‘! 
schon wieder Probleme mit herangezogen, die ihre Lösung, ja auch 
schon ihre klare Formulierung eben doch nur in einer korrekten 
Metaphysik finden können. Von aller Metaphysik aber, nicht nur von 
phantastischer, sondern auch von korrekter, wissenschaftlicher, dann 
aber auch um so scbwierigerer, wollten und möchten wir eben alle 
spezielleren Untersuchungen der Studien I, II, III möglichst lang frei 
halten und uns erst auf regressivem Weg in jene größten Allgemein- 
heiten, wie sie der Metaphysik eigen sind, als zu dem Abschluß und 
Ziel jenes regressiven Weges in IV,, im letzten Abschnitt der Studien 
IV, führen lassen. 


Und so greife ich denn aus den Tatsachen der Un- 
bestimmtheiten von Tongestalten hier nur wieder sogleich 


1 In L $ 28 werden ‚die Begriffe Kraft, Fähigkeit, Vermögen, Disposition‘ 
erörtert. 
ge 
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solche heraus, die selbst gar nicht mehr dem Anfang, sondern 
schon der vollsten, höchsten Entwicklungsstufe der Musik, 
also nicht elementarer Wissenschaft, sondern höchster Kunst 
angehören. Denn erst solche künstlerisch klar und bestimmt 
gewollten Unbestimmtheiten versprechen die verhältnismäßig 
bestimmtesten Aufschlüsse über Eigenheiten musikalischer Ge- 
staltungsgesetze, die sonst dem Künstler wie dem Forscher 
nur zu leicht und zu lang unenthüllbare Geheimnisse der 
Phantasieproduktion blieben. Zwar wird alle Psychologie oder 
was immer sonst für eine wissenschaftliche philosophische 
Forschung die Schleier des Geheimnisses aller wirklich produk- 
tiven Phantasie nur um so weniges zu heben vermögen, daß 
der Künstler als solcher mit Recht finden mag, auch die 
Wissenschaft verstehe sein Schaffen um nichts wesentlich 
beser, als er selbst, der sich stolz und demütig zugleich des 
Geheimnisses bewußt ist, das die Quellpunkte seiner ‚Einfälle‘ 
ihm selbst verschleiert und verschließt und um so mehr jedem 
anderen unsichtbar macht. Immerhin darf und muß aber der 
auch noch diesem ‚unbewußten‘ Schaffen von außen zusehende 
und nachsinnende Psychologe — und mit ihm der Gestalt-, 
also Gegenstandstheoretiker — innerhalb der Vorgänge beim 
Produzieren und bei der Aufnahme der Produkte durch an- 
nähernd Kongeniale wenigstens einzelne Züge hervorheben, 
die dann zusammen doch ein wie immer bescheidenes Ganzes 
von Erkenntnissen gewähren, das hinter dem Erkennen anderer 
scheinbar minder geheimnisvoller psychischer Erlebnisse nicht 
allzusehr zurücksteht. 

Indem ich als einen dieser Züge eben die ‚Unbestimmtheit 
von Tongestalten hier hervorhebe, danke ich meinem Freunde Erxst 
Knaur!, daß er mich, nachdem ich im Gespräche mit ihm die Ab- 
sichten vorliegender Arbeit erwähnt hatte, auf zahlreiche von ihm als 
einschlägig erkannte Stellen in Hans von Dütoes Anmerkungen zu 
Beethovens Sonaten aufmerksam machte und auf meine Bitte zusammen- 


stellte. Ich greife aus den Beispielen — die ich im übrigen in die 
Anmerkung? stelle — hier im Text als einziges die Bestimmtheit 


1 Er war seit seinem 16., meinem 20. Jahr mein musikalischer Berater und 
ist wenigeWochen nach diesem seinem Beitrag gestorben (30. März 1919). 
? Aus Bd. IV und V von ,Sonaten und andere Werke für das Pianoforte 
von Ludwig van Beethoven. Mit erläuternden Anmerkungen für Leh- 
rende und Lernende von Hans von Bülow‘ (Cotta, ohne Jahreszahl): 
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heraus, mit der BtLow behauptet: ‚Das vierfache „fis“ [in op. 76] 


muß als Fis-Dur-Dreiklang! empfunden werden‘. — Schon daß BiiLow . . 


hier Anlaß fand, über diese vier Fis eine Anmerkung zu schreiben, 
zeigt ja, daß ihm an ihnen etwas als möglicherweise unbestimmt er- 
schienen sei. Und zunächst merkwürdig ist dann die Bestimmtheit, 
mit der er findet, daß durch die vier Fis, die Beethoven auf- und 
vorzuschreiben hier notwendig und ausreichend gefunden hatte, doch 


Dieser Takt werde 
mit vollem Bewußt- 
sein des Harmonie- 
wechsels gespielt: 


Op. 57, I. Satz, 91. Takt: 


4 COTE E I Too ISIS EEE IO a 


Unter SG E latente Anspielung ——— zu denken. 
Es auf das Motiv: bi 

N” i 

III. Satz, Takt 1—3: 


e EE hat man sich eine "were 


Sg ist die Ver- 
) 


kleinerung von 


— e ian und muß 
SEH = 


mitdem Be- 


wußtsein der rbythmi- 
schen Steigerung des 
Affektes vorgetragen werden, 


1 Nach Lacu (s. u. S. 113—115) als Dominant-Überleitung. 
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gerade der Dur-, nicht etwa ein Molldreiklang oder ein anderer oder 
aber kein Akkord ‚gefordert‘, also seinerseits als notwendig dazuzu- 


Ill. Satz, Takt 42—43: 


Der melodischen 
Bewegung der Ober- 
stimme: 


EE 
sfo 


entspricht in diesem 
und dem folgenden 


Takte die 
ee der Se 
Mittelstimme: Sf 


worauf der Spieler achten muß. 


Man denke sich in. den Mittelstimmen == - 
der linken Hand folgenden Klagelaut: Did 


Variations op. 76, Takt 28 vor dem Schluß: 


Das vierfache ‚fis‘ muß als Fis-dur-Drei- 
klang empfunden werden. (Vgl. die ausführ- 


liche Besprechung dieses einen Musterbeispieles 
z =E oben im Text S. 21 ff). 


EE =8# Den Hauptsatz denke man sich von 
EE ete. Biasinstrumenten, etwa Klarinetten 

kv und Fagots, ausgeführt; einen Takt 
vor dem Mittelsatz treten Saiteninstru- 
mente mit Dämpfern hinzu, während Oboe und Flöte abwechselnd 
den Gesang vortragen. 
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phantasierend vom schaffenden Künstler vor- und mitgedacht ge- 
wesen, und hienach also vom nachschaffenden ‚nachgedacht‘ (nicht 


Op. 81 a, III. Satz, Takt 53—56: 


Dieses sogenannte ‚zweite‘ Thema behandle man im Ausdruck als vier, 
taktige Periode, wie der Komponist vorgeschrieben. Als zweitaktige 
aufgefaßt — die Versuchung liegt nahe, weil sie den Noten nach aus 
einer einfachen Wiederholung besteht — würde sie ins Oberflächliche 
und Banale herabgewürdigt werden. 


Aus Bd. V: Op. 101, I. Satz, 4. Takt vor dem Schluß: 


È Bei der Bindung des eist an die 
“© Sexte ‚e‘ hüte man sich, die Täu- 

schung eines Cis-moll-Dreiklanges 

hervorzubringen. 


Man hat sich hier nicht Fis-moll, 
sondern D-dur (später D-moll) 
zu denken. 


—— —.— Das bt ist eigentlich ein ‚ais‘, wenigstens 
TEE in Beziehung auf das folgende ‚h‘. Wenn 
Be Se auch vorübergehende Zweideutigkeit zu 
8 den Reizen der Enharmonik zählt, so 
= - = darf ein eigentliches ,G-moll‘ hier den- 
= noch nicht angenommen werden. 
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dazugedacht) worden sei. — Man mag ja übrigens über BiLows An- 
merkungen verschieden denken und es sonderbar nennen, die schon 


U. Satz, i. Takt nach der Kadenz: 

Dieses Tremolo hat 

eine latente thema- 

tische Beziehung, 

welche der Heraus- 
geber folgender- 

maßen heraushört: 


A AA 


Op. 106, 3. Satz, Takt 14: — > 


sl P 
RE , 4 Das ,d‘ des Basses ist nicht als 
Gig Grundton eines Quintsextakkordes 
CS aufzufassen, sondern als eine Ver- 
schleierung des für das Halbdunkel 


der Empfindung allzu entschiede- 
nen Dreiklanges von G-dur. 


== ES Ebenso ist das ‚d‘ nicht als Dur-Drei- 
SS klang-Basis, sondern als Vorhalt von 


‚eis‘ aufzufassen. 


Ein Arpeggieren dieser Akkorde in der 
Dezimenlage ist nach Kräften zu ver- 
meiden: die Klangfarbe muß dem Cha- 
rakter eines Pianissimo von Posaunen 
entsprechen. . 


Die zugrundeliegende ‚latente‘ 
Harmonie ist der H-moll-Sept- 
akkord und der richtige Vortrag 
des Taktes hängt von dem Her- 
ausempfinden dieser Harmonie 
ab. 
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in’ wissenschaftlichen Schriften nicht von Allen gern gesehenen Fuß- 
noten in die schriftliche Aufzeichnung und Ausgabe eines musikalischen 


Zum Schlusse bietet uns ein Beispiel größten Stiles für die Entschieden- 
heit, mit der BürLow dort Eindeutigkeit findet, wo Beethoven Mehr- 
deutigkeit offen zu lassen scheint — ein Schein freilich nur für den 
zum Erfassen Beethovenscher Tongestalten nicht ausreichend Befähigten 
— der folgende Anfang von BüLows Anmerkungen zur Sonate op. 111: 

‚Diese letzte Klaviersonate des Meisters wird nicht mit Unrecht 
von Einigen für das vollkommenste Werk der Gattung ‚dritter‘ Periode 
erklärt, weil in ihr mit dem tiefsinnigsten Inhalt zugleich eine so 
plastische Form verknüpft erscheint, daß alle ästhetisch-poetischen 
Erläuterungen zum Behufe des Verständnisses für überflüssig gelten 
können‘. Dennoch empfiehlt BiLow eine Analyse von v. Lenz: ‚Derselbe 
resümiert ziemlich treffend die Charakteristik der beiden Teile in die 
Überschrift: Widerstand-Ergebung, oder noch besser: Sansara- 
Nirvana“. 

Hierauf tritt BürLow in leidenschaftlicher Schärfe entgegen der 
leider so vielfach verbreiteten Schindierschen Fabel: Beethoven habe 
seinem (Sch.s) Rat ‚doch noch einen dritten Satz hinzuzukomponieren‘ 
nur aus äußeren (angeblichen) Gründen nicht gefolgt. Für uns ist an 
diesem Ingrimm BiLows gegen Schindler wesentlich die Art und Quelle 
des Wissens, das ein hinreichend Befähigter oder Unbefähigter hat oder 
nicht haben kann für die inneren Notwendigkeiten, die in einem 
vorliegenden Kunstwerke zum Ausdruck kommen. Denn nicht etwa 
um den sozusagen bloß historischen Umstand, ob Beethoven persönlich 
einen dritten Satz vorgehabt habe oder nicht, handelt es sich dem 
kongenialen BüLow, sondern um die aus den vorliegenden zwei Sätzen 
und ihren inneren Beziehungen — letztlich aber doch nicht etwa nur 
‚Beziehungen‘, sondern um die ganze ungeheure Tongestalt des 
Opus 111 als solchen — also um die als notwendig und ausreichend. 
zu entnehmende Ganzheit, der dann ein dritter Satz nach BùLows 
Gefühl und Einsicht nicht als Ergänzung, sondern nur wie eine miß- 
geborne Zutat — also geradezu unter Zerstörung jenes Ganzen — 
angefügt hätte werden können, 

Man ersieht an diesem großen besonderen Beispiel, welche all- 
gemein theoretische Tragweite der Frage zukommt, wie weit dem 
Künstler BöLow die Musiktheoretiker werden folgen wollen und können 
in seiner Selbstgewißheit um die inneren Gestalt- und Lebensbe- 
dingungen eines gegebenen Musikwerkes. Die Tragweite erstreckt sich 
über die Ästhetik hinaus in die Erkenntnistheorie. Denn Subjektivisten 
würden einfach sagen: Schindler wollte drei, BüLow will zwei Sätze, 
und sie müßten es ganz für bloße Ansichts-, höchstens Geschmack- 
sache halten, ob man nun Schindler oder BüLow für den musikalisch 
und logisch Gescheiteren halten wolle. Für uns aber, die wir an eine 
objektive Schönheit und an eine objektive Wahrheit glauben 
(wobei wieder ‚glauben‘ nicht ‚nichts wissen‘ heißt), sind BürLows 


u‘ 
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Kunstwerkes übertragen zu finden. Lassen wir aber alle Geschmacks- 
verschiedenheiten in Sachen von Anmerkungen dort und hier auf sich 
beruhen und Bürows Anmerkungen als auch nur in der Mehrzahl 
Richtiges, d. h. also hier: selbst wieder den künstlerischen Willen des 
Schöpfers der Sonate wahrheitsgetreu Treffendes gelten, so besagt die 
Bestimmtheit BüLows, aus unserem besonderen Beispiel in psychologische 
und logische Abstraktheit und Allgemeinheit übertragen, ein Doppeltes: 


1. In Beethovens Phantasieleben waren die vier Töne 


nötig und ausreichend, den von ihm gemeinten vollen Fis-Dur- 
Akkord eindeutig zu bestimmen. Also allgemeiner: 


Die Tongestalt ist gegenständlich ebenso bestimmt 
durch einige wenige ihrer Fundamente, wie die Raum- 
gestalt einer zeichnerischen Skizze durch einige wenige Striche 
oder Punkte (oder wie ein Dreieck durch je drei Bestimmungs- 
stücke gemäß den vier Identitäts- oder ‚Kongruenz‘-Sätzen). 
Diese Punkte oder Töne wären zwar an und für sich 
natürlich bei weitem nicht ausreichend, eine viel mehr Punkte 
enthaltende Linie oder eine viel mehr Töne enthaltende Melodie 
oder Harmonie eindeutig zu bestimmen — aber weil die ganze 
Gestalt im Künstler lebt, ja ‚vor‘ (genauer: unabhängig von) 
seinem Phantasieren ihr ideales ,AuBersein‘! in sich trägt, so 
stimmt zu diesem zeitlos idealen Sein das von einem bestimmten 
Zeitpunkt ab während einer bestimmten Zeitstrecke in der 
Seele des Künstlers sich realisierende Ausgestalten, das aber 
im Vergleich zu jenem primären, idealen Sein doch schon 


Gewißheiten, wiewohl sie als psychologisch-logische Eigenschaften der 
von BüLow gefällten Urteile natürlich selbst wieder in dieser Hinsicht 
subjektiv sind, denkwürdige objektive Zeugnisse für das Bestehen und 
Erlebtwerden objektiver Schönheit — angefangen von MeEınongs primi- 
tivem Ausgangsbeispiel (‚der Himmel ist schön‘ — worüber viel Näheres 
in Stud. IV, und IV,) bis hinauf zu den Schönheiten höchster Ordnung 
wie die einer Beethoven’schen Sonate. Diese objektiven Schönheiten 
müssen sich eben nur ‚einem dazu hinreichend emotional und intellektuell 
Befähigtem‘, wie Drog einer war, ‚emotional und intellektuell präsen- 
tieren‘. 

Was dieser Memongs Terminus ‚Außersein‘ für seine ganze Gegen- 
standstheorie bedeutet, erläutern wir u. S. 75 zuerst selbst an dem Bei- 
spiel von Beethovens C-Moll-Symphonie und dann allgemein und 
grundsätzlich in Studien IV, in Zusammenhang mit den schon in 
Studien I 90—92 vorangekündigten Beziehungen zwischen MeınoxGs 
‚Gegenstandstheorie‘ und PLarons ‚Ideenlehre‘. 


w 
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wie ein sekundäres und gewissermaßen zufälliges Ereignis 
sich vollzieht. So wird uns also gerade die scheinbare Unbe- 
stimmtheit der vom Künstler aus jenem Ganzen wieder herausge- 
hobenen und festgehaltenen Töne oder Punkte zu einem Zeugnis 
für eben jene rein gegenständliche Bestimmtheit der 
ganzen Gestalt als eines noch mehrerer Bestimmungsstücke 
nicht Bedürfenden, ja kaum Fähigen. 

2. Als Kongenialen (wie Bürow es für Beethoven war) 
werden wir dann eben denjenigen bezeichnen, den schon diese 
Minder- oder Mindestzahl von Erstgegenständen, auf die die 
Gestalt als Zweitgegenstand fundiert ist, gleichsam ‚logisch‘ 
nötigt, in der scheinbaren Unbestimmtheit die rein gegenständ- 
liche Bestimmtheit der Gestalt voll zu erkennen — und zwar 
nicht etwa nur urteilend! zu erkennen, sondern auch an- 


1 Die hier berührte Frage, ob und inwieweit ästhetische Gefühle, die ich 
in Ps! $ 67 als nur Vorstellungsgefühle beschrieben habe (in Ps? 
| erweitere ich das zu: ‚Vorstellungsgefühlle und Annahmegefühle‘), 
gar nichts mit Urteilen (= Glauben an reales Dasein oder ideales 
Bestehen) zu tun haben, würde uns tiefin Grundfragen der allgemein- 
sten Ästhetik hineinführen. Für jetzt genüge die Erinnerung, daß wir 
beim ästhetischen Auffassen und Genießen des Schönen und Erhabenen 
jedenfalls unabhängig sind von allem, was Logik und Erkenntnis- 
theorie als ‚Wahrheit und Wirklichkeit‘, als ‚Existenz und Realität‘ 
in ihrem Sinn definieren und werthalten. Diese Unabhängigkeitsrelation 
aber zwischen Asthetischem und Logischem führt uns dann sogleich 
wieder auf eine ebenfalls sehr allgemeine Frage: warum wir ja doch 
beständig von dichterischer Folgerichtigkeit, ja geradezu von 
‚musikalischer Logik‘ reden, und sie als ein oberstes Erfordernis 
jedes Kunstwerkes rühmen, jeden Mangel an ihr schmerzlich empfinden 
und unnachsichtig tadeln. — Ich weise hier nur hin auf die kurzen 
Andeutungen, die ich in ‚Psychische Arbeit‘, Zeitschr. f. Psychologie, 
hgb. von Ebbinghaus, Bd. VIII, 1895, S. 188ff dem gewidmet habe, 
was man Folgerichtigkeit einer Charakterzeichnung insbesondere die 
Entwicklung des Charakters nennt. Dazu Worte von HELMHOLTZ über 
‚die innere Wahrheit der dargestellten Seelenvorgänge, ihre Folge- 
richtigkeit...‘ Da damals neben den Vorstellungen noch nicht die 
Annahmen, neben den Beziehungen noch nicht die Gestalten 
theoretisch bekannt waren, kann ich mich heute nur freuen, daß durch 
diese neuen Leitbegriffe mein damaliger erster Versuch, die ästhetische 
Folgerichtigkeit abzugrenzen gegen die eigentlich logische, nun mehr- 
fach überholt ist und durch künftige Fortsetzer des in vorliegenden 
Studien über Gestaltung mehrmals angeregten Leitbegriffes einer in 
den Gestalten als solchen vorgezeichneten Folgerichtigkeit 
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schauend und mit allen Freuden des GenieBens, das dem 
Anschauen von Gestalten, also dem eigentlichen ästhetischen 
Erlebnis vorbehalten ist und bleibt gegenüber jedem bloß 
theoretischen Erfassen. 


Es dürften ziemlich ergiebige Felder ästhetischer Theorie sein, 
auf die hicmit hingewiesen ist und die sich leicht im einzelnen be- 
bauen und auf denen sich dann vielleicht manches Erwünschte ernten 
ließe. Man kann sich nämlich natürlich vor allem fragen, warum denn, 
wenn BitLow so bestimmt weiß, die vier leeren Fis bedeuten den 
vollen Fis-Dur-Akkord, Beethoven diesen nicht voll hingeschrieben 
hat. Und die Antwort lautet einfach: ‚Was er weise verschweigt, zeigt 
mir den Meister des Stils‘. D. h. allgemein theoretisch gesagt: 


Nur wenige, vielleicht sogar möglichst wenige der fun- 
dierenden Erstgegenstände sinnlich ‚geben‘, regt die Koin- 
duktion! — also, da es sich hier um produktive Phantasie 
handelt, wirklich die Produktion im engeren, alten Sinn — 
kräftiger an, als jedes Zuviel-Geben und Zu-deutlich-Sein. — 
Diese im ganzen allbekannten Dinge ließen sich im einzelnen 
jedenfalls wieder zu mehr oder minder lehrreichen experi- 
mentellen Fragen und quantitativen Feststellungen durchbilden. 


Eben so nahe, aber nach ganz anderer Richtung liegt eine 
andere Analogie dieses ‚Bestimmens‘ von Tongestalten aus einem im 
Vergleich zum vollständig bestimmten Ganzen noch Unter- und Un- 
bestimmten: nämlich die Analogie zum Bestimmtsein geometrischer 
Gebilde durch eine Minimalzahl von Bestimmungsstücken, z. B. eines 
Dreiecks aus nur drei von seinen sechs Umfangsstücken, eines Kegel- 
schnittes aus fünf seiner Punkte. Die Grenzen dieser Analogie fest- 
zulegen wird ‘lehrreich werden, schon weil sie sofort wieder die völlige 
spezifische Verschiedenheit von Gestalt und Beziehung einschärfen: 
Wenn z. B. durch die Standlinie AB und die zwei anliegenden Winkel 
«, B der anvisierte Punkt C eindeutig bestimmt ist — was für ganz 
andere Gedanken sind es hier, als durch die der Musiker aus jenen 
vier Fis einen Dur-Akkord, oder. aus einem bezifferten Baß die 
schönsten Harmonien und Melodien heraus- oder in sie hineinhört! 
Aber Gesetzmäßigkeiten dieses Hinzuphantasierens dank vorgegebener, 
in sich gegründeter Tongestalten sind kaum minder unzweifelhaft, als 


hoffentlich sehr bald noch viel weiter überholt werden wird. Einiges 
zur näheren Berichtigung meiner Darstellung von 1894 werden die 
Stud. III in ihrem $ 3 bringen. Als neuen Leitbegriff aber kündige 
ich schon jetzt an die ‚Gestaltsnotwendigkeit‘. 

1 Daß und warum ich Koinduktion sage, wo ‚die Grazer Schule‘ 
Vorstellungsproduktion sagt, vgl. Stud. I, S. 110 (auch Ps? $ 80). 
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die in alle Kongruenzsätze gefaßten ein- (zwei-, drei- . . .n-) -deutig 
bestimmten Raumgebilde der wissenschaftlichen Geometrie. Womit aber 
über den Widerstand der Beziehungsgeometrie gegen alle Gestaltgeo- 
metrie (s. o. S. 15) keineswegs etwa auf dem Umweg über die Ton- 
gestaltunbestimmtheiten leicht hinweggegangen werden soll. Vielmehr 
wollen wir ganz ausdrücklich fragen: 


IV. Wie weit hinab erstreckt sich im Tonalen das 6e- 
staltliche? — Gestalt und Ästhetik. — Form und Inhalt. 


$ 7. Schon eine bloß methodologische Aufzeigung der 
hoffentlich recht reichlichen Aufgaben, die einer Theorie der 
Tongestalten als solcher sich erschließen können und müssen 
aus dem systematischen Beachten von Analogien zu verhältnis- 
mäßig einfachsten Raumgestalten, wie es z. B. Gerade und 
Ebenen sind, verpflichtet uns zur Frage, was wir innerhalb 
des Tonalen eben noch als gestaltmäßig anzuerkennen haben, 
wenn es auch einer naiveren (oder, wie bei HirBeRT, allzu- 
wenig naiven) Betrachtung schon elementar erscheinen mag. 
Eine solche Frage führt sogleich auf das Phänomen der 
Klangfarbe. 


Für die gewöhnlichen Gesichtspunkte und Aufgaben einer soge- 
nannten Psychologie der Tonempfindungen! liegt es nahe, innerhalb 
eines Klanges zu unterscheiden und vor näherer Untersuchung zu 
koordinieren: 


1. Tonhöhe. 2. Tonstärke. 3. Klangfarbe. 4. Dauer. 

Daß eine solche Koordinierung aber streng tbeoretisch mehrfach ungenau 
ist, wurde auffällig namentlich seit HeLmBoLTZ anläßlich seiner Ana- 
lyse der ‚Klänge‘ in ‚einfache Töne‘. Denn daß auch dieses ‚einfach‘ 
nicht schon ein letztes Wort in Sachen der bis auf wirkliche Elemente 
zurückgehenden psychologischen oder eigentlich gegenstandstheoretischen 
Analysen bedeutet hatte, erhellt schon daraus, daß ja auch HELMHOLTZ 
selbst die Eigentümlichkeit eines einfachen (z. B. Stimmgabel-) Tones 
wieder beschreibt in Worten (‚matt‘, ‚weich‘), die man vor und nach 
ihm eben zur Beschreibung von Klangfarbe angewendet hatte. Doch 
nicht auf solche Revisionen der für eine ganz vorurteilslose Beschrei- 
bung zu verwendenden Begriffe und Namen wollen wir hier eingehen, 
sondern nur einiges anführen, was (mit EURENFELS, gegen STUMPF) 
dafür sprechen dürfte, daß man doch auch schom Klangfarbe unter 
die ‚Gestaltqualitäten‘ zählen muß: 


1 Auch ich selbst sage in meiner Ps! und Ps? ,$ 23. Schall- oder 
Gehörsempfindungen‘ (,Schall‘ objektiv, ‚Gehör‘ subjektiv). 
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Die aus den meisten musikalisch verwendbaren Klängen 
herauszuanalysierenden Teiltöne nennt man ja selbst schon ‚har- 
monische‘. Und daß Harmonie! so gut wie Melodie eine 


! Ein vergleichender Blick von der Klang- auf die Farbenharmonie wird 
auch für eine bis auf letzte Elemente zurückgehende Theorie der Ton- 
gestalten einiges lehren oder wenigstens anregen: Vor allem ist es 
bezeichnend, daß wir ohneweiters verstehen, was unter ‚Harmonie‘ 
von (zwei, drei...) Farben gemeint ist — daß wir es aber sehr viel 
schwerer richtig verstünden, wenn man nun auch eine solche Farben- 
harmonie etwa als ‚Farbengestalt‘ bezeichnen wollte: vielmehr würde 
dieses Wort nur zu leicht irreführen, weil es von der Farbe hinüber 
zu denken verleitet in die farbige Raumgestalt, ohne die es keine 
Farbe und also auch keine ‚Farbengestalt‘ im richtigen Sinn der 
‚Farbenharmonie* gibt. 

Ich merke bei diesem Anlaß an, daß ich in meiner Psychologie 
($ 24. Licht- oder Gesichtsempfindungen) schon in Ps! aufmerksam ge- 
macht habe, daB Komplementärfarben, Kontrastfarben und 
Gegenfarben (Here) vielleicht nicht so genau untereinander über- 
einstimmen, wie man gewöhnlich meint und sagt. Ich füge nun hinzu, 
daß sich von diesen drei Begriffen als vierter der einander har- 
monisch zugehörigen Farben (man könnte sie Gestaltfarben 
nennen, wenn obiges Mißverständnis vermieden bleibt) selbst wieder 
mehr oder weniger unterscheiden mag. Inwiefern, das deute folgende 
Analogie zu Tonverhältnissen und Tongestalten an: Wenn Srumrr zu- 
erst Konsonanz als ‚Tonverschmelzung‘ beschrieb und erklärte, dann 
von ihr die Konkordanz unterschieden, hiebei aber allgemeiner Gestalt- 
begriffe sich nicht bedient hat — bleibt da nicht zu erwägen, ob nicht 
auch schon Konsonanz oder individuell: ob nicht das Wesen der 
Oktav, Quint, Quart usw. am überzeugendsten zu beschreiben wäre 
als je eine schon in diesen Tonpaaren vorliegende, in gewißem Sinne 
individuelle Tongestalt? Manches und wahrscheinlich sehr vieles in 
der Psychologie der ästhetischen Gefühle an Zwei- und Dreiklängen usw. 
dürfte sich nach einer solchen Gestalttheorie der Musik sehr anders 
ausnehmen und aussprechen, als nach der Verschmelzungstheorie. 

Und was dann gar (z. B. nach Zeugnissen phantasievoller und 
phantastischer Musiker wie E. T. Hormann, RıcHARD WAGNER u. al, 
einzelnen Intervallen als eine Art individuellen Lebens und als ganze Cha- 
rakterzüge zugeschrieben wird, würde sich aus einer pbantasierenden 
Gestaltauffassung eindringlicher erklären als aus bloßen Gradunter- 
schieden von Verschmelzung. Welche Tonpaare gäben dann überhaupt 
solche individuelle Gestalten? Werden es gerade die der Schwingungs- 
zahlverhältnisse 1:2, 2:3.. sein? 

Dagegen als Kontrast zu solcher Phantastik der Intervalle 
wieder die ‚merkwürdig äußerliche Art‘ ihrer Auffassung durch 
Mozart; von ihr spricht Roperr Lacu in seiner Abhandlung 
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Gestaltqualität sei, bestreiten nur mehr die grundsätzlichen 
Gegner jeder Eigenart der Gestalt gegenüber den Beziehungen. 
Solche harmonischen Klänge also, wie wir sie kurz nennen 
könnten im Gegensatz zu disharmonischen, d. h. solchen mit 
unharmonischen Partialtönen (z. B. die in der Musik deshalb 
eben nur ausnahmsweise verwendeten schwingenden Stäbe 
und Platten) stellen uns dann freilich wieder vor weitere Fra- 
gen: Deckt sich nun diese ästhetisch wohlgefällige, bzw. miß- 
fällige Klangfarbe mit dem, was die zusammengesetzten Klänge 
mit den sogenannten einfachen Tönen als besonderes Merkmal 
gemeinsam haben, zu dessen Bezeichnung wir nach dem 
Gleichniswort Farbe, Färbung greifen? Ich glaube nein; son- 
dern es wäre hier ein doppelter Sinn von Klang- und Tonfarbe 
zu unterscheiden: der elementare, der dann der ebenso elemen- 
taren Tonhöhe und Tonstärke wirklich koordiniert (oder noch 
als ‚Subqualität‘ eingeordnet) ist, und ein höheres, schon nicht 
mehr sensorieller, sondern ästhetisch-emotionaler, der seines- 
gleichen hat in dem Gleichnis, mit dem wir uns behelfen, 


sW. A. Mozart als Theoretiker‘ (Denkschriften der Wr. Akad., 61. Bd., 
1. Abh, 1918, S. 21): ‚Was uns bei dieser ausführlichen Besprechung der 
Intervallarten (durch Mozart in seiner ‚Kleinen GeneralbaBlehre‘), vom 
Standpunkt der Gegenwart aus betrachtet, seltsam fremdartig und ver- 
altet anmutet, ist die merkwürdig äußerliche Art, mit der hier — ent- 
gegen der modernen Auffassung, die in den Intervallen doch nicht 
mehr als nur zufällige und so im Grunde eigentlich nur nebensächliche, 

„ vorübergehende Produkte der Stimmführung erblickt, welche letztere 
allein als das Primäre und Maßgebende für sie in Betracht kommt — 
umgekehrt die Intervalle als selbständige, fertig gegebene Größen auf- 
gefaßt werden, deren jede eine ganz bestimmte Behandlung, ganz 
bestimmte Intervallanpassungen der übrigen Stimmen erfordert.‘ Es 
folgen dann zahlreiche Beispiele mit Mozarts Worten, z. B. ‚Die große 
Terz (mit 5 und 8 verbunden), ... welche die empfindliche Note ist und 
allezeit um einen halben Ton zu steigen verlangt.‘ — Schon ein solches 
‚verlangt‘, das dem Kompositionslehrer so geläufig ist, mahnt den 
Elementarpsychologen an die Größe des Abstandes zwischen seiner 
Betrachtung, die schon dem einzelnen Intervall Tongestalt zuspricht, 
und dem Interessenkreis des Musiktheoretikers, zumal wenn er zugleich 
oder eigentlich lang vorher unmittelbar produktiver Künstler ist (wie 
es Mozart als Lehrer und Theoretiker, nach Lachs Schlußworten seiner 
Abhandlung IS 41] ‚als allem Grübeln, Forschen, Sinnen und Denken 
abgeneigter Praktiker‘... nach Goethes ‚Bilde, Künstler, rede nicht!‘ 
so ganz und gar gewesen ist). 
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wenn wir alle Gestalten gleichsam ‚farbig‘ nennen im Gegen- 
satz zu den ‚farblosen‘ bloßen Beziehungen. Mögen solche 
Analysen, Unterscheidungen und Vergleichungen überfeinert 
scheinen und waren sie z. B. für die Aufgaben, die sich 
HermmoLTz bei seiner ‚Analyse der Klänge‘ gestellt hatte, zu- 
nächst entbehrlich, so dürften sie doch nicht in jeder Hinsicht 
überflüssig sein, sondern geradezu mitbestimmend für sehr 
naheliegende musikalische Eindrücke, über die sich dann 
‚freilich der Genießende nicht Rechenschaft gibt, zu der aber 
um so mehr der Psychologe und Ästhetiker musikalischer Ele- 
mentargefühle verpflichtet ist. Aber auch uns geht hier noch 
nicht dieses Ästhetische an, sondern eben nur die Frage, was 
an vermeintlich bloß aus ‚einfachen‘ Teiltönen ‚zusammengesetzten‘ 
(das hieße also: bloß summierten, aggregierten) Klängen (viel- 
leicht auch Geräuschen) doch schon Tongestalt (allenfalls auch 
Gexänschgestalt) sei. Eben diese Frage aber legt nach anderer 
Riektung wieder einen Blick auf folgende Grundlagen der 
ganzen Ästhetik nahe: 

Schon in Ps! war ich geneigt, alle ästhetischen Gefühle 
als Gestaltgefühle zu beschreiben. (WiraAsEK scheint mir in 
seiner ‚Ästhetik‘, 1904, diesen Gestaltgefühlen einen zu be- 
scheidenen Platz neben vier anderen Arten ästhetischer Gefühle 
angewiesen zu haben.) Eine Crux jeder Ästhetik, die (wie 
schon Kant in der Kr. d. U.) versucht, den ästhetischen Ge- 
fühlen als Vorstellungsgrundlage das zuzusprechen, was wir 
jetzt ‚Gegenstände höherer Ordnung‘ nennen, bildet die Tat- 
sache, daß wir ja auch schon eine einzelne Farbe, einen 
einzelnen Klang ‚schön‘ nennen.! Sollte dies sich aber nicht 
wenigstens in sehr vielen, wenn nicht in allen Fällen daraus 
erklären, daß hier die einzelne Farbe, der einzelne Ton eben 
als Grenze derjenigen Mehrheit? aufgefaßt werden, die sonst 


1 KANTS — man möchte fast sagen — Ausrede auf die Nichteinfachheit und 
Nichteinsheit, sondern Mehrheit der die Ton- und Farbenempfindungen 
erregenden Schwingungen (Kr. d. U, $ 14) verfehlt gewiß ebenso ihr 
Ziel, wie die Beschreibung und Erklärung von Konsonanz und Disso- 
nanz aus den Schwingungszahlenverhältnissen. Hierüber wie die Ableh- 
nung von allerlei verwandten Feblerklärungen aus dem Verwechseln von 
Reiz- u. Empfindungsmerkmalen vgl.Ps! (und ausführlicher Ps?) $ 24, $ 68. 

3 Einsheit und Einheit unterscheidet Merona ausdrücklich (seit ‚Psychi- 
sche Analyse‘ 1893). 
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als Voraussetzung von Gegenständen höherer Ordnung, ins- 
besondere Gestalten, psychische Grundlage ästhetischer Gefühle 
ist? Also z.B.: weil wir das Melodische lieber, leichter, fester 
erfassen an ‚reinen‘ Tönen, finden wir um der schönen Melodie 
willen auch die einzelnen Töne schön. Natürlich liegen da 
Gegenfragen nahe, u.a.: Aus schönen Einzeltönen lassen sich 
doch auch häßliche Melodien gestalten? Doch wollen wir die 
zum Teil naheliegenden Antworten hier nicht mehr versuchen. 


Dagegen noch ein Wort über ‚tonlose Musik‘, wie wir sagen 
könnten unter Nachbildung der paradoxen (von mir vorgeschlagenen 
und gelegentlich benützten) Bezeichnungen ‚Raumlose Geometrie‘, ‚zahlen- 
lose Arithmetik‘, ‚gedankenlose Logik‘. Nur dem Außenstehen- 
den scheinen das kurzweg bloße contradictiones in adjectis. Die 
Kenner wissen, daß die drei genannten Wissenschaften: Geometrie, 
Arithmetik, Logik in der Emanzipation von dem, was einst als ihre 
natürlichen und dann auch ausschließlichen Gegenstandsgebiete gegolten 
hatten: Raum, Zahl, Denken, seit etwa einem halben oder drittel 
Jahrhundert das erstrebenswerteste Ziel eines Aufschwunges auf eine 
wesentlich höhere Entwicklungsstufe zu ersehen meinen. Was an diesen 
Bewegungen gesund, was an ihrer äußeren Darstellung unnötig paradox 
sein dürfte, darüber einiges schon in meiner Logik? (u.a. $ 26 Relative 
Begriffe und indirektes Vorstellen — auclı in Sonderausgabe ‚Relationen 
und Relativismus‘, Wien, Tempsky); anderes in R. u. r. Q. Wie es 
sich aber auch jetzt und künftig mit jenen drei speziellen Gegen- 
standstheorien, nämlich den der allgemeinen Gegenstandstheorie nächst- 
stehenden exakten Wissenschaften verhalte — gerade in der musika- 
lischen Kunst ist ‚tonlose Musik‘ längst kein bloßes Paradoxon 1, sondern 


1 Während ich mich gegen tonlose Musik aus meinem sozusagen musika- 
lisch-praktischen Gefühle heraus lebhaft ablehend verhalte, gebe ich 
mir und andern auch musiktheoretischen Interessenten immerhin zu 
bedenken, daß geradezu unsere Theorie der ‚Gegenstände höherer Ord- 
nung‘, unter die dann auch alle Tongestalt fällt, doch auch für die 
Möglichkeit einer tonlosen Musik — oder sagen wir enger: einer ton- 
losen Melodie zu sprechen scheint, Wenn nämlich jede Gestalt 
(ebenso wie jede Beziehung) schon ein Gegenstand zweiter Ordnung 
oder kurz Zeitgegenstand ist, und wenn z. B. die Gleichheit zweier 
Farben in sich völlig farblos, die Gleichheit zweier Töne in sich völlig 
tonlos ist — warum sollte dann nicht auch die Melodie als Zweit- 
gegenstand ebenso tonlos sein? Aber wer so fragt, rührt schon wieder 
an die sehr allgemeine Streitfrage zwischen dem augenblicklich modernen 
absoluten Relativismus und dem von ihm restlos abgelehnten relativen 
Absolutismus: unter letzterem Paradoxon die These verstanden, daß 
es ohne in irgendeiner Instanz absolute Fundamente auch 
keine Relationen gäbe. In solcher Bezeichnungsweise also wäre 
Sitzungsber. d. phil.-hist. KI. 196. Bd. 1. Abh. 3 
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ganz eigentlich das gerade von solchen, ‚die sich einen Kenner nannten‘, 
besonders hoch eingeschätzte Erlebnis: nämlich alles das, was den 
Nichtkenner wundert als das Genügen an der ‚Regelmäßigkeit musi- 
kalischer Formen‘, wie sie sich eben schon an der Regelmäßigkeit 
der Notenbilder! ablesen läßt; wobei es nach der Versicherung solcher 
Kenner auf den sinnlichen Reiz der durch die Noten bezeichneten 
Töne gar nicht mehr ankomme — ja ein Nichtfreimachen der Form 
von allem Inhalt, also diesmal: von der ‚Materie‘ des hörbaren oder 


es auch schon musikalischer Absolutismus, wenn man sich nicht frei 
machen könnte und möchte von der Überzeugung, daß letztlich die 
‚Tonkunst‘ es doch nur mit Tönen, und zwar nicht nur mit relativen 
Tonhöhen, sondern auch mit ‚absoluten‘ zu tun habe; erst sie fundieren 
‚musikalische Formen‘, diesmal unter Form auch schon jedes Intervall 
= relative Tonhöhe, also reine Tonrelation, ohne Ton, gereinigt 
von aller Tonmaterie verstanden. Ich habe in L? S. 326 (wie schon in 
meinen ‚Studien zur gegenwärtigen Philosophie der Mechanik‘, Jon. 
A. Barth 1900) nach Aufzeigung eines für mich unverkennbar absoluten 
Kernes innerhalb der angeblich ganz besonders nur-relativen Begriffe 
von Größe, Raum, Zeit und Bewegung auch hingewiesen auf diese ab- 
soluten Tonhöhen und auf den ganzen Tonraum als Analogon zum 
jetzt so übel angeschriebenen ‚absoluten Raum‘. Natürlich bin ich darauf 
gefaßt, daß auch dieser Appell an den Tonraum tauben Ohren predigen 
wird bis zum Abklingen der augenblicklichen Relativismus-Mode. 

1 Aus den siebziger Jahren, als Richard Wagners Musik noch für formlos 
und darum geradezu als Unmusik verrufen war, erinnere ich mich des 
obigen Arguments. Nun lese ich wieder bei Memong (Emot. Präs. S. 76): 
‚An die „sinnliche Unannehmlichkeit* beim bloßen Anblicke der „nichts- 
würdigen Tonverbindungen“ zu glauben, fällt mir auf Grund persönlicher 
Erfahrungen sehr schwer, obwohl kein Geringerer als C. Stunpr („Über 
Gefühlsempfindungen“, Zeitschr. f. Psychol. Bd. XLIV, 1907, S. 73) sie 
bezeugt‘. 

Viel näher noch liegen Versuche und Gegenversuche darüber, ob 
es psychologisch möglich oder unmöglich ist, sich Tongestalten ganz 
ohne Töne auch nur zu denken (denn sie zu ‚hören‘ oder sonstwie 
sinnlich wahrzunehmen oder anschaulich vorzustellen dürfte sich nicht 
leicht jemand einbilden). Zwar scheint man gerade hier das Ausgangs- 
argument der Lehre von den Gestaltqualitäten, das ‚Transponieren‘, 
beim Wort nehmen zu können. Dies aber doch nur in ebenso ungenauem 
Sinn, als wenn man aus der Unabhängigkeit aller geometrischen Sätze 
vom absoluten Ort der Raumgebilde sofort schließen wollte, daß Raum- 
gestalten an keinem Ort seien oder auch nur als in diesem stärksten 

e Sinne ‚unräumlich‘ gedacht werden können oder gar müssen. Um aber 
das Schiefe auch dieser Meinung recht deutlich zu verspüren, versuche 
man es nur immer, mit der tonlosen Melodie und Harmonie buch- 
stäblich ernst zu machen: es wird und kann nicht gelingen, 
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in der Erinnerung zu reproduzierenden Klanges, schon für eine bloße 
Vergröberung, Herunterziehung der ‚reinen Form‘ gehalten wird. Nur 
weil sogar dasjenige, was ich an einer solchen Abart angeblich musi- 
kalischen Genießens für Entartung halte, gerade für uns Theoretiker 
der Gegenstände niederer und höherer Ordnung immer noch allerlei 
Bestätigungen eben dieser Theorie enthalten mag und weil — was 
musikpraktisch freilich viel wichtiger ist — schließlich doch aus einer 
theoretischen Berichtigung dessen, was zu solchen Entartungen wenn 
nicht geführt, so doch beigetragen hatte, die Wiederherstellung gesunder 
Instinkte und ihre Sicherung gegenüber jeder Verführung durch kranke 
Theorien zu erwarten ist, seien einige Bemerkungen auch an jene 
paradoxen Vorkommnisse geknüpft und allgemeiner gegen eine ver- 
derbliche Formalistik in der Musik gerichtet. 

Wenn ich hierfür das Büchlein ‚vom Musikalisch Schönen‘ 
einen Augenblick aus der Vergessenheit ziehe, so geschieht es natür- 
lich nicht, um einen längst ausgetragenen Streit zu erneuern, sondern 
eben weil ich ein altes Unrecht soweit als möglich dadurch gutzumachen 
wünsche, daß ich jetzt daran erinnere, daß wir uns einst hatten 
empören lassen durch HansLIKs Angriffe gegen das ‚Gefühl‘ in der 
Musik und über sein Begnügen mit ‚tönend bewegten Formen‘. Wo- 
gegen es ja nahe liegt, daß ihm vielleicht unter diesem Wort ‚Form‘ 
doch mehr, als er selbst wollte, das vorgeschwebt habe, was wir jetzt 
unter dem Namen ‚Tongestalt‘ als das eigentlich musikalisch Leben- 
dige aller toten Form gegenüberstellen. 

Natürlich haben wir auch nicht im geringsten vor, auf den 
alten Zank zwischen ‚Form und Inhalt‘ ästhetisch zurückzukommen. 
Aber weit über eine einst lärmend behandelte Angelegenheit der 
Ästhetik hinaus darf und muß uns ja noch heute daran liegen, das 
in der ganzen Philosophie und noch weit auch über sie hinaus allerlei 
anspruchsvollste Rollen spielende Wort ‚Form‘ mit klaren und festen 
Begriffen zu verbinden, und aus diesen Begriffen dann den- oder die- 
jenigen auszuwählen, denen wohlbeglaubigte und nachweisbar ergiebige 
Gegenstände (ausnahmslos ‚höherer Ordnung‘) entsprechen. Daß eine 
solche Frage und Forderung nicht müßig ist, braucht hier nicht erst 
erwiesen zu werden durch den Rückgang auf des ARISTOTELES und 
auch noch Kants Gegenüberstellen von ‚Form und Materie‘. Gab es 
auch den Kärrnern genug zu tun, ob man sich unter Kants ‚Formen 
der Angchauung und des Denkens‘ etwas wie Model für Gipsfiguren 
oder aber was sonst zu denken habe, so könnte nur ein Geschmack, 
den wir in philosophie- (und in sonstigen literatur-) goschichtlichen 
Dingen nicht teilen, in derartiger Nahrung für kommentatorische 
Neigungen einen wirklichen Nutzen wissenschaftlicher Arbeit finden. 
Einem sonst überhaupt nie zu beendigenden Wortstreit dagegen hilft 
es wenigstens für den uns jetzt angehenden Teil ab, wenn man sich 
klar macht, in welchen der Fälle, in denen man das drei- oder vier- 
deutige Wort ‚Form‘ zu gebrauchen pflegt, man sinngemäß eindeutig 
‚Gestalt‘ sagen kann oder nicht kann. Z. B. Kants ‚Form der 

gg 
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äußeren Anschauung‘, nämlich sein ‚Raum‘, könnte schon deshalb nicht 
als ‚Gestalt‘ gemeint sein, weil ja dieser (für KANT vermeintlich in 
seiner unendlichen Ausdehnung und selbst als leer noch der ‚An- 
schauung‘ zugängliche) Raum eben ganz gewiß nicht als Gestalt an- 
zuschauen, sondern höchstens als ungebeures Ungestaltetes zu denken 
ist. Erst im Raum, der hiefür nur hinreichend groß, aber keineswegs 
unendlich sein muß, sind Raumgestalten abzugrenzen und dann 
teils anzuschauen, teils zu denken. Doch alles nähere hierüber, soweit 
eine Auseinandersetzung mit KANT auch noch einer gegenwärtigen 
Klärung der logischen und erkenntnistheoretischen Ansichten moderner 
Geometer (z. B. WELLSTEINS) nottut und nützlich sein kann, erst in 
in R. u. r. G. (s. o. S. 15). 


Mindestens ebenso mehrdeutig aber wie das Wort ‚Form, 
in Sachen des Raumes ist es in Sachen der Musik. Als ganz 
‚strenge‘ Form der ganz ‚regelmäßigen‘ klassischen Symphonie 
älteren, z. B. Haypnschen Stiles galten: 16 Takte langsames 
Tempo, dann Allegro im ersten Satz — zusammen jedenfalls 
vier Sätze, ein zweiter langsamer, dann ein geschwinder und ein 
Rondo u. dgl. Innerhalb dieser Form dann aufeinanderfolgende 
Tonbewegungen, also ‚tönend bewegte Formen‘. Inwieweit aber 
erschöpft nun dieser Sinn von ‚Form‘ die Ideale von Form- 
ästhetikern innerhalb der musikalischen und sonstigen Künste 
— oder schämen sie sich seiner schon? Denn jeder heute wirklich 
produktive Musiker ist über jene starre Form längst hinaus. 
Aber wenn man nun etwa die möglichste Formlosigkeit! zu 


! In der (u.S. 50 näher erwähnten) Kretzschmar-Festschrift schließt ein 
Aufsatz von M. Bauer: ‚Was uns als Formlosigkeit bei Bruckner er- 
scheint, beruht im Grunde auf Folgendem: Wir haben im Künstler 
entweder eine Mannigfaltigkeit von Gefühlswerten, die das Kunstwerk 
als Einheit reflektiert, so aber, daß wir in dieser Einheit noch jene 
Mannigfaltigkeit erkennen (Schubert). Oder aber es bildet sich in der 


Seele des Künstlers aus der Mannigfaltigkeit bereits eine Resultante, 


eine vorherrschende Gefühlsrichtung, die in Anlage und Ausbau des 
Kunstwerkes dominierend zum Ausdruck gelangt (Beethoven). Bei 
Bruckner erscheinen die verschiedenen Gefühlswerte unverschmolzen 
nebeneinander; das heroische, das religiöse, das Naturgefühl mit seinen 
Unterarten des Idyllischen, Pastoralen, Volkstümlichen verlaufen oft in 
völligem Neben- und Nacheinander, ohne daß das Kunstwerk — trotz 
aller Regelmäßigkeit der historisch gewordenen Form — uns dieselben 


zur Einheit zu gestalten vermag. Das sind Mängel nicht der angewandten, 


sondern der reinen Form, die jenseits der spezifischen Gestaltung schon 
dort einsetzt, wo die allgemeine Tätigkeit der Phantasie von der 
spezifischen Begabung befruchtet wird, Diese Mängel der reinen Formung 
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einem aus jener Starrheit (nach der bloßen logischen Form 
des konträren Gegensatzes) geborenes Prinzip zur Mode ge- 


fallen mithin nicht dem Musiker, sondern dem künstlerischen Menschen 
zur Last, an dessen Unbewußtheit schließlich auch die größte Kraft 
der Gestaltung, die Bruckner zweifellos besaß, zu scheitern bestimmt war‘. 

Ob an Bruckner etwas anderes ‚gescheitert‘ war, als diejenigen, 
die ihn bis nahe an sein Lebensende wollten scheitern machen, bleibe 
hier ganz unerörtert. Um so lieber aber begrüße ich an dem hier an- 
gedeuteten Begriff ‚Form‘, unabhängig von seiner Anwendung auf einen 
individuellen Musiker und seine Werke, daß die hier gestellten hohen 
Ansprüche sich hoch erheben über jede nur äußerliche, bloß formale 
Auffassung musikalischer Formen, indem sie in die Tiefe der Gefühls- 
welten steigen und sie zur Einheit zu erheben verlangen. — Das Bild 
einer ‚Resultante‘ dürfte freilich nicht einmal annähernd eine ,vor- 
herrschende Gefühlsrichtung‘ versinnlichen. Wie arm bleiben so doch 
die physikalischen Raumgestalten im Vergleich zu allen lebenden Ton- 
gestalten von Beethovenscher und Brucknerscher Mannigfaltigkeit! 


Einige Monate nachdem dieser Verzicht auf eine Äußerung meiner 
Ansichten über Form und Formlosigkeit bei Bruckner niedergeschrieben 
war, hörte ich am Gründonnerstag 1919 als Einleitung zur Bruckner- 
Festwoche durch MizLenkovica-MororLp das Wesentliche jener meiner 
Gedanken deutlich und schön ausgesprochen. Einen geschriebenen Er- 
satz für das damals Gebörte finde ich in den folgenden Sätzen aus dem 
Aufsatz ‚Das Brucknersche Finale‘ von Max Mororn, Wien (Ztschr. 
‚Ton und Wort‘, U. Jhg. S. 28f.) zur Frage ‚wie der Begriff der Form 
zu verstehen sei‘ . . . Darüber sind jene, zu deren Herzen Bruckner 
mächtig und überzeugend gesprochen hat, doch wohl einig, daß es sich 
bei solchen Betrachtungen nicht um die Glätte der Form handeln kann, 
nicht um die bloße Ausfüllung eines vorhandenen Gerüstes mit einer 
hiezu geeigneten musikalischen Substanz, sondern vielmehr um die 
Neugestaltung der Form aus dem Inhalte. ... Die Form etwa der 
Werke Beethovens, um hier gleich den höchsten Maßstab anzulegen, 
ist nichts anderes als „das Äußere des Innern“, wie Fr. Tu. Vıscarr 
ebenso kurz als treffend definiert hat. ... Daß Bruckner ein Meister 
der Form im Beethovenschen Sinne war, hat er durch sein Adagio 
bewiesen. In diesem Teil der Symphonie ist er Beethoven und Wagner 
(dem dramatischen Symphoniker, der seine gewaltigsten Vorspiele und 
die erhabensten Szenen seiner Dramen im Adagio-Charakter gehalten 
hat) vollkommen ebenbürtig, ohne irgendwie über sie hinauszugehen.‘ 
Weiter tritt M. M. M. dafür ein, daß ‚für Bruckner selbst die Form 
genau so schwerwiegend war wie der Inhalt, und daß seine hohe und 
reife Künstlerschaft die Form in jedem Sinne, den inneren Aufbau und 
die äußere Glättung und Abrundung, sicher genug beherrscht hat. ... 
In früheren Symphonien auch Beethovens war das Finale meistens ein 
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macht hat — wäre das nicht ein doch ganz ebenso formales 
Prinzip, wie das der nun längst gesprengten engsten Formen 


Rondo. Zweimal nur hat Beethoven ein anderes Verfahren eingeschlagen 
und in beiden Füllen zeigt sich, daß der Inhalt die Form bedingte. 
. + + Das Finale ist nicht mehr das einfache, wohlgeformte Dach des 
Gebäudes, sondern die stolze Kuppel, die sich darüber wölbt und deren 
weithin sichtbarer Umriß ihm erst die unvergeßliche Physiognomie 
verleiht: man kann sie nicht wegdenken oder anders denken, ohne 
daß das Wesen des Ganzen verändert würde. In der Fünften und in 
der Neunten hat Beethoven Beispiele für diese Gattung gegeben. Aber 
es blieben einstweilen nur individuelle Beispiele, deren eines überdies 
in der Form durch den beigegebenen Text bestimmt war. Bei Bruckner 
liegt der Fall so: der Charakter seiner Symphonien erfordert gleich 
jenem der Fünften und Neunten Beethovens eine hochragende Gipfelung; 
der Inhalt der ersten Sätze ist zu reich, als daß wir nicht nach dem 
verhältnismäßig(!) vergnügten und bescheidenen Scherzo noch auf etwas 
Besonderes gefaßt wären; und Bruckner wußte oder fühlte das selbst 
so klar, daß ihm die übliche Form des Finales unmöglich genügen 
konnte. Aus diesem Grunde also und nicht, weil er es so ungeheuer 
ernst mit der Form nahm und auch formell nie hinter dem Inhalt 
zurückbleiben wollte, mochte seine erprobte Sicherheit im Finale ins 
Schwanken geraten ... Die Risse und Klüfte... gehören hier zweifel- 
los mit zur Sache. Bruckner weiß, daß in der Themenbildung das 
Geheimnis der Form und des Inhalts zugleich beschlossen ist, und er 
erfindet im Finale schon ganz anders als im ersten Satz.... Hier soll 
und darf zunächst keine Einheitlichkeit herrschen und die notwendige 
Zerrissenheit bereitet auf das Wirksamste auf das Gefühl der Befreiung 
vor, das mit dem endlich hereinbrechenden Siege uns überwältigt. 
Dieser Sieg wird in der Regel durch die leuchtende Wiederaufnahme 
des Hauptthemas des ersten Satzes verkündet und bekräftigt: die 
Gefahren sind überwunden, das Gleichgewicht ist wieder hergestellt, 
der Ring ist geschlossen, statt der vermißten Einheitlichkeit des Finales 
haben wir die thematische Einheit der ganzen Symphonie. Ein Rondo- 
Finale kann auch für sich betrachtet werden, es ist ein selbständiges 
Musikstück. Das Brucknersche Finale ist ein Teil des Ganzen, ohne 
das Vorhergehende nicht verständlich und zum Verständnis des übrigen 
selber unentbehrlich‘. 

Also ‚notwendige Zerrissenheit‘ gefordert durch den künftigen 
‚Sieg‘ — wer wollte eine durch solchen Inhalt geforderte Form der 
Formlosigkeit noch in ‚formale Regeln‘ fassen? — (Zugleich ein Beispiel 
großen Stiles zu jener Teleologie, die wir in Stud. I. S. 89 schematisch 
faßten als Mithelfen eines noch nicht Daseienden (B, diesmal der ,Sieg') 
zum Į (diesmal die ‚Form‘ über der Formlosigkeit = ,Zerrissenheit'). 


Wieder zwei Jahre später (während des so lange aufgeschobe- 
nen Druckes dieser Stud. II) hörte ich bei der Feier von Bruckners 
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gewesen war? Oder wäre das nur deshalb nicht mehr ‚Form- 
losigkeit‘, weil es schon ‚Panmorphismus‘ (im Sinne von Linke, 
vgl. St. I, S. 118) ist? 

Genug solcher Fragen — sie wollten nur hinweisen auf die 
Fülle grundsätzlicher Möglichkeiten, die eine künftige, von allgemeiner 
Gestalt- und Gestaltungstbeorie getragene Musiktheorie ins Auge zu 
fassen haben mag. — Für jetzt also zurück zur dritten Klasse tonaler 
Tatsachen, im Anschluß an die in Kap. II und III besprochene Mehr- 
deutigkeit und Unbestimmtheit von Tongestalten: von beiden zu unter- 
scheiden ist die 


V. Biegsamkeit der Tongestalten. 


$ 8. Hatten uns die beiden Tatsachen der Mehrdeutig- 
keit und der Unbestimmtheit von Tongestalten je einige 
Blicke tun lassen vor allem in diejenigen Gebiete einer allge- 
meinen Gestalttheorie, die, zuerst von seiten der Raumgestalten 
her bearbeitet, die allgemeinsten und daher abstraktesten 
Leitgedanken jeder Gestalttheorie als solcher, nämlich der der 
Fundierung und Koinduktion! betrafen, so wird nun eine 
dritte Eigentümlichkeit aller Gestalten, ihre Biegsamkeit,? 
uns nicht nur das Hinüberblicken von allem begrifflich Starren 
und schon insofern Leblosen auf das besondere Gebiet inner- 
lich beweglicher und insofern lebensvoller Tongestalten beson- 
ders nahebringen; sondern diese dritte, umfassendste Eigenschaft 
aller Gestaltgegenstände würde uns auch die Vergleichung 
mit dem nicht nur gleichnisweise, sondern ganz eigentlich, 
nämlich organisch Lebendigen, mit dem Tier- und Pflanzen- 
leben fast allzu nahelegen. 

Damit wir aber einen solchen Übergang von Tongestalten 
zu lebenden Gestalten ja nicht vorschnell wagen, ehe wir 


25. Todestag (11. Oktober 1921) in St. Florian den Redner Aerer 
GòLLERIcH sagen:,Bruckners erweiterte Form bedeutet gegen Beethoven 
und Schubert einen ähnlichen Fortschritt, wie Beethovens Form 
im Vergleiche zu Haydn und Mozart.‘ — Und so lese ich öfter und 
öfter geistreiche und begeisterte Äußerungen über Bruckners ‚Form‘ 
(z. B. sehr eingehende in den Bayreuther Blättern 1920 und 1921). 

1 Uber die Kunstausdrücke ‚Fundierung‘ (Mszmoxe) und ,Koinduktion' 
(Hörer im Sinne von MEInong und AmesEDER ‚Produktion‘) vgl. Stud. I. 
S. 108 f.). 

2 Dieses Wort ‚Biegsamkeit‘ habe ich in Stud. I, 103 vorläufig gebraucht. 
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Barrs hübschen Einfall ernstlich auf seine wissenschaftliche 
Trag- und Ertragsfähigkeit geprüft haben, gehen wir aus von 
einer rein musikalischen Tatsache — dem Variationsdrang 
urwüchsiger Musik. Man findet überraschende Beispiele für 
diese Erscheinung, die uns durch unsere hohe und höchste 
Kunstmusik ungewohnt und fremd geworden ist, in einem 
vorläufigen Bericht! von Lacom (näheres in Laons Beitrag zu 
diesen Stud. II, u. S. 95 ff.): 


Nach Ablehnung der zunächst liegenden oberflächlichsten Er- 
klärung durch die Annahme bloßer Gedächtnisfehler wird als einzig 
mögliche für alle erwähnten Fälle ausreichende Erklärung die gegeben, 
‚daß man es hier mit den Äußerungen eines allen diesen Völkern und 
Stämmen tief eingewurzelten und für sie charakteristischen, ungemein 
stark ausgebildeten Variationsdranges zu tun hat, der bewußt es ihnen 
als Armutszeichen der musikalischen Begabung erscheinen läßt, ein 
und dasselbe ein zweitesmal genau so zu sagen, wie es das erstemal 
schon gescheben war, und unbewußt sie treibt, instinktiv jedes Lied, 
jede Phrase, die sie wiederholen, bei jeder Wiederholung zu verändern. 
Welche Rolle dieses Variationsmoment in der Musik gerade solcher 
sozusagen in der Mitte zwischen Natur- und den Kulturvölkern 
Europas stehenden Rassen und Stämme spielt, zeigt am besten die 
Vergleichung mit zahlreichen ähnlichen und gleichsinnigen Erscheinungen 
in der Musik anderer Völker auf annähernd gleicher Stufe, wie z. B. 
bei den Zigeunern, wo diesem Variationsmoment bekanntlich eine 
ganz ungeheure Bedeutung zukommt: bekanntlich sind die Zigeuner 
darin unerschöpflich, bei der Wiederholung eines Musikstückes diesem 
durch stets neue Variationen, zahlreiche Verzierungen und Moment- 
improvisationen ein ewig neues Gesicht zu verleihen, und jeder Zigeuner 
würde es als Mißtrauen in seine musikalische Phantasie und in die 
Fruchtbarkeit seiner künstlerischen Gestaltungskraft auffassen, wollte 
man ihm zumuten, daß er dasselbe Stück unverändert wiederholen 
solle. Und genau derselbe Standpunkt tritt uns bekanntlich auch bei 
den Indern, Persern, Arabern, Türken usw. entgegen, ebenso wie in 
Europa in den Balkanländern, bei den Serben, Griechen usw., aber 
auch im Nordosten Europas, z. B. bei den Ukrainern, im russischen 
Volkslied u. dgl., wo dieses Variationsmoment eine ebenso unerschöpf- 
liche Fülle musikalischer Gebilde hervorruft, als Unbegrenztheit der 
melodischen Gestaltungskraft verrät.‘ 


1 Vorläufiger Bericht über die im Auftrage der kais. Akademie der Wissen- 
schaften erfolgte Aufnahme der Gesänge russischer Kriegsgefangener 
im August und September 1916 von Dr. Rosert Lacs, Sitzungsberichte 
183. Bd., 4. Abhdl., (46. Mitteilung der Phonogramm-Archivs-Kommission. 
S. 1—62; obige Stelle S. 16). — Eine zweite Mitteilung ebda. Bd. 189, 
3. Abhandl. (47. Mitteil. d. Phonogramm-Archivs-Kommission), 68 Seiten. 
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Welche Perspektiven in zahlreiche und einander schein- 
bar fernliegende Nachbargebiete der Musik-Geschichte und 
(sozusagen) Musik-Geographie eröffnen sich uns aus diesen 
Mitteilungen! Mir als dem Psychologen drängen sich natürlich 
aus erster Hand allerlei Gedanken an die Eigenart wahrhaft 
produktiver, d.h. gestaltender ‚Phantasie‘ im Gegensatz zu 
einer angeblich immer nur reproduktiven, assoziativen auf. 
Führen wir (OÖrLzELT, Merone u, a.) noch immer einen Krieg 
gegen die Vertreter der Ansicht (WunpT, Düse u. a.), daß alle 
Produktion im Grunde doch nichts anderes sei als Reproduktion, 
Gedächtnis, Erinnerung, und hat dieser Krieg vielleicht nicht 
sobald Aussicht auf Sieg gegenüber einer doktrinären Be- 
kämpfung des lebendig Produktiven ganz im allgemeinen, so 
können uns Lacas Erfahrungen an tieferen musikalischen 
Entwieklungsstufen, als das unserer europäischen Kunstmusik, 
und ihre sorgfältige Verarbeitung im musiktheoretischen Sinn 
wertvolle Bundesgenossen in einer vorurteilslosen Beschreibung 
und Erklärung musikalischer und anderer Produktivität sein. 


Auch hier läge die Versuchung allzu nahe, von dem ungezügelten 
‚Variationsdrang‘ primitiver und unreifer Musiken sogleich hinüber- 
zublicken auf die biologischen Tatsachen und Rätsel der ‚Variation‘ 
und ihrer einander bekämpfenden biologischen Theorien. Ziellose 
zufällige Variationen nach Darwin, zielstrebige nach Barr als 
Vorbedingung jeder ‚echten Entwicklung‘ (Wiesner)? Aber auch 
solange wir jedes solche Vorgreifen aus dem Gebiet dieser Studien II 
in das der Studien III ‚Phantasieproduktion und organische Produk- 
tion, hier ebenso vermeiden, wie oben S. 19, und wenn wir einst- 
weilen noch ganz auf musikalischem Gebiete selbst bleiben, liegt 
uns ja noch näher als jedes Hinüberschauen in bloße Analogien das 
direkte Eingehen auf Grundfragen der Psychologie und Ästhetik, wie 
z. B. die: 


Warum werden und sind im Gegensatz zur Bieg- und 
Duldsamkeit schlichtester Musik die höchsten Kunstwerke 
unduldsam gegen Verrückungen des für ihre Wiedergabe ein- 
mal gefundenen Stiles? Eine Frage, die freilich von jedem 
sich kongenial wissenden oder dünkenden Schauspieler und 
Sänger wieder anders beantwortet oder vielleicht von vorn- 
herein abgelehnt werden wird. Hält er es doch für sein Recht, 
ja seine Pflicht, auch dem leuchtendsten Werk noch neue 
Lichter aus eigenstem zu- und aufzusetzen und der schöpferische 


Fa 
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Meister mag ihm dann einmal danken, ein andermal sich 
bedanken für solche Zutaten. ! 


Es genügt, nur flüchtig hingewiesen zu haben auf solche Aporien 
des tatsächlichen Kunstlebens, um der ästhetischen Theorie auch von 
dieser Seite der Praxis her zum Bewußtsein zu bringen, wie weit die 
herkömmlichen Begriffe und Erfahrungen davon entfernt sind, die 
lebendige Natur künstlerischer Erlebnisse aus unserer (größtenteils 
freilich sehr unkünstlerisch gewordenen) Wirklichkeit in ihren Fein- 
heiten zu erfassen. Lenkt aber dann die Kunstwissenschaft ihr Er- 
fahren und Denken von unten nach oben, so darf sie aus dem Kontrast 
zwischen der Biegsamkeit primitivsten und der Geschlossenheit höchsten 
Kunstlebens — ich meine hier nur das Bestehen von unüberschreit- 
baren Idealen vollkommenster Wiedergabe z. B. eines bestimmten 
Musikwerkes (wie Beethovens V. Symphonie, an die wir u. S. 75 noch 
viel kühnere Begriffe und Fragen der Theorie anknüpfen werden) — 
so darf sich eine solche Kunsttheorie durch den weiten Weg vom 
Primitivsten zum Höchsten innerbalb des Musiklebens ihrerseits. heran- 
geführt schen an diejenige Gegenstandstheorie und Metaphysik musika- 
lischer Lebenserscheinungen, die wir innerhalb der Stud. IV, geradezu 
als eine neue, nämlich gegenstandstheoretische Grundlegung und Aus- 
deutung der ganzen uralten ‚Ideenlehre‘ andeuten und anbieten werden, 
die Ausführung freilich wieder auf andere Restfragen in IV, und auf 
ihren metaphysischen Abschluß in Studien IV, verschiebend. 


1 Als eine sehr bestimmte Erfahrung führe ich hier an, daß Ricnanp 
Waoner die ‚biegsamen‘ Künstler den ‚fertigen‘ vorgezogen hat [diese 
beiden Worte unter,‘ nicht von ihm, sondern von mir hier nur der 
Kürze wegen]. So waren bei den ersten Aufführungen des ‚Parsifal‘ 
1882 die vier Wiener Künstler Materna, Winkelmann, Reichmann, 
Scaria wie Wachs in Wagners Händen. Mit ‚Fertigen‘ dagegen wie 
Heinrich Vogl, Marianne Brandt vermochte er nichts Rechtes anzufangen. 
Auch in solche Tatsachen, die äußerlich genommen aller Theorie schon 
sehr ferne stehen, reicht näher besehen der Antagonismus, fast möchte 
man manchmal sagen, die Antinomie zwischen den gestalttheoretischen 
und hiemit auch ästhetischen Forderungen von Biegsamkeit der Ge- 
stalten einerseits und Unerbittlichkeit ihrer höchsten Vollendung andrer- 
seits bedeutsam hinein. — Und schon das heitere Wort, mit dem der 
junge Hans Richter (ich hörte es 1875 von ihm bei einer Probe der 
Tristanmusik) die Philharmoniker unterbrach: ‚Aber meine Herren, das 
sind ja keine Zweiunddreißigstel von Eisen‘, führt auf die ernste und 
sehr weitreichende Frage, warum wir denn von aller lebendigen 
Musik letztlich doch wieder Freisein von aller wirklichen oder auch 
nur scheinbaren Starrheit verlangen? Warum uns kein Grammophon 
den Sänger, kein Mechanismus den lebendigen Spieler ersetzt? Eine 
Frage, die sich in Stud. IV, erweitern wird zur Entscheidung zwischen 
Mechanismus und Vitalismus. 
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Um unseren Leser aber nicht voreinzunehmen oder zu erschrecken 
durch solche Vorverweisungen von musikpsychologischen Einzel- 
erfahrungen auf musikmetaphysische Theorien und Ideen, kehren wir 
zurück zu dem sozusagen harmlosen Anlaß dieser Studien II, nämlich 
Baers Vergleichung des ‚Lebens‘ mit ‚Melodien‘. Besinnen wir uns 
also, was wir unter der bloßen Annahme (positum non datum), daß 
es zwischen Tongestalten und lebenden Tieren und Planzen überhaupt 
etwas wie Ähnlichkeit und Analogie gebe, so müssen wir uns behufs 
planmäßiger Untersuchung auch nur einer solchen Annahme oder 
Vorfrage darüber klar sein, was wir eigentlich zunächst fragen sollen: 
Entweder wie BAER, ob und was sich von Eigenschaften der Melodie 
(und anderer Tongestalten) wiederfinden lasse innerhalb des organischen 
Lebens, oder ob wir uns zuerst nur Rechenschaft geben wollen über 
die Frage: | 


VI. Was erscheint uns an Tongestalten lebendig, 
was leblos, was tot?! 


$ 9. Mochte es dem Zoologen näher gelegen sein, sich 
aus dem Musikalischen Aufklärung zu holen über das Physisch- 
Organische, so obliegt es mir, dem Gegenstandtheoretiker und 
Psychologen der Tongestalten, bei einem Blick aus dem 
Musikalischen ins Biologische (u. zw. zuerst nur ins Physio- 
biologische) wenigstens so lange zu verweilen, bis seitens der. 
Musiktheoretiker bestimmt geantwortet werden kann, ob sie 
bei den ihnen längst völlig geläufigen Beziehungen ‚lebendig, 
leblos, tot‘ in ihrer Anwendung auf Musikalisches überhaupt 
etwas hinreichend Bestimmtes gedacht haben, um dann in 
Zukunft mit noch geschärfterem Bewußtsein dieser drei Cha- 
rakteristiken auf irgendwelche musikalischen Gebilde, sei es 
auf ganze musikalische Kunstwerke, sei es auf einzelne Themen 
und Motive so anwenden zu können, daß das vollwertige Urteile 
ergibt. Wozu ja vor allem gehört, daß die den Urteilen zu- 
grunde liegenden Begriffe eindeutig bestimmten Inhalt haben. 

Nun müssen wir uns aber auch hüten, diese berechtigte logische 
Forderung so zu überspannen, wie es ein alter Mißbrauch des ,Defi- 


nierens‘ liebte, nämlich: ehe wir z. B. von einer ‚lebensvollen Melodie‘ 
reden, vorher definiert zu verlangen, ‚was leben und Leben heißt‘. ? 


! In Stud. I 57, 59 habe ich darauf aufmerksam gemacht, daß man (auch 
Wieswer) allzuhäufig die Wörter ‚leblos‘ und ‚todt‘ wahllos gebraucht. 
7 In meiner Didaktik des mathematischen Unterrichtes S. 62 erzähle ich 
zur Warnung vor dem end- und fruchtlosen ‚Definieren‘ (in Zahlen- 
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Denn wollte diese Frage der Musiktheoretiker an den Biologen richten 
und abwarten, bis dieser sich z. B. entschieden habe zwischen mecha- 
nistischen und vitalistischen Theorien des Lebens, so wäre zumindest 
Baers naiver Appell an die Melodie als’ Klärerin des ihm, dem Bio- 
logen, rätselvoll erscheinenden Lebens abgelehnt nicht erst seitens der 
Musiktheoretiker und Biologen, sondern schon seitens der Logik der 
circuli in definiendo et declarando. Wir können nicht das Leben durch 
die Melodie und die Melodie durch das Leben erklären. — Der Aus- 
weg aus einem solchen Zirkel besteht einfach in folgendem: 

Wir können uns für die Zwecke der Musiktheorie be- 
gnügen mit einem unanalysierten Aspekt auf das, was 
man längst vor aller theoretischen Biologie ‚Leben‘, was 
man organisch-lebendig, leblos, tot genannt hatte. Und 
keineswegs ist das dann unwissenschaftlich vorgegangen, denn 
‘2. B. nicht nur Cossmann und Erica BecHer als Naturphilo- 
soph betonen das Recht, ja die Unvermeidlichkeit eines solchen 
Ausgehens von einer unanalysierten Vorstellung dessen, was 
nun einmal ‚leben‘ und ‚Leben‘ heißt, solange es Sprachen gibt 
— sondern auch mehrere mir persönlich bekannte Biologen, 
die sich nicht gern auf den heißen Boden allzu theoretischer 
Begriffsanalysen wagen, die aber allerdings nicht von vornherein 
auf mechanistische Dogmen eingeschworen sind, haben mir als 
Maxime ihres eigenen biologischen Denkens eingestanden, daß 
man eben auch ohne Definition wisse, was ‚lebendig‘ und 
was ‚nicht lebendig‘ sei. Und was so dem wissenschaftlichen 
Biologen Recht ist, wird auch dem ebenso wissenschaftlichen 
Musiktheoretiker (und auch mir als Psychologen und Gegen- 
standstheoretiker) billig sein dürfen. 

Damit nun aber auch diese Musiktheorie nicht graue 
Theorie bleibe oder werde, sondern sich wieder möglichst 
reichlich befruchten lasse durch den längst bewährten Sprach- 
gebrauch der Musikpraxis, in diese mit inbegriffen das Denken 
und Sprechen schaffender, ausübender und genießender Musiker! 


und Raumlehre auch schon für kleinste Schüler) die tragikomische Klage 
einer Musiklehrerin, daß sie den Kindern Musik so schwer beibringe, 
weil sie nicht einmal die Definition mitbringen: ‚Musik ist die Kunst, 
durch geordnete Folgen von Tönen allerlei angenehme Empfindungen 
auszudrücken‘. 

Als ein Beispiel, wie ein solcher Musiker über musikalisches Leben 
spricht, führe ich aus Rıcauarp Wacners ‚Beethoven‘ die Worte an: 
‚eine geisterhafte Lebendigkeit, eine bald zartfühlige, bald erschreckende 


ké 
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über die von ihnen selbst oder ihren Zeitgenossen und Vor- 
gängern geschaffenen und genossenen musikalischen, mehr oder 
minder wertvollen Kunstwerke, wollen wir nun bei der Ver- 
teilung der drei Prädikate lebend, leblos, tot auf musikalische 
Ganze und ihre Teile ein Verfahren der Logik anwenden, 
das wir dort in der Elementarlehre vom Definieren bezeichnen 
als das ‚Definieren von Begriffen mit gegebenem Umfang‘.! 
Also fragen wir sogleich in Anwendung auf musikalisches 
Leben oder Totsein: Was heißt es und wie begreift es sich, 
daß man beim Anhören bestimmter musikalischer Formeln 
und Floskeln so schnell fertig ist mit dem Wort, sie seien tot, 
abgestorben, abgestanden? Wir sagen hier ganz buchstäblich 
Tot, nicht nur Leblos,? weil wir eben recht wohl wissen, daß 
dieselben Formen eine, zwei Generationen früher lebendig 
waren, den damals Hörenden gefallen haben, ihnen etwas zu 
sagen hatten — uns aber nichts mehr. Auf die so gestellte 
Frage versuche nun aber wieder nicht ich durch eine Definition 
zu antworten, die dann den Inhalt des Begriffes ‚musikalisch 
tot‘ auszusprechen hätte, sondern setze hieher nur ein Beispiel 
nach den größten Ausmaßen der Musikgeschichte: 


Regsamkeit, ein pulsierendes Schwingen, Freuen, Sehnen, Bangen, 
Klagen und Entzücktsein ... .‘ Unsere Leser wollen in Wacners Ab- 
handlung zu Beethovens hundertstem Geburtstag den ganzen Satz, 
innerhalb dessen diese Züge musikalischen Lebens genannt werden, 
selbst nachlesen und wie diese Lebendigkeit ‚wiederum nur aus dem 
tiefsten Grunde unseres eigenen Inneren sich in Bewegung zu setzen 
scheint‘. Dazu auch Wagners Bekenntnis, daß es ihm ‚ganz unmöglich 
ist, das eigentliche Wesen der Beethovenschen Musik besprechen zu 
wollen, ohne sofort in den Ton der Verzückung zu verfallen‘. Weil nun 
aber ‚Verzückung‘ und auch schon ‚Entzücktsein‘ in einer wissenschaft- 
lichen und gar in einer Akademieabhandlung ‚fehl am Ort‘ wäre, so 
versage ich mir, dem Nichtkünstler, jedes weitere Anführen von Zeug- 
nissen in so gesteigertem Tone und brauche den Leser, der gestimmt 
ist, vor und nach nüchterner, rein wissenschaftlicher Untersuchung, 
doch auch wieder Ausdrücke ebenso reiner und kraftvoller Gefühle zu 
vernehmen, kaum noch zu versichern, daß ich mir der Größe des Ab- 
standes wohl bewußt bin, der das unmittelbare Miterleben musika- 
lischen Lebens auf immer trennen muß von jeder musik -wissenschaft- 
lichen Reflexion über solche Erlebnisse und ihre Gegenstände, wie 
sie auch vorliegender Schrift einzig Recht und Pflicht ist. 
1 Dies der Titel des $ 81 in L! und Lë l 
® Vgl. Stud. I S. 657, 59; s. o. S. 43, Anm. 1. 
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Ganze Perioden musikalischer Produktion, denen spitere Zeiten 
das Erstarren in bloßer quasi-Arithmetik und Logik vorwerfen, zeigen 
uns hiemit, was später abgestorben oder von Anfang unlebendig 
gewesen erscheint. Hiefür wieder als ein in sich lebendiges, d. h. 
aus lebensvollem künstlerischem Bedürfnis hervorgegangenes Beispiel 
folgende Worte des jungen RıcHARD WAscNER (Ges. Schriften und 
Dichtungen, Bd. I: ‚Über die Ouvertüre‘): ‚Die freie Entwicklung der 
Ouvertüre als spezifisch charakteristisches Tonstück war eben jenen Ton- 
setzern noch verwehrt, welche für die längere Ausdehnung eines reinen 
Instrumentalsatzes lediglich auf die Anwendung der kontrapunktlichen 
Kunst angewiesen waren; die ‚Fuge‘, welche vermöge ihrer komplizierten 
Ausbildung ihnen hierfür einzig zu Gebote stand, mußte auch für das 
Oratorium und die Oper als Prolog aushelfen und der Zuhörer mochte 
dann aus ‚Dux‘ und ‚Comes‘, Verlängerung und Verkürzung, Um- 
stellung und Engführung sich die gehörige Stimmung selbst zurecht 
bringen‘. 


Ich habe die Reihe ‚lebend, leblos, tot‘ beim hinteren Ende 
angefaßt, weil wir bekanntlich sehr häufig aus dem negativen 
Begriff mit stärkerem Eindruck lernen, als aus dem uns zu- 
nächst am Herzen liegenden positiven (so wenn z. B. SCHOPEN- 
HAUER den Begriff von ‚Recht‘ erst als Negation des Begriffes 
von ‚Unrecht‘ will gelten lassen). Freilich stünde es in unserem 
Falle schlimm um den Wert, den wir auf musikalisches Leben 
legen, wenn wir ihn uns erst müßten einschärfen lassen durch 
die Flucht aus musikalischen Leichenfeldern, auf die uns die 
Geschichte der Musik so oft schaudernd rückschauen läßt. 
Wobei wir uns freilich manchen Trost zusprechen lassen erst 
vom wirklichen Kenner, nicht nur der Namen alter Schöpfer 
und Werke, sondern dieser Werke selber. Wir begrüßen dann 
mit um so innigerer Andacht das über Jahrhunderte hin noch 
Lebende, wie uns die auf einem Friedhof wachsenden Blumen 
inniger rühren als die eines Lustgartens. Von all dem haben 
wir aber für unsere jetzt ganz und gar nur theoretische, u. zw. 
nicht einmal wissenschaftlich historische, sondern nur psycho- 
logische und gegenstandstheoretische, also philosophische Frage- 
stellung einzig festzuhalten die Tatsache, daß und wie wir so 
überaus feinfühlig sind für den Unterschied und Gegensatz 
zwischen Leben und Tod — wie auch noch manches jüngste, 
frischeste musikalische Erlebnis ‚Ältestes bewahrt mit Treue‘ 
und es mit zum Maßstab macht für ‚freundlich aufgefaßtes 
Neue‘. 
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Stünden wir aber so endlich vor unserer eigentlichen 
Frage nach dem innersten Wesen musikalischen ‚Lebens‘, so 
stieße nun jeder Versuch, diesen Begriff mit sonst bewährten 
Mitteln einer Logik der Definition ein für allemal zu fassen, 
auf das zu jeder Zeit unübersteigliche Hindernis, daß ja gerade 
dem jeweilig Neuesten, Jüngsten und, wie man also meinen 
sollte, Lebendigsten gegenüber sich das musikalische Gefühl 
und das ihm nachfolgende musikalische Urteil auch der ver- 
meintlich Berufensten kaum halbwegs haben einigen können, 
was von diesem musikalischen Neugebornen lebend und lebens- 
fähig sei und was nicht. Also sogar die sonst so fruchtbare 
Methode des ,Definierens aus dem Umfang‘ scheint uns beim 


Begriff ‚musikalisches Leben‘ — und ganz oder fast ebenso 
wohl auch angesichts jeden anderen wirklichen oder vermeint- 
lichen Kunstwerkes — von vornherein im Stiche zu lassen. 


Und so klug ist zum Glück alle Kunsttheorie endlich doch 
geworden, daß sie nicht für künstlerische Werte einen Schein 
von Festigkeit zu erzwingen versucht, wenn das künstlerische 
Gefühl zu schwanken begonnen und so dem Werturteil das 
ihm notwendig vorausgehende Wertgefühl die zwanglos freie 
Aussage geweigert hat. Dennoch können aus allen Schwank- 
kungen der ästhetischen Praxis und der dann zum Schweigen 
oder höchstens Stammeln verurteilt scheinenden ästhetischen 
Theorie die philosophischen Grundwissenschaften der ästheti- 
schen Gefühle und Urteile noch mancherlei lernen: 

$ 10. Vor allem darf der scheinbar ewig unaustragbare 
Streit zwischen Subjektivismus und Objektivismus in 
Sachen des Schönen und Erhabenen — wenn nicht ausgetragen, 
so doch seiner Klärung um beträchtliche Schritte näher ge- 
bracht erscheinen durch einige neueste Untersuchungen über 
‚ästhetische Objektivität‘.! Und meinerseits bekenne ich mich 
sogleich zum Glauben an solche Objektivität, u. zw. nicht nur 
an eine sozusagen ‚an sich‘, sondern auch an ihre wissenschaft- 


liche Erkennbarkeit und Begründung. Ich beeile mich hinzu- 


zufügen, daß dieser Glaube, so unbescheiden .er jedem Sub- 
jektivisten scheinen wird, doch schon in sich wieder ein sehr 


1 Wirasek, ‚Über ästb. Objektivität‘ (Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik, 
Bd. CLVII, 1915, geht im Glauben an solche Objektivität viel weniger 
weit, als dann Mzinona in ,Emot. Präs.‘ (1917). 
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bescheidener ist, indem ich mir keineswegs einbilde, daß wir 
nun etwa durch den Begriff der ‚emotionalen Präsentation‘! 
ein Rezept in die Hand bekommen haben, mittels dessen sich 
die angesichts jedes neuen, eigenartigen Musikwerkes immer 
wieder neu entbrennenden Fieber übermäßigen Beifalles oder 
Mißfallens heilen oder auch nur kühlen ließen. Aber wenn 
wir der abstraktesten Theorie dessen, was uns letztlich zu 
einer Erkenntnis von Schön und Häßlich führt (— diese kürzesten, 
wenn auch sonst unzureichenden Schlagworte müßten, ob man 
sie nun streng oder lax anwendet, ja auch den Gegensatz von 
‚musikalisch lebendig‘ uud ‚leblos‘ unter sich begreifen —), 
auch nur soviel entnehmen, daß das Schöne sich uns als solches 
‚präsentiert‘ nicht auf intellektuellem, sondern auf ‚emotionalem‘ 
Weg, so braucht eben diese Beschreibung und Erklärung 
ästhetischer Tatsachen einfach richtig und wahr zu sein, und 
es ist schon für die unparteiische Beurteilung jedes ästhetischen 
Streites im allgemeinsten wie im einzelnsten mindestens so viel 
gewonnen, wie für politische Fragen (z. B. um die Schuld 
am Weltkriege) gewonnen wäre, wenn wir erst wüßten, ob 
wir sie zu suchen haben in Wertirrtümern und Wertverkeh- 
rungen (Perversionen) einzelnen Personen oder aber im Ethos 
und Antiethos ganzer Rassen oder gar ganzer Zeitalter. 

Dieser nun schon fast allzu allgemein gewordenen Be- 
jahung objektiver Maßstäbe, wie im Ethischen so auch im 
Ästhetischen, entnehmen wir aber für das folgende nur wieder 
den Maßstab zu einer nächsten, viel spezielleren Frage und 
glauben sie beantworten zu können aus Erfahrungen auf viel 
engerem und leichter zu überschauendem Gebiet: Besagen 
‚lebendig‘ und ‚tot‘ in der Musik denn nicht von vornherein 
nur Subjektives — nämlich ob uns das Anhören dieses Walzers 
oder Marsches ‚belebt‘, d. h. in die Beine geht, wogegen uns 
ein nur lustig und lebendig sein wollender aber nicht könnender 
Gassenhauer höchstens zu Abwehrbewegungen reizt oder 
vielleicht gar unsere wirklichen Reste musikalischer Stimmung 
allmählich oder kurzweg tötet? 

Wäre diese im Subjektiven verbleibende Beschreibung 
und Erklärung musikalischer Lebendigkeit ausreichend, jeder- 


2 Dies der Leitbegriff von Meinongs Akademieabhandlung 1917 [angeführt 
Stud. I, S. 9 ff.]. 
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manns mehr oder minder reichliche Erfahrungen über Sein 
und Nichtsein von Leben in der Musik wiederzugeben und 
zu erschöpfen, so hätte unsere ganze Unternehmung, solches 
Leben innerhalb der Tongestalten ! aufzuzeigen (wie wir ja 
auch das Leben ‚in‘ dem Tier oder der Pflanze, nicht nur in 
unserem subjektiven Anblick von ihnen, zu finden überzeugt 
sind), nicht erst das Ziel, sondern schon den Ausgangspunkt 
verfehlt. Die Frage nach ‚lebenden Tongestalten‘ wäre schief 
gestellt und die Antwort zurechtzurücken durch einen einzigen. 
kurzen Griff: Alles ‚Leben‘ hast doch nur du, der Hörer, in 
dir. Und sehen wir tönend Lebendiges vom schöpferischen 
Genius geboren werden — nun so erlebte eben der Schöpfer 
seinen höchsten Augenblick; aber auch seinem Geschöpf 
‚Leben‘ zuzusprechen ‚ist nur ein Gleichnis‘. 

Solchem allgemeinen Subjektivismus kann ebenso all- 
gemein antworten nur eine Philosophie, die den Mut hat, in der 
‚lebendigen Schöne‘ nicht nur das ‚Vergängliche‘ zu sehen und 
zu hören, sondern das Unvergängliche, die ‚Idee‘, die — Gestalt. 
— Aber ein so hoher Standpunkt will erst erklommen sein. 


Wir verschieben das wieder auf Studien IV}, wo wir die Be- 
ziehungen von Ideenlehre und Gegenstandstheorie wieder aufzunehmen 
schon in Studien I, 90ff, uns vorgesetzt haben. Für jetzt sei unser 
Weg nur das erste Stückchen des Weges einer ‚Ästhetik von unten‘ 
bis hinauf in die Ästhetik der Gestalten und Ideen. 

Wir beginnen mit der Wiedergabe von Versuchen, das Leben 
in der Musik zu entdecken und zu umgrenzen durch die Beziehung 
zwischen musikalischen Elementen und den Elementen andersartigen, 
nämlich physiologischen Lebens, das ja so vielen Biologen als den 
Umfang des Begriffes ‚Leben‘ überhaupt erschöpfend gilt — wogegen 
der Psychologe freilich sich immer wieder darauf beruft, daß das ‚psy- 
chische Erlebnis‘ (oder wie es ihm jetzt ohne allen Zusatz zum terminus 
technicus ‚Erlebnis‘ als gleichbedeutend mit ,psychisches Phänomen‘ 
geworden ist) füglich doch auch etwas — und nichts Geringes — 
mit ‚Leben‘ zu tun und auf diesen Namen Anspruch habe. Ich wähle 


1 Oder wollte ein Subjektivist die oben S A8 angeführten Worte Waaners ` 
‚aus dem tiefsten Grunde unseres eigenen Innern...‘ dahin deuten, 
daß er eigentlich nicht innerhalb der Beethovenschen Tongestalten 
ihr Leben vorfinde? In Wahrheit liegt hier nur wieder ein gewichti- 
ges Zeugnis vor für das Zusammengehören des gebenden Objektes 
und des empfangenden Subjektes, das ich in der Erkenntnistheorie 
(nach einem schönen Worte GorTHES aus seinem ‚Winckelmann‘) in der 
Werttheorie (Ps?, $ 66) u. a. gegen alle Subjektivisten verteidige. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. KI. 196. Bd. 1. Abb. 4 
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zum Ausgangspunkt des Weges in das Gebiet konkreter Fälle von 
musikalischem Lebensgefühl eine Abhandlung über ‚Inhalt in der 
Musik‘ um so lieber, als wir in einem früheren Teil vorliegender Studien 
(s. o. S. 35 ff) durch den Begriff ‚Gestalt‘ uns auf den vieldeutigen, 
somit leicht irreführenden der musikalischen ‚Form‘ geführt sahen: 


$ 11. ‚Das Inhaltsproblem in der Musikästhetik‘ 
behandelt Rogert Lacom als einen ‚Beitrag zur Grundlegung der 
musikalischen Hermeneutik‘ in der ‚Festschrift für Hermann 
Kretzschmar‘ (C. F. Peters. Leipzig 1918, S. 74—79). Einige 
Begriffe und Sätze dieser ebenso knappen wie lehrreichen Ab- 
handlung mögen Platz finden in der Anmerkung.! Hier (inner- 


1 Ausgehend von KrerzscHmarRs und Scazrings Übertragung des Terminus 
‚Hermeneutik‘ aus der Theologie in die Musikwissenschaft, sagt Lacs: 
‚Unter den Problemen der musikalischen Hermeneutik ... nimmt den 
ersten Platz das Inhaltsproblem ein. Es ist das Grund- und Haupt- 
problem, das Problem zer &oynv der musikalischen Hermeneutik, es 
enthält sämtliche Probleme derselben und damit sozusagen diese selbst 
in ihrem ganzen Umfang in nuce in sich, insofern die Aufgabe und 
Bestimmung der musikalischen Hermeneutik — stets im Sinne der von 
den beiden eben genannten Gelehrten gegebenen Vorschläge und An- 
regungen aufgefaßt — eben keine andere ist als die: die im musikalischen 
Kunstwerke zum Ausdruck gelangenden ästhetischen Absichten und 
Ideen ‚in denkbar größter Fülle und Plastik zum Bewußtsein zu bringen 
und damit dem Genießenden möglichst große psychische Resonanz zu 
verschaffen‘. . . . Gibt es nun wirklich allgemeine, objektive und exakt- 
wissenschaftliche Kriterien, die es ermöglichen, ganz. unabhängig von 
den in der Psyche des Betrachtenden bezw. Genießenden oder Unter- 
suchenden liegenden subjektiven Gefühlsmomenten, einen über jede 
Gefahr subjektiven ‚Hineintragens‘ und ‚Dazuphantasierens‘ hinaus ent- 
rückten, rein tatsächlichen, realen und jederzeit experimentell nach- 
weisbaren, unverrückbar feststehenden Zusammenhang zwischen dem 
ästhetischen Ausdruck, bezw. den ihn fundierenden formalen Dar- 
stellungsmitteln, und der hierdurch beim Genießenden ausgelösten psy- 
chischen Wirkung festzustellen und ihn wissenschaftlich zu formulieren .. 2 
Hier darf uns, die wir Psychologie und Gegenstandstheorie scharf aus- 
einanderhalten, der Hinweis auf einen ‚unverrückbar feststehenden Zu- 
sammenhang‘ um so mehr interessieren und erfreuen, als Laca selbst 
nicht nur der psychologischen, sondern sogar der physiologischen Seite 
der musikästhetischen Tatsachen vorwiegend oder ausschließlich nach- 
zugehen scheint. Nächste Aufgabe also wäre auch hier, den rein 
gegenständlichen, vom Psychischen und Psychophysischen unab- 
hängigen Bestimmungsstücken der Tongestalten als solcher 
nachzuspüren, damit wir erst dann ihre Zuordnung zu ebenso autonom 
zu beschreibenden Bestimmungsstücken der psychischen und physischen 
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halb des Textes) führe ich nur solche an, zu denen ich einige 
Zusätze zu machen habe, u. zw. nur im Hinblick auf unsere 


Bedingungen für das Realisieren jener tonal-idealen Gebilde nach den 


sonstigen Methoden der Psychophysik festlegen können. Ein Arbeits- ` 


plan hiefür. wäre dann verzeichnet durch Lacas Gruppierung ‚der 
musikalischen Ausdrucksmittel nach der innerlichen Verschiedenheit 
ihrer Materie in etwa folgende fünf Gruppen: 1. Tonschatz und Melos 
(inklusive Kontrapunktik). 2. Dynamik und Phrasierung. 3. Rhythmus, 
4. Harmouik, 5. Instrumentation (Vokal und Instrumental im wört- 
lichsten Sinne)‘. Indem Laca im übrigen ‚die von Herbert Spencer 
aufgestellte Theorie vom Ursprung der Musik‘ ablehnt, läßt er ihm 
doch das eine Verdienst, ‚als erster [?] auf die physiologische Tatsache 
hingewiesen zu haben, daß die Höhe und Stärke des durch eine Phonation 
erzeugten Lautes oder Tones dem Intensitätsgrade, der diese Phonation, 
bezw. die sie bedingende Muskelkontraktion des Kehlkopfes als Reflex- 
bewegung auslösenden Erregung, gerade proportioniert ist‘. Wobei ‚der 
Phonationsakt, also die Kontraktion der Kehlkopfmuskulatur, nur eine 
unter zahlreichen Reflexbewegungen des Organismus auf einen durch 
einen (äußeren oder inneren) Reiz ausgelösten Erregungszustand ist‘. — 

Hier also möchte ich wieder zur Überlegung einladen, ob wir das. 
unbestrittene Zusammengehen der Stärke, von den Muskelkontraktionen 
und Schallintensität, ja bis zu gewissem Grade auch der Tonhöhe, nur 
als eine sozusagen äußere Tatsache hinzunehmen habén, oder ob nicht 
die tiefere Beziehung zwischen beidem darin. zu suchen und zu finden 
ist, daß beiderlei Intensitäten, die physische der Muskelarbeit und die 
psychische des musikalischen Aus- und Eindruckes, eben auf eine tiefere 
(vielleicht sogar in. metaphysischer Tiefe liegende) Identität des 
Physischen und des Psychischen (ja des Gegenstandstheoretischen und 
Metaphysischen) hindeuten. Da ich sonst kein Anhänger der psycho- 
physischen Identitäts-, sondern der Kausalitätstheorie bin (wie eingehend 
in $ 17 meiner Ps! und noch viel ausführlicher in Ps? gesagt und be- 
gründet wird), so bedürfte die Überprüfung einer solchen ‚Identität‘ aller- 
größter Vorsicht und ich verschiebe sie daher unter die Restfragen der 
Studien IV,. Aber aus dem Metaphysischen wieder ins unmittelbar 
erlebbare Musikalische zurückübersetzt: Bekanntlich ergreift uns ja 
z. B. an einem mit höchster Kraft erschallenden Verzweiflungsschrei 
nicht ein Hinausdenken über die tonale an eine muskulare Intensität; 
sondern weil wir intuitiv erfassen, daß in der gehörten Stärke sich der 
ganze Mensch äußere, fühlen auch wir uns durch. das Gehörte viel 
tiefer als nur im Gehör erschüttert. Wieder haben wir hier angesichts 
der Theorien, wie sie SCHOPENHATIER als die einer Sonderstellung. der 
Musik innerhalb der Künste aufgestellt und wie sie Rıcuarn WAGNER 
(am eingehendsten in seinem ‚Beethoven‘) übernommen hat, Restfragen 
auch dieser und der ihnen widerstrebenden Musiktheorien an die 
Metaphysik (Stud. IV,) vorzumerken. Aber wie dann auch die Antworten 

4* 
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gegenwärtige Frage, wie es kommt, daß uns ein Teil des 
Tönenden wie Leben anmutet, und ob das nur physiolo- 
gisches Leben sei. i 


einer möglichst trocken wissenschaftlichen Metaphysik ausfallen mögen, 
so wird sie doch nie mehr hinweggehen dürfen über die nun auf 
breitesten Grundlagen künstlerischer Erfahrung unumstößlich bewährte 
Wahrheit, daß uns. erst ‚der tönend bewegte Mensch‘ selbst jenes lebens- 
vollste Ganze darstelle, das kein anderer so deutlich und kraftvoll 
als höchstes Gebilde aller Kunst (des zeitlos zu verstehenden ‚Kunst- 
werkes der Zukunft‘) verkündet hat wie Rıcuarp Wagner. Ihn bestätigt 
also auch die von NIETZscHE gegebene, von Lach angeführte Deutung 
des musikalischen Motivs als ‚Klanggebärde, Klanggeste‘. — 

Ich wünsche und hoffe, daß sich unsere einstweilen noch recht 
fremdartig. klingenden Bemühungen, neben der Psychologie auch der 
Gegenstandstheorie und insbesondere der gegenstandstheoretischen Ge- 
stalttheorie Beachtung und allmählich Anwendung seitens der Musik- 
theorie zu erringen, wirksamen Anstoß empfangen u. a. noch durch 
folgende Anregungen Lacus (S. 76) über ‚dieselbe Einfühlung, dasselbe 
sozusagen Anthropomorphisieren, das wir als das Grundelement aller 
ästhetischen Wirkung musikalischer Ausdrucksmittel beobachten können‘, 
wobei ich (mit meiner — aufrichtig gesagt — Abneigung gegen bloße 
‚Assoziationspsychologie‘ und Vorliebe für eine größtenteils erst zu- 
künftige ‚Gestaltpsychologie‘, s. o. S. 13) etwas Anstoß nehme an dem 
einen Satz (S. 76), daß nur ‚assoziativ in uns die analoge Stimmung 
ausgelöst wird‘; weil ich eben glaube, daß die ‚Stimmung‘ tiefer sitzt 
und geht, als bloße ‚Assoziation‘. Wogegen auch nach meiner Meinung 
ganz richtig (S. 77) die Rede ist von ‚der Assoziation gewisser tradi- 
tionell-altvererbter klangsymbolischer Vorstellungen (man denke an 
den „pastoralen“ Charakter der Oboe und des Klarinetts — als moderne 
Nachfolger und Ersatzmittel der Hirtenschalmei früherer Zeiten! — 
an das zum Symbol kriegerischer und heroischer Musik gewordene 
Schmettern der Trompeten‘ . . .). 

Wie klein erscheint und ist aber das gegenüber allem, was LAcH 
S. 78/79 sagt über das ,Ethos des Werkes bezw. seines Schöpfers, 
z. B. den gewaltigen, in titanischem Trotz über dem in eiserner, un- 
erbittlicher Wucht einherschreitenden basso ostinato sich aufbäumenden 
Schluß des 1. Satzes der IX. Symphonie‘. — Hier nun würde vor allem 
das seit einiger Zeit wieder öfter und öfter zu vernehmende Wort 
Ethos dazu einladen, sich zu besinnen auf den vollsten Begriff, der 
jenen edlen Namen verdient. Schwerlich würden wir dabei auskommen mit 
bloBer Physiologie, sondern wenn wir schon nicht gleich die ganze Ethik 
und ihre Beziehungen zur Ästhetik heranziehen wollen (hierüber erst in 
Stud. IV,), würde uns den Ausgangspunkt der Analyse eine von Physio- 

- logie unabhängige Psychologie bieten zur Deutung des Wortes ‚Ethos‘ 
im allgemeinen und z.B. ‚Ethos der IX. Symphonie‘ im besonderen. — 
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Lacu ist überzeugt, ‚daß anf sintlichen Gebieten der musika- 


lischen Formenlehre die Prinzipien des musikalischen Ausdruckes sich 


Es trifft sich schön, daß gerade dieses Werk (das HansLık ebenso- 
wenig zu ,goutieren' erklärte wie sonstige Beziehungen zwischen Musik 
und Gefühl) nun als vorbereitendes Beispiel untersucht wird mit den- 
jenigen Mitteln wissenschaftlicher Psychologie, mit denen auch ich zu 
arbeiten gewöhnt bin; nämlich von RıcHArp MEISTER in seiner Abhand- 
lung ‚Die Bedeutung der Leitmotive im Drama‘ (Bayreuther Blätter, 
41. Jhg. 1918). Dem diese besonderen Gebilde behandelnden Abschnitt 
‚IV. Die Umbildung der symphonischen Themen zu Leitmotiven. Wagners 
Lehre von der „Ahnung und Erinnerung“ gehen vorher die allgemeinen 
Untersuchungen über ‚I. Die Bedeutung der symphonischen Themen, 
II Das ästhetische Grundgesetz der Verbindung von Dichtung und 
Musik, UI. Die Aufgabe der Musik im Drama‘. Von den theoretischen 
Ausgangssätzen Ricuarp MEISTERs seien hier die folgenden mitgeteilt, 
namentlich weil sie Belege bilden zu der Auffassung von dem Primat 
des Emotionalen gegenüber dem Vorstellen, dem ich in Studien 
IV, eine grundsätzliche Erörterung über ,primemotionale und prim- 
intellektuelle Phänomene‘ widme (behufs Prüfung von SCHOPENHAUERS 
„Primat des Willens im Selbstbewußtsein‘). Dazu kommen dann einige 
mir sehr willkommene Bestätigungen meiner Auffassung des Verhält- 
nisses von Musik und ‚Leben‘. Meister sagt u. a.: ‚Vergegenwärtigen 
wir uns, was wir etwa in einem bestimmten Augenblicke in unserem 
Bewußtsein vorfinden, und sehen wir von allem ab, was sich an Wahr- 
nehmungen und Vorstellungen von äußeren Gegenständen und an gegen- 
ständlichen Inhalten, die wir beurteilen, auf die sich unser Fühlen 
und Wollen richtet, darunter findet, so wird unser Bewußtsein durch 
dieses Absehen von allen gegenständlichen Inhalten keineswegs inhalts- 
los. Es bleibt vielmehr noch ein reicher Inhalt übrig, der unser Streben 
und Drängen, Verlangen und Begehren, unser Wünschen und Wollen, 
kurz all unser inneres Tun und Leiden umfaßt. Ich will für diese 
Gemütsseite unseres Bewußtseins den Ausdruck emotionale Erleb- 
nisse festhalten. Suchen wir nach einem allgemein bezeichnenden Aus- 
druck für diese emotionale Seite unseres Bewußtseins, so bieten sich 
uns nur die zunächst etwas unbestimmten Worte Leben und. Be- 
wegung dar. Beide zusammen nun können annähernd diese innere 
Seite unseres Bewußtseins verdeutlichen; denn wir erleben sie jeder- 
zeit als fortschreitende, lebendige ‚innere Bewegung‘, die. bald be- 
schleunigt, bald gehemmt, bald vorwärtsdrängend, bald zurückhaltend, 
bald gehoben, bald bedrückt, bald schmerzlich, bald lustvoll, jederzeit 
aber als der eigentliche Träger des Lebens in uns abfließt. Dieser 
Ablauf unseres Gemütslebens und nichts anderes ist der Inhalt der 
Musik und Musik als Ausdruck ist das dem Gehör zur sinn- 
‚lich-anschaulichen Auffassung gebrachte Abbild. des Ge- 
fühlsablaufes.‘ 
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bei näherer, genauer Betrachtung in letzter Linie auf Momente rein 
physiologischer Natur zurückführen lassen, rein physiologische Tat- 
sachen und Beobachtungen, von denen aus dann die Überleitung auf 
biologisches und entwicklungsgeschichtliches Gebiet sich von selbst als 
die nächste logische Folge und notwendige innere Ergänzung ergibt‘. 


Was ich dann in Studien IV, zu sagen versuche über die ver- 
hältnismäßige ‚Festigkeit‘ des im Emotionalen sich notwendig finden- 
den Intellektuellen, wird zu vergleichen sein mit Meisters Worten über 
verhältnismäßige ‚feste Formung von gestaltlich greifbaren und ge- 
formten Gefühlen und Affekten‘. Hiezu dann die schönen Schilderungen, 
‚wie der erste Satz der IX. Symphonie mit einer Stimmung dumpf 
 wühlender Unruhe einsetzt, die in allmählich sich steigerndem Drängen 
den Eintritt des machtvollen und zugleich niederdrückenden Themas 
der Resignation vorbereitet, wie dieses Thema, einmal gefaßt und ge- 
formt, immer wiederkehrt, seine Wirkung vertiefend und verbreiternd, 
bis es in dem grandiosen Unisono des Schlusses in seiner Ausstrahlung 
auf unser ganzes Gemüt dieses überwältigend und unbestritten be- 
herrscht‘... Ob die Resignation am Schluß des ersten Satzes der 
IX. Symphonie die Resignation des Menschenherzens ist, das an der 
Sehnsucht nach dem Glück verblutet, oder des Denkers, der die Un- 
zulänglichkeit alles menschlichen Erkennens und Suchens nach Wahr- 
heit erfahren muß, oder des Menschenfreundes, der angesichts der un- 
absehbaren Leiden in der Welt verzweifelt, oder des Weltverbesserers, 
der an dem Widerstand der stumpfen Welt scheitert — dies bleibt 
durch die Musik völlig unbestimmt. Hier ist der Punkt, wo die Musik 
zur Dichtkunst führen muß, wenn es sich darum handelt, einen vor- 
stellungsmäßigen Inhalt zur Darstellung zu bringen. Dadurch unter- 
scheiden sich die Elemente des musikalischen Ausdruckes, die Motive, 
von den Elementen des dichterischen Ausdruckes, den Sätzen; nur den 
letzteren eignet vorstellungsmäßige Bestimmtheit, den ersteren eignet 
nur dynamisch-emotionale Bestimmtheit, d.h. sie drücken ein Moment 
des Gefühlsablaufes aus, das seiner Stärke, sowie dem Tempo und der 
Art seines Ablaufes nach bestimmt ist, dem aber vorstellungsmäßige 
Bestimmtheit durchaus abgeht.... Ein Motiv, wie die Schlußtakte des 
ersten Satzes der IX. Symphonie, erscheint geradezu als ein Symbol 
von Menschenlos und Menschenschicksal aufgerichtet‘. 

Doch erwarte der Leser von Meisters Untersuchung nicht etwa 
nur solche Ausdrücke tiefer Eindrücke von erhabensten Musikwerken, 
wie sie seitens Unempfänglicher (z. B. Hansricgs) so leicht abgetan 
werden als müßiges Asthetisieren. Sondern auch wer, wie diesmal 
wir, vor allem nur auf psychologisch haltbare elementarste Begriffe 
dringt, wird sich belohnt sehen durch Analysen von Leitbegriffen wie 
‚Affekte und Stimmungen‘. — Noch vieles wäre zu bemerken zu MEISTERS 
‚Nur den Sätzen [hier im Sinne von Boızanos ‚Sätzen an sich‘ und 
Meınongs ‚Objektiven‘] eignet vorstellungsmäßige Bestimmtheit‘. 
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Wäre also im musikalischen ‚Leben‘ nur das Symbol (ein ‚Als ob‘) 
physiologischen Lebens zu erkennen ? Aber hier ganz abgesehen von 
der psychologischen und metaphysischen Grund- und Riesenfrage eines 
‚Parallelismus‘ oder gar einer ‚Identität‘ von Physischem nnd Psychischen 
würde man doch Lacus tiefste Überzeugung gewiß mißverstanden 
haben, wenn man in den physiologisch buchstäblich verstandenen 
‚tönenden Gesten oder Klanggebärden‘ (z. B. den Spannungen und 
Bewegungen der Kehlkopfmuskulatur) schon das Wesen des musika- 
lischen Erlebnisses gefunden zu haben meinte. Müßte man da doch 
vorher sich anheischig gemacht haben, auch ‚das Ethos des Werkes 
bezw. seines Schöpfers‘ (S. 78) aus der Sprache der Ethik und 
Psychologie in die der Physiologie übersetzt zu baben. Mag das der 
Parallelist oder Monist für seine Person wagen, so ist von einem solchen 
Unternehmen doch unabhängig, was Lacu letztlich als den ihm außer 
Zweifel stehenden ‚Inhalt‘ musikalischen Lebens festhält. Meinerseits 
schließe ich mich diesem nicht nur in allem Wesentlichen ganz an, 
sondern glaube trotz meiner musikalischen Unerfahrenheit wenigstens 
als Psychologe gerade auch die physiologischen Einzelbelege (z. B. 
Rremanns Hinweise auf die ‚normalen Schlagzeiten‘ und die mittlere 
Pulsgeschwindigkeit, sowie das Minimum 40, das Maximum 130 für 
die Grenzen der Tempi und viele ähnliche Beispiele) für die Deutung 
des Eindruckes von ‚Leben‘ in der Musik vielleicht doch etwas intimer 
deuten zu hönnen, nämlich in der Richtung einer Frage, die ich 
knüpfe an Lacn’s These (S. 76): ‚So ist denn das Melos in Wahrheit, 
buchstäblich und wörtlich, das, als was NIETZSCHE mit genialem Blicke 
das musikalische Motiv erkannt hat: eine Klanggebärde, eine Klang- 
geste. So wie der erregte Mensch, um seine Emotion ‚abzureagieren‘, 
mit Händen und Füßen gestikuliert, seine Erregung im Mienenspiel 
verrät usw., so gestikuliert, d. h. reagiert er auch mit der Kehlkopf- 
muskulatur und der höhere oder niedere emotionelle Intensitätsgrad 
gibt dann das Ausmaß der stärkeren oder schwächeren Muskelkontrak- 
tionen und damit der Höhe oder Tiefe der durch die so aufgelöste 
Phonation produzierten Laute oder Töne; die Aufeinanderfolge dieser 
‚tönenden Gesten‘ oder ‚Klanggebärden‘ aber in ihrer einheitlichen 
Verbindung ist dann eben nichts anderes als das Melos‘. 


Sollte aber hier nicht doch eine noch intimere Beziehung 
(wenn auch diesmal nicht sogleich ‚Gestalt‘) vorliegen, als 
zwischen dem bloßen Grad, dem quantativen (intensiven) Aus- 
maß der Emotion einerseits, andrerseits einer Muskelkon- 
traktion und mit dieser wieder einer (qualitativen) Tonhöhe? 

Bekanntlich stehen wir schon mit der tatsächlichen Be- 
ziehung zwischen einer gegebenen Tonhöhe und der ihr zuge- 
ordneten Schwingungszahl vor etwas für unsere gegenwärtige 
und leider wahrscheinlich (wenn auch nicht gewiß) für alle. 
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künftige Erkenntnis schlechthin Letztem, einem ‚letzten Gesetz‘. 
Ist uns doch schlechthin sogar schon alle Einsicht verschlossen, 
warum denn der steigenden Reihe der Schwingungszahlen 
die steigende Reihe der Tonhöhen zugeordnet ist und warum 
nicht eine fallende (Ps $ 23), oder warum den ebenfalls 
steigenden Ätherschwingungen nicht eine ebenfalls beiderseits 
offene, sondern hier die in sich zurückkehrende Farben- 
empfindungsreihe von Rot bis Violett = Blau-Rot. — Und den- 
noch mutet uns eine steigende Tonhöhenreihe wenigstens 
analog an wie eine steigende Schallstärkenreihe — warum 
nicht auch hier umgekehrt? Wieder eine Frage, die uns 
auf die schmale Grenzscheide zwischen nur empirisch und 
apriorisch Einzusehendem führt (worüber einiges in meiner 
Ps $ 27 über ‚Analogien von Empfindungen‘). 


Was mir hier vorschwebt als ‚intimere Beziehung‘ z. B. zwischen 
der ‚Klanggeste‘ (des Kehlkopfes) einerseits, der Höhe und Stärke des 
gesungenen Tones andrerseits, kann ich hier nur andeuten durch die 
theoretisch mehr als gewagt scheinende und praktisch vielleicht doch 
wie selbstverständlich behandelte Analogie zwischen steigender Höhe 
und steigender Stärke. Ist es so und wie kommt es, daß es uns 
doch viel näher liegt, dem Stärker- das Höherwerden ähnlicher zu 
finden als ein Tieferwerden? Die Geschichte von dem höchst Un- 
musikalischen, der das Herabsteigen der Tonhöhe des liturgischen te 
missa est ersetzen zu können meinte durch ein lautes Anfangen und 
immer Schwächerwerden, mutet uus zwar komisch an. Aber wir be- 
greifen das noch besser, als wenn er Crescendo gesungen hätte. Muß 
also zwar die Theorie bestehen auf dem schärfsten Auseinanderhalten 
zwischen Tonhöhe und Tonstärke, allgemein: zwischen Qualität und 
Intensität, so läßt sich doch nur der musikalischen Praxis ablauschen, 
inwieweit sie sich nicht ınehr hinwegsetzen darf über die Gesetze jener 
gegenständlichen Kategorien Qualität und Quantität (in letzterer die 
Intensität mit eingeschlossen), sondern sogar neue Gesetzmäßigkeiten 
eines feineren Konkommittierens von Reihen der Empfindungsmerkmale 


1 Über die hieher gehörigen Auditions colorées liegen zwei sehr reichhaltige 
und feindurchgeführte Untersuchungen Lacas vor (‚Über einen in- 
teressanten Speziaifall von ‚Audition colorde‘ [Sammelbände der Inter- 
nationalen Musikgesellschaft IV. Jhg., 1903, pg. 589—607] und ‚Vom 
Farbenhören‘ [Osterr. Arbeiter-Siingerzeitung 1911], Nr. 11), die ihm 
Gelegenheit gaben, die Methodik ebenso einer beschreibenden wie er- 
klärenden Behandlung scheinbar ganz heterogener Gebiete wie Ton 
und Farbe allseitig zu betätigen. — Ganz nebenbei: Sollten Ton und 
Farbe noch heterogener sein als Ton und Leben, genauer gesagt: Ton- 
gestalten und lebende Gestalten? 
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der einen und der anderen Gattung zu ästhetischen Werten auszu- 
prägen vermag. 


Gehen wir von Empfindungen zu Gefühlen über, so 
genüge die eine These Laons (S. 77), ‚daß auch die für die 
ästhetische Wertung und Deutung der Harmonien maßgebenden 
Spannungs- und Lösungsempfindungen in letzter Linie auf 
- Momente rein physiologischer Natur (die für die ver- 
schiedenen Typen konsonierender und dissonierender Harmonien 
charakteristischen Schwingungszahlen und Verhältnisse, so wie 
die ihnen korrespondierenden psychophysiologischen Apper- 
zeptionsbegleiterscheinungen) zurückzuführen sind‘, den theore- 
tischen Psychologen wieder zu Fragen zweiter Ordnung anzu- 
regen: Sind es hier wirklich noch ‚Spannungs- und Lösungs- 
empfindungen‘ oder sind ‚Spannung und Lösung‘ wie Wunpr 
und Lers wollen, schon eine eigene zweite Dimension der 
Gefühle, die diese beiden Psychologen der alten (z. B. auch 
Kanrscher, vgl. K. d. U.) Dimension Unlust — Lust (nebst 
einer dritten ‚Erregung und Beruhigung‘) zur beschreibenden 
Gefühlsmannigfaltigkeit nötig gefunden haben? 


Das und warum ich diese Ansicht Wuxprs, Lrs u. a. nicht 
teile, vgl. meine Ps? $ 10 und $ 59. Wohl aber glaube ich, daß 
gerade in dem Element ‚Spannung‘ wirklich ctwas wie ein Ver- 
zweigungspunkt von Empfindungs- und Gefühlsinannigfaltigkeiten vor- 
liegt (einiges hierüber in Ps? $ 26 — anderes in meinen oft wieder- 
holten Klagen darüber, daß die bisherige Mechanik über den ‚Bewegungen‘ 
die mechanischen Spannungen fast immer vernachlässigt hat, denn 
sonst müßte es gerade in einer ‚bloß beschreibenden‘ Mechanik neben 
oder nach der Phoronomie längst eine ,Tononomie' geben — worüber 
einiges in meiner Physik $$ 2 und 14). — Was aber auch solche bis 
auf letzte, allerletzte Elementaranalysen zurückgehende Blicke über die 
Grenzen zwischen psychischen und physischen Phünomenen nach den 
Ansprüchen allertrockenster Theorie bestätigen oder künftig noch 
anders darstellen mögen — man wird in Lacns kurzer Mitteilung 
schon genug feste Anhalts- und Ausgangspunkte finden, von denen 
aus sich der Eindruck des Lobendigen im Musikalischen zuerst 
nachfühlen, dann einfühlen und zuletzt innerhalb engeren oder weiteren 
Grenzen auch einsehen läßt. Ich muß es mir versagen, alle hiefür 
einschlägigen Stellen aus dieser kurzen Abhandlung hier noch weiter 
zu verfolgen, und gestehe offen ein, daß ich den größten Teil des von 
Musiktheoretikern und Musikpraktikern an musik#sthetischer und musik- 
psychologischer Literatur für diesen Gegenstand vielleicht schon längst 
Geleisteten eben einfach nicht kenne. Jüngeren Kräften mag aber 
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vielleicht die in meiner Psychologie sonst eingehaltene Richtung auch 
gangbare Wege von neuer Seite her in dieses mir überaus dankbar 
scheinende Gebiet weisen. Ich dagegen will hier nur noch einige 
Schritte auf einem um so weniger begangenen, ja vielleicht überhaupt 
ungangbaren Wege versuchen, dessen Ungewöhnlichkeit ich sogleich 
eingestehe durch die zwei ungewohnten Namen! 


VII. Melodobjekte und Melodobjektive. 


$ 12. Was diese durchaus nur versuchsweise eingeführten 
zwei Verbindungen der drei Wörter Melodie, Objekt und 
Objektiv? besagen wollen, ist vor allem nicht: erstens die 
Beschränkung, daß es nicht außer den zwei hiemit unter- 
schiedenen Arten von Melodien vielleicht oder sogar wahr- 
scheinlich (s. u. S. 64) noch dritte, vierte ... Arten gebe oder 
geben könne. Zweitens brauchen diese Arten, wenn es sie 
gibt, nicht einander einfach logisch beigeordnet zu sein (— von 
ästhetischer Bei- oder Überordnung bis zur Entscheidung 
solcher gegenstandstheoretisch - logischer Vorfragen natürlich 
noch gar nicht zu reden). Was ich dagegen durch jene zwei 
neuen Namen anregen möchte, ist eine Überlegung ähnlicher 
Art in Sachen der Tongestalten, wie sie schon in Studien I 
(S. 58—70) angeregt waren durch Cossmanns Gegenüberstellung 
zweier Reihen biologischer Begriffe, von denen z. B. das 
Adjektiv organisch‘ ein Objekt, das Verbum ‚leben‘ ein 
Objektiv bedeutet. 


Was der letztere von MErNone 1901 neu geschaffene Begriff und 
Terminus ‚Objektiv‘ seinerseits innerhalb der Gegenstandstheorie und 


1 Sie fielen mir ein am 5. September 1918, als ich in der Abhandlung 
von K. C. ScanemER ‚Der praktische Wert der Philosophie. I. Gegen- 
standstheorie‘ (Mitteleuropa als Kulturbegriff. Halbmonatsschrift für 
Zukunftskultur 1918/19, Heft 13/14, S. 407) die Worte las: ‚Das Objektiv 
ist nur ein Denkschema, ein ideales, rein geistiges Gebilde, das seit 
Ewigkeit, als Wesen vernünftigen Denkens überhaupt, in sich selbst 
beschlossen, parat liegt . . .‘ 

Mrinone, Emot. Präs. Te o. S. 48] S. 110 ff. erinnert an sein früheres 
‚Ahnen‘, daß ‚Objekt‘ und ‚Objektiv‘ keine vollständige Disjunktion 
gewesen sei. Vielleicht stelit sich künftig das hier ganz vorläufig und 
unverbindlich ‚Melodobjektiv‘ Genannte als ebenso sui generis heraus, 
wie die ,Begehrungs- und Fühlgegenstände‘ (a. a. O. S. 110, später, 
S. 113 ff. ‚Desiderative und Dignitative‘) ‚augenscheinlich weder Objekte 
noch Objektive‘ sind. 


o 
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dann der Logik und Erkenntnistheorie bedeutet, brauche ich hier nicht 
nochmals in Erinnerung zu bringen, nachdem schon in Stud. I das 


Allernötigste hierüber in einigen Beispielen gesagt ist (z. B., ‚daß es 


keine Ruhestörung gegeben habe‘ ein Objektiv — ‚Ruhestörung‘ ein 
Objekt). Diejenigen freundlichen Leser aber, die vielleicht diese Studien II 
nur zur Hand genommen haben, weil sie in ihrem Titel ‚Tongestalten 
und lebende Gestalten‘ eine ihnen von vornherein plausible Analogie 
angekündigt fanden, und die, gleichviel, ob sie nun zufällig mehr das 
musiktheoretische oder mehr das biologische Glied der Analogie fach- 
gemäß interessiert, denen dagegen jene gegenstandstheoretischen, also 
allgemein philosophischen Interessen ferner liegen, werden ja wohl 
auch schon aus dem wenigen, was ich nun an Beispielen von Melod- 
objektiven beibringe, Sinn und Absicht ihrer Hervorhebung gegenüber 
bloßen Melodobjekten unschwer entnehmen — falls nur diese ganze 
Unterscheidung selbst eine objektive, d. h. hier einfach wieder: in der 
Natur melodischer Gebilde begründete Grundlage haben. 


Ich behaupte nicht, daß, sondern frage nur, ob manche 
Melodien ein Superplus andern gegenüber voraushaben — mehr 
oder weniger ähnlich dem Superplus des ‚A ist‘ gegenüber 
dem bloßen A (z. B. A das Objekt: Sonne; ‚daß A ist‘ oder 
‚A ist B‘ das Objektiv: die Sonne existiert, Existenz der Sonne, 
die Sonne leuchtet, Leuchten der Sonne). 

Sollte es also nicht von vornherein ein Irrweg sein, auf 
dem wir innerhalb des unermeßlichen Gebietes wirklicher und 
möglicher Melodien ein besonderes Gebiet zu entdecken hoffen, 
das dann unter dem Namen der Melodobjektive mehr oder 
weniger scharf abgegrenzt wäre gegen alles andere Melodische, 
so können wir diesen Weg in zwei Richtungen gehen: Ent- 
weder von diesen anerkannten und bisher allein bekannten und 
beachteten, den Melodobjekten, zu den neu zu entdeckenden 
Melodobjektiven — oder aber: 

Wir versetzen uns mit einem kühnen Sprung mitten in 
dieses neue Gebiet, u. zw. sogleich auf einen seiner höchsten 
Gipfel und schauen von da vergleichend herab auf jene an- 
deren niederen Gebilde, denen etwas wie ein Superplus ähnlich 
dem der Objektive über die Objekte eben nicht zukommt. 
Wir wagen diesen Sprung in die Höhe schon aus einem be- 
währten Grunde der allgemein logischen Methode, nämlich 
dem, daß, wo es Gebilde höchster Art innerhalb einer Gattung 
zu beschreiben gilt, wir besser sogleich mit diesem höchsten 
beginnen (z. B. mit der Evidenz gegenüber der Evidenzlosigkeit, 


60 Alois Höfler. 


mit erhabenen Religionen gegenüber primitiven), weil die um- 
gekehrte, allerdings viel allgemeiner beliebte Methode des 
Ausgehens vom Primitivem ja doch schon die stillschweigende 
Voraussetzung enthält, aus dem Primitiven müsse sich auch 
das Höchste ergeben, irgendwie sich ableiten, ‚entwickeln‘ — 
alles Hohe müsse sich auf Niederes ‚zurückführen‘ lassen; was 
ja dann eben oft gerade die Streitfrage ist. — Näheres über 
diese mir allein sicher scheinende regressive Methode in 
empirischen Wissenschaften in Stud. IV, (zur Metaphysik). 

Ein solches höchstes Beispiel von Melodie ist mir und heute wohl 
schon den Meisten der Anfang des dritten Satzes von Beethovens 
1X. Symphonie. Diese Tonlinie vom 3. bis 24. Takt läßt sich natürlich 
ebensogut wie jedes harmlose Liedchen, also auch für manche theoretischen 
Zwecke ausreichend, beschreiben als eine ‚Summe (Aggregat) von 
Tönen‘ und dazu die von diesen Tönen fundierten ‚Tongestalt‘. 
Diese Gestalt ist dabei schon wieder so deutlich gegliedert, daß wir 
Gegenstände nicht nur zweiter, sondern auch noch höherer Ordnung 
vernehmen. Aber reicht auch die sinnigste und tiefsinnigste, fein- ` 
fühligste Gliederung und Phrasierung jener Linie aus, um uns das in - 
bloßen Vorstellungen erster, zweiter und höherer Ordnung wieder- 
zugeben, was wir erlebt haben, wenn wir uns wie in einem langen 
und tiefen Atemzug jenes bis dahin wohl ganz unerhört langatmige 
Melos (mit vielleicht unhörbarer Stimme) selber gesungen hatten? 
Keineswegs wollen wir mit dieser Frage rühren an Geheimnisse des 
Gemütslebens, das seinen Ausdruck in diesen und in andern Teilen 
von BEETNOVvEns letzter Symphonie gesucht und gefunden hat (OELzELT! 
sagt schön, durch diese Symphonie habe Beethoven ‚seinen Gottesbeweis 
in Tönen geführt‘). 

Aber auch wenn wir nicht untertauchen in Tiefen, die 
dem kühlen Intellekt, dem Vorstellen, Annehmen und Urteilen 
ohne alles Fühlen, Wünschen und Wollen, für immer entrückt 
bleiben, dürfen wir das hiemit in seiner Gänze schon unbe- 
schreiblich, unsagbar Gewordene immer noch fühlend anhören 
und denkend anschauen und uns fragen, was das heiße: ‚Diese 
Melodie hat mir etwas zu sagen?‘ Und unzähligen anderen 
Melodien, die uns etwas, wenn auch nur wenige so unsagbar 
viel, zu sagen haben, steht dann gegenüber eine Überzahl von 
Tonfolgen, denen wir keineswegs das Lob versagen, Melodien, 
u. zw. vielleicht sogar sehr melodiöse zu sein und die uns 
doch nichts oder weniger als nichts zu sagen haben. 


t Indem Buche ‚Über Phantasievorstellungen‘ (1889, vgl. Stud. I. S.7) S. 22. 
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Da wir mit dieser Frage an der Schwelle desjenigen 
Gebietes stehen, auf dem sich die endlosen Kämpfe um die 
höchsten musikalischen Werte abgespielt haben und solange 
abspielen werden, als überhaupt noch wirkliche oder angeb- 
liche Musik produziert und vernommen wird, so müssen wir 
es uns ganz ausdrücklich versagen, auf dieses Kampfgebiet 
uns hinüber zu begeben von dem neutralen, möglichst elemen- 
taren Gegenstand, — nämlich den gestalttheoretischen Frage- 
stellungen und Lösungsversuchen, auf die sich ja diese ganzen 
Studien II von vornherein beschränkt haben. 


Also nur Fragen und höchstens allererste Ansätze zu Antworten. 
Aber damit nicht auch die Fragen als allzu uninteressant sogleich 
wieder verhallen, setze ich von Antworten, die ich längst mehr im 
Herzen als schon klar im Kopf getragen hatte, nur soviel hierher, daß 
vielleicht jüngere Kräfte Lust bekommen, auf diesem Gebiet weiter 
zu säen und zu ernten. 

Ich habe jene erhabene Melodie aus dem dritten Satz der IX. 
Symphonie als bisher einziges Beispiel genannt, das einen Leser vielleicht 
mehr erraten als erkennen und günstigenfalls mitfühlen lassen wird, 
was sich mir aus jener Melodie aufdrängt als ein ähnliches Mehr 
gegenüber einer bloß wohllautenden Tonfolge, wie ein Objektiv mehr 
ist als ein bloßes Objekt. — Nun stelle ich neben die drei ersten 
Töne jener Melodie, d. h. neben die zwei ersten Tonschritte: eine 
Quart abwärts, einen Halbton aufwärts, als zweites Beispiel die völlig 
gleichen drei Töne oder zwei Tonschritte aus dem Anfang von Walthers 
Preislied. Auch dieses sagt jedem etwas und viel einschmeichelnder 
als jenes weltentriickte Adagio. Beide! Melodien stimmen uns schon 


1 Als ein drittes und viertes Beispiel von Ausdrucksfähigkeit der Musik 
bis in Feinheiten der Gedanken, die über bloßes Vorstellen (Objekte) 
schon deshalb offenbar hinausgehen, weil das in ihnen betonte tempo- 
rale Moment (Stud.I, S. 59 ff.] ja den Urteilen (Objektiven) vorbehalten 
scheint, führe ich zwei Stellen aus der Musik zu Worten Sieglindens 
im ersten Aufzug (‚Die Walküre‘) an. Ich brauche nicht die Noten 
hieher zu setzen, bitte aber den Leser sich die Töne genau zu ver- 
gegenwärtigen, ob er auch aus ihnen oder nur aus den Worten jene 
eigentümlichen Zeitbestimmungen heraushört: 


‚Gäste kamen und Gäste gingen‘ — zwei erzählende Imperfekta 
— wie wunderbar aber auch in der überaus schlichten Singmelodie, 
geradezu etwas wie ein erzählender Aorist! Ja, zusammen mit dem 
durch die Wörter ‚kamen — gingen‘ (freilich auch schon wieder Vor- 
stellungen), der Musik deutlich Vorgezeichneten sogar eine tönende con- 
secutio temporum. — Dazu als viertes Beispiel die Stelle in der Er- 
kennungsszene: 
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durch ihre Anfangstöne zu einem tiefen seelischen Atemholen; aber 
wie weltenweit verschieden sind auch diese Stimmungen — einig 
beinahe nur darin, daß sie eben jede in ihrer Art schon unsagbar 
mehr erleben lassen, als eine bloß ‚schöne Melodie‘. 


Überlassen wir das Fühlen dieser Erhabenheit und 
Schönheit nun ganz dem künstlerischen Erleben und ziehen 
wir uns ganz zurück auf die nachsinnende Beschreibung der 
melodischen Gegenstände, die uns solche Stimmungen das 
eine: und das andere Mal hat erleben lassen, so eröffnet uns 
wieder der an sich scheinbar dürftige (und auf alle Fälle 
äußerst nüchterne) Leitbegriff des ‚Objektivs‘ doch sogleich 
wieder einen aufklärenden Ausblick auf eine in sich unbestrittene 
und gar nicht mehr dürftige, sondern selber wieder unabseh- 
bar reiche Mannigfaltigkeit von Gebilden. Nämlich jetzt in die 
volle Mannigfaltigkeit denkbarer Objektive, d. h. die Mannig- 
faltigkeit möglicher Urteils-- und Annahmen, also nach 
Wirasegs und Memonas Wortgebrauch! aller ‚Denkgegen- 


‚Laß mich der Stimme lauschen: mich dünkt, ihren Klang hört’ 
ich als Kind‘ — ein tönendes Plusquamperfektum. 


Verzeihe der lieber fühlende als nur denkende Leser dieses 
Heranbringen von Beziehungen aus der berüchtigten Grammatik an 
die blühende Dichtung und Musik. Ich brauche aber nicht zu ver- 
sichern, daß am wenigsten ich selbst wünschte, dergleichen Beziehungen 
etwa als ‚Erläuterungen‘ an die Musik herangebracht zu sehen (etwa 
wie man jetzt neben die Verse die Namen der Leitmotive zu drucken 
pflegt). Sondern nur demjenigen Leser soll und wird diese Anmerkung 
über musikalische, nicht nur grammatische Tempora etwas sagen, der 
selbst jenen Feinheiten ‚der Stimme lauschen‘, sie unmittelbar ver- 
nehmen und dann gewiß auch lieben und bewundern, ganz nur durch 
das Kunstwerk selbst, keineswegs erst durch einen Kommentar zu ihm 
gelehrt wurde. 

‘In L? $ 5 ‚Denken: Vorstellungen und Urteile‘ habe ich ausführlich be- 
gründet, daß. und warum ich nicht darauf verzichten will, auch das 
Vorstellen. einzubeziehen in das ‚Denken‘; wogegen Memono (über- 
einstimmend mit Wiraseg) ‚Denken‘ (und Gedanken) nur auf Annahmen 
und Urteile beschränken will. Übrigens habe ich zu dem dort (L? $ 5 
S.25) gegen: Schluß angeführten Beispiele, daß doch in einem Aus- 
druck wie ,C. M. v. Webers letzter musikalischer Gedanke‘ füglich kein 
Urteil, sondern nur eine anschauliche Phantasievorstellung gemeint 
sei, mir selbst nun alles das einzuwenden, was o. S. 58 ff. über Melod- 
objektive gesagt wurde. Eine so rührende Melodie wie die Webers hat 
uns ja gewiß auch ‚etwas zu sagen‘ und ist also ein. Melodobjektiv 


a 
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stände‘. Tragen wir an die tonale Mannigfaltigkeit der über- 
dies so innig gefühlsverklärten Melodien, die uns ‚etwas zu 
sagen haben‘, also an unsere ästhetisch bedeutsamen Melod- 
objektive, die gefühlsfreien Maßstäbe einer trockenen Logik 
möglicher Urteilsgegenstände heran, so brauchen wir uns nur 
frei gemacht zu haben von den Dürftigkeiten einer veralteten 
Urteilslehre (nach der eigentlich jedes Urteil hätte ein kate- 
gorisches sein müssen), um auch in dem völlig ungewohnten 
Gebiet der Melodobjektive uns gefaßt zu machen auf Mannig- 
faltigkeiten innerhalb des in Melodien zu Sagenden, die keines- 
wegs kleiner sein müssen und jedenfalls auch nur unter nicht 
minderen Schwierigkeiten unbefangen in ihren Ähnlichkeiten 
und Verschiedenheiten theoretisch zu fassen sein werden, als 
es die Denkgegenstände für eine zweitausendjährige Logik 
bisher gewesen sind. 


Darum nichts weiter von einer solchen Zukunftsmusik der Melod- 
objektive; denn ich werde es kaum mehr erleben, daß auch nur 
MEInonGs vor zwei Jahrzehnten geschaffener Begriff eines Objektivs 
den Beurbeitern seines ersten Anwendungsgebietes, der Annabmen und 
Urteile und dem ihm bald darauf eröffneten der Begehrungen (Gegen- 
stand einer Begehrung ist nie ein Objekt, sondern immer ein Objektiv: 
den Apfel haben, essen...) allen Fachgenossen der wissenschaftlichen. 
Philosophie so geläufig wird, wie es eine Philosopbie der Musik brauchte. 
Um so mehr bleibe also die Beachtung der Melodobjektive seitens der 
Musiktheoretiker derjenigen Art von Zufall anheimgegeben, die uns 
über das Schicksal wirklich neuer Anregungen in rein logischen, d. h. 
ausschließlich wissenschaftlichen Dingen, kaum minder seelenlos als 
in künstlerischen, auf Jahre oder Jahrzebnte hinaus zu entscheiden 
scheint. Möglich, aber kaum schon so bald wahrscheinlich, daß ein 
feinfibliger Musiker, der auch auf MEInones Gegenstands-, speziell 
Objektivtheorie eingearbeitet ist, meiner Melodobjektive sich annimmt 
— wäre es auch nur, um klare Gründe beizubringen, daß und warum 


(falls man diesen Begriff überhaupt gelten läßt), also dem Gegen- 
stande eines Urteils (nicht einer bloßen Vorstellung) irgendwie verwandt. 

Hier wäre nun vielleicht schon Gelegenhelt, auch auf Burns 
zweites Gleichnis, die ‚Gedanken‘ neben den von ihm an erster Stelle 
eingeführten ‚Melodien‘ (e, o. S. 3) einzugehen. Da aber Barr nicht 
so sehr gewöhnliche ‚psychologische‘, sondern mehr oder weniger aus- 
drücklich ‚Schöpfungsgedanken‘ meint, versparen wir diese Seite 
unserer Nachprüfung seiner letzten Absichten bei der Deutung der 
‚Lebenden Natur‘ auf unsere Stud. IV,, die ‚Restfragen der Gestaltungs- 
theorie an die Metaphysik‘. Einiges auch schon in Stud. III. 
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es derlei überhaupt — nicht gebe und geben könne. — Bis dahin 
aber wollen wir solchen künftigen negativen Beweisen lieber noch 
einiges positive Material zur Kritik, u. zw. wieder nur in allerersten 
Andeutungen, vorlegen. 

Erst kürzlich hat es Memona! für nötig befunden, seinen 
Objektiven auch noch ‚Dignitative‘ und ,Desiderative* 
anzureihen. Es wird für den Augenblick genügen, letztere 
beiden neuen Namen nur insoweit zu erläutern, als wir uns nach- 
mals erinnern, daß das Objektiv rein gegenständlich ist, also 
apsychologisch dasjenige bezeichnet, was dem Urteil (ein- 
schließlich Annahmen) als sein ihm eigenartiger Gegenstand 
vorbehalten bleibt. Ebenso nun will z. B. Memone durch sein 
Desiderativ (warum nicht Volitiv?) sagen, daß, wenn ‚etwas‘ 
gewollt oder gewünscht wird, auch dieses Etwas nicht nur 
das Objekt ist, mit dem Wunsch und Willen doch nicht un- 
mittelbar zu tun haben, sondern daß auch zu diesem Objekt 
noch etwas hinzukommt (oder vielleicht genauer: daß mit ihm 
etwas vorgeht), was jenes Objekt aus dem Bereich bloßen 
Vorgestelltwerdens rückt und es dem Gewünscht- oder Gewollt- 
werden gleichsam assimilierbar macht. 

Aber da diese Betrachtungsweise sogar manchem bisherigen 
Gegenstandstheoretiker gewiß mehr als ‚fremd vorm Ohr‘ klingt, ver- 
weise ich auf Stud. IV, ‚Restfragen der Psychologie an die Gestaltungs- 
theorie‘, wo uns ein noch viel schärferes und tieferes Eingehen auf 
gefühls- und begehrungstheoretische Fragen nahegelegt wird durch 
das Problem des ,Primat des Willens im Selbstbewußtsein‘, und des 
‚Willens in der Natur‘. Für jetzt wird es geradezu wie eine Heimkehr 
aus dem allzufremden Grenzgebiet zwischen Melodielehre und Denk- 
lehre in das fast allzuwohlbekannte der sogenannten Gefühlsästhetik 
Sein, wenn wir uns fragen: | 

Hat denn das Schlagwort ‚Musik, die uns etwas oder 
die uns nichts zu sagen hat‘, jemals etwas anderes bedeuten 
können und sollen, als ob wir uns durch diese oder jene 
Musik ‚in unserem Gefühl berührt‘ finden oder nicht? Und 
auf diese Frage antworte ich, unbeschadet meiner Abneigung 
und Abwehr eines geringschätzigen Redens über Gefühl in der 
Musik: Wohl entscheidet über alle Erhabenheit und Schönheit 
von Melodien letztlich ihr Gefühlswert, genauer: es entscheiden 
diejenigen ihrer (übertonalen) Eigenschaften, die sich uns 


1 Emot. Präs. S. 113 ff. 
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‚emotional präsentieren‘, während (oder nachdem?) sich die ein- 
zelnen Töne, die Tonverschmelzungen und was über diese an 
Tongestalten noch hinausgeht, intellektuell präsentiert haben. 
Aber sogut der Gegenstand irgendeines anderen Gefühles 
dasjenige Superplüs über bloße Vorstellungsgegenstände in 
sich haben muß, für das Memone nun die Bezeichnung ‚Digni- 
tativ‘ geschaffen hat, so muß auch eine gefühlvolle Melodie 
schon gegenständlich etwas in sich haben (wir dürfen jetzt 
nicht mehr sagen: ‚objektiv‘, sondern ‚dignitativ‘), damit es 
mich, den Hörenden und Tongestalten Erfassenden, in meinen 
subjektiven Gefühlen überhaupt zu berühren vermag. 


Was werden zu einer solchen Ankündigung (ich wage sie noch 
keineswegs These zu nennen) die Kämpfer für und wider musikalische 
Gefühlswerte sagen? Der frivole Leugner musikalischer Gefühle — 
der sich freilich, wie jeder ‚dumme Teufel‘ (HarrDING) selbst nicht 
auch nur durch sein einziges Büchlein hindurch treu zu bleiben ver- 
mochte — würde natürlich die zugeschärften Leitbegriffe einer neuen 
Gefühlstheorie nicht im entferntesten verstehen, sondern einfach ein- 
gestehen, daß er von vornherein solchen Ernst ‚nicht goutiert‘. Sollte 
es aber noch einmal zu ähnlichen Kämpfen für und wider das Gefühl 
in der Musik kommen, so würden sie (wie in Kaulbach-Liszts ‚Hunnen- 
schlacht‘) nicht mehr auf dem ausgetrockneten Boden vergangener 
Gefechte .gegen ‚Zukunftsmusik‘ geführt werden, sondern in höheren 
Regionen, in denen der ‚Gegenstände höherer Ordnung‘. Ein Glück, 
daß diese von vornherein auch allen denjenigen Modernitäten entrückt 
sind, die jetzt mit dem musikalisch Häßlichen oder Nichtigen ebenso 
unsaubere Geschäfte machen, wie sie vor einem halben Jahrhundert 
mit dem ‚musikalisch Schönen‘ gemacht worden sind. 

Hoffentlich unabhängig vom Wechsel des Zeitgeschmackes und 
von den innerhalb seiner oft überraschend engen Grenzen aufeinander- 
prallenden Gegensätzen wirklicher und geheuchelter ästhetischer Wert- 
und Unwertgefühle dürften die folgenden Fragen und Aufgaben bleiben, 
Vor sie wird jede hinter die unmittelbar tonalen Gegenstände, nämlich 
auch auf die durch sie fundierten Gegenstände höherer Ordnung ein- 
schließlich der Objektive, Dignitative und Desiderative einblickende 
und eingehende Erforschung des gesamten musikalischen Eindruckes 
und Ausdruckes gestellt sein, sobald nur überhaupt einmal Fühlung 
genommen sein wird zwischen herkömmlicher Musikästhetik und diesen 
ganzen jungen Gegenstandsklassen und ihren psychischen Korrelaten 
innerhalb schaffender und genießender Musiker- und Philosophenseelen: 


Wer nicht von vornherein leugnet, daß wir ‚die Musik 
als Ausdruck‘ entgegenzunehmen haben, u. zw. mit mindestens 
dem gleichen Recht und den gleichen Pflichten wie beim An- 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 196. Bd. 1. Abh. 5 


> 
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hören und Mitdenken einer sinnvollen Rede oder dem Mitan- 
sehen und Mitfühlen einer sinn- oder ausdrucksvollen Geberde, 
findet sich als theoretischer Erforscher solcher Ausdrucks- 
weisen verpflichtet, auch hier die Unterscheidung zwischen 
Ausdruck und Bedeutung! sich klar zu machen, die inner- 
halb: der Psychologie und Gegenstandstheorie Bedürfnis und 
einleuchtende Tatsache wurde, sobald man überhaupt nach den 
Jahrzehnten des Psychologismus (eines ‚Zuviel an Psychologie‘ 
nach Mrınong) wieder lernte, den Gegenständen auch unabhängig 
von ihren psychologischen Erlebnis- und Erfassungsarten den 
vorurteils frei gewordenen Blick zuzuwenden. So ist alle Wort- 
sprache Ausdruck von Erlebnissen, deren Gegenstände die 
Bedeutung der Wörter und Sätze dieser Sprache sind. So ist, 
falls ich einen einzelnen Namen ausspreche, dies der Ausdruck 
dafür, daß ich eine Vorstellung von dem benannten Gegen- 
stande habe. Beim Aussprechen eines Satzes (u. zw. eines 
Behauptungssatzes im Unterschiede von Frage-, Wunschsätzen 
u. dgl.) ist mein psychischer Vorgang ein Urteil, sein Gegen- 
stand ein Objektiv; und ähnliche Unterscheidungen und Zu- 
ordnungen wären dann auch für die Dignitative und Desida- 
rative zu treffen. — All dies aus der Logik, wo es eben erst 
Wurzel zu schlagen anfängt, verpflanzt in die Musiktheorie, 
ladet es zum mindesten ein, die auch hier längst gereifte Auffas- 
sungs- und Ausdrucksweise, die bald kühl, bald entzückt spricht 
von einer ausdrucksvollen Melodie, einem ausdrucksvollen Gesang 
— alle diese Außerungen, sobald sie selbst nicht mehr unmittel- 
bares Erlebnis sein, sondern der Reflexion unterzogen werden 
wollen, daraufhin anzusehen, was denn jeder einzelne ‚Ausdruck‘, 
wie er Ja schon innerhalb eines einzelnen -Liedchens von Wort 
zu Wort wechseln mag, hat ‚sagen‘ wollen. | 

Ich habe bisher wiederholt den Ausdruck gebraucht 
‚Melodie, die uns etwas zu sagen hat‘. Es war die einzige 
Formel, durch die ich auszudrücken suchte, was mir bei einem 
versuchsweise eingeführten Kunstausdruck. ‚Melodobjektiv‘ als 
das Unterscheidende, Auszeichnende gegenüber bloßen Melod- 


1 In L? § 9 ‚Denken und Sprechen‘ ist diese Martinak-Meinongsche Unter- 
scheidung schematisch wiedergegeben in Beispielen wie: Das Wort ‚Sonne‘ 
bedeutet das Ding ‚Sonne‘ und sein Aussprechen drückt aus, daß 

‘ ich die Vorstellung von dieser Sonne habe. 
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objekten vorschwebt. Sollte jene Formel den Erfolg gehabt 
haben, auch den einen oder .andern Leser auf ein solches 
Superplus in seinem Melodie-Hören und -Nachfühlen aufmerk- 
sam gemacht zu haben, wie das Objektiv ein Superplus zum 
Objekt aufweist, so ist dann zum mindesten nicht mehr gegen- 
standslos die Frage, was denn jene Melodie ‚zu sagen‘ hatte, 
dh jetzt: welchen Gegenstand sie bedeutet. 

Man wird sich noch gar nicht entfernt haben vom verständnis- 
und gefühlvollen Auffassen ausdrucksvoller Tongebilde, wenn man sagt, 
das Tristan-Vorspiel drücke sogleich in seinen ersten Takten Sehnsucht, 
das Schwertmotiv Kampfmut usw. aus. Und nicht etwa erst bei 
Musiken mit dramatischen oder anderen dichterischen Vorlagen, sondern 
fast jeder Takt einer Beethovenschen Sonate drücke seelische Elemente 
nicht minder mannigfacher Gattungen und Arten aus, als sie nur je 
ein großer Mensch erleben kann. | 

Ist sich unser unendliches Reden und Stammeln, diese 
Erlebnisse auch in unserer Wortsprache bei Namen zu nennen, 


schon immer der Verpflichtung bewußt gewesen (solche Pflicht 


setzt natürlich erst ein mit dem Wunsch der Reflexion, 
sicher nicht schon während des Miterlebens jener musikalisch 
ausgedrückten Erlebnisse und Stimmungen), all das auch mit 
den geprüften Wörtern einer theoretischen Psychologie, nicht 
nur aufs Geratewohl in derselben Allerweltsprache wiederzu- 


geben, die uns außerhalb aller psychologischen Wissenschaft 


fast immer und überall genügt, wenn wir von Seelischem in 
uns oder in unsern Mitmenschen irgend etwas zu sagen uns 
veranlaßt sehen? Nicht als ob wir verlangten, oder auch nur 
wünschten, daß es in Berichten über Musikwerke oder Musik- 
aufführungen so streng und trocken zugehe, wie in den Be- 
griffen und Sätzen aller ausdrücklich wissenschaftlichen Psy- 
chologie. Aber möglich müßte es doch sein, oder vielmehr 
eben die Frage auch nur nach solcher Möglichkeit gälte es 
überhaupt erst einmal zu beantworten, ob das, was ja auch 
dem außerwissenschaftlichen, zumal dem dichterischen Sprechen 
über seelische Vorgänge oft so sehr viel besser gelingt als 
der fachmäßigen Psychologie, nicht doch auch dem theore- 
tischen Sprechen über musikalische Erscheinungen und Erleb- 
nisse als eine nicht unerreichbare Grenze scharfen Denkens 
über Musik und Musiker als wohldefinierte Limite bekannt 


und als theoretisch unerläßlich anerkannt sein sollte Und 
ba 
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hätte man dann die Psychologie, mit ihren freilich leider selbst 
noch nichts weniger als immer adäquaten Begriffen und Aus- 
sagen über das uns in innerer Wahrnehmung und Anschauung 
als in seiner Art Gegebene, neben dem (wenn auch nicht so- 
gleich über dem) außerwissenschaftlichen Denken und Sprechen 
über Psychisches, als in sich berechtigt auch von Seiten der 
Musiktheorie als einen ihrer integrierenden Bestandteile an- 
erkannt, so dann doch wohl auch dasjenige Gegenstandstheo- 
retische, auf das wir nun durch das ungewohnte Wort 
‚Melodobjektiv‘ wenigstens hinweisen wollten, um wenigstens 
einzuladen zum Heranbringen solcher gegenständlicher und 
bewußt psychischer Maßstäbe an den Fluß musikalischen 
Ausdrückens und Bedeutens. 

Den Melodobjektiven träten dann, wenn man der Melodie 
auch wieder Harmonie und Rhythmik zugesellt (von welchen 
beiden wir im vorigen ja nur der Kürze wegen nicht immer 
ausdrücklich neben Melodie gesprochen haben) und so wieder 
bei der Musik als Ganzem angelangt sind, Musikdigni- 
tative und Musikdesiderative zur Seite. 


Doch verwahre ich mich noch einmal ausdrücklich dagegen, als 
ob mir schon jetzt diese ‚neuen Namen gefielen‘ und ich sie als 
Kunstausdrücke empfehlen möchte, ehe man nicht solange als möglich 
namen- und wortlos seinem seelischen Erleben und dessen Gegenständen, 
den tönend lebenden Gestalten, sinnend gelauscht hat. Dann bestätige 
oder widerlege man, ob und inwieweit sich in diesen Gestalten als 
den objektiven Gegenständen und Gegenstücken musikalischer Gefühle 
und Gedanken, möglichst rein objektiv, d. h. möglichst unabhängig von 
subjektiver Einfühlung, alle über bloße Töne und Tongestalten (ge- 
schweige über bloße Tonbeziehungen) hinausgehende Lebenselemente 
lebensvoller Musiken in eigenster Erfahrung erfaßt und denkend fest- 
halten lassen; was eben erst gelernt und gewöhnt sein will. 


Aber kehren wir von diesem — ich wiederhole es: mir 
selbst etwas unheimlichen — Abstecher in das doppelt und 
dreifach dornige Gebiet der Objektive und sein Randgebiet 
gegen die Tongestalten hin wieder zurück zu minder fremd- 
artigen Analogie- und Grenzfragen, so haben wir von jenen 
gewagten Ausflug wenigstens Erfahrungen heimbringen können, 
wie etwa unsere aus dem Krieg in die Zivilisation Heim- 
kehrenden: Sollte sich auch sonst gar nichts anfangen lassen, 
geschweige auf die Dauer leben lassen mit dem Gedanken, 
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daß sich bis in unsere Tonerlebnisse hinein ein gegenständ- 
licher Unterschied erstrecke wie zwischen dem Objektiv und 
dem bisher (d.h. vor Mezmong 1901) allein beachteten Objekt, 
so mag uns ein Blick in solches gegenstandstheoretisches Neu- 
land immerhin daraufhin vorbereitet haben, daß und was in 
näherer Zukunft die ganze Musiktheorie, namentlich aber ihre 
höchsten Gebiete einer ‚Musikgegenstandstheorie‘, von ver- 
gleichenden Ausblicken in vermeintlich völlig heterogene 
Gebiete allenfalls zu erwarten haben mögen. War auf dem 
Gebiete der allgemeinen Gegenstandstheorie, nachdem dieses 
selbst soeben erst. entdeckt war, die ‚Entdeckung der Objektive‘ 
innerhalb der bis dahin nur von Logik und Denkpsychologie 
untersuchtem Gebiete der Begriffe und Urteile schon eine 
starke Überraschung, so wäre natürlich bis auf weiteres ein 
gewisser Widerstand gegen das Hineintragen eines auch nur 
analogen Unterschiedes aus der trockensten aller Wissen- 
schaften in die innigste aller Künste sehr begreiflich selbst 
dann, wenn dieser Widerstand schließlich als ganz ungerecht 
sich herausstellte. 

Lassen wir also einstweilen die ganze Frage, ob und 
warum uns Objektive ‚lebendiger‘ dünken als bloße Ob- 
jekte, wieder auf sich beruhen und wenden wir uns viel 
näherliegenden Möglichkeiten und Versuchen zu, dem zweifel- 
losen Unterschiede von Lebendigkeit und Leblosigkeit inner- 
halb musikalischen Ausdruckes und musikalischer Eindrücke 


berichtend und vielleicht ab und zu berichtigend gerecht zu 
werden. Nachdem wir die Auffassung, daß etwa musikalisches 


Leben einfach und ausschließlich als physiologisches Leben 
(s. o. S. 49ff.) zu beschreiben und zu deuten sei, nicht ohne 


weitgehende Beschränkung hatten teilen können, so müssen uns 
‘nun eine letzte entscheidende Rechenschaft von der jedem 


Musiker (wohl noch etwas mehr als jedem anderen Künstler) 
so naheliegenden Neigung, in sein Sprechen über Musik auch 
die Wörter ‚leben‘ und ‚Leben‘ aufzunehmen, eben diese 
Künstler selber geben. Ihnen zunächst dann alsbald freilich 


auch wieder die Kunst-, insbesondere Musikhistoriker. Und 


ich denke, es müßte für die Musikgeschichte eine dankbare 
Aufgabe sein (mindestens ebenso dankbar, z. B. wie das 
Herausgeben von Partituren, aus denen doch nicht mehr auch 
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heute noch wirklich lebende und als lebendig gefühlte Ton- 
gestalten in unsere Seele dringen), planmäßig solche Aussprüche 
von Musikern und anderen Künstlern zu sammeln. Dieser 
Arbeit des Historikers möchte dann die des Ästhetikers 
folgen, der die — vom Künstler vielleicht im unbewußten 
oder bewußten Überschwang ausgesprochenen — Ansichten 
über musikalisches Leben und unmusikalische Leblosigkeit 
nun erst mit den Mitteln exakter Psychologie zu überprüfen 
und zu allerletzt an ebenso streng geklärten Begriffen zuerst 
einer allgemeinen Physiobiologie und dann einer künftigen 
noch allgemeineren oder schlechthin allgemeinen Lebens- 
lehre zu messen hätte. 


Nicht immer hat musiktheoretische Wissenschaft begreifen und 
| eingestehen wollen, daß es ein Herabsteigen ist, wenn dem unmittel- 
baren Erlebnis musikalischer Produktivität und den mit ihm ver- 
bundenen Gefühlen der Beglückung, Begeisterung, vor allem dem 
Gefühl der heiligen Verpflichtung des Künstlers, der von ihm ,ent- 
deckten‘ musikalischen ‚Idee‘, diesmal Tongestalt, restlos Ausdruck 
in der Realität musikalischer Technik zu geben — nachmals die 
reine Wissenschaft forschend nachgeht, indem sie alles das nun mit 
ihren Mitteln zu beschreiben und zu erklären versucht, was vom 
Künstler ‚unbewußt‘ geschaffen und höchstens halbbewußt,: darum 
aber nicht minder kraftvoll erlebt worden ist. 


In wie schwierige Lagen so ziemlich jede an dem großen 
Kollektivbegriff ‚Musikwissenschaft‘ beteiligte Einzelwissenschaft 
durch Selbstzeugnisse eines Künstlers sich gesetzt sieht, macht 
uns das Beispiel des (von der musikhistorischen Forschung als 
unecht erwiesenen!) Briefes von Mozart fühlbar, den ich schon 
in Ps! meiner damaligen Fassung derjenigen Gesetzmäßigkeit 


.! Die Beweisgründe für die Unechtheit des Briefes — einer Fälschung 
von der Hand Rochlitz — siehe bei O. Jahn: W. A. Mozart. (1. Aufig.) 
Leipzig 1856, Bd. III, p. 496ff. Vgl. auch L. Schiedermair: Die Briefe 
W. A. Mozarts. Leipzig 1914, Bd. II, p. 378, Anm. 30%. 

Ich’ verhéhle nicht, daß mir in dieser Sache Restfragen bleiben : 
Warum führt man und führe ich trotz der von Jung und Not, be- 
wiesenen und geglaubten Unechtheit jene (augeblichen) Worte Mozarts 
doch immer wieder so gerne an? Es muß doch etwas in ihnen ‚echt 
mozartisch‘ sein? — Mit dem Äußerlichen, einer Überprüfung der ‚Be- 
weisgründe‘ Janus, mochte ich meinen Berater Lacu nicht bemühen ; 
vielleicht äußert sich darüber noch einmal ein junger Musikhistoriker 
im engsten Sinn. 
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die ich jetzt ‚Gestaltungsgesetz‘ nenne, vorausgeschickt hatte; 
vernehmen wir also vor allem 


VIII. Mozart über seine musikalische Produktivität. 


$ 12. Die in Ps! teilweise ‚wiedergegebenen (angeblichen) 


‚Worte Mozarts lauten vollständiger so: 


a, nun komme ich auf den allerschwersten Punkt in Ihrem 


Brief, und den ich lieber gar fallen ließ, weil mir die Feder für so 


was nicht zu Willen ist. Aber ich will es doch versuchen, und 


sollten sie nur etwas zu lachen drinnen finden. Wie nämlich meine 


Art ist beim Schreiben und Ausarbeiten von großen und derben 
Sachen? — Nehmlich, ich kann darüber wahrlich nicht mehr sagen 
als das, denn ich weiß selbst nicht mehr, und kann auf weiter nichts 
kommen. Wenn ich recht für mich bin, und guter Dinge, etwa auf 
Reisen im Wagen, oder nach guter Mahlzeit beim Spatzieren, und in 


der Nacht, wann ich nicht schlafen kann, da kommen mir die Gedanken 


stromweis und am besten. -Woher und wie, das weiß ich nicht, kann 
auch nichts dazu. Die mir nun gefallen, die behalte ich im Kopf, 
und summe sie wohl auch vor mich hin, wie mir andere wenigstens 
gesagt haben. Halt ich das nun fest, so kömmt mir bald Eins nach 


-dem Andern bei, wozu so ein Brocken zu brauchen wäre, um eine 


Pastete daraus zu machen, nach Contrapunkt, nach Klang der ver- 
schiedenen Instrumente ect. etc. Das erhitzt mir nun die Seele, wenn 
ich nehmlich nicht gestört werde: da wird es immer größer, und ich 
breite es immer weiter und heller aus, und das Ding wird im Kopf 


wahrlich fast fertig, wenn es auch lang ist, so daß ich’s hernach mit 


einem Blick, gleichsam wie ein schönes Bild oder einen hübschen 
Menschen, im Geist übersehe, und es auch gar nicht nacheinander, 
wie es hernach kommen muß, in der Einbildung höre, sondern wie 
gleich alles zusammen. Das ist nun ein Schmaus. Alles das Finden 
und. Machen geht in mir nun nur wie in einem schönen starken 
Traum vor. Aber das 'Überhören, so alles zusammen, ist doch das 
beste. Was nun so geworden ist, das vergesse ich nicht leicht wieder, 
und das ist vielleicht die beste Gabe, die mir unser Herrgott geschenkt 
hat. Wenn ich hernach einmal zum schreiben komme, so nehme ich 
aus dem Sack meines Gehirns, was vorher, wie gesagt, hinein ge- 
sammelt ist. Darum kommt es hernach auch ziemlich schnell aufs 
Papier, denn es ist, wie gesagt, eigentlich schon fertig und wird 
auch selten viel anders, als es vorher im Kopf gewesen ist. Darum 
kann ich mich auch beim Schreiben stören lassen, und mag um mich 
herum mancherlei vorgehen, ich schreibe doch, kann auch dabei 
plaudern, nehmlich von Hühnern und Gänsen, oder von Gretel und 
Bärbel u. d. gl. Wie nun aber über dem Arbeiten meine Sachen 
überhaupt eben die Gestalt oder Manier annchmen, daß sie Mozartisch 
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sind, und nicht in der Manier eines Andern, das wird halt eben so 
zugehen, wie daß meine Nase eben so groß und herausgebogen, daß 
sie Mozartisch und nicht wie bei andern Leuten geworden ist. Denn 
ich lege es nicht auf die Besonderheit an, wüßte die meine auch nicht 
einmal näher zu beschreiben, es ist ja aber wohl bloß natürlich, daß 
die Leute, die wirklich ein Aussehen haben, auch verschieden von 
einander aussehen, wie von außen, so von innen. Wenigstens weiß 
ich, daß ich mir das Eine so wenig, als das Andere gegeben habe. 

Damit lassen Sie mich aus für immer und ewig, bester Freund, 
und glauben Sie ja nicht, daß ich aus anderen Ursachen abbreche, 
als weil ich nichts weiter weiß. Sie, ein Gelehrter, bilden sich nicht 
ein, wie sauer mir schon das geworden ist. Andern Leuten würde 
ich gar nicht geantwortet haben, sondern gedacht: mutschi, huschi, 
quittle? Etsche mollape Newing!‘ 


Diesen Wortlaut entnehme ich dem Buch: ‚Mozarts 
Briefe‘. Nach den Originalen herausgegeben von Ludwig Nom. 
II. vermehrte Aufl. Leipzig, Breitkopf und Härtel, 1877, S. 443. 


Nobl sagt in der Anmerkung (S. 441): ‚Das nachfolgende 
Schreiben reihen wir in diese authentische Sammlung nur ein, weil 
es einige wertvolle! Aussprüche Mozarts über seine Art zu sein und 
zu Componieren enthält, die sehr landläufig geworden sind. Denn als 
Ganzes ist es jedenfalls unecht, d. h. nicht so von Mozart verfaßt. 
Das Nähere darüber findet der Freund der Sache bei O. Jahn, W. A. 
Mozart, Leipzig 1856, III, 496 ff. Wegen Erwähnung der letzten 
Reise ist das Schriftstück hier einzureihen. Der Abdruck geschieht 
nach einem alten Separatabdruck ohne Namen und Datum, er weicht 
in einigen Punkten von dem bei Jahn gegebenen ab.‘ 


Ich sehe im folgenden wieder von allem Literarischen ab 
und nehme an, Mozart oder ein anderer wirklich produktiver 
Künstler habe sich über seine Erlebnisse beim Produzieren so 
geäußert. Was würde dann aus diesem künstlerischen Zeugnis 
folgen für das wissenschaftliche Verständnis der Vorgänge 
beim künstlerischen Produzieren? 


Auf diese Frage habe ich schon geantwortet in Ps! (S. 208): 
‚Mehreres ist es, was sich aus dieser naiven Schilderung die wissen- 
schaftliche Psychologie aneignen kann: Zunächst die Bestätigung, daß 
der Künstler beim ersten Auftauchen seiner schönen Vorstellungen 
ihnen als etwas nicht nach bekannten Gesetzen zu Erklärendem gegen- 
überstebt; denn namentlich die Assoziationsgesetze sind in concreto 
immerhin jedem so weit bekannt, daß, wenn etwas von ihrem Walten 
zu merken gewesen wäre, sie im Tondichter das Gefühl des Geheimnis- 


1 Also doch ‚wertvolle‘ (vgl. o. S. 70, Anm.)?! 
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vollen im Auftauchen seiner eigenen Eingebungen überhaupt nicht 
hätten aufkommen lassen. — Ferner, daß sich auch dem Tondichter 
als Analogon zur Eigenart seiner Musik die eines organischen Gebildes, 
nämlich— seiner Nase aufgedrängt hat und weiterhin überhaupt das 
‚Aussehen‘ menschlicher Individualitäten.— Endlich aber legt uns die 


Stelle vom Überschauen ‚mit einem Blick... wie gleich alles zusammen‘ 


die Anwendung noch eines weiteren psychologischen Begriffes nahe, 
der sich uns in der Lehre von den ästhetischen Vorstellungen ($ 68) 
als für alles Ästhetische grundlegend erweisen wird: des Begriffes der 
Gestaltqualitäten...‘— Worauf ich dann die in Stud. I, S. 85 ff. 
näher behandelten Erweiterungen zu einem allgemeinen Gestaltungs- 
gesetz schon damals (1897) angebahnt habe. Für jetzt als weiter 
anzuknüpfende Überlegungen nur die folgenden: 

Nehmen wir den ungünstigsten Fall an, daß viele oder 
gar alle von den Erklärungen und Beschreibungen, die uus 
Künstler, :gleichviel ob bildender oder redender oder musikä- 
lischer Kunst über ihre Einfälle und Technik gegeben haben, 
ebenso wenig sicher in historischer wie inhaltlicher Hinsicht 
seien, wie jener angebliche Brief Mozarts, so wäre es dennoch 
auch für strengste Wissenschaft gewiß unmethodisch, das Kind 
mit dem Bade auszugießen, nämlich lieber ohne alles direkte 
Befragen des Künstlers etwas ganz allein aus psychologischen 
Begriffen und Sätzen ‚ableiten‘ zu wollen, als vielmehr prüfend 
hinzuhorchen auf das, was uns der Künstler nicht nur un- 
mittelbar durch seine Kunst selbst, sondern auch aus und 
von seinen nachträglichen Gedanken über seine Produktion 
hat sagen können und wollen. Wir werden in Stud. III diesen 
Rat fassen in die Form der methodologischen Frage, ob es 
wahrscheinlich sei, daß der Künstler mehr über das Zeugen 
und Wachsen seiner. Einfälle, als etwa der Pflanzen- und Tier- 
physiolog über das der physischen Organismen weiß und je 
zu entdecken hoffen darf. Für jetzt aber bleiben wir bei dem 
(o. S. 70, noch vor Wiedergabe des angeblichen Mozartbriefes) 
gefaßten Entschlusse, wenigstens anzunehmen, daß der 
Künstler über Tatbestände sich geäußert habe, die auch der 
theoretische Psychologe höchstens in exakteren Begriffen, kaum 
aber aus reicheren Anschauungen zu schildern wüßte. Weise 
ich dann die schon in Ps! hervorgehobene Analogie zwischen 
der angeblich von Mozart lustig betonten Ähnlichkeit seiner 
Tongebilde mit einem organischen Gebilde (seiner Nase) auch 
erst der. Überprüfung in Stud. III zu, so darf ich für jetzt 
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zum allermindesten wenigstens die Schilderung des Glückes, 
das beim ,Uberschauen des Ganzen‘ dem Künstler nach der 
Geburt seines Werkes zuteil wird, als ein Zeugnis für unsere 
Begriffe der Tongestalt als solcher, u. zw. diesmal einer so 
hohen, wie der ‚von großen und derben Sachen‘ eines Mozart 
hervorheben und festhalten. Was wäre im Vergleich zu einer 
solchen großen Gestalt alle ‚Assoziation‘ etwa von einzelnen 
Tönen und alles bloße ‚Komponieren‘ dieser Töne! 


Wie vieles sich einst an den allerersten Grundlebren einer 
musikalischen ‚Kompositionslehre‘ ändern möchte oder müßte, wenn 
wir statt der ‚Assoziationspsychologie‘ eine ‚Gestaltpsychologie‘ hätten 
und ihre Sprache von den Musiktheoretikern geläufig gesprochen würde, 
ist heute noch nicht abzusehen — am wenigsten für mich, der ich ja 
völlig unwissend bin auch in dem, was in gegenwärtiger sogenannter 
Kompositionslehre schon im strengsten ‚theoretischen‘ Sinne sachlich 
‘wertvoll ist und das seinerseits wieder ganz unabhängig bleiben kann 
und muß von allen Unvollkommenheiten der Sprache, in der über die 
‚Regeln‘ sogenannter ‚Theorie‘ gesprochen zu werden pflegt. Denn 
den an eine vorsichtige psychologische und gegenstandstheoretische 
Sprache Gewöhnten mutet allerdings das meiste, was ihm aus jener 
Sprache der Praktiker zu Ohren kommt, so seltsam an, wie etwa den 
Physiker und Physiologen nach der exakten physikalischen und physio- 
logischen Sprache der ersten Hälfte von HeLmHoLTZ ‚Theorie der 
Tonempfindungen‘ dann die pseudophysiologische Sprache der meisten 
Singlehrer mit ihren überzeugten Schilderungen, ‚wo der Ton an den 
Gaumen stößt‘ u. dgl. m. — Aber mischen wir uns nicht in die Angelegen- 
heiten der ‚Theorie‘ anderer, wie sie ja doch samt der Sprache dieser 
Theorie unmittelbar erwachsen sind aus der Praxis künstlerischer 
Produktivität. Sondern: | 


Ziehen wir uns — in dem Bewußtsein, daß unsere 
Theorie, nämlich die Gegenstandstheorie und Psychologie, in 
noch weit höherem Grade reine (wenn auch nicht graue) Theorie 
ist, als selbst die des anspruchsvollsten Theoretikers der musika- 
lischen Praxis — nun wieder ganz zurück auf philosophische 
Grundfragen gegenstandstheoretischer, ja metaphysischer Art, 
so trifft es sich fast wie ein willkommener Zufall, daß Meınona 
ein konkretes Beispiel, dessen er in einer Auseinandersetzung 
mit Tueopor Lirrs ‚Über Urteilsgefühle, was sie sind und was 
sie nicht sind‘! bedurft hatte, gerade der Musik, u. zw. aller- 
erhabenster und schönster, lebensvollster Musik entnommen 

[4 ; ; 


- 1 Archiv f. d. gesamte Psychol., Bd. VI, 1905; Ges. Abh. Bd. I. S. 577—614. 


We 
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hat. Ich gebe die Stelle zuerst ohne alle weitere Einführung 
wieder und bitte den Leser, sich zu beobachten, ob sie ihn 
nur wie ein ungeheures Paradoxon berührt, oder ob er eine 
Sachlage geschildert liest, die, wenn auch er sie zutreffend 
findet, ihn auf kürzestem Wege in ein Gebiet führt, das die 
Meisten heute nur mehr wie ein Paradoxon zur Kenntnis, aber 
sich nicht zu Herzen nehmen:. in das der ‚Ideen‘ PLATONS. 
(Berührt haben wir ja dieses Gebiet schon in Stud. I, S. 90—93 
und werden es, wie dort und. auch jetzt in Stud. II schon 
gesagt ist, in Stud. IV, weiter mit dem der Gegenstandstheorie 
vergleichen.) — MEInonxgG fragt: 


IX. Meinong über das ideale Sein von Tongestalten. 


$ 13.,... Wann und wo... hat man es eigentlich mit Beethovens 
fünfter Symphonie zu tun? Oder auch: was ist eigentlich diese Sym- 
phonie? Besteht sie im Originalmanuskript der Partitur, oder in jeder 
authentischen Vervielfältigung derselben?—-.oder etwa in der Gesamtheit 
der in der Notenschrift aufgezeichneten Tongestalten in des Wortes 
weitestem Sinn? Wenn aber letzteres, besteht sie in den gelegentlich 
einer Aufführung wirklich erklingenden Tönen und Harmonien, so 
daß sie zu existieren aufhört, sobald die Aufführung zu Ende ist? 
Oder ist ihr Sein nicht vielmehr überhaupt keine Existenz, sondern 
ein von Raum und Zeit losgelöstes Sein, so daß sie zwar der Mensch- 
heit unter Umständen verloren gehen, niemals aber selbst sozusagen 
um das ihr eigene Sein kommen könnte?‘ 


Auch aus den unmittelbar folgenden Worten teile ich 
gleich hier noch einige mit, die uns etwas später (u. S. 80) 
nach anderer Richtung zu denken geben werden. 


Nun besteht aber zwischen Erkenntnissen wie die, daß die 
fünfte Symphonie mit einem G anhebt, daß das Hauptmotiv des ersten 
Satzes aus vier Tönen besteht, die sich im Intervall einer großen 
Terz halten, u. dgl. einerseits, dem Satze vom gleichseitigen Dreieck 
andererseits doch auch wieder ein ganz auffälliger Unterschied: dieser ` 
Satz gilt mit Notwendigkeit, indes sich schwer behaupten ließe, daß 
Beethovens C-moll-Symphonie nicht auch mit einem andern Tone hätte 


anfangen können, daß darin sofort das Hauptmotiv hätte einsetzen ! 
\ . 


1 Als ein merkwürdiges Gegenstück zu dem von MemonxG fingierten 
Weglassen der vier Anfangstakte aus der V. Symphonie führe ich hier 
an: das durch Beethoven selbst geforderte ‚Einschalten‘ eines Taktes in 
seine Hammerklaviersonate op. 106. In: Beethovens sämtlichen Briefen 
(Ausgabe Kalischer 1908, Bd. IV, S. 15) beginnt der Brief 764: ‚An 
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müssen, usw. Oder wollte jemand auch hierfür Notwendigkeit in An- 
spruch nehmen, etwa aus dem Grunde, weil ein Symphoniesatz, der 


Ferd. Ries in London. Wien 16. April 1819. ‚Hier lieber Ries! Die 
Tempos der Sonate‘ [sie folgen bis ,M. Metronom è = 92‘; sodann:] 


‚Hierbei ist zu bemerken, daß der erste Takt noch muß eingeschaltet 
werden, nämlich: 


1. Takt: e 
ër 5 
di BEE: 
Si 8 


An dieses ‚Einschalten‘ knüpfen sich dann Erörterungen, die mir 
[Höfler] eine gewisse Unklarheit mehr aufzuzeigen als aufzuhellen 
scheinen. So sagt Lenzs ‚Kritischer Katalog sämtlicher Werke Ludwigs 
van Beethovens mit Analysen derselben‘ (Hamburg 1860, S.41): ‚Beethoven 

schreibt den 16. April 1819 an Ries nach London (Ries S. 149), nachdem 
er im Adagio das Achtel gleich 92 MM angegeben: ‚Hierbei ist zu 
bemerken, daß der erste Takt noch eingeschaltet werden 
muß‘. Diesen ersten Takt hat man nach diesen Worten für dem Adagio 
hinzukomponiert gehalten, was der Kunstnotwendigkeit in Beethoven 
widerspricht, in dem alles organisch und kunstverständig war. — Das 
Adagio steht in Fis-Moll, welche Tonart man wie Ges-Moll (fis statt 
ges) anzusprechen hat und so die Zartmodulation zum Hauptton in op- 
106 (ges, untere Terz von 5) findet. Nichtsdestoweniger war Beethoven 
darauf hingeführt, zwischen dem Akkord von Fis-Moll, in welchem das 
Adagio anhebt, und dem in B-Dur schließenden Scherzo, eine 
augenfälligere Verbindung zu treffen, wenngleich die Unisonen auf 
b (ais) im Scherzo bereits bei Fis-Moll angepocht hatten. Beethoven 
wählte den Leitton in B-Dur, a, der in Fis-Moll vorkommt. In 
der Unisone a des Adagio-Anfangs, hat der erste Takt somit noch 
einen Fu8 in B-Dur, in der Unisone cis, den andern bereits in Fis- 
Moll. Die Unisonen a, cis sind aber nichts neues im Adagio, sondern aus 
dem Innern in den Anfang desselben gestellt. Sie heißen fis, a im 
Mittelsatz des Adagio (69. Takt), d, fis im Anhang (154. Takt). Die 
bloße Wiederholung der Unisonen in Noten, in welchen sie nicht im 
Adagio vorkommen (a, cis) macht nicht einen dem Adagio, sondern 
nur dessen tonalem Verhältnis zum voraufgehenden Satz eingeschal- 
teten Takt aus. Diese Seroff angehörige, echt kritische Ansicht von 
der tonalen Bedeutung des ersten Taktes erkläre uns, warum er 
überhaupt später entstand. Das Scherzo verschwebt wie ein Echo, 
dem Ohr bleibt dabei kein ausgeprägter Eindruck der Tonalität B-Dur, 
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anders anfinge, eben nicht der erste Satz aus Beethovens fünfter 
Symphonie wäre?‘ | 


um so weniger als vier Takte vor Schluß Unisonen auf h (Herolde von 
Fis-Moll) 15 Male hintereinander angeschlagen hatten. So lange das 
Scherzo dem Adagio voraufging, war eine tonale Überbrückung nicht 
so dringend, als nachdem Beethoven die Verkehrung des Adagio zum 
zweiten Satz, Ries an die Hand geben zu müssen, geglaubt hatte 
(siehe oben), nunmehr der volle Fis-Moll-Akkord. des Adagio-Anfangs, 
dem Fortissimo-Schluß des ersten Satzes auf b, gegenüberstand. 
Jetzt konnte Beethoven sich bestimmt fühlen, eine augenfälligere 
tonale Verbindung zweier, scheinbar tonal getrennter Sätze vorzunehmen. 
Wie oberflächlich Ries urteilte, gehe aus einem Referate hervor. Eine 
künstlerisch sehr auffallende Sache trug sich mit 106 zu, sagt er 
S. 107. Als der Stich (in London) beendet war, und ich täglich auf 
einen Brief wartete, der den Tag der Herausgabe bestimmen sollte, 
erhielt ich zwar dıesen, allein mit der auffallenden Weisung: Setzen 
Sie zu Anfang des Adagio noch diese zwei Noten als ersten Takt 
hinzu (das sind nicht die Worte Beethovens, siehe oben)... Ein 
Gerücht(!), welches mehrmals verbreitet war (so musik-dumm 
war man damals!), zwei Noten zu einem so großen, durch und durch 
gearbeiteten, schon ein halbes Jahr (Oktober 1818) vollendeten Werke, 
nachzuschicken. Allein wie stieg mein Erstaunen bei der Wirkung 
dieser zwei Noten. Nie köhnen ähnlich effektvolle, gewichtige Noten 
einem schon vollendeten Stück zugesetzt werden, selbst dann nicht, 
wenn man es beim Anfang der Komposition schon beabsichtigte. Ich 
rate(!) jedem Kunstliebenden, Anfang dieses Adagio zuerst ohne(!) 
und nachher mit diesen zwei Noten zu versuchen, und es ist kein 
Zweifel, daß er meine Ansicht (über die Wirkung oder Unstatthaftigkeit 
der zwei Noten in thesi?) teilen wird. — So dachte der hinter dem 
richtigen Verständnis so weit zurückgebliebene ‚unkritische Beethoven- 
Procop Ries!‘ 


| ELTERLEIN ‚Beethovens Klaviersonaten‘ (Leipzig, Matthe 1866) 
sagt S. 108: es sei ‚als merkwürdig zu erwähnen, daß nach Ries’ Zeugnisse 
die zwei Noten des ersten Taktes von Beethoven später nachkomponiert 
wurden. Im Verlaufe des Satzes, bei der Engführung des eigentlich 
erst mit dem zweiten Takte eintretenden Hauptthemas, stellten sich 
demselben anscheinend erst zwei tiefe Baßtöne unter, ihre große Be- 
deutung ward dem Meister dabei klar und so empfand er und ersetzte 
den Mangel bei Beginn des Satzes.‘ 


BiLow (s. o. S. 20) schließt sich ganz an Lenz an, indem er in 
der Anm. sagt: ‚Welche Bedeutsamkeit} der Komponist diesem Ein- 
leitungsakte zuerteilt wissen wollte — in dem sogenannten Zwischensatze, 
in der Mitte, wie vor der Coda, tritt seine thematische Wichtigkeit 
hervor — erhellt aus der bekannten Tatsache, daß er ihn erst nach 
Aushändigung des Manuskriptes durch seinen Schüler Ries einschalten 


> 
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Natürlich würden wir mit letzterem armseligen Definitions- 
kunststück (wie solche Berufungen auf ‚analytische -Urteile‘ und 
‚Definitionsfreiheit‘ leider bei logisierenden Mathematikern, 
auch Physikern, zum Glück noch gar nicht bei Biologen! 
beliebt sind) nicht das Sachliche der hier angeregten Frage 
treffen. Allzu leicht auch wäre zu antworten etwa so: Läßt 
man die Anfangstakte weg, so wäre das Werk zwar im ganzen 
Großen immer noch eine Symphonie Beethovens, aber eben 
weniger vollständig und daher auch weniger schön — etwa 
so, wie ein Mensch, den man mehr oder weniger auffällig 
(wenn auch beiweitem noch nicht bis zur Lebensunfähigkeit) ver- 
stiimmelt hat. Überlegt man die Frage näher, so birgt sie sehr 
grundsätzliche weitere: Wenn der Schöpfer des Ton- oder eines 
anderen Kunstwerkes selbst es nötig gefunden hat, seine Ein- 
gebungen immer wieder neu vorzunehmen (wovon BEETHOVENS 
Skizzenbiicher überraschende, oft rührende Belege bringen) — 
war es künstlerische Willkür oder sonst eine Zufälligkeit, die 
u Ba Unermüdlichkeit seinen Eingebungen gegenüber 


ließ, gewiß nicht bloß zur Vermittlung des Überganges vom Scherzo in das 
Adagio. Sehr geistvoll spricht sich Herr von Lenz in seinem kritischen 
Kataloge der Beethovenschen Werke Teil IV, S. 41— 44, hierüber aus‘. 
Nach diesen Gegensätzen zwischen Rızs und ELTERLEIN einerseits, 
Lenz und BüLow andrerseits ist es also nicht eindeutig klar, ob das ‚einge- 
schaltet‘ zu verstehen nur für den Stich oder für das Komponieren selbst. 
Die sehr ausführliche Darlegung von Lenz, daß und wodurch die zwei 
Noten des eingeschalteten Taktes durch das Vorausgegangene und Spätere 
gefordert seien, wären, ob man nun ästhetisch zustimmt oder nicht, 
immerhin eine Art Vorbild dafür, was denn seitens einer Psychologie 
der Phantasieproduktion (oder gar, was von seiten einer Gegenstands- 
theorie) der ganzen Tongestalt mit ihren zwei aneinandergrenzenden 
Gliedern des Scherzo und des Adagio das ‚Erklären‘ einer solchen 
scheinbar untergeordneten Einzelheit innerhalb jener Gestalt eigentlich 
besage. Jedenfalls fügt sich ein solches Nachfühlenwollen der Motive 
künstlerischer Produktion gauz dem ein, was wir über das Werden 
z. B. poetischer Bilder in Stud. III werden zu erwägen haben, wenn 
es uns soll ein Vorbild werden können für das Verstehen von Einzel- 
heiten innerhalb organischer Bildungen. 
Das Vorwort von ‚Räumliche und raumlose Geometrie‘ (s. o. S. 16) 
schließe ich mit der Frage: Wie kommt es, daß zwar manche Geo- 
meter (z. B. WeLLsTEN) manchmal das Bedürfnis haben, die Ellipse 
einen Kreis zu nennen — aber noch kein Zoolog den Regenwurm als 
Nashorn ‚definiert‘ ? 


bo 
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eingab? Oder aber diirfen wir doch einen iibersubjektiven 
Zusammenhang, objektive Abhängigkeits-Verhältnisse denken, 
die zu dem ganzen kühnen Wunderwerk der Fünften genau 
diese und nur diese Anfangsnoten fordern, etwa wie ein Pracht- 
bau gerade dieses Portal fordert? 

Wer dieses Wort ‚fordert‘ hört, backen er als Er- 
kenntnistheoretiker von ‚Postulaten‘, als Logiker von ‚Normen‘ 
bis zum Überdruß zu hören gewohnt ist, wird gern darauf 
verzichten, die Gesetze musikalischer Gestaltung allzusehr 
anzugleichen an rein logische Beziehungen, wie sie letztlich 
ausgesprochen sind in den sogenannten obersten Denkgesetzen, 
besser Axiomen der Logik (L? $ 57). Aber wenn auch die 
vielberufene, ‚musikalische Logik‘! uns in der Tat nicht selten 
geradezu als ‚musikalische Notwendigkeit‘ vorschwebt 
und wenn es uns tief befriedigt, wo sie durch ein vollendetes 


. Kunstwerk nicht mehr nur Forderung ist, sondern Erfüllung 


gefunden hat, so wird das, wenn auch nicht in die eigentliche 
Logik der Denknotwendigkeiten, so doch alles in allem noch 
unter den weiten und überaus wichtigen relationalen Begriff der 
Abhängigkeits- oder Notwendigkeitsbeziehung (meine 
a-Rel., vgl. L $$ 25, 47, 70 u. a.) fallen. Passen wir daher die 
Sache dieser «-Rel. in der Musik und aller anderen künst- 
lerischen Gestaltung nicht allzu nüchtern, weil nur von der 
relationstheoretischen Seite her, ins Auge, sondern fassen wir 
sie recht unbefangen sozusagen ins Ohr, inwiefern und ‚warum‘ 
uns dann ein begonnener Melodieteil gerade diese Fortsetzung, 
ja ein ganzer Eröffnungsteil eines Symphoniesatzes gerade 
diese Durchführung zu ‚fordern‘ scheint, so finden wir uns 
geradewegs vor die wohl überhaupt umfassendste und tiefst- 
gehende Frage aller Phantasieproduktion (und dann auch 
aller organischen Produktion) gestellt: 

Ob die Bildungsgesetze eines schönen Stare über- 
haupt ein objektives Prius anzunehmen fordern oder wenig- 
stens gestatten — oder ob alle solche vermeintliche Objek- 
tivität im Grunde hinauslaufe auf bestimmte ausschließlich 
subjektive, psychologische Gesetze oder Regelmäßigkeiten des 
Lebens unserer produktiven Phantasie ? 


1 Von dieser ‚musikalischen Logik‘ spricht auch Riemann, u. S. 92; Lacu, 
S. 113 vu. a. 
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Läßt sich zur Antwort auf diese Frage überhaupt Befriedigendes 
sagen, so erst in Stud. III, wo wir die Geheimnisse der Phantasie- 
produktion an denen der organischen Produktion (oder umgekehrt?) 
messen und uns schlimmstenfalis das überwiegend Geheimnisvolle an 
beiderlei Produktion eingestehen wollen. Und der Psychologie der. 
Stud. III werden dann die Stud. IV, die Gegenstandstheorie der daseins-, 
zeit- und zahlfreien ‚Ideen‘ noch von anderer Seite her zu Hilfe 
kommen, wäre es auch nur, um auch von dieser Seite her die Größe 
der uns durch jedes in sich abgeschlossene Kunstwerk aufgegebenen 
Geheimnisse um so voller bewußt einzugestehen. — Bis dahin also zu 
den ersten Fragen Meınoxes (o S. 75) über die Natur des idealen 
Seins der V. Symphonie einstweilen nur so viel: 

‚Wann und wo ist Beethovens V. Symphonie‘ oder irgend- 
ein anderes uns fertig vorliegendes Kunstwerk? Memone hat 
uns eine Reihe von Antworten in Form weiterer Fragen zur 
Auswahl vorgelegt, u. zw. keineswegs zum Ja auf die ersten von 
ihnen, sondern so, daß sie uns wohl alle das Nein gleich 
nahelegen. Die einzige befriedigende Antwort kann die Gegen- 
standstheorie geben. Es würde aber den Rahmen dieser Stud. II 
sprengen, wenn wir nun zuerst Sinn und Recht gegenstands- 
theoretischer Betrachtung allgemein festlegen und dann auf 
das besondere Problem des raum-, zeit- — und wie ich hin- 
zufüge: zahlfreien Seins (nicht ‚Daseins‘!) von Kunstwerken 
und ihrer Gestalten anwenden wollten. Sondern umgekehrt 
mag auf Mrrnonas Fragen jeder Leser, der voll ist des Ein- 
drucks jener künstlerischen Gestalten, sich selbst seine Ant- 
worten bereitmachen: ich hoffe, daß sie dann, weil ganz 
unvoreingenommmen durch abstrakte Gegenstandstheorie, sich 
bewähren werden als wertvolles Material zu den Restfragen 
der Gestaltungstheorie an die Ästhetik (Stud. IV,) und an die 
Gegenstandstheorie einschließlich Ideenlehre (Stud. IV,); ihnen 
sollen dann nur noch solche an die Metaphysik (IV,) folgen, 
von der wir diese Stud. II noch möglichst unabhängig erhalten 
haben wollen (s. o. S. 19). 


X. Schlußbemerkungen zu den Studien II und Übergang 
zu Studien III. 


Angenommen, daß zum Gegenstand dieser Stud. II ‚Ton- 
gestalten und lebende Gestalten‘ das Bisherige einiges bei- 
getragen habe, indem es zuerst den Begriff der Gestalt vom 
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Raum- auf das Tongebiet planmäßig zu übertragen und zu 
zweit dem Begriff des Lebens innerhalb der Tongestalten 
feste und nicht bloß gleichnisweise Inhalte zu geben gefordert 
hat, so stünden wir nun nach diesen größtenteils mehr metho- 
dologischen Fragen als konstitutiven Antworten erst an dem 
Punkt, von dem K. E. v. BAER ausgegangen war: den Begriff 
‚organisches Leben‘ zu klären durch die Vergleichung mit 
‚Melodien‘ und ‚Gedanken‘. Von hier ab hätten wir nun erst 
mittels unserer zugeschärften Begriffe von Tongestalt und Ton- 
leben einzudringen in das Fachgebiet des Zoologen und etwas 
allgemeiner: des Tier- und Pflanzenphysiologen und Biologen. 
Da wir aber hiemit aus dem Gebiet des Philosophen in das 
des Naturforschers hinüberträten, ist uns doppelte Vorsicht 
nicht nur Recht sondern auch Pflicht. Und so grenzen wir 
schon äußerlich die beiden Untersuchungsgebiete ab durch die 
Zäsur zwischen Stud. II und Stud. III. Da nun aber doch die 
Fragen und Antworten dieser Stud. II angeregt worden waren 
durch den Zoologen, Nichtphilosophen Barr, so dürfen auch 
wir Philosophen uns einzufühlen suchen in den Gedanken- 
und Interessenkreis des Naturforschers, um aus ihm heraus 
zu verstehen, was ihn über sein engstes Fachgebiet hinaus- 
blicken und von einem (wie es shen) bloßen Gleichnis sach- 
liche Aufklärung über das Wesen organischen Lebens er- 
warten ließ. 

Indem wir also jetzt die Richtung eines Ausblickes aus 
dem einen, musikphilosophischen, in das andere, naturwissen- 
schaftliche Gebiet umkehren und uns hineinzudenken suchen 
in die Ansprüche, die der Naturforscher als solcher an die 
Ertragsfähigkeit des Baerschen Gleichnisses stellen darf und 
muß, müßten wir vor allem von dem ,unanalysierten Aspekt‘, 
der uns zum sinngemäßen Gebrauch des Wortes ‚Leben‘ an- 
fänglich genügte, nunmehr vordringen bis zu demjenigen bis 
ins einzelnste analysierten Begriffsinhalt ‚organisches Leben‘, 
der die vollständige nnd geordnete Reihe aller Begriffsmerkmale 
(Assimilation, Fortpflanzung, usf.) Glied für Glied durchzugehen 
und mit ebenso weitgehend analysierten Merkmalen der Be- 
griffe ‚Melodien und Gedanken‘ im einzelnen und einzelnsten 
zu vergleichen gestattet. Würde es dem hübschen Einfall Baers 
bei so pedantischer Nachprüfung besser ergehen, als den oft 

Sitzungsber. d. phil.-hist. KI. 196. Bd. 1. Abh. 6 
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versuchten Vergleichen z. B. zwischen organischem Leben und 
sozialem Leben? Ein älterer, besonders weitgehend durch- 
geführter solcher Versuch, nämlich ScHarrrLes Buch ‚Bau 
und Leben des sozialen Körpers‘! hat, wie ich höre, der 
kritischen Durchprüfung von beiden Seiten her nicht auch nur 
halbwegs standgehalten: wird es dem Barrschen besser gehen ? 
Und doch wäre es noch voreiliger, solche Analogien von 
vornherein äbzulehnen, als sie, sogar ohne nähere Proben 
auf ihr Zutreffen oder Nichtzutreffen im einzelnen, vorläufig 
auf guten Glauben an- und hinzunehmen. Gefestigte Er- 
kenntnis wäre ja auch schon gewonnen, wenn nur einige 
wenige der Vergleichungspunkte Stand hielten und von den 
übrigen in ebenso bestimmter Weise gezeigt wäre, daß und 
warum sie nicht standhalten. Jede solche Kritik sieht sich 
aber vor einer, wie es scheint, nicht zu umgehenden Schwie- 
rigkeit; sogleich in unserm Falle: Wie soll der Gegenstands- 
theoretiker und Psychologe musikalischer Gebilde und Er- 
lebnisse voraussehen, für welche konstitutiven Merkmale des 
Begriffes ‚organisches Leben‘ der Physiobiolog vom Musik- 
theoretiker die Parallelglieder fordern werde? Dazu müßte ja 
der Musikmann schon Fachmann der ganzen Physiobiologie, 
einschließlich Anatomie, Histologie u. s. f. bis hinauf zur 
Pflanzen- und Tierphysiologie sein. Und gesetzt, auch andere 
Biologen wären so geneigt wie BAER, sich für ein naturwissen- 
schaftliches Erkennen aus den Welten der Musik (‚Melodie‘) 
und Logik (‚Gedanken‘) exakte Aufschlüsse zu erwarten, so 
müßten eben auch die Naturforscher fachkundige Musiker und 
Logiker sein: — beides gleich unerfüllbare Forderungen. 
Und doch muß das Grenzgebiet, das bei beiderseitiger 
Überspannung der Forderungen von beiden Seiten her un- 
zugänglich bliebe, begangen und bebaut werden und verspricht 
dann doch wohl beiden Teilen manche Ernte. Für meinen 
Teil war es, wie an der Spitze von Stud. I gesagt, nur die 


Kei 


Dagegen hörte ich, unmittelbar nachdem obiges geschrieben war, den 
Rechtshistoriker Scawinp in seiner Rektoratsrede Wien, Oktober 1919, 
ebenfalls einschlägige Analogien voraussetzen und verarbeiten; so daß 
wir in Stud. IV, zur ‚Restfrage‘ des Verhältnisses zwizchen Sozialem 
(als Kern des Ethischen) und dem Organischen weiterhin Stellung 
nehmen dürfen. 
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Psychologie der produktiven Phantasie, die mich, ohne daß 
mir damals (vor 1897) Anregungen von außen gekommen 
waren, zu einer Berufung auf organische Gebilde behufs Er- 
klärung der Phantasiegebilde ermutigte. Wenn nun uns Psy- 
chologen innerhalb unseres Erfahrungskreises Erscheinungen 
aufstoßen, wie die von STERZINGER! bemerkte und experimentell 
untersuchte Neigung der Phantasmen zur Spaltung und Ver- 
dopplung, so liegt auch schon dem Laien ein Hinüberblicken 
auf die physiologische Zellteilung? so nahe, daß ich mehrmals 


! Auf meine Bitte teilte mir Dr. Sterzınger (Graz) Folgendes mit: ‚Bisher 
habe ich von psychischen Vorgängen, die in Verdopplung von Phantasie- 
vorstellungen und Ähnliches einschlagen, veröffentlicht in der Arbeit 
‚Das Steigerungsphänomen beim künstlerischen Schaffen, Zeitschrift für 
Ästhetik u. allgemeine Kunstwissenschaft, XII, S. 70 ff., 1917.° Außer- 
dem kommen für Analogien aus dem Bereiche des Organischen viel- 
leicht noch in Betracht die Vergrößerung der Phantasievorstellungen 
(in derselbon Arbeit) und aus einer noch ungedruckten Untersuchung 
(‚Über Vergrößerungen und Verkleinerungen‘), Vergrößerungen beim 
Übergang von Wahrnehmungs- in die entsprechenden Phantasievor- 
stellungen, die schon innerhalb weniger Sekunden bei manchen Ver- 
suchspersonen auf verschiedenen Sinnesgebieten eintreten.‘ 

? Nur um nicht infolge allzu abstrakter Formulierung schon der bloßen 
Frage nach konkreten und speziellen Analogien zwischen dem ‚Erschaffen, 
Entstehen, Entwickeln‘ von Tongestalten und dem Maße möglicher 
Parallelisierungen mit jenen drei Stufen des Werdens von organischen 
Gestalten, also namentlich ganzen Pflanzen- und Tierleibern, den Leser 
im Unklaren zu lassen über das Verhältnis dieser Studien II zu den 
Studien III ‚Phantasieproduktion und organische Produktion‘, erlaube 
ich mir, schon hier die folgenden Analogien zu unterbreiten mit der 
Bitte, sie unabhängig von den allgemeinen Fragestellungen und Antwort- 
versuchen der Studien III ganz ad hoc in Erwägung zu ziehen: 

Von biologischer Seite dürfte es feststehen, daß das Letzte, was 
wir über organisches Werden und Wachsen wissen, die (wie es scheint: 
spontane) Zweiteilung eines Einzellers ist. Zuerst Einschnürung, 
dann Abtrennung, später Wiederteilen der zwei selbständig gewordenen 
Zellen usw. Ist es nun eine zufällige und äußerliche (oder gar nur an 
den Haaren herbeigezogene?) Ähnlichkeit zu solcher Zweiteilung oder 
Verdopplung, wenn im vierten Satz der Dritten Symphonie Beethovens 
zuerst aus dem, man möchte sagen, unerhört einfachen 


1e- 
sogleich wird: 
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im Gespräche (z: B. kürzlich wieder mit einem jungen Musiker) 
das, was der Musiker ‚Durchführung‘ nennt, mit Zellteilung, 


Weiß ein Musiktheoretiker zu erklären, was sich in der Phantasie 
Beethovens zugetragen hat, daß er der Melodiefolge der ergten Ton- 
reihe eine gleiche (nur in anderer Klangfarbe) als nächsten Schritt zur 
späteren, so reichen Entwicklung seines Urmotivs hat folgen lassen 
können und müssen? Ein Psychologist der Musiktheorie mag die 
Antwort in einer Art Willkür des eben nur auf allmähliche Bereicherung 
seines ersten Einfalls bedachten Komponisten finden. Der Gegenstands- 
theoretiker von Tongestalten wird schon dieses Stück Produktivität 
wesentlich anders beschreiben: er wird der ersten Tongestalt eine Art 
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Weiterwachsen, Differenzierung, sogar Vererbung beinahe 
unwillkürlich vergleichen hörte. Natürlich müßte auch jeder 
solcher ` Einzelvergleich auf die scharfe und immer weiter 
geschärfte Probe gestellt werden, wie lange die Parallele 
standhalte, falls man einerseits alles, was man über Zellteilung, 
und andrerseits alles, was man über Themenentfaltung schon 
weiß, nicht vielmehr zu einem Auseinandergehen der ver- 
meintlichen Parallelen als zu ihrem ‚Schneiden im Unendlichen‘ 
führt. 

Und solche Fragen sollen nun in Studien III an je einen 
Tier- und einen Pflanzenphysiologen gerichtet werden — ohne 
vorgefaßte Meinung, daß dann z. B. das Beste und Letzte, 
was wir bisher über die physiologische Beschreibung und 
Erklärung der Zellteilung wissen, uns nicht alsbald den Mut 
benehmen werde zu einem Hinüberdenken an Erscheinungen 
der musikalischen Phantasie. Aber sollte sich selbst an noch 
so vielen Punkten das vorläufig erwartete Parallelgehen von 
musikalischem und organischem Leben bei hinreichender Ver- 
tiefung unserer Einzelkenntnisse innerhalb jedes der beiden 
Gebiete vielmehr widerlegen als bestätigen, so dürfte doch die 
Erwartung aller musikalischen und biologischen Laien schon 
an dem einen Hauptpunkt durch keine Fachwissenschaft ent- 
täuscht und zuschanden werden: 

Organisches Leben und Organismen haben ihren Namen 
von Organ, Werkzeug, und in diesen Wörtern spricht sich die 
Überzeugung aus, daß je ein Organ innerhalb des lebendigen 
. Organismus einigen oder allen übrigen diene, sie unterstütze, 


objektiven, außer- und vorpsychischen Forderns zutrauen, sodaß die 
erst gleichsam einzellige Erscheinung des Themas aus sich heraus 
drängt nach dem Zugesellen der zweiten kongruenten Tonreihe. — 
Natürlich verhehle ich mir nicht, daß wir hier wieder vor der Rest- und 
Kardinalfrage stehen, was es mit einem solchen aspychischen ‚Fordern‘ 
einer Gestalt nach Ausgestaltung — offenbar ein spezieller Fall des 
allgemeinen Begriffes der Folgerichtigkeit (o. S. 27) künstlerischer 
Gestalt und Gestaltung — in rerum natura auf sich hat. Eine Frage, 
an die wir uns erst wieder in Studien IV,, den Restfragen an die 
Metaphysik, heranwagen werden, um von ihr auch die Studien III so 
weit als möglich unabhängig zu erhalten, damit sich diese wirklich auf 
möglichst rein psychologisch- biologischem, also metaphysikfreiem Ge- 
biete bewegen können. 
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ihnen ihr Leben eben nur durch Zusammenleben mit den 
übrigen ermöglicht. 

Zwar ist sogar dieses Stück Morphologie und Teleologie 
von einer allzustrengen biologischen Fachwissenschaft auf 
Jahrzehnte hin verkannt worden (wie in Studien III durch 
ein seltsames Beispiel aus der Geschichte der Biologie jüngster 
Jahrzehnte zu belegen sein wird). Ebenso aber wie nun heute 
der Blick für die Einheitlichkeit je eines lebenden Orga- 
nismus durch eine nicht minder ‚streng‘, aber viel umsichtiger 
gewordene biologische Wissenschaft wieder entschleiert worden 
ist, so wird wohl auch jeder Fachmann strengster Gegenstands- 
theorie den naiven Eindruck außerwissenschaftlicher Freunde 
der Musik nur bestätigen können, wenn sie die ‚Gliederung‘ 
musikalischer Gebilde wohl jederzeit erinnert hat an die 
Glieder eines Lebewesens und ihr gegenseitigesIneinandergreifen. 


Von mir selbst berichte ich (einfach als Tatsache, ohne Wert- 


‚urteile), daß mir beim ersten oder zweiten Anhören eines symphonischen 


Werkes, das mir als Ganzes anfänglich über meinen musikalischen 
Horizont geht, von dem sich aber einzelne Melismen und Harmonien 
sofort als innerlich lebendig darstellen, sehr ähnlich zumute war und 
ist, wie beim Blick in ein großes Seewasseraquarium, in dem allerhand 
fremdartige Lebewesen durcheinanderwimmeln; ob auch sie, in ihrem 
künstlichen Gehäuse, es schon zu einer neuen Lebensgemeinschaft 
gebracht haben, bleibt ınir natürlich umsomehr fremd. Kenne ich aber 
dann ein Werk so lange und gut, wie etwa Beethovens V. oder 
III. Symphonie, so spüre ich auch schon als Laie, wie hier jeder musi- 
kalische Teil eben Teil des einen großen Ganzen ist, das Ganze ein 
Organismus, Aber was ich bier in dürren Worten als Nichtkenner 
berichte, hat sich gewiß jeder Kenner um so besser gesagt, je un-. 
mittelbarer er selbst als Ganzer jenes Ganze mitzuerleben vermochte. 
Wie sehr auch Nichtfachmann auf jedem einzelnen der beiden Gebiete, 
der Musik wie der Physiobiologie, fürcbte ich doch nicht von der 
einen oder anderen Seite her in diesem Vertrauen auf eine innere 
Wesenseinheit musikalischen und organischen Baues und Lebens Lügen 
gestraft zu werden. Und so vertraue ich denn auf eine künftige 
Musikbiologie. | 

Wenn beide Gebiete künftig mit einander planmäßige 
Fublung zu gewinnen suchen werden und dies mit ihren je- 
weilig feinsten Methoden und Ergebnissen, werden sie alles 
in allem einander nicht ferner, sondern nur immer näher 
kommen. Dabei mögen die von Seiten der Kunst kommenden 
Denker vom Anfang bis ans Ende ganz andere Wege ein- 
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schlagen als die von seiten der Naturwissenschaft Kommenden: 
nur wenn sie beide ihr eigenes Gebiet, zunächst ganz un- 
bekümmert um und unbeirrt durch das andere, so oft und fest 
als möglich die Leitbegriffe der Gestalt und der Gestaltung 
im Auge behalten, wird diesen, falls unsere Hoffnung und 
unsere Vorliebe für die ‚lebende Gestalt‘ nicht trügt, nach dem 
Getrenntmarschieren von Musik- und Lebenstheorie zu einem 
Vereintschlagen und Siege führen. Aber auch für den Fall 
künftiger Enttäuschung jener Hoffnungen: schon die beständig 
. sich erneuernde Aufforderung, jedes der beiden zu vergleichenden 
Erscheinungsgebiete in immer feinere Gliederungen der Er- 
scheinungen und Theorien hineinzuverfolgen, kann, wenn nicht 
der Vergleichung beider, so doch der geschärften Erkenntnis 
je eines der Gebiete nur mehr Vorteile, keine Nachteile bringen. 
Und dies ist nun auch eine methodologische These zur all- 
gemeinen Frage, ob und was wir uns versprechen dürfen zu 
einem analogisierenden Zusammenbetrachten von sonst getrennt 
behandelten Gebieten. Zugunsten eines solchen Zusammen- 
. schauens führe ich zwei Beispiele aus anderen Gebieten an: 
Das eine ist die ‚Wechselseitige Erhellung der Künste‘ im 
Sinne von Oskar Waızer.! Das andere Beispiel sei eine Ab- 


ı Wie sehr die Übertragung von Erkenntnissen aus dem Gebiete der 
Tongestalten auf lebende Gestalten und umgekehrt — allgemeiner: die 
wechselseitige Erhellung der an sich dunklen Gebiete ‚Phantasieproduk- 
tion und organische Produktion‘ ein gewagtes Unternehmen ist und 
bleibt, ermesse ich gern an der scheinbar schon viel weniger gewagten 
und oft versuchten ‚Wechselseitigen Erhellung der Künste‘. Dies der 
Titel eines der Philosophischen Vorträge, die Oskar Wauzer gehalten 
hat am 3. Januar 1917 in der Kant-Gesellschaft (veröffentlicht in 
ihren Philosophischen Vorträgen Nr. 15, 1917, S. 92). Unter eben diesem 
Titel, aber mit Beifügung eines Fragezeichens, bringt nun O. WuLrr 
drei Leitartikel in der Deutschen Literatur-Zeitung 1918, 14., 21., 
28. Dezember 1918 — eben während ich diese Studien II in ihren 
Hauptgedanken disponiere. Ich gewinne aus der von WuLrr angeführten 
weiteren Literatur zu diesem vielbehandelten Gegenstand willkommene 
Anregungen für Studien IV, ,Restfragen der Gestaltungstheorie an die 
Ethik, einschließlich Ästhetik‘. Einstweilen nur soviel: WuLrr sagt 
(Sp. 1012): ,WaLzkL verzichtet mit Absicht auf jegliche Deduktion, die 
von dem Gemeinsamen der Künste zu ihren sich daraus ergebenden 
Gestaltungsmöglichkeiten herabgeht. Er glaubt Kunstwerke als etwas 
Gegebenes fassen zu können, ohne darnach zu fragen, was denn eigentlich 
Kunstwerk sei. Wenn er sich dabei auf die Kantische Unterscheidung 
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handlung ‚Orientalistik und vergleichende Musikwissenschaft‘, 
von Dr. RoserTt Laon. Es kann BarRs und meinem gewagt 
scheinenden Versuch, Organisches und Musikalisches in Vergleich 
zu setzen, zu einiger Beruhigung gereichen, wenn hier Lach 
findet, daß zwei, wie man meinen sollte, einander so sehr 
fern liegende Gebiete wie 


‚orientalische Sprachforschung und vergleichende Musikwissen- 
schaft, in ganz analoger Weise und einander parallel ihre begrifflichen 
Korrelate finden, derart, daß die auf dem Gebiete der einen Wissen- 
schaft konstatierten, untersuchten und erklärten Phänomene nur Äqui- 
valente der entsprechenden korrespondierenden Phänomene aus dem 
Gebiete der andern darstellen, die sprachlichen Erscheinungen also 
nur die sozusagen allotrope Modifikation der musikalischen sind sowie 
umgekehrt — kurz: die beiderseits beobachteten Erscheinungen, Prozesse, 
Zusammenhänge u. dgl. nur morphologisch verschieden, nur nach ihren 
Darstellungsmedien (Sprachlaut, musikalischer Ton) phänomenal modi- 
fizierte Ausdrucksformen eines und desselben beiden Gebieten gemein- 
sam zugrundeliegenden identischen Urgestaltungsprinzipes sind.‘ 


Ein ‚Urgestaltungsprinzip? — das hieße ja also wohl, 
daß in allem, was Gestalt und Gestaltung heißen darf, von 


von Wissenschaft und Kunst beruft, so begeht er hier freilich sogleich 
einen Denkfehler‘. Dieser soll nach WULFF stammen aus einer ‚grund- 
losen Scheu vor einem Rückfall in die normative Ästhetik der älteren 
spekulativen Kunstphilosophie‘; man werde sich nicht damit begnügen, 
. . typische Wesensmerkmale in den verschiedenartigen künstlerischen 
Erscheinungen festzustellen, sondern diese auch auf gemeinsame 
psychische Grundvoraussetzungen zurückzuführen suchen müssen. Dazu 
bietet aber die neuere psychologische Ästhetik die Handhabe. . .. Die 
Psychologie kann heute allein[?] das deduktive Verfahren ersetzen, das, 
anfangend vom Laokoon, alle ähnlichen Versuche der Romantiker, 
Schopenhauer u. a. bis Nietzsche herab mehr oder weniger beherrscht‘. 
Demgegenüber möchte ich (H.) sogleich hier nochmals daran erinnern, 
daß nun der Psychologie die Gegenstandstheorie an die Seite getreten 
ist. Nicht nur hoffe ich in Studien IV, ,Restfragen der Gestaltungs- 
theorie an die Gegenstandstheorie einschließlich Ideenlehre nach 
ebensolchen Fragen an die Psychologie (Studien IV,) behandeln zu 
können. Sondern wie schon in vorliegenden Studien II Gegenstands- 
theoretisches fast eben so oft heranzuziehen war wie Psychologisches, 
möchte ich auch für die in ihrer Art minder gewagten ästhetischen 
und kunsthistorischen Fragen, die Warzen und Wurrr (nach vielen 
anderen) behandelt haben, grundsätzlich empfehlen, sich nicht allzu 
viel oder gar alles von der Psychologie zu versprechen; das wäre 
Psychologismus in der Ästhetik. 
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vornherein so sicher ein Gemeinsames vorliegen und sich auf- 
zeigen lassen müsse, wie eben jeder allgemeine Begriff (sofern 
nicht etwa sein Name ein äquivoker ist) eben auf ein Gemein- 
sames innerhalb noch so mannigfacher Gegenstände hinweist 
und dafür zeugt. 

Und daß nicht erst fertige Tongebilde und fertige 
Organismen Gestalten sind, sondern daß auch in ihrem Ent- 
stehen und Entwickeln ‚gestaltende Kräfte‘ sich betätigen, 
das geht ja sicher auf beiden Seiten über alles bloße Gleichnis 
hinaus. Nur ob diese gestaltenden Kräfte in einem sich ent- 
wickelnden Organismus ihrerseits noch wesensverwandt sind 
denen, die die ersten Eingebungen von einem Tonstück in 
bestimmter Richtung weiterwachsen und zu einem bestimmten 
Ganzen sich auswachsen machen, schließt freilich neue 
Fragen ein. 

Dem Physiobiologen liegt am nächsten die Frage (eine 
Restfrage für unsere Stud. IV, und IV,), ob er auch die Kräfte, - 
die eine III. und V. Symphonie Beethovens ausgestaltet haben, 
als hirnphysiologische Funktionen (oder nur durch Eingreifen 
eines ‚Weltgeistes‘) dereinst zu verstehen hofft? Sehr viel näher 
als solche künftige Erklärungen liegt dagegen das rein be- 
schreibende Merkmal sowohl eines vollendeten Tonwerkes, wie 
eines vollendeten Organismus, daß sie beide natürliche 
Grenzen ihres Wachstums haben, daß sie nur als in sich 
begrenzte Gestalten schöne Gestalten! sind. Wobei aber 


1 So wäre also die ‚unendliche Melodie‘ von vornherein nicht nur unschön, 
sondern unsinnig? So schloß man einst, als dieses für die Musik des 
Dramas verlangte ‚Unendlich‘ ebenso zum Schlag-, Kampf- und Spott- 
wort umgestempelt war, wie ‚Kunstwerk der Zukunft‘ in ,Zukunfts- 
musik‘. Seither wissen wir, daß die Negation in diesem ‚unendlich‘ 
sich vor allem nur gegen das Zerissenwerden einer dramatischen Musik 
in Arien, Märsche u. dgl., oft unterbrochen durch nichtgesungene Worte, 
gerichtet hatte. Aber auch was nach Überwindung solcher negativer 
Auferlichkeiten an dem ‚Unendlich‘ uns als Positiva vertraut und lieb 
geworden ist, will nicht gemessen sein mit den Maßstäben mathema- 
tischer Unendlichkeit und auch nicht mit der hypothetisch-biologischen, 
z. B. des unsterblichen Keimplasmas Weıswanns. Denn nicht nur 
kennen und fühlen wir die einst beklagte Ungeschlossenheit oder 
wenigstens ‚Längen‘ Wagnerscher Tongestalten bis zur Ausdehnung 
ganzer Szenen und Aufzüge längst als in sich so wohl geschlossen, daß 
sie nun wieder Engen scheinen im Vergleich zu späterhin angestrebten 
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sogleich Barrs Begriff der Zielstrebigkeit und Wans 
Neigung, sich das Ziel allzunahe, nämlich im Erreichen der 
Geschlechtsreife je eines Individuums zu denken, uns das 
Weiterdenken an ganze Geschlechterfolgen und dieses nun 
das Hinüberdenken an musikgeschichtliche Entwicklung an 
ganze Reihen der Schöpfungen je eines Meisters, ja ganzer 
Reihen von Meistern (Bach, Haydn, Mozart, Beethoven, Weber, 
Wagner) mehr als nahe legt. 

Aber auch viel ferner liegende Analogien verdienen 
dann überdacht zu werden. So werden wir in Stud. IV, innerhalb 
der abschließenden metaphysischen Betrachtungen über strengst 
gefaßte oder erst zu fassende Begriffe von Ziel, Zielstrebigkeit 
| and Teleologie uns bis an Fragen wie die herangeführt sehen, 
ob, wenn Beskhovens I. Symphonie haydnisch, die IL mozartisch 
und erst die III. und die folgenden ganz beethovenisch sind, 
wir in diesem Weiterwachsen der Produktion etwas wie ,im- 
manente Teleologie‘ erkennen dürfen? Oder ob, wer (wie 
OELZELT) an eine solche nicht glaubt, doch auch die Sympho- 
nien III—IX letztlich nicht von Beethoven, sondern vom 
‚Weltgeist‘ geschaffen sein läßt? Da sich aber diese Studien das 
Vertrauen ihrer Leser erst verdienen müssen, es werde auch 
auf die letzten Restfragen metaphysischer Art lieber gar nicht 
als unmethodisch (nämlich nach anderer als nach empirisch- 
regressiver Methode) geantwortet werden, so bitte ich den 
Leser der vorliegenden Stud. II, noch einmal einen prüfenden 
Blick auf ihren bescheidenen Inhalt zu werfen und sich zu 
versichern, daß wir wenigstens hier noch nicht das Gebiet des 
musikalisch und des biologisch unmittelbar. Erfahrbaren und 
an Erfahrungen zu Messenden überschritten haben. Wieder 
kann zu einem Maßstab dafür, ob unsere Analogie von Ton- 


musikalischen Uferlosigkeiten. Sondern auch wenn wir uns möglichst 
unabhängig machen von dem augenblicklich lebendig Gewordenen 
und Werdenden und durch musikalisch Gewordenes und Gebliebenes uns 
anleiten lassen zu einem möglichst objektiven Idealbild von musikalischem 
Weit- und doch Gestaltetsein, so wird sich wohl für kein noch so 
kühnes Vorausdenken in künftige musikalische Möglichkeiten der not- 
wendige Zusammenhang zwischen Gestaltet- (und keineswegs nur im 
engsten Sinn ,Schén-gestaltet-‘) und EEN ie Begrenztsein leugnen 
oder auch nur wegdenken lassen. : 


Naturwissenschaft und Philosophie. 91 


gestalten und lebenden Gestalten Ähnlichkeiten nicht nur in 
die zweierlei Gegenstände hineintragen, sondern zwischen ihnen 
als sachlich Gegebenes vorgefunden habe, die methodologische 
Bemerkung dienen, die Laom der (o. S. 88) angeführten Stelle 
vorausgeschickt hatte, nach der 

, - +. vor allem die orientalische Sprachforschung . . . in erster Linie 
berufen ist, in engster Fühlung mit der vergleichenden Musikwissen- 
schaft an eine Reihe von Problemen heranzutreten, deren Lösung oder 
auch nur aussichtsvolle Inangriffnahme durch die eine oder andere 
der beiden genannten Wissenschaften einzeln ganz ausgeschlossen wäre, 
da jede der beiden hinsichtlich der formalen Analysen, Erklärung und 
Deutung von Prozessen, Phänomenen, Symptomen u. dgl. bei der 
Untersuchung dieses oder jenes Problems auf die Erfahrung, Methodik, 
Technik der anderen angewiesen ist.‘ 

Wird die Musikwissenschaft, so wie sie hier durch ihren 
Vertreter Laon einem Zweige der Sprachforschung Dank ge- 
sagt, künftig auch der physiologischen und dann noch einer 
gegenstandstheoretisch und metaphysisch verallgemeinerten und 
vertieften Lebensforschung Beiträge zu verdanken haben? 


Aber keineswegs will ich schon jetzt so weit ausblicken. 
Sondern nochmals sei es betont, daß die vorliegenden Stud. II 
nur dann ihre allernächste Absicht erreicht hätten, wenn sie 
den Musiktheoretikern, zu denen ich selbst ja leider gar nicht 
gehöre, irgendwie ein Anreiz würden, beim Weiterschreiten in 
den ihnen geläufigen Bahnen ab und zu einen Seitenblick zu 
werfen zuerst auf alles, was Leben hat und Gestalt ist — 
diese beiden Wörter zuerst möglichst lang genommen ganz nur 
im kunstlosen, vor- und außerwissenschaftlichen Sinn unserer 
lieben, lebendigen deutschen Sprache und erst viel später auch 
im Sinne strengster wissenschaftlicher Biologie und Morphologie. 

Damit aber auch schon jenen Seitenblicken ein bestimmter 
Ausgangspunkt von den strengst wissenschaftlichen Wegen bis- 
heriger Musiktheorie nicht mangle, setze ich hieher noch zwei 
Stellen aus Huao Riemanns Buch ‚L. van Beethovens sämtliche 
Klavier-Sonaten. Asthètische und formal technische Analyse 
mit historischen Notizen‘. (Hesse, Berlin 1918.) 


Aus Vorwort (S. IV): ‚Das fortgesetzte Operieren der produktiven 
wie der rezeptiven künstlerischen Phantasie mit natürlich gegebenen 
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und historisch gewordenen Kategorien, welehe das Kunstschaffen jegli- 
cher Willkür entkleiden und es zu einem logisch notwendigen Müssen 
machen, ist eine Tatsache unseres Seelenlebens, die ihrer Bedeutung 
nach gar nicht überschätzt werden kann. Die Form- und Regelver- 
ächter, die Verkünder einer schrankenlosen Willkür des Kunstschaffens 
ad absurdum zu führen, ist der vornehmste Zweck meiner Arbeit‘. 


‚Zu.einem logisch notwendigen Müssen‘ darf wohl 
auch der Logiker und Relationstheoretiker sich seine Gedanken 
machen. Solche habe ich o S.27 Anm. nur insoweit ange- 
deutet, als es derzeit noch gilt, überhaupt erst die Fülle von 
Einzelproblemen erkennen, ja vielleicht nur ahnen zu lassen, 
die sich ergäben, wenn man mit der Dualität ‚Beziehung und 
Gestalt‘ auch an alle ‚musikalische Logik‘ herantreten wollte 
(was ja diejenigen einstweilen noch nicht wollen, die auch 
innerhalb der Tonwelt mit Beziehungen auszureichen, der 
Gestalten nicht zu bedürfen glauben — worauf in Stud. I, 
S. 121 hingewiesen worden war). Laden so die angeführten 
Worte RieMANNS ein zu einem künftigen Zusammenarbeiten 
der Musiktheoretiker mit der Gegenstands- insbesondere der 
Gestalttheorie, so fallen umsomehr in die Psychologie produk- 
tiver Phantasie die nun folgenden Worte von der ‚immanenten 
Logik‘ der sich ‚von selbst fortsetzenden Tongestalten‘: 

RiEMANN S. 176: ‚Ein psychologischer Prozeß ist jedes aus der 
Phantasie geborne Tonstück. Ich verweise diesbezüglich auf meinen 
Aufsatz ‚Spontane Phantasietätigkeit und verstandesmäßige Arbeit in 
der künstlerischen Produktion‘, im Jahrbuch 1909 der Musikbibliotbek 
Peters. Es wird zwar niemals gelingen, die Gesetze vollständig auf- 
zudecken, nach denen in der tonkünstlerischen Phantasie die so- 
genannten Einfälle mit immanenter Logik sich fortsetzen, durch Nach- 
ahmungen und Kontrastierungen sozusagen organisch weiterwachsen 
und sich zu großen Werken einheitlicher Fassungen entwickeln. Wohl 
aber ist es möglich, nützlich und fördernd, sich von der melodischen, 
harmonischen und rythmischen Beschaffenheit der kleinsten Gebilde, 
der Motive, eine bestimmte Kenntnis zu erwerben, um große Miß- 


verständnisse der Intentionen des Komponisten zu vermeiden. Hat man 
erst einmal begriffen, daß jede Andersbegrenzung der Motive! deren 


1 Ernst Knaur (s. o S. 20) sagte mir, daß er sich mancher der Phrasie- 
rungen, die Riemann den herkömmlichen Auffassungen entgegen empfehlen 
zu sollen meint, nicht habe anschließen können. Der Tod meines 
Freundes hinderte ihn, mir einige der Beispiele zu seiner und RIEMANNS 
Auffassung herauszuschreiben; und ich kann daher nur sagen, daß mir 
sein Urteil viel galt und gilt, weil er Beethovens Sonaten nicht nur 
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Ausdruckswert von Grund aus verändert, unter Umständen. geradezu 
in sein Gegenteil verkehrt, so wird man sich der schweren Verant- 
wortlichkeit bewußt, welche es bedeutet, auf diesem Gebiete die rechten 
Wege weisen zu wollen‘. e 


Uns weist der hier von Riemann vorgezeichnete Weg 
nicht nur unmittelbar hinüber in die Stud. III ‚Phantasiepro- 


genau kannte, sondern auch überzeugend ausdrucksvoll ‚spielte. Ganz 
allgemein aber regen uns solche Meinungsverschiedenheiten über 
mögliche oder gar ‚notwendige‘ Auffassungen von der feineren Artiku- 


lation musikalischer Kunstwerke zu theoretischen Fragen in zwei 


Richtungen an: 1. einer logischen und 2. einer biologischen. 

1. Wie weit reicht die Evidenz zwischen einem gewöhnlichen 
logischen Urteile und einem musikalischen Urteile, dieser Ton 
‚gehöre‘ noch zu einigen vorausgegangenen oder schon zu den nächst- 
folgenden? Natürlich gehören solche Phrasierungsurteile in dieselbe 
Reihe mit den zahllosen anderen, daß z. B. dieses Tonstück genau 
dieses Tempo, jene einzelne Stelle dieses Ritardando, dieses Crescendo, 
usw. ‚fordere‘. Also die ganze große Frage musikalischer Not- 
wendigkeit, die schon o. S. 79 berührt, natürlich bei weitem nicht 
beantwortet wurde. 

‘2. Dann aber noch einmal aus Anlaß der Phrasierungs- und 
Artikulationsauffassungen eine hier wieder besonders naheliegende und 
schon etwas sehr ins einzelne führende Analogie zwischen Musikalischem 


und Biologischem, Tongestalt und lebender Gestalt. Wenn der eine. 


behauptet, dieser Ton ‚gehöre‘ zu den vorausgegangenen, der andere 
behauptet, er ‚gehöre‘ schon zu den nachfolgenden Tönen, so ist es wie 
der Streit um histologische Einzelheiten; also schematisch, ob z. B. die 
Faser eines Zwischengewebes mehr zu dem einen oder zu dem andern 
Muskel gehöre. Wir kommen auf diese Fragestellungen in Studien III 
zurück. Schon hier aber möchte ich, anknüpfend an obige Worte 
Rıemanns, daß ‚die sogenannten Einfälle... durch Nachahmungen und 
Kontrastierungen sozusagen organisch weiterwachsen und sich zu großen 
Werken einheitlicher Fassung entwickeln‘, die Meinung aussprechen, 
daß Riemann natürlich nicht wird haben sagen wollen, mit den zwei 
Begriffen ‚Nachahmungen und Kontrastierungen' sogleich das 
Um und Auf musikalischer Zeugungskräfte namhaft gemacht und das 
letzte Geheimnis ‚großer Werke einheitlicher Fassung‘ aufgedeckt zu 
haben. Aber auch schon der Fingerzeig auf nur zwei solche Kräfte 
wird uns in Studien III hinweisen, daß und wie wir in einer allgemeinen 
Psychologie der Phantasie und dann wieder in einer noch allgemeineren 
Biologie organischer Entwicklung unsere Einsichten in das Werden 
musikalischer Werke immerhin zu einem Maßstab dafür machen können, 
inwieweit Gestaltungskräfte in dem jeweilig schon Gewordenen eine 
notwendige, wenn auch vielleicht nicht ausreichende Erklärung organi- 
schen Weiterwachsens bilden. 
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duktion und organische Produktion‘, sondern auch in die 
Stud. IV, u. zw. in ihr tiefst liegendes Problem, auf dessen 
Lösung wir alle, Philosophen wie Biologen, seit PLaron und 
ARISTOTELES am stärksten neugierig wären: wie denn eine 
‚Idee‘, als objektiv angenommenes Gebilde, sich den Ein- und 
Durchgang in und durch die subjektiven ‚Ideen‘ je eines 
Künstlers oder sonstigen Schöpfers balınen mag? Ob ein 
Schöpfer schafft nach einer von ihm vor dem Schaffen ge- 
dachten Idee, also ob sein ‚Geist‘ vorhergehe seiner Tat, 
oder ob umgekehrt ‚im Anfang war die Tat‘ — d.h. die Tat 
einschließlich des in ihr sich äußernden Willens. Und ob dieser 
Wille vor dem Intellekt, also ein ‚Wille ohne Intellekt‘ auch 
nur ohne inneren Widerstreit gedacht werden könne — das 
wird ja ein letztes Restproblem unserer Stud. IV, und IV, 
bleiben. Aber wenn auch seine Lösung ein nie zu erreichendes 
Ziel bliebe, so weisen uns doch die Richtung der rein 
wissenschaftlichen Wege, auf denen sich vielleicht einige ziel- 
bewußte Schritte einer Annäherung an die Wahrheit in diesen 
Dingen tun lassen, kaum etwas anderes deutlicher und über- 
zeugender, als die ‚lebenden Gestalten‘ unserer Tonkunst. Wie 
sie uns fertig vorliegen, sind sie die schönste Verwirklichung 
idealster ‚Ideen‘. — Und so lassen uns denn schon die schwachen 
und in sich musik- und literarhistorisch nicht einmal unan- 
fechtbaren Proben von psychologischen Aussagen (s. o. S. 71) 
eines Tonschöpfers wie (angeblich) Mozart wenigstens hoffen, 
daß eine in gleicher Richtung vorgehende künftige wissen- 
schaftliche Psychologie der Phantasiegestalten ein Vorbild 
werden könnte sogar für eine ebenso exakte Biologie der or- 
ganischen Produktion lebender Pflanzen- und Tiergestalten. 
Dies das Thema unserer nächsten Studien III 
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Bei- und Nachtràge 


zu 


Höflers Ahhandlnng ‚Tongestalten und lebende Gestalten‘. 


Von 
Dr. Robert Lach, 


korresp. Mitglied der Akademie der Wissenschaften. 


Auf die von Herrn Professor Hörter an mich gerichteten Fragen 
in Sachen der Mehrdeutigkeit (o. S. 9 ff) und der Unbestimmt- 
heit (o. S. 18 ff) von Tongestalten antworte ich durch folgende Bei- 
träge. Dabei werde ich diese zweierlei Tatsachengruppen nicht in zwei 
äußerlich scharf abgegrenzten Abschnitten, sondern ineinandergreifend 
behandeln und vorwiegend mit dem entwicklungsgeschichtlich Frühbern, 
dem Primitiven, der Unbestimmtheit, beginnen. 


Gestaltunbestimmtheit und 6Gestaltmehrdeutigkeit 
in der Musik. 


Die oben im Text erörterten beiden Momente der Gestalt- 
unbestimmtheit und -mehrdeutigkeit verkörpern zwei Prinzipien, 
die entwicklungsgeschichtlich insoferne von höchster Bedeutung 
sind, als sie uns im gesamten Verlaufe der musikalischen 
Entwicklung — onto- wie phylogenetisch — immer und über- 
all, wo, wann und seit wann immer zur Äußerung in musika- 
lischen Ausdrucksmitteln gegriffen wird und wurde, entgegen- 
treten, u. zw. nicht etwa bloß an einzelnen individuellen und 
historischen Beispielen, sondern typisch und generell, als Ent- 
wicklungssymptome. Dabei läßt sich deutlich eine entwick- 
lungsgeschichtliche Reihenfolge ihres Auftretens beobachten, 
insoferne stets zuerst die Gestaltunbestimmtheit sich einzustellen 
pflegt, während später, auf höheren Entwicklungsstufen mit 
bereits stärker gefestigtem Tonhöhen-, rhythmischem und for- 
malem Sinne und plastischer abgegrenzter, prägnanterer Ton- 
vorstellung die anfänglich vage, gestalt- und formlose Un- 
bestimmtheit einer bereits mehr eimgedämmten, sozusagen 
zirkumskripten Gestaltmehrdeutigkeit Platz macht, so daß 
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letztere als entwicklungsgeschichtliche Fortsetzung der ersteren, 
sozusagen als deren höhere, verfeinerte und sublimierte Ent- 
wicklungsphase, angesehen werden darf. Beide Momente er- 
strecken sich bei ihrem Auftreten in gleicher Weise auf sämt- 
liche Gebiete der musikalischen Ausdrucksformen, wenngleich 
begreiflicherweise je das eine oder andere dieser letzteren einen 
günstigeren Boden für das In-Erscheinung-Treten dieser Momente 
gewähren mag als die übrigen. Gruppiert man demnach das 
gesamte Gebiet der musikalischen Ausdrucksformen nach 
den Haupttypen der musikalischen Phänomene in die Kategorien: 
Ton (-höhe, -stärke, -dauer, -farbe), Tonreihe oder Melos (d. i. 
eine Mehrheit von Tönen nacheinander), Zusammenklang 
oder Harmonie (d. i. also: eine Mehrheit von Tönen gleichzeitig 
mit- und nebeneinander), Rhythmus (d. i. also: die Art und 
Weise der zeitlichen Aufeinanderfolge der Töne) und musika- 
lische Architektonik (Zusammenfassung sämtlicher durch die 
vorerwähnten Elementarkategorien gelieferten Ausdrucksmittel 
zu Gebilden höherer ästhetischer Bedeutung, zur musikalischen 
Konstruktion, zur musikalischen Form), so zeigt uns, was zu- 
nächst die Gestaltunbestimmtheit anbelangt, die entwick- 
lungsgeschichtliche Betrachtung der verschiedenen Ausdrucks- 
mittel und -formen der einzelnen musikhistorischen Epochen und 
musikalisch-entwicklungsgeschichtlichen Stadien, daß auf den 
niederen und frühen Entwicklungsstufen, bezw. in archaischen 
Phasen, aber auch noch bis tief in die europäische Musik des 
Mittelalters hinein, es fast ausschließlich nur die drei erst- 
angeführten Kategorien — also Einzeltöne, Rhythmus und 
Melos — sind, an deren Gebilden das Moment der Gestalt- 
unbestimmtheit in die Erscheinung tritt, hier aber nun aller- 
dings mit überwältigender Wucht und allumfassender Bedeu- 
tung. Die ungeheure Kluft, die den Menschen auf dieser 
Entwicklungsstufe — z. B. den primitiven Menschen, die Natur- 
völker, aber auch noch die orientalischen Kulturvölker und 
Halbkulturvölker wie z. B. die tatarischen, finnisch-ugrischen 
u. dgl. Stämme an der Wolga und am Ural, die Kaukasusvölker 
wie z. B. Kachetier, Pschawen, Swanen, Thuschen, Osseten 
usw., sowie den Menschen archaischer Kulturstufen — von 
dem unserer Kulturstufe scheidet, läßt sich in Hinsicht auf 
sein musikalisches Fühlen und Denken dahin formulieren: der 
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Mensch dieser niederen oder frühen Stufe ist unfähig, einen 
Ton oder eine Reihenfolge von Tönen auch nur annäherungs- 
weise mit jener Prägnanz, klar umrissenen, scharfen Abgegrenzt- 
heit und Plastik der Vorstellungskraft sich zu vergegenwärtigen, 
geschweige denn sie hervorzubringen, wie dies für den Menschen 
unserer Kulturstufe eine selbstverständliche Voraussetzung ist, 
ohne die man überhaupt nicht von Musik oder Musizieren 
sprechen könnte. Wenn der Mensch unserer Kulturstufe an 
einen bestimmten Ton oder eine bestimmte Reihenfolge solcher 
Töne (Melodie) denkt, von ihnen spricht, sich sie vorstellt, sie 
vorführen will oder auch nur erkennen soll, ist für ihn die 
selbstverständliche Voraussetzung und conditio sine qua non, 
daß sowohl Tonhöhe als auch Dauer des einzelnen Tones wie 
der Rhythmus der Aufeinanderfolge der einzelnen Töne der 
Melodie ganz genau, bis ins kleinste Detail unverändert, so 
vorgestellt, bezw. vorgeführt werden, wie sie in der gemein- 
samen Vorstellung der Kulturmenschheit fortleben, d. h. wie 
eben ihre Originalfassung, die vom Komponisten oder dem 
allgemeinen Kulturbrauch festgesetzte Form, ist: die geringste 
Veränderung, sei es der Tonhöhe, sei es der rhythmischen 
Aufeinanderfolge der einzelnen Töne der Melodie, wird dann 
von ihm als das angestrebte Vorbild nicht vollkommen er- 
reichend, als ‚falsch‘, als ‚unrichtig‘, als etwas anderes, als 
ungenau empfunden, und wenn diese Unstimmigkeiten eine 
gewisse Grenze überschreiten, wird diese Empfindung des 
‚Andersseins‘ so weit gehen, daß schließlich aus dem Vor- 
geführten gar nicht mehr erkannt werden wird, was damit 
‚gemeint‘, d. h. also: was vorzuführen beabsichtigt war. Würde 
2. B. die Melodie des ‚God save the king‘ statt in Dur viel- 
mehr in Moll gesungen oder gespielt, oder würde darin der 
eine oder andere Ton um einen halben oder Ganzton tiefer 
oder höher genommen, so würde zwar jedermann noch 
erkennen, was gemeint ist, aber zugleich auch alle Hörer über- 
einstimmend erklären, daß darin der und der Ton falsch, un- 
richtig wiedergegeben sei (und ähnlich natürlich auch in rhyth- 
mischer Hinsicht, z. B. wenn statt des Original-?/, Taktes 
ein */, oder ?/,Takt eingeführt oder die Dauer einzelner Töne 
willkürlich verlängert, bezw. verkürzt würde). Würde aber in 


derselben Melodie jeder Ton sowohl nach seiner Tonhöhe als 
Sitzungsoer. d. phil.-hist. Kl. 196. Bd. 1. Abb. 7 
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auch nach seiner Dauer verändert, also z. B. um !/ Ton oder 
1 Ganzton oder noch größere Intervalle willkürlich bald nach 
oben bald nach unten versetzt und zugleich der Rhythmus 
der Aufeinanderfolge der Töne der Melodie geändert, also 


ern en 
z. B. statt: PP p 
TE a e emm Sen ES 
7 4 
n 


oder gar so: 


gesungen u. 


dgl., so würde natürlich niemand mehr erkennen, welche Melodie 
hier gemeint oder vorzuführen beabsichtigt ist. Genau so also, 
wie wir in dichterischer Hinsicht, um ein bestimmtes Gedicht 
u. del, das vor uns rezitiert wird, wiederzuerkennen, als ganz 
selbstverständlich voraussetzen, daß auch nicht ein Wort, 
nicht eine Silbe an der uns bekannten Fassung geändert sein 
dürfe, und dort, wo dies doch geschehen ist oder geschieht, von 
einer fehlerhaften Wiedergabe sprechen oder aber gar nicht 
erkennen, welches Gedicht gemeint ist (z. B., wenn jemand statt 
der Worte der Originalfassung des Goetheschen: ‚Ich ging im 
Walde so für mich hin‘ deklamierte: ‚Ich bin einmal im Walde 
spazieren gegangen‘ u. dgl.), genau so verlangen wir also auch 
in musikalischer Hinsicht, daß jeder einzelne Ton wie auch 
die gesamte Tonreihe in ihrer melodischen und rhythmischen 
Aufeinanderfolge mit allen ihren kleinsten Details und Nuancen 
genau so gebracht werde, wie die uns bekannte Originalform 
der Melodie dies erfordert. 

Ganz anders aber das musikalische Denken, Fühlen und 
Vorstellen des primitiven und archaischen Menschen: der Natur-, 
Halbkultur- und selbst noch der orientalischen Kulturvölker! 
Nicht bloß, daß hier diese vorhin charakterisierte Prägnanz 
und scharf umrissene, plastische Abgrenzung der einzelnen 
Tonstufen wie des Ganzen in der Vorstellung wie auch bei 
der Vorführung durchaus nicht (sei es bewußt, sei es unbewußt) 
Forderung oder Voraussetzung des musikalischen Erkennens 
ist, — nein, mehr als das: der Mensch auf dieser Entwicklungs- 


Naturwissenschaft und. Philosophie. 99 


stufe ist überhaupt ganz und gar unfähig, auch nur ein einziges 
kleines, einzelnes Detail unverrückbar festzuhalten und es un- 
verändert zu reproduzieren, geschweige denn erst es zu er- 
kennen! Dies zeigt sich schon beim bloßen, rein physischen 
Vorgang der Intonation, der Phonation, des Anstimmens eines 
Tones. Während es für uns europäische Kulturvölker der 
Gegenwart eine ganz selbstverständliche Voraussetzung ist, 
daß, um von ‚Gesang‘, von ‚Singen‘, also von ‚kunstvollem‘, 
‚künstlerischem‘ Musizieren sprechen zu können, jeder Ton 
ganz klar, lauter und krystallhell olıne jedes störende und als 
lästig cmpfundene Nebengeräusch (z. B. die durch ungeschickte 
Einstellung der Phonationswerkzeuge entstehenden. palatalen, 
gutturalen, dentalen, nasalen u. dgl. schnarrenden, summenden, 
surrenden, schnarchenden, rasselnden Nebengeräusche) intoniert 
werde (man erinnere sich nur an die in der gesangstechnischen 
Praxis mit Recht so viel verpönten und an jedem Kunstsänger 
als schwere Fehler zu rügenden ‚Knödel‘-, Gaumen-, Würgtöne 
u. dgl., das Tremolieren, das portamentoartige heulende und 
winselnde Schleppen der Stimme durch mehrere nächstliegende 
Töne und Zwischenstufen bis zu dem angestrebten Tone!), ist 
es dem Menschen auf dieser früheren oder niederen Ent- 
wicklungsstufe einfach unmöglich, einen Ton klar, deutlich und 
präzis einzusetzen und auszuhalten: er wird vielmehr mit einem 
winselnden, brummenden, brüllenden oder heulenden Laute 
einsetzen und nun mit der Stimme durch eine ganze Reihe 
der nächstliegenden enharmonischen Tonnuancen (Drittel-, 
Viertel-, Achteltine u. dgl.) hindurchschleifen, bis er endlich 
zu jener Tonstufe gelangt, die angestrebt ist. Übrigens haben 
wir auch auf unserer Kulturstufe im Gesange des ungeschulten 
Volkes oder Natursängers noch Analoga dazu: jedermann weiß, 
wie beim Gesang des Volkes in den Kirchen die einzelnen 
Töne der Melodie nicht präzis und scharf abgegrenzt ein- 
gesetzt werden, sondern zwischen je zwei Tönen sich ein 
leichtes Portamento hindurchzieht, derart, daß die Stimme von 
dem Niveau je eines Tones zu dem des nächsten durch die 
Zwischenintervalle hindurchschleift, also z..B. statt: 


Hier liegt vor dei - ner Ma-je- stät 
7* 
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vielmehr: 


~” 
Hier liegt vor dei - ner Ma - je- stät 


gesungen wird. Genau dasselbe Moment, nur noch in riesen- 
hafter Steigerung, tritt uns nun aber bekanntlich auch in den 
Gesängen der Natur-, Halbkultur- und orientalischen Kultur- 
völker entgegen: überall finden wir in dem vokalen Musizieren 
dieser Völker und Stämme die gleiche Erscheinung: das heu- 
lende und winselnde Ziehen und Schleifen der Stimme von 
einem Tone zu einem andern durch die dazwischen liegenden 
Stufen. Es läge nun für den ersten Anschein freilich nahe, diese 
Erscheinung ausschließlich nur aus einem rein physiologischen 
Moment erklären zu wollen: der rein technischen Unfähigkeit und 
Ungeschultheit des Stimmorgans, die betreffenden Töne ohne 
Berührung der Zwischenstufen in sozusagen erstmaligem Anlauf 
gleich bestimmt und sicher zu intonieren, wie denn in der Tat 
ja auch heute noch bei uns überall dort, wo nicht die ent- 
sprechende gesangstechnische Vorbildung und Übung vorhanden 
ist — also beim Natursänger, im Volksgesange, beim noch un- 
geübten Gesangsschüler usw. — aus diesem selben Grunde 
dieselbe Erscheinung zu beobachten ist. Daß aber mit diesem 
einen physiologischen Moment nur die eine Komponente der 
in Rede stehenden Resultierenden bloßgelegt ist, und daß ihr 
als psychisches Korrelat eine zum mindesten gleich starke 
psychologische Komponente korrespondiert: das Unvermögen, 
den Ton (bzw. die Tonreihe oder das musikalische Phänomen 
überhaupt) klar und präzis vorzustellen und als solchen, sozu- 
sagen als eigenes Individuum mit einer ganz bestimmten, nur 
ihm eigenen persönlichen Physiognomie, von anderen 'Tönen zu 
unterscheiden, das beweist klar und unwiderleglich die Tat- 
sache, daß der Mensch auf dieser tieferen Kulturstufe einfach 
unfähig ist, zu erkennen, ob und inwieweit sich eine von ihm 
mehrmals wiederholte und bei der Wiederholung jedesmal ver- 
änderte Tonfolge von der zuerst gebrachten Fassung unter- 
scheide. Wenn selbst Angehörige eines geistig so hochstehenden 
Volkes wie beispielsweise die Gurier (= Georgier) es nicht 
merken, daß sie bei der Wiederholung einer und derselben 
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musikalischen Phrase einzelne Details fortwährend ändern, 
z. B. einen und denselben Ton. das einemal als f, das anderemal 
als fis, wieder ein anderesmal gar als g oder in Viertelton- 
nuancen zwischen diesen Tonstufen bringen (wie ich dies u.a. an 
einem hochintelligenten, dazu noch bei seinen Stammesangehöri- 
gen als sehr musikalisch geltenden Gurier selbst zu beobachten 
Gelegenheit hatte) und steif und fest versichern, sie sängen fort- 
während genau dasselbe wie das erstemal, trotzdem sie jedes- 
mal die einzelnen Details verändern, ja, wenn sie die Unter- 
schiede nicht einmal dann bemerken, d.h. also die Verschie- 
denheit in der Tonhöhe der einzelnen vorgeführten Töne nicht 
zu unterscheiden vermögen, wenn man ihnen die von ihnen 
gebrachten Varianten einzeln zum Vergleiche nacheinander 
vorsingt | 


(also z. B.: € 


alles. uns nicht bloß bei Natur-, sondern auch bei Halbkultur-, 
ja sogar auch bei orientalischen Kulturvölkern in gleicher 
Weise entgegentritt, so kann dann wohl nicht mehr der leiseste 
Zweifel darüber sein, daß wir es hier mit einem in der mensch- 
lichen Psyche dieser Entwicklungsstufe tiefbegründeten psy- 
chologischen Moment zu tun haben: dem Unvermögen der 
plastischen, scharf abgegrenzten und klaren Tonvorstellung. 
Das bei allen. Völkern auf dieser Stufe allgemein auftretende, 
ihr ganzes musikalisches Denken, Fühlen und Produzieren all- 
beherrschende. Variationsmoment — dieses Moment, das sie 
unfähig: macht, ein und dasselbe musikalische. Gebilde bei 
mehrmaliger Wiederholung unverändert zu belassen, sondern 
sie vielmehr zwingt, jedesmal wieder neue Veränderungen der 
kleinen und kleinsten Details (Tonhöhe, rhythmische Auf- 
einanderfolge und Werte der einzelnen Töne u. dgl.) vorzu- 
nehmen —, dieses bei allen Völkern auf dieser. Stufe auf- 
tretende Variationsmoment (von dessen: ungeheurer Wichtigkeit 
und Bedeutung für das Seelenleben dieser Entwicklungsstufe 
sich der europäische. Kulturmensch unserer Zeit auch nicht 
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einmal annäherungsweise auch nur die leiseste Vorstellung 
zu machen imstande ist, es sei denn, daß er durch Beobachtung 
und Zusammenleben mit Individuen solcher Völker gelernt 
hat, sich allmählich in das Gedanken- und Gefühlsleben dieser 
Stufe hineinzuleben und zu versetzen), — dieses Moment 
also ist nur die Fortsetzung und Verlängerung derselben Linie, 
deren Anfang durch das in Rede stehende Moment der Un- 
fähigkeit zur plastischen, scharf abgegrenzten Tonvorstellung 
verkörpert wird. Auch das auf archaischen Entwicklungsstufen 
(z. B. im hellenischen Altertum) wie heute noch bei den orien- 
talischen Kulturvölkern auftretende Moment der Enharmonik 
ist hier in diesem Zusammenhang anzuführen, ebenso wie auch 
in der Periode des gregorianischen Chorals die Entwicklungs- 
geschichte der Neumenschrift auf dasselbe Moment hindeutet. 
Denn offenbar hat man die Enharmonik in dem Sinne aufzu- 
fassen, daß auf dieser Stufe der Entwieklung noch nicht jene 
klare, scharfe Abgrenzung der Tonhöhe und demzufolge jene 
plastisch abgeschlossene, präzise Tonvorstellung .erreicht ist, 
wie sie dann später durch das diatonische Tonsystem verkörpert 
wird (das chromatische ist entwicklungsgeschichtlich wohl als 
Übergangsphase vom enharmonischen zum diatonischen aufzu- 
fassen), sondern die Menscheit dieser archaischen Epoche steht 
hinsichtlich ihres musikalischen Fühlens, Denkens und Vor- 
stellens noch auf ungefähr der gleichen Stufe, wie wir sie noch 
heute bei den oben erwähnten Halbkultur- und orientalischen 
-Kulturvölkern antreffen. Der naheliegende Einwand gegen diese 
Auffassung, daß demgegenüber aber andererseits ja doch schon 
lange Zeit vor dem Auftreten der Enharmonik in der alt- 
griechischen Musik das anhemitonisch-pentatonische Tonsystem, 
‚also eine Skala mit rein diatonischen Stufen, nämlich Quinte, 
Sexte und Oktave, nachweisbar 'sei, mithin dann nach dem 
hier entwickelten Gedankengange in der altgriechischen Musik- 
geschichte einer höheren entwicklungsgeschichtlichen Phase 
eine tieferstehende gefolgt sein müßte, erledigt sich — wie mir 
scheint — ganz von selbst durch zwei Erwägungen. Erstens 
nämlich darf man nicht übersehen, daß die Entwicklung der 
Vokalmusik mit der der Instrumentalmusik durchaus nicht 
zusammenfällt, sondern daß beide getrennt für sich betrachtet 
werden müssen, — schon von vornherein aus dem einfachen 
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Grunde, weil Entstehung und Verlauf beider zeitlich durchaus 
nicht miteinander Hand in Hand oder in gleichem Schritte 
gehen. Die Instrumentalmusik tritt in ihren ersten Anfängen ent- 
wicklungsgeschichtlich (onto- wie phylogenetisch) unverhältnis- 
mäßig später auf als die Vokalmusik: das erste und ursprüng- 
lichste Tonwerkzeug, mit dem der archaische, der primitive 
Mensch und das Kind in gleicher Weise Musik machen, ist 
die eigene Kehle; erst viel, viel später — nachdem der Mensch 
schon eine ganze große Reihe von Erfahrungen und vor allem 
Entdeckungen sowie Erfindungen hinter sich hat, die er alle 
vorerst gemacht haben muß, um auch Instrumente zum Produ- 
zieren von Geräuschen oder Klängen heranziehen zu können — 
erst viel, viel später also treten die Anfänge der Instrumental- 
musik in der (onto- wie phylogenetischen) Entwicklungsgeschichte 
der Menschheit zutage. Die musikalische Entwicklung unseres 
Kindes (bei dem man zudem ja noch eine ganze Reihe von 
fördernden, das raschere Vorwärtsschreiten begünstigenden 
Momenten zu berücksichtigen hat, die ıhm durch unsere 
Kultur und die Vererbung von vornherein sozusagen als 
Geschenk in die Wiege gelegt worden sind: so die atavistisch 
erworbene Veranlagung und Vererbung bestimmter Talente, die 
Anpassung und schnelle Einübung seiner speziell auf ein 
bestimmtes Äußerungsgebiet eingestellten Organe, schließlich 


die Unterstützung seiner musikalischen Anlage und die deren 


Entfaltung beschleunigende Förderung durch die ihm von 
Jugend auf durch unsere Kultur zur Verfügung gestellten 
Instrumente, die ihm entweder schon im Vaterhause selbst zur 
Benutzung und spielerischen Versuchen darauf zur Verfügung 
stehen — Klavier, Violine — oder die es doch von klein auf 
hört und hören muß, weil es von ihnen von frühester Jugend an 
überall, auf Schritt und Tritt, auf der Gasse umgeben ist: Dreh- 
orgel, Militärmusik u. dgl.), — die musikalische Entwicklung 
unseres Kindes also liefert uns ein schlagendes Beispiel für 
diese Behauptung. Schon in sehr früher Zeit (mit 2— 3 Jahren) 
beginnen die ersten Versuche des Kindes, zu singen (ganz 
abgesehen hier natürlich von jenem Herumexperimentieren mit 
den eigenen Stimmwerkzeugen, jenem lallenden, dröselnden, 
quiekenden, grunzenden, winselnden oder jauchzenden Ver- 
suchen und Ausprobieren der eigenen Phonationsorgane, das 
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schon der in der Wiege liegende und vor sich hindösende 
Säugling vornimmt); aber erst Jahre später, nachdem der kleine 
heranwachsende Mensch schon in unzähligen spielerischen Ver- 
suchen und Experimenten zahllose Erfahrungen gesammelt hat, 
erst dann verfällt er darauf, beispielsweise einen Faden zwischen 
seine Zähne und die Türschnalle zu klemmen und an der so 
gespannten Saite die je nach dem höheren oder geringeren 
Grade der Spannung so entstehende höhere oder tiefere Stimmung 
zu beobachten, oder auf Holzplättchen mit einem Klöppel herum- 
zuhämmern und der nach ihrer Größe und Dicke verschieden 
sich äußernden Tonhöhe mit Lustgefühl zu lauschen u. dgl. 
Wenn nun so schon in der Entwicklung unseres Kindes, die 
in summarischer Rekapitulation abgekürzt die Resultate eines 
Entwicklungsganges zahlloser vorangegangener Generationen 
zusammenfaßt, das Eintreten der ersten Äußerungen der Vokal-, 
bezw. der Instrumentalmusik durch relativ so weite Zeiträume 
geschieden ist, auf welche ungeheuren zeitlichen Distanzen 
haben wir uns nun erst beim Urmenschen das Auftreten der 
ersten Äußerungen beider Momente verteilt zu denken! Wo 
doch selbst bei den noch heute im Naturzustande lebenden 
Völkern (die also, ähnlich unserem Kinde des europäischen 
Kulturmilieus, dem Urmenschen gegenüber bereits auf einer 
unvergleichlich höheren Stufe stehen, insoferne | ja auch bei 
ihnen — ähnlich wie bei unserem Kinde — eine ganze Reihe 
von Faktoren fördernd und die Entfaltung ihrer Anlagen 
beschleunigend mitwirken, deren Eingreifen im Urzustand noch 
ausgeschlossen war, z. B. die Beeinflussung durch Ableger fremden 
Kulturgutes, die Nachahmung und Aneigung von Erfindungen 
und Entdeckungen benachbarter oder — bei mit Eroberungen 
verbundenen Wanderungen — ansässig vorgefundener Völker u. 
dgl.) noch Entwicklungsstufen anzutreffen sind, auf denen die be- 
treffenden Völker es noch nicht zu musikalischen Instrumenten 
gebracht haben, sondern ihrem Bedürfnis nach Musik nur durch 
Stimmäußerungen, Händeklatschen und günstigstenfalls rhyth- 
misches Trommeln mit Holzpflöcken u. dgl. Genüge zu leisten 
vermögen! Und wo selbst bei solchen Naturvölkern, die bei 
ihren Gesängen sich bereits auch schon eines ziemlich ausge- 
bildeten Musikinstrumentenschatzes bedienen — wie z.B. die 
Polynesiens und des stillen Ozeans — diese Instrumente deutlich 
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als von der chinesischen, japanischen und hinterindischen Kultur 
übernommene Ableger nachzuweisen sind! Es wäre also nichts 
falscher, als die Entwicklung der Instrumental- und der Vokal- 
musik zusammenzuwerfen und Phänomene sowie Typen, die 
in der einen als charakteristisch auftreten, auch für die andere als 
ohneweiters giltig anzunehmen oder gar zu postulieren. Vielmehr 
wird die Instrumentalmusik, als Produkt einer bedeutend späteren 
und höheren Entwicklungsphase, demzufolge leicht Symptome 
und Phänomene aufweisen, die die Vokalmusik zu derselben 
Zeit noch immer nicht hervorgebracht hat. (Auch noch auf 
unserem Kulturniveau haben wir in dem Gegensatz zwischen 
dem Musikalischen und Unmusikalischen einer-, sowie auch 
Kunst- und Naturmusik andererseits analoge Erscheinungen: 
während der Musikalische nicht fein genug die Tonhöhe ab- 
‚grenzen und präzisieren kann und sein absolutes Gehör jede, 
auch die kleinste Viertel- oder Dritteltonabweichung von den 
Tonstufen unseres Systems als peinlich, als ‚unrein‘ und ‚falsch, 
empfindet, produziert der Unmusikalische in aller Seelenruhe 
die gräulichsten enharmonischen Tonnuancen, und während 
der musikalisch strengdisziplinierte, wohlgeschulte Kunstsänger 
nicht klar und präzis genug im Ansatze des Tones sein kann, 
finden wir im Gesange des ungeschulten Natursängers, beispiels- 
weise im Kirchengesange des Volkes, jene oben charakterisierte, 
glissandoartig-schleppende Portamento-intonation, in der wir das 
letzte, noch auf später Kulturstufe erhaltene Rudiment des 
heulenden und winselnden Portamentos der Naturvölker und 
Urmenschen zu erblicken haben.) So zeigt sich also, daß selbst 
auf sehr späten Entwicklungsstufen, wo durch die Instrumental- 
musik (in der von vornherein infolge der Unabänderlichkeit 
des Materials, aus. dem die Instrumente verfertigt sind, und 
der dadurch bedingten Verhältnisse, z. B. der unverrückbaren 
Distanzen der einzelnen Tonlöcher der Holzblasinstrumente, der 
durch die Dimensionen der Pfeife fixierten, stets gleichblei- 
benden Höhe und Breite der schwingenden Luftsäule usw. 
eine von aller Subjektivität des musikalischen Fühlens des 
Spielers gänzlich unabhängige Stabilität der produzierten Ton- 
höhen gewährgeleistet ist) schon längst bereits eine vollkommen 
klare, scharfe und präzise Abgrenzung der einzelnen Tonstufen 
erreicht und damit dem musikalischen Vorstellungsvermögen 
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eine unschätzbar wichtige, feste Stütze für die Distinktion der 
einzelnen Töne geboten ist, dennoch beim an-instrumentalen 
Musizieren, also beim bloßen Gesange, in der reinen Vokal- 
musik, derselben Entwicklungsepoche noch jene Unsicherheit 
und Unklarheit der Tonvorstellung wie -produktion vorkommen 
kann und wird, wie sie schon auf viel tieferen Entwicklungs- 
stufen, auf denen das instrumentale Moment noch nicht seinen 
Einfiu 8 geltend machen konnte, mit Naturnotwendigkeit 
herrscht. In der Tat zeigt uns denn auch die Betrachtung der 
gesamten (auch der europäischen) Musikgeschichte ohne Aus- 
nahme bis tief ins 16. Jahrhundert hinein, daß alle Entwicklung 
der Musik stets und ausschließlich vom Boden der Vokalmusik 
aus sich vollzieht, und daß demgegenüber die Einflüsse der 
Instrumentalmusik von verschiedener Bedeutung sind; erst in 
den etwa vier letzten Jahrhunderten der europäischen Musikge- 
schichte tritt dann auch das Instrumentalmoment in einer 
Weise beeinflußend, neuschaffend, ja gelegentlich sogar gesetz- 
gebend hervor, wie es die ganzen Jahrtausende der mensch- 
lichen Kulturgeschichte vorher und auch heute noch außerhalb 
des Bannkreises der europäischen Kunstmusik nirgends sonst 
zu beobachten ist. 

Wenn also — um zu unserem Ausgangspunkte zurück- 
zukehren — in der altgriechischen Musik schon Jahrhunderte 
vor dem (historisch nachweisbaren!) Auftreten der Enharmonik 
die festen, unverrückbaren Tonstufenbegrenzungen der anhe- 
mitonisch-pentatonischen Skala uns entgegentreten, so sind 
wir dadurch natürlich noch keineswegs berechtigt, zu behaupten, 
daß nicht gleichzeitig damit auch schon die Enharmonik be- 
standen habe: im Gegenteile, bei dem tiefinnerlichen Zusammen- 
hange mit, bzw. der entwicklungsgeschichtlichen Abstammung 
der althellenischen Kultur und Musik insbesonders von der 
Kleinasiens (man denke an die zahlreichen Reminiszenzen an 
diese Herkunft in den terminis technieis der altgriechischen 
Musiktheorie: phrygische, lydische, aeolische, jonische Tonart, 
nomos ailinos, lityerses, himaios iulos u. dgl.) ist es nahezu 
selbstverstindlich, daß mit den Tonarten, Weisen u. s. w. 
‚Kleinasiens auch dessen Viertel- und Dritteltöne, also die alt- 
‚orientalische Enharmonik, schon in der ältesten Zeit von Hellas 
übernommen wurden, hier zum mindesten in den Volksweisen, 
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der Volksmusik, fortlebten — wie ja auch heute noch im 
neugriechischen Volksgesange diese enharmonischen Intervalle 
sich unverändert forterhalten haben — und einfach nur erst im 
5. bis 4. Jahrhundert vor Christus ‚modern‘, d.h. auch in die 
Kunstmusik aufgenommen wurden. Wenn also schon einerseits 
aus dem nur scheinbar früheren (weil nur historisch früher 
nachweisbaren) Auftreten des anhemitonisch - pentatonischen 
Systems gegenüber der Enharmonik noch durchaus nicht der 
Schluß auf ein auch wirklich und tatsächlich früheres Be- 
standenhaben des ersteren gezogen werden darf, so scheint 
mir dies auch noch aus einer zweiten entwicklungsgeschicht- 
lichen Erwägung heraus doppelt notwendig. Schon Darwin hat 
nämlich (im Tagebuch seiner Reise um die Welt, deutsche 
Ausgabe von Alfred Kirchhoff, Halle a/d S., Hendelscher Ver- 
lag, p. 218) auf ein psychologisch - entwicklungsgeschichtlich ` 
sehr wichtiges und bedeutsames Merkmal der tiefsten Stufen 
im Seelenleben der Primitiven und des Kindes hingewiesen, 
das .— wie mir scheint — in der Entwicklung des musikali- 
schen Fühlens und Denkens der Menschheit auf dieser Stufe 
ein frappantes Analogon findet: er hat nämlich darauf auf- 
merksam gemacht, daß — ähnlich wie auch unsere Kinder 
bis zu einer gewissen Altersgrenze — so auch diese Völker 
unfähig sind, den Sinn einer Alternative, des ‚Entweder — 
oder‘ zu erfassen. Sie werden — von einem unerfahrenen 
Reisenden so befragt — entweder jedes Glied der Alternative 
bejahen oder beide verneinen oder ratlos dastehen und schweigen, 
weil sie eben unfähig sind, den das eine der beiden Glieder 
der Alternative ausschließenden Sinn der Frage zu erfassen, 
d. h. die scharfe, kontradiktorische Distinktion beider Begriffe 
vorzunehmen, jene scharfe, plastische Abgrenzung der Vor- 
stellungen, die mit ‚Ja‘ und ‚Nein‘ haarscharf die Grenzen der 
Begriffe absteckt und wie mit Messerschneide abgrenzt, wo 
der eine Begriff anfängt, der andere aufhört, und den einen 
als mit dem andern unvereinbar ausscheidet.! Jederman weiß 


1 Darwin ]. c. p. 218: ,... daß es ihnen (sc. den Feuerländern) offenbar 
schwer wurde, die einfachste Alternative zu verstehen. Jeder, der ge- 
wöhnt ist, mit sehr jungen Kindern zu verkehren, weiß, wie selten 
man von ihnen. eine Antwort selbst auf eine so einfache Frage erlangen 
kann, wie die, ob ein Ding schwarz oder weiß sei; der Begriff von 
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aus eigener Erfahrung, daß uns genau dieselbe Erscheinung 
auch. bei unseren Kindern bis zum ungefähr sechsten Jahre 
entgegentritt und daß Eltern, Lehrer, Erzieher, Richter, Auf- 
sichtspersonen u. del, keinen größeren pädagogischen Fehler 
begehen können als an Kindern Fragen in alternativer Form 
zu richten (denn auch noch im späteren Kindesalter neigen 
Kinder — und selbst sehr aufgeweekte — gern dazu, beide 
unvereinbaren Doppelglieder zu bejahen. Man erinnere sich 
an die Unverläßlichkeit kindlicher Zeugenaussagen, das Ver- 
halten der Kinder im Kreuzverhör u. dgl.!). Es seheint mir 
nun, daß sich auch auf musikalischem Gebiete zu diesem psy- 
chologischen Phänomen — der Unfähigkeit zur Erfassung. der 
logischen Kontradiktorietät — eine ganz frappante Analogie 
findet, u. zw. ist dies das Unvermögen des primitiven Menschen 
‘ zur Erfassung der tonalen Kontradiktorietät, wie dies im sozu- 
sagen rechtwinkligen Axen- oder hexagonalen Krystallisations- 
system des Verhältnisses von Tonika und Dominante, Grundton 
und Quinte, zum Ausdruck kommt. Und so, wie die erste 
Phase jeder weiteren Entwicklung, jedes Fortschrittes zur 
höheren intellektuellen Entfaltung beim Kinde die ist, daß es 
zur Überwindung dieses Hemmnisses, zur. Erkenntnis der 
Kontradiktorietät gelangt, genau so ist auch beim primitiven 
Menschen dieselbe Überwindung der uranfänglichen Unfaß- 
barkeit der Kontradiktorietät das Symptom des gleichen Fort- 
schrittes zu höheren Stufen der Entwicklung. Diese Überwin- 
dung der.Unfaßlichkeit der Kontradiktorietät ist entwicklungs- 
geschichtlich (onto- wie phylogenetisch) sozusagen die Pforte 
zur Vorhalle der Kultur. Musikalisch ist in beiden Fällen das 
diagnostische Sympton dasselbe: das Auftreten der musikali- 
lischen Kontradiktorietät oder Polarität von Tonika und Domi- 
nante, Grundton und Quinte. Dies zeigt sich im Kinderliede, 
das, je einfacher es ist und je früheren: kindlichen Entwick- 
lungsphasen es angehört, desto klarer und schärfer dieses 
polare Axensystem von Tonika und Dominante als Grundwurzel 
seines ganzen Aufbaues aufweist, und je späteren Perioden 


Schwarz oder Weiß scheint ihre Köpfe wechselweise zu erfüllen. So 
war es mit diesen F'euerländern, und deshalb war es vollkommen un- 
möglich, durch Kreuzfragen herauszubekommen, ob einer irgend etwas, 
was er versicherte, richtig verstanden hatte.‘ 
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des Kindesalters ‘es angehört, außer diesen beiden polaren 
Intervallen auch noch allmählich zunehmend immer mehr andere 
Tonstufen (Quarte, Oktave, Sekunde, schließlich auch noch — 
zuletzt! — Terze und Sexte) zuläßt; dies zeigt sich ebenso 
im europäischen Volkslied, wo wir, je tiefer wir in der histori- 
schen Entwicklungsreihe hinabsteigen, ebenfalls dieses polare 
musikalische Kontradiktorietätsverbältnis von Tonika und 
Dominante immer nackter und unverhüllter hervortreten sehen; 
dies zeigt sich weiters auch in der Musik gewisser (bereits 
über die tiefsten Stufen längst hinausgekommener und weiter fort- 
geschrittener) Naturvölker (wie z. B. verschiedener nordameri- 
kanischer Indianerstimme) sowie Halbkulturvölker (z. B. 
Tataren, gewisser finnisch-ugrischer, sowie mancher Kaukasus- 
Völker), deren Musik sich durchaus in diesem tonalen Krystal- 
lisationssystem bewegt (z. B. fortwährende Modulation in die 
Dominante oder Unterdominante); dies zeigt sich endlich 
auf archaischen musikalischen Entwicklungsstufen im Auftreten 
des anhemitonisch-pentatonischen Systems (bei den Chinesen, 
Kelten, vielleicht auch den Germanen, im frühesten griechi- 
schen Altertum usw.). So haben wir in allen diesen Fällen 
Beweise dafür, wie die uranfängliche vollkommene Unbestimmt- 
heit des tonalen Vorstellens der tiefsten Stufen einer in den 
höheren und späteren Entwicklungsphasen immer stärker sich 
durchsetzenden, wachsenden Bestimmtheit, Klarheit und schär- 
feren Präzision der Tonvorstellung Platz macht. 

Eine ganz analoge Erscheinung tritt uns nun auch in 
der Entwicklung der gregorianischen Neumenschrift entgegen. 
Daß vom zirka 9. Jahrhundert ab allmählich immer stärker 
und erfolgreicher das Bestreben zutage tritt, die, Tonhöhe der 
durch die einzelnen Neumenzeichen angedeuteten Tonschritte 
und Intervalle genau zu fixieren (durch die bekannten drei 
Linien: die rote, gelbe und grüne, durch Linien mit vor- 
gesetzten Buchstaben, durch Buchstabennotenschrift u. dgl., — 
man erinnere sich an die Versuche des Hucbaldus, Hermannus 
Contractus u. a.), während bis dahin die einzelnen Details 
der Ausführung jeder durch ein Neumenzeichen angedeuteten 
Stimmbewegung ganz dem Belieben des selbst wieder auf die 
Tradition seitens seiner Lehrer angewiesenen und diese als 
conditio sine qua non voraussetzenden Sängers überlassen 


110 Alois Höfler. 


worden waren, ist offenbar nur dahin zu verstehen, daß um. 
diesen Zeitpunkt herum das allmählich immer feiner, schärfer 
und anspruchsvoller werdende. Tonvorstellungsvermögen und 
Gehör: des mittelalterlichen Menschen, das sich bis dahin mit 
dem bloßen ‚Ungefähr‘, dem ‚beiläufigen‘ Berühren einer Ton- 
stufe, dem sozusagen nur im Hauptumrisse Nachzeichnen einer 
Melodie begnügt hatte (ganz wie es heute noch bei den oben 
erwähnten Halbkulturvölkern, den Zigeunern usw. der Fall 
ist), nunmehr nach einer genauen Präzision des Tonschrittes, 
einer scharfen Abgrenzung der Tonhöhe zu verlangen beginnt, 
so daß es ihm also durchaus nicht mehr gleichgültig ist (wie 
dies in den Jahrhunderten früher der Fall war), ob der durch 
eine bestimmte Neume angedeutete Tonschritt ein Sekunden- 
oder Terzenintervall, eine große oder kleine Terze umfaßt. Es 
ist damit also schon ein bedeutender Schritt vorwärts in der 
Entwicklung zu jener Präzision und Plastik des musikalischen 
Denkens und Vorstellens getan, wie sie für unser heutiges 
musikalisches Empfinden charakteristisch ist. Und ebenso läßt 
sich in den folgenden Jahrhunderten, im späteren Mittelalter, 
das gleiche Bestreben auch in rhythmischer Hinsicht beobachten; 
denn die in der Entwicklung der Kirchennotation sowie 
namentlich des Discantus und der Mensuralmusik zutage- 
tretende immer schärfere und klarere Abgrenzung der rhyth- 
mischen Werte der einzelnen Notengattungen ist psychologisch 
offenbar nichts anderes als eine Parallelkomponente zu der 
vorhin erwähnten Entwicklungstendenz auf tonalem und melo- 
dischem Gebiete. Und betrachten wir zum Schlusse dieser 
Erwägungen, bevor wir dieses Kapitel verlassen, noch die 
musikalische güntwicklung des Kindes, so zeigt sich auch hier 
genau dieselbe Entwicklungstendenz, wie wir sie phylogenetisch 
beim Fort- und Vorwärtsschreiten von der Musik der Natur- 
und Halbkulturvölker zu der europäischen Kulturmusik 
beobachten: sowie das Kind rezeptiv in der frühesten Jugend- 
zeit an dem bloßen Lärm und Geräusch als solchem Lust 
empfindet, dann in der Natur dieser Lustempfindung eine 
immer mehr zunehmende Verfeinerung und Differenzierung 
eintritt, derart, daß allmählich nicht mehr der bloße Lärm, 
das bloße Geräusch allein genügt, um Lust zu erregen, sondern 
der Lärm zum Klang, der Klang zum Wohlklang, der Wohl- 
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klang zur Konsonanz werden muß, um den Bedingungen für 
die Erregung von Lustempfindungen Genüge zu leisten, so 
zeigt es auch produktiv, in seinem eigenen Musizieren und 
Singen, das Fortschreiten von anfänglichem geheulartigem Hin- 
und Herziehen der Stimme von einem Tone zum nächsten 
durch alle möglichen Zwischenstufen zu allmählich immer 
klarerer, schärfer präzisierter und deutlicher abgegrenzter In- 
tonation der einzelnen Tonstufe. So zeigt sich uns also als, 
ein auf allen Gebieten musikalischen Fühlens, Denkens und 
Vorstellens bei der gesammten Menschheit, phylo- wie onto- 
genetisch, auf allen Kulturstufen und zu allen Zeiten allgemein 
gültiges Entwicklungsgesetz das Fortschreiten von anfänglicher 
absoluter Unbestimmtheit und Undeutlichkeit zu allmählich 
immer größerer Klarheit, Schärfe, Prägnanz und Präzision der 
Tonvorstellung wie auch des produzierten Tones; der Abschluß 
und sozusagen die Krönung dieses Prozesses in der abend- 
ländischen Musikentwicklung liegt uns in der am Ende des 
17., Anfang des 18. Jahrhunderts vollzogenen Einführung der 
temperierten Stimmung vor, in der die präzise, haarscharfe 
Fixierung der einzelnen Tonhöhen auf ein für allemal un- 
verrückbar feststehende, in der ganzen europäischen Kultur- 
welt durch internationale (wenn auch nicht ausdrückliche) 
Konvention angenommene und überall, ohne jeden Unterschied 
der Grenzen von Ländern, Völkern oder Rassen, gleiche Ton- 
stufen durchgeführt und zur von jedem subjektiven Em- 
pfinden: völlig unabhängigen, unabänderlichen Tatsache ge- 
worden ist. | 

Sind es auf tonalem, melodischem und rhythmischem 
Gebiete vor allem die niederen und niedersten Stufen der 
musikalischen Entwicklungsreihe, die uns das Vorwalten des. 
Momentes der Gestaltunbestimmtheit zeigen, so ist es auf 
harmonischem Gebiete fast ausschließlich die europäische, und 
hier wieder die Kunstmusik, die uns Beispiele für die Wirk- 
samkeit dieses Momentes liefert. Nicht als ob auf den bisher 
besprochenen früheren und niedereren Entwicklungsstufen dieses 
Moment gänzlich fehlte und Nachweise seiner Wirksamkeit 
auch in diesen tieferen Sphären nicht zu erbringen wären! 
Im Gegenteile: das zufällige Zusammentreffen der verschiedenen 
gleichzeitig erklingenden Töne in den javanischen, siamesischen 
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u. dgl. Orchestern sowie die Heterophonie der russischen 
Volkschöre, bei denen jeder der Sänger in beliebiger Weise 
die intonierte Melodie variiert, ohne sich darum zu bekümmern, 
ob die von ihm gebrachten Töne mit den in demselben Augen- 
blick von seinen Mitsängern gebrachten harmonisch zusammen- 
stimmen (so daß also beispielsweise der eine ganz ruhig d 
singt, während der zweite c, ein dritter des, ein vierter dis, 
ein fünfter es, ein sechster e bringt usw.), desgleichen das in 
der Zigeunermusik, bei den indischen, arabischen, persischen 
u. dgl. Musikanten so ungeheuer stark ausgeprägte und mit 
überwältigender, elementarer Wucht zutagetretende Variations- 
moment u. a. wären in diesem Zusammenhange wohl ebenso 
anzuführen wie die auch im kroatischen, .serbischen, bosnischen, 
bulgarischen, neugriechischen, hannakischen, überhaupt im süd- 
wie nordslavischen Volksgesange und im europäischen Volks- 
lied überhaupt (z. B. auch in Jodlern und Almliedern unserer 
Alpenbevölkerung) zu beobachtenden Ansätze von Mehrstimmig- 
keit und Harmonie, die alle aus dem oben erwähnten Prinzip 
der Heterophonie hervorgehen und daher durch das ihnen 
allen gemeinsame Band der Zufälligkeit und absoluten Willkür 
im Zusammentreffen der gleichzeitig erklingenden Töne geeint 
sind. Aber bei dem unverhältnismäßig engen Wirkungskreis, 
der dem harmonischen Prinzip überhaupt im Verhältnis zum 
Gesamtgebiete der Musik der Gesamtmenschheit zukommt 
(bekanntlich ist die Harmonie das zuletzt und am spätesten 
in der Musikgeschichte in Erscheinung getretene Moment: 
erst 1724 wurden von Jean Philippe Rameau in seinem ,traité 
de l’harmonie‘ die Grundgesetze der Harmonielehre formuliert 
und die Begriffe, sowie Typen der einzelnen wichtigsten Akkorde 
und Akkordverbindungen klar ausgeprägt, und erst vom ca. 
16./17. Jahrhundert ab beginnt sich in der europäischen Musik 
ein spezifisch harmonisches musikalisches Denken, Fühlen, Vor- 
stellen und Erfinden bemerkbar zu machen: den gesamten 
Jahrhunderten und Jahrtausenden der menschlichen Kultur- 
geschichte vorher, sowie der gesamten außereuropäischen 
Musikübung der Menschheit ist bekanntlich jedes harmonische 
und polyphone Moment — von verschwindend spärlichen Aus- 
nahmen, allerkümmerlichsten und dürftigsten Spuren leisester, 
sozusägen nur hauchartiger Ansätze abgesehen — vollkommen 
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fremd), bei diesem engen Funktionskreise des harmonischen . 
Prinzips also ist es nur zu begreiflich, wenn die auf harmoni- 
schem Gebiete nachzuweisenden Beispiele von Wirksamkeit 
des Moments der Gestaltunbestimmtheit sich fast ausschließlich 
— oder wenigstens vorzugsweise — aus der Sphäre der Kunst- 
musik der letzten drei Jahrhunderte rekrutieren. Gerade das 
von Höfler o. S. 22 angeführte Beethovensche Beispiel (mit 
der Interpretation Bülows) ist in dieser Hinsicht recht charak- 
teristisch. Wenn Bülow dazu bemerkt: ‚das vierfache fis muß 
als Fis-dur-dreiklang empfunden werden‘, so hat er damit nichts 
anderes. getan als dem musikalischen Empfinden jedes musika- 
lisch und harmonisch normal denkenden und fühlenden Europäers 
des 19. Jahrhunderts Ausdruck verliehen; denn jeder har- 
monisch und musikalisch-logisch denkende Mensch der Gegen- 
wart wird an dieser Stelle bei dem fis im Geiste sofort diese 
Harmonie (genauer: den auf fis sich aufbauenden Dominant- 
septimen akkord von H-moll, also fis aus cis e fis) ergänzen. 
Warum? Welches ist die zwingende Ursache hievon? Offen- 
bar. einzig und allein die Gesetze der musikalischen (hier 
speziell der harmonischen) Logik. Die ganzen vorhergegangenen 
Partien des Stückes hindurch bewegte sich das vom Komponisten 
durch die Niederschrift seiner Komposition (oder von seinem 
Stellvertreter, dem ausführenden, vortragenden Künster, durch 
seinen Vortrag des Stückes) suggerierte musikalische Denken 
und Nachfühlen des Lesers bezw. Hörers in mebrstimmigen 
Tongebilden, Gängen, Wendungen, Akkorden, die der Tonart 
D-dur oder deren Bannkreis und nächster Nachbarschaft an- 
gehören; plötzlich wird die Mehrstimmigkeit aufgegeben und 
der einzige Ton fis von 4 Fingern, also in 4 Stimmen, gleich- 
zeitig gegriffen. Der Hörer befindet sich also in genau derselben 
— oder wenigstens in einer analogen — Lage wie der Betrachter 
irgend eines Mosaikes oder Ornamentes, der mit dem Auge den 
mannigfachen Verschlingungen und Verwicklungen des dar- 
gestellten Musters folgend, plötzlich auf eine Stelle stößt, wo 
(z. B. durch Abblättern der Wand, durch Abgetreten- und 
Verwischtsein des Fußbodens) die künstlerische Darstellung 
plötzlich abreißt, durch einen leeren Fleck unterbrochen wird 
und in diesem Flecken nur zwei oder mehrere Punkte an- 


deuten, daß ursprünglich die Zeichnung des Musters weiter. 
Sitrungsber, d. phil.-hist. KI. 196. Bd. 1. Abh. 8 
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ausgeführt worden war, so wie denn auch gleich im Folgen- 
den wieder der Faden der Darstellung aufgenommen und 
weitergeführt wird. Jeder Betrachter wird in diesem Falle un- 
willkürlich in seiner Vorstellung das tatsächlich Gesehene — 
den leeren Fleck an der Wand oder im Fußboden mit einigen 
als letzter Rest des Ornaments, bezw. Mosaiks noch erhaltenen 


Punkten darin — sofort ergänzen, indem er zu dem wirklich 
Wahrgenommenen — dem Fleck und den Punkten darin — 


ein Geflecht von Linien und Umrissen hinzuphantasiert, wobei 
er die im Fleck vorhandenen Punkte als Ausgangs- und Knoten-, 
sozusagen als Angel- und Krystallisationsansatzpunkte seiner 
hinzuphantasierten Gebilde benutzen wird. Dabei wird er — 
ganz unabsichtlich und unwissentlich — durchaus spontan so 
vorgehen, daß seine Phantasie sich ganz in der Fortsetzung 
der Geleise der der Unterbrechung durch den Fleck voran- 
gegangen Betrachtung der früheren Gebilde bewegen wird, 
d. h. er wird, wenn die der Lücke vorangehenden Partien ein 
Muster von vier- oder dreieckigen Liniengebilden aufweisen, 
nun auch die Punkte des leeren Fleckes als Ausgangspunkte 
eines analogen Ornaments auffassen und nicht etwa als solche 
von kreisförmigen, ovalen oder ellipsoiden Gebilden u. dgl. 
Genau so wird also auch der musikalisch empfindende Mensch 
an der in Rede stehenden Stelle unwillkürlich in Fortführung 
der bis dahin beobachteten Mehrstimmigkeit und harmonischen 
Ausfüllung auch dieses vierfach ertönende fis im Gedanken 
harmonisch ergänzen, wie denn überhaupt der durchaus har- 
monisch und mehrstimmig denkende und fühlende Mensch der 
Gegenwart sowie der letzten drei Jahrhunderte — im Gegen- 
satze zu dem rein melodisch-linear, homophon empfindenden 
musikalischen Menschen der früheren Jahrhunderte — immer 
und überall versucht sein wird, einstimmige Tonfolgen oder 
Töne, die er hört, auf den Hintergrund einer dazuphantasierten 
Harmonie zu projizieren, ebenso wie er auch aus den einer be- 
stimmten musikalischen Tonhöhe sich annäbernden Geräuschen 
des Alltagslebens, z. B. dem Rütteln und Rattern des dahin- 
sausenden Eisenbahnwaggons, dem Brausen der Meeresbrandung, 
dem Tosen eines Wasserfalles, dem Heulen des Windes, dem 
Geräusch heruntersickernder und periodisch monoton fallender 
Wassertropfen, dem Summen der Fliegen oder Mücken u. dgl., 
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leicht bestimmte Töne oder Melodien heraushören und sofort 
die entsprechenden Harmonien dazuphantasieren wird. Aber 
genau so, wie die Phantasie des das Ornament oder Mosaik 
im Gedanken ergänzenden Beschauers durchaus nicht un- 
gebunden sich dem Ausschweifen in das grenzenlose Reich 
aller möglichen linearen Konstruktionen überlassen wird, son- 
dern von vornherein durch die Beibehaltung und Verfolgung 
des Geleises der in den vorangehenden Partien aufgestellten 
und befolgten Konstruktionsprinzipien sich einen bestimmten 
Rahmen für das Gesichtsfeld ihrer Entwürfe und die Möglich- 
keit ihrer Kombinationen absteckt, genau so wird auch die 
musikalische Phantasie des Hörers bei der harmonischen Er- 
gänzung der vernommenen tonalen oder melodischen Gebilde 
sofort eingeschränkt durch die Rücksicht auf die musikalische 
Logik, d. h. die stärkere oder schwächere Zusammengehörig- 
keit und Verträglichkeit der einzelnen Akkorde und Akkord- 
verbindungen je nach ihrer engeren oder ferneren Verwandt- 
schaft. So wird z. B., um bei dem in Rede stehenden Falle 
des Beethovenschen Beispiels zu bleiben, bei einem in D-dur 
sich bewegenden Tonstücke es vor allem die Paralleltonart, 
also H-moll sein, an die in erster Linie sich die Phantasie 
des Hörers wenden wird, wenn sie melodische oder harmoni- 
sche Ergänzungen vornehmen wird, weiters die zunächst- 
stehenden, nächstverwandten Tonarten (also die mit 1, 2 oder 3 
Kreuzen: G-dur, A-dur, Fis-moll). So auch im vorliegenden 
Falle: wenn hier nach einem D-dur-Akkord plötzlich ein vier- 
faches Fis-unisono gebracht wird, so ist die logische Arbeit, 
die die musikalische Phantasie geleistet hat, bevor sie zum 
SchluBresultat der Ergänzung des Fis zum Fis-dur-Akkord 
(genauer: Dominant-septimen-Akkord von H-moll) gelangt — 
nur in den gröbsten Umrissen beiläufig skizziert — folgende: 
Durch den energischen Abschluß vermittels des D-dur-Drei- 
klanges, auf den ganz unvermutet das vierfache Fis unisono 
folgt, wird in der Vorstellung jedes musikalischen Hörers der 
Eindruck erweckt, daß nunmehr eine Überleitung zu etwas 
Neuem, einem neuen Abschnitte, beginne. Zufolge der musi- 
kalischen Logik erwartet man für diesen neuen Abschnitt eine 
verwandte Tonart, also H-moll, Fis-moll oder G-dur u. dgl.: 
es wird daher der unisono eintretende Ton Fis von dem 
8e 
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musikalischen Denken des Hörers unwillkürlich sofort zu dieser 
im Gedanken vorausgenommenen künftigen Tonart in Beziehung 


gesetzt und in Hinsicht darauf geprüft, ob und inwiefern er 


geeignet ist, als Überleitungs- und Übergangston, sozusagen 
als Brücke von dem zuletztgehörten D-dur-Akkord zu der zu 


erwartenden neuen Tonart des nun beginnenden Abschnittes 


zu dienen. Da als die häufigste und entschiedenste Überleitung ` 


zu einer neuen Tonart stets ‘der Dominant-septimen-Akkord 
aufzutreten pflegt, wird nach den Gesetzen der musikalischen 
Logik die Phantasie des Hörers eo ipso und a priori geneigt 
sein, den als Überleitung unisono auftretenden einzelnen Ton 
fis ‘als Bestandteil — u. zw. als hervorstechendsten, charak- 


teristischesten, also wesentlichsten Bestandteil — eines Dominant- ` 


septimen-Akkordes einer solchen zu gewärtigenden neuen 


Tonart aufzufassen: Der wesentlichste und Hauptbestandteil 


eines Akkordes aber ist — abgesehen von dem in der melodie: 
führenden Oberstimme liegenden Melodieton — der Baßton, 
schon deshalb, weil er ohne Mißbehagen des Hörers beliebig 
verdoppelt, ja sogar verdreifacht werden kann (wogegen jeder 
andere Ton des Akkordes bei seiner Verdoppelung dem feineren, 
geschulteren Gehöre sofort Unbehagen erregt), ganz abgesehen 


davon, daß — wie dies schon die Lehre des alten General ' 


basses‘, des bezifferten Basses, zur Genüge betont hat — der 
Baßton den eigentlichen Kern- und. Ansatzpunkt, sozusagen 


das Skelett jedes darauf gebauten Akkordes repräsentiert. In 


diesem Sinne wird also auch die musikalische Phantasie des 
Hörers — ebenso wie sie, wenn Beethoven statt des fis ein 


vierfaches d gesetzt hätte, dieses d als Grundton des Dominant- ° 


septimen-Akkordes vor G-dur: D fis a c d, aufgefaßt und dem- 
entsprechend eine Modulation nach G-dur erwartet hätte — 
im vorliegenden Falle das Fis (das schon infolge seiner mehr- 
fachen Verdoppelung unwillkürlich als jenes tonale Element 
des Akkordes gedeutet wird, das allein verdoppelt oder ver- 
dreifacht werden kann, nämlich als Grundton) als Grundton 
des Dominant-septimen-Akkordes von H-moll: Fis ais cis e fis 
auffassen und demzufolge eine Modulation nach H-moll er- 


warten. Unterstützend kommt hiezu noch ein zweites Moment: 


das der Stimmführung. Indem Beethoven an den D-dur-Drei- 
klang das vierfache, unisono gesetzte fis anschließt, macht der 
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Baß den Schritt d—fis. Da nun. genau dieser selbe Schritt 
der Anfang jener Tonbewegung ist, die der Baß bei der Formel 
der Kadenzierung von D-dur nach H-moll vollzieht: 


, so wird auch im vorliegenden Falle 
— die musikalische Vorstellung des 
| Hörers den Baßschritt vom d des 


D-dur-Dreiklanges zum Unisono-fis 
als den Anfang der soeben erwähnten 


Kadenzierungsformel. auslegen und um so bestimmter eine 
Modulation nach H-moll erwarten, das fis also mit um so 
größerer Bestimmtheit als Grund- und Hauptton eines auf fis 
sich aufbauenden Dominant-septimen-Akkordes: Fis, ais, eis, e, 
fis (oder — was dasselbe ist, nur daß die Septime e weg- 
bleibt — des Dreiklanges der 5. Stufe, des Dominanten-Drei- 
klanges, von H-moll) ansprechen. Unter allen Umständen also 
ergibt sich für jeden nach den Gesetzen der musikalischen 
Logik denkenden, musikalisch fühlenden Menschen die Deutung 
der in Rede stehenden Stelle in dem von Bülow postulierten 
Sinne, ebenso wie auch die dem vierfachen fis folgenden beiden 
Töne in analoger Weise aufzufassen sind, so daß sich. also für 
die von Beethoven (op. 76. Sechs Variationen für das Piano- 
forte. Variat. VI) in dieser Weise notierte Stelle: 


(wobei in dem Trugschluß beim Übergang von der letzten 
Überleitungsnote zum Wiedereintritt des Themas für- das mu- 


En 
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sikalische . Empfinden noch ein besonderes Reiz- und Über- 
raschungsmoment liegt). 

Die vorstehenden, nur ganz flüchtig skizzierten Anden. ` 
tungen dürften, so summarisch sie auch gehalten sind, doch 
immerhin genügen, um die o. S. 28 von Höfler aufgedeckte 
Analogie des Bestimmens von Tongestalten aus Unbestimmtem 
mit dem Bestimmen geometrischer Gebilde durch ein Minimum 
von Bestimmungsstücken, zu bestätigen und an konkreten 
Beispielen zu verdeutlichen. Die oben im Text an der er- 
wähnten Stelle betonte völlige spezifische Verschiedenheit von 
Gestalt und Beziehung (‚wenn durch Standlinie AB und X « 
und ß der anvisierte Punkt C eindeutig bestimmt ist, wie ganz 
anders, als wenn der Musiker aus den vier fis den Fis-dur- 
Akkord oder aus einem bezifferten Baß die schönsten Har- 
monien und Melodien heraus- oder in sie hineinhört!‘) stellt 
sich bei näherer Betrachtung wohl durchaus nicht als so groß 
und wesensverschieden heraus, als es auf den ersten Anblick 
hin und für den Nichtmusiker den Anschein hat. Im Gegen- 
teil: in beiden Fällen haben wir durchwegs ein und dasselbe 
im Grunde seiner Wesenheit vollkommen identische Prinzip 
vor uns: das Arbeiten der Psyche nach den Gesetzen der 
Logik und das Eintreten der Phantasie zur Ergänzung der im 
Substrat vorhandenen Lücken, jedoch ganz nach Maßgabe 
der durch die Logik gebotenen Gesichtspunkte und unter 
fortwährender Aufsicht des logischen Denkens und Korrektur 
durch dieses. Sowie der Mathematiker nach den Gesetzen der 
Logik alle jene Möglichkeiten geometrischer Gebilde: Winkel, 
Seiten, Größenverhältnisse usw. ausschließt, die nicht durch 
das innere Band der logischen Zusammengehörigkeit mit dem 
Konnex der von ihm momentan betrachteten und untersuchten 
formalen Kombinationen unzertrennlich verbunden sind und 
so von ihm in seinen Kalkül mit naturgemäßer Notwendigkeit 
hineingezogen werden, so schaltet auch der musikalisch Em- 
pfindende aus seinem musikalisch-logischen ‘Kalkül alle har- 
monischen, melodischen und tonalen Möglichkeiten aus, deren 
notwendige Heranziehung nicht durch das unerbittlich strenge, 
scharfe Urteil der musikalischen Logik gerechtfertigt ist; und 
sowie der Mathematiker durch: seine Phantasie in den durch. 
die Logik abgesteckten Rahmen seines Kalküls alle jene Mög- 
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lichkeiten von Formen, Kombinationen und Verbindungen 
heranzieht, die ihm für die Lösung des gestellten Problems 
zweckdienlich sein können, genau so zieht auch der musikalisch 
empfindende Mensch durch seine Phantasie alle jene tonalen, 
melodischen, harmonischen, rhythmischen usw. Gebilde heran, 
die nach ihrer inneren Zusammengehörigkeit, also nach den 
Gesetzen der musikalischen Logik, ihm unwillkürlich als zur 
Ergänzung, bzw. Vervollständigung eines musikalischen Ein- 
drucks geeignet, bzw. als dessen Fortsetzung und Weiter- 
spinnung ins Gedächtnis gerufen werden. Wenn beispielsweise 
der Musiker in dem obigen Beispiele Beethovens bei der Deu- 
tung des fis alle Tonarten mit þ, z. B. Es-moll oder As-moll, 
ausschaltet, so tut er nichts anderes, als wenn der Mathematiker 
bei der Bestimmung der unbekannten Stücke eines Dreiecks 
aus mehreren gegebenen Größen, Seiten und Winkeln, alle 
anderen Formeln außer denen des Dreiecks, also beispielsweise 
der Ellipse, Hyperbel oder Parabel, von vornherein beiseite 
läßt — die Logik schaltet sie eben von vornherein aus — 
und ebenso tut der musikalisch Empfindende, der bei der 
Deutung des fis im obigen Beispiel nur an die Tonarten H-moll, 
fis-moll u. dgl. als in Betracht kommend denkt, nichts anderes 
als der Mathematiker, der bei der Berechnung eines der ihm 
noch fehlenden Stücke des Dreiecks beispielsweise den Pytha- 
goräischen Lehrsatz oder irgend einen anderen der Sätze der 
Planimetrie, ebenen Trigonometrie u. dgl. zu Hilfe nimmt: in 
beiden Fällen ist es die Phantasie, die innerhalb des durch die 
Logik abgesteckten Rahmens aus der Fülle der in Betracht 
kommenden Möglichkeiten jene auswählt, die für den betrach- 
teten Fall als wesensverwandt und innerlich nahestehend, so- 
zusagen als Analogie und Parallele, heranzuziehen ist. 

“Wenn so an dem vorstehend erörterten Beethoven schen 
Beispiel der Tätigkeit der Phantasie bei der Ergänzung des 
harmonischen Hintergrundes im Wesentlichen keine größere 
Bedeutung und kein weiteres Spielfeld zugestanden werden 
kann, als dies bei der Ermittelung mehrerer unbekannter 
Größen auf Grund mehrerer gegebener (Seiten, Winkel u. dgl.) 
durch den Mathematiker der Fall ıst, so kann es demgegen- 
über doch auch Fälle geben, wo das Moment der Gestalt- 
unbestimmtheit in der Musik der Phantasie des Hörers einen 
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unvergleichlich größeren Spielraum gewährt und unverhältnis- 
mäßig höhere Aufgaben stellt, als dies bei dem eben ange- 
führten Beispiele der Fall war. Eines der interessantesten und 
zugleich künstlerisch großartigsten Beispiele in dieser Hinsicht 
ist jenes wundervolle C-dur-Präludium Nr. 1 in Joh. Seb. Bachs 
‚Wohltemperiertem Klavier‘ (1. Teil), wo — ohne eine bestimmte 
Melodie ausdrücklich in einer bestimmten, einzelnen Stimme in 
Noten auszusprechen — durch bloße Aneinandereihung in Ar- 
| peggien zerlegter Akkorde dem Hörer ein Gewebe von Har- 
monien; ein harmonisches Dasein, vorgeführt wird, hinter dem 
und durch das — sozusagen unfaßbar, unaussprechlich und nicht 
mit der Pinzette der Analyse herauszulösen, wie ein durch eine 
kostbare Stickerei vom Anfang bis zum Ende hindurchziehen- 
der goldener Faden, der jetzt hier, jetzt dort hindurchschimmert, 
für einen Augenblick an die Oberfläche tritt, um sofort wieder 
unter dem Gewebe zu verschwinden, so daß es unmöglich ist, 
ihn herauszutrennen, ohne nicht das ganze Gewebe zu zer- 
stören — eine unsäglich süße, keusche, mädchenhaft-liebliche 
und blumenhaft-zarte, zugleich unendlich seelen- sowie adel- 
und hoheitsvolle Melodie hindurchschimmert, gerade nur geahnt, 
gleichsam traumhaft leise zwischen den Arpeggien der Akkorde 
hindurchlächelnd wie ein holdseliges Engelsantlitz. Wenn 
o. S. 20 von Höfler bemerkt ist, daß künstlerisch klar und be- 
stimmt gewollte Unbestimmtheiten die verhältnismäßig bestimm- 
testen Aufschlüsse über Eigenheiten musikalischer Gestaltungs- 
gesetze versprechen, so ist das in Rede stehende Tonstück 
eine der sprechendsten und überzeugendsten Illustrationen in 
dieser Hinsicht. Das ganze Geheimnis des großen Künstlers, 
der dieses Wunderwerk schuf, besteht darin, daß er nur die 
Harmonie hinschrieb und die Melodie, ohne sie niederzuschreiben 
oder in einer bestimmten Tonlinie auszusprechen, bloß erraten 
ließ, bloß andeutete, indem abwechselnd die obersten Spitzen 
der Arpeggien, die höchsten Töne der Akkordzerlegungen die 
Aufmerksamkeit des Hörers auf sich ziehen und so — infolge 
ihrer Lage zuoberst als höchste, d. i. melodieführende Stimme 
gedeutet — sich seiner Phantasie als Fragmente einer Melodie, 
als sozusagen aus dem Wogenschwall der Arpeggien blitzartig 
auftauchende und wieder darin verschwindende melodische 
Physiognomie darstellen. Bach geht hier also nicht anders vor 
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..als ein Dichter, der — wie dies bekanntlich manchmal scherz- 
weise: oder. zu geselligen Vergnigungszwecken, bei Gesell. 
schaftsspielen, in Bilderbuchversen für Kinder u. dgl., zu ge- 
schehen pflegte und bisweilen noch pflegt — die Endsilben mit 
den Reimen der Verse seines Gedichtes (z. B: eines Sonettes, 
einer Stanze oder dgl.) nicht ausschreibt, sondern durch Punkte 
oder Striche andeutet und eo dem Leser als Rätsel zu erraten 
aufgibt, oder als Leonardo da Vinei, wenn er in seinem Traktat 
von der Malerei zur Übung und Schärfung der Phantasie dem 
Maler anempfiehlt, die durch Nässe: und Feuchtigkeit an 
Mauern entstandenen Flecken, Sprünge und Risse zu betrachten 
und sich mit der. Phantasie darein zu. versenken; er werde 
dann darin: die Motive zu den prachtvollsten Landschaften, 
phantastischesten Szenen und bizarrsten Physiognomien finden. 
Und er selbst weist an dieser selben Stelle auch auf die ana- 
loge Erscheinung auf akustischem Gebiete hin: ‚Es tritt bei 
derlei Mauern. dnd Gemisch das Ähnliche, ein wie enee Klang 
der Glocken: da wirst du in den Schlägen jeden Namen und 
jedes Wort wiederfinden können, die du dir- einbildest.‘. In 
allen diesen eben angeführten: Fällen ist das: Vorgehen also 
ganz das gleiche wie in den vorhin besprochenen Beispielen 
der Beethovenstelle sowie der Ornamente des Mosaiks: einige 


wenige Punkte, z. B. te j e usw. genügen, um in der 
Phantasie des Betrachters sofort durch verbindende Linien zu 
einer geometrischen Figur oder zum Bilde einer menschlichen 
oder tierischen Physiognomie, einer Fratze, einer Karrikatur 
u. dgl. zusammengefaßt zu werden. Für alle diese Fälle gilt 
mithin, was schon o. S. 26 von Höfler vermerkt ist: ‚Diese 
Punkte oder Töne wären zwar an und für sich natürlich bei 
weitem nicht ausreichend, eine viel mehr Punkte enthaltende 
Linie oder eine viel mehr Töne enthaltende Melodie oder 
Harmonie eindeutig zu bestimmen, aber weil die ganze Ge- 
stalt im Künstler lebt, ja vor (genauer: unabhängig von) 
seinem Phantasieren ihr ideales ‚Außensein‘ in sich trägt, so 
daß diesem zeitlos idealen Sein gegenüber das von einem 


1 Leonardo da Vinci: Traktat von der Malerei. Nach der Übersetzung von 
Heinrich Ludwig neu herausgegeben und eingeleitet von Marie Herzfeld. 
Jena ‘1909, ‘Eugen Diederichs, pg. 53. 
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bestimmten Zeitpunkt ab während einer bestimmten Zeitstrecke 
in der Seele des Künstlers sich realisierende Außengestalten 
schon wie-ein sekundäres und gewissermaßen zufälliges Ereig- 
nis sich vollzieht, so wird uns also gerade die scheinbare 
Unbestimmtheit der vom Künstler aus jenem Ganzen wieder 
herausgehobenen und festgehaltenen Töne oder Punkte zu 
einem Zeugnis für eben jene rein gegenständliche Bestimmtheit 
der ganzen Gestalt als eines noch mehrerer Bestimmungs- 
stiicke nicht Bedürfenden, ja kaum Fähigen.‘ Genau in dem- 
selben Sinne benehmen aber auch wir alle uns, wenn wir, 
beispielsweise auf der Eisenbahn fahrend, die in dem Rütteln 
und Knattern des rollenden Waggons zutage tretenden höher 
oder tiefer klingenden Geräusche in unserer Phantasie zu einer 
sich fortwährend wiederholenden Tonreihe, einem musikalischen 
Motive, umgestalten und aus ihm Tongebilde wie etwa 


— L Zë 
LGS u 6 
PE u. dgl. heraushòren. Daß bei 


diesem ‚Hinein‘- und ‚Hinzu‘-phantasieren der Phantasie ein be- 
trächtlicher Spielraum gewährt ist, so daß wir oft einen und 
denselben akustischen Eindruck, ein und dasselbe Geräusch, 
bald mit der Tonhöhe des as, bald des a oder g u. dgl. identi- 
fizieren und demgemäß das vorstehende Motiv bald wie vor- 


stehend notiert, bald als EES oder 
EE u. dgl. hören (ebenso wie wir die- 


selben Punkte oder dieselben Sprünge, Risse und Flecken in 
der Mauer bald als Ansatzpunkte geometrischer Figuren, bald 
als solche der Umrisse eines menschlichen Gesichtes, einer 
tierischen Physiognomie, einer phantastisch verzerrten Fratze, 
einer Landschaft u. dgl. ansprechen), bietet eine bemerkens- 
werte Analogie zu dem Moment der Gestaltunbestimmtheit, wie 
es uns in dem anfangs erwähnten Variationsprinzip und der 
Unfähigkeit zur unveränderten Wiederholung aus den primi- 
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tiven und niederen Entwicklungsstufen sowie bei den orien- 
talischen Kulturvölkern entgegentritt und wie es, mit seinem 
allmählichen Fortschreiten von anfänglicher absoluter, gestalt- 
loser Unbestimmtheit zu allmählich immer klarerer, schärferer, 
präziserer und plastischerer Formung und Abgrenzung, unwill- 
kürlich die Erinnerung an die Analogie mit der formalen Ent- 
wieklung organischer Gebilde nahelegt. In diesem Sinne fühlt 
man sich doppelt gedrängt, der o. S. 19 angebrachten Bemer- 
kung beizupflichten, daß ‚die Unbestimmtheit der als früheste 
Entwicklungsstufen bekannten Gebilde der Tonpbantasie ... 
an embryonale Unbestimmtheit, an das sozusagen noch Un- 
gestaltetsein künftiger lebender organischer Gestalten‘ erinnere. 
Aber wir: haben mit den vorstehenden Ausführungen 
eigentlich schon der Beantwortung der zweiten oben im Text 
gestellten Frage vorgegriffen: der nach dem Wesen der 


Gestaltmehrdeutigkeit. 


Sind schon an und für sich die Grenzen zwischen dem 
Moment der Gestaltunbestimmtheit und. -mehrdeutigkeit durch- 
aus nicht allzu scharf und gelegentlich sogar überaus leicht 
zu verwischen, so gilt dies ganz insbesonders von jenen Ge- 
bieten, auf denen beide Momente neben- und mit-, ja durch- 
einander vermischt auftreten, d. i. dem tonal-melodischen, 
rhythmischen und harmonischen; es kann hier oft der Fall 
auftreten, daß man ernstlich in Verlegenheit geraten wird, ob 
man eine bestimmte musikalische Stelle als ein Beispiel für 
Gestaltunbestimmtheit oder als ein solches für -mehrdeutigkeit 
anzusprechen habe. Schon die oben erörterten Beispiele der 
von Bülow kommentierten Beethovenstelle sowie des Bach’schen 
C-Dur-Präludiums wären in diesem Zusammenhange anzuführen; 
denn wenn hier das vierfache Unisono-fis als Fis-dur-Akkord 
gedeutet, bzw. aus den arpeggierten Akkordzerlegungen eine 
Melodie heraus- (oder, ebenso gut: hinein-) gehört wird, so ist 
es schwer, zu entscheiden, welches Moment hier auf den Hörer 
anregender und zur spontanen Ergänzung aneifernder einwirkt: 
ob das der Gestaltunbestimmtheit, das ihm ein Hin- und Her- 
wogen bewegter Tonmassen vorführt, ohne daß er darin eine 
greifbar abgegrenzte sozusagen musikalische Körperlichkeit, 
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eine bestimmte harmonische. oder: melodische Individualität, 
d.i. einen bestimmten Akkord (Beethovenbeispiel) bzw. eine 
| bestimmte Melodie (Bachbeispiel) zu: erkennen vermag, oder 
ob: das der Gestaltmehrdeutigkeit, das seine Phantasie: an- 
regt, aus der Fülle des harmonisch, bzw. melodisch Möglichen 
und Denkbaren alles das heranzuziehen und in das tatsächlich 
Gehörte, die wirklich erklingenden Töne oder Tonfolgen, sozu- 
sagen hineinzuinterpretieren, was auf Grund der musikalisch- 
logischen Verwandtschaft mit den :vorgeführten Tönen und Ton- 
reihen von der musikalischen Vorstellungskraft assoziativ herbei- 
geschafft und in die Kombination der tonalen, melodischen, rhyth- 
mischen, harmonischen usw. Möglichkeiten miteinbezogen wird. 

«Im großen und: ganzen kann man als die wichtigsten 
Erscheinungsformen der musikalischen Gestaltmehrdeutigkeit 
wieder drei Gruppen unterscheiden: die tonal-melodische, die 
rhythmische und die harmonische. Die erstere ist dadurch charak- 
terisiert, daß der. einzelne Ton. oder, eine ganze Reihenfolge 
von Tönen (Melodie) in ihren Beziehungen zu einander sowie 
zu den übrigen nicht notwendig eindeutig bestimmt ist, sondern 
verschiedentlich aufgefaßt und. dementsprechend in verschie- 
denem Sinne gedeutet werden kann. So wird beispielsweise eine 
Reihenfolge von Tönen, sei es in der Art der Kadenzformel 
(z.B. ch c, g fis g, cha) oder in terzweiser Akkordzerlegung 
(z.B. ceg, ghd, eac) gewöhnlich als eindeutig zu betrachten 
sein, weil das musikalische Denk- und Vorstellungsvermögen 
bei ihrem Erklingen sofort — zufolge der assoziativen Erinnerung 
an die zahllosen früheren musikalischen Vorstellungs- und Denk- 
akte, bei denen diese Reihenfolge von Tönen jederzeit die Auf- 
einanderfolge von Tonika-, Dominanten- und wieder Tonika- 
harmonie (bzw. einen Dreiklang: Grundton, Terze und Quinte, 
eventuell noch Oktave) repräsentierte — sich über die Stellung 
dieser einzelnen erklingenden Töne, d. i. über ihr Verhältnis 
sowohl zueinander als zu den übrigen, vorangehenden wie 
folgenden, vollkommen im klaren ist. Mit dem Augenblicke 
aber, wo Töne oder Tonfolgen auftreten, deren Beziehungen 
zu einander durchaus nicht so wie bei dem eben angeführten 
Beispiel auf den ersten Blick oder auch bei längerem Nach- 


spüren ersichtlich sind, z. B. die Tonfolge ri mit 
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dem Augenblick stehen wir auch schon dem Moment der musika- - 
lischen Gestaltmehrdeutigkeit gegenüber. Aber auch bei Tönen 
oder Tonreihen, deren Aufeinanderfolge infolge ihres häufigen 
Vorkommens in dieser Art und. Weise der Verbindung als. 
typisch erinnert wird. und daher. an und für sich durchaus nicht 
das Moment der Gestaltmehrdeutigkeit in sich schlöße, kann 
dadurch, daß im einzelnen Falle die Verbindung dieser Töne 
in einem ganz anderen als dem gewohnten Zusammenhang 
erfolgt — sei es nun, daß melodisch die Weiterführung der 
Tonreihe eine von der gewöhnlichen ganz verschiedene ist, sei 
es, . daß der harmonische Hintergrund, auf dem sich diese 
Tonfolgen abspielen und von dem sie sich sozusagen als sein 
melodisches Profil abheben, ein ganz anderer ist als er sonst 
gewöhnlich zu sein pflegt — das Moment der Gestaltmehr- 
deutigkeit eintreten. Gerade das von Höfler an erster Stelle 
(S. 10) angeführte Beispiel von Haydns Serenade ist in dieser 
Hinsicht ein besonders charakteristisches und instruktives 
Beispiel. Wenn die letzten Noten — wie oben sehr richtig 
bemerkt und hervorgehoben ist — bei der. zweiten Vorführung 
etwas ganz anderes bedeuten als das erstemal, nämlich die 
feste Zugehörigkeit zur neuen Tonart des Folgenden, wogegen 
das erstemal zwar auch eine ganz kurze Ausweichung nach 
F-dur stattgefunden hatte, aber gleichsam nur mit dem Ver- 
sprechen an den Hörer, daß man sogleich wieder nach C-dur 
zurückkehren werde, so haben wir hier ganz einfach den 
eben erörterten Fall, daß eine und dieselbe Tonreihe dadurch, 
daß sie zu verschiedenenmalen einen verschiedenen harmo- 
nischen Hintergrund erhält, dadurch eo ipso den Charakter 
der Mehrdeutigkeit annimmt. Und wenn im Anschlusse an 
dieses Beispiel o. S. 12 die Frage aufgeworfen wird: ‚Was geht 
in jedem halbwegs musikalischen Hörer vor, wenn er sich 
dieselbe objektive Folge von Tönen auf zweierlei (oder drei- 
und mehrerlei?) Art deutet?‘ so ergibt sich die Antwort 
darauf aus dem eben Entwickelten von selbst: Genau dasselbe 
logische Moment der inneren Verwandtschaft und der näheren 
Zusammengehörigkeit der betreffenden Gebilde, das die Phan- 
thasie des Betrachters veranlaßt, im einen Falle in die fünf 
Raumpunkte Quadratseiten oder Diagonalen und im anderen 
Falle Kreislinien, Ellipsen u. dgl. hineinzuphantasieren, genau 
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dasselbe Moment bestimmt auch die Phantasie des Hörers, die 
gehörten Töne einmal im Sinne dieser, das anderemal im Sinne 
jener Harmonie zu deuten, d h. zu ihnen im Geiste diese oder 


jene Harmonie hinzuzuphantasieren, beispielsweise das fis im 


Beethoven schen Beispiel als Fis-dur-Akkord zu deuten oder 
die Partie mit den Noten unter der Klammer als Modulation 
nach F-dur, bzgw. C-Dur, auszulegen. 

Und ebenso scheint mir durch die vorstehenden Erwä- 
gungen auch die Beantwortung der weiteren oben im Text 
im Anschlusse an die Besprechung des Haydn’schen Beispiels 
aufgeworfenen Frage gegeben zu sein: ‚Was habe denn ich 
meinerseits zum „Hören“ der je fünf im Haydnbeispiel als 
doppeldeutig befundenen Töne zu ihrem wirklich „reinen“ Hören 
dazutun müssen, damit ich ihnen die verschiedene „Bedeutung“ 
zu Anfang und in der Durchführung beilege? Denn irgend- 
etwas muß in mir zu den Tönen, genauer: zu ihrem Hören, 
allenfalls zu ihrem reinen „Erinnern“, der Apperzeption (= Aut- 
fassung nach Stumpf), hinzugekommen sein‘ usw. Was hier 
hinzugekommen ist, ist — wie in der zweiten Hälfte des vor- 
stehend zitierten Passus! sehr richtig ausgesprochen und im 
letzten Satze? des näheren ausgeführt ist — ein in-Komplexion- 
setzen der vernommenen, bzw. vorgestellten Töne zu Vor- 
stellungen von Akkorden und Akkordverbindungen, die auf 
Grund ihrer nach den Gesetzen musikalischer Logik nächsten 
Verwandschaft und inneren Zusammengehörigkeit mit den 
gehörten, bzw. vorgestellten Tönen von der Phantasie uns vor- 
geführt werden. 


1 ‚Und dieses Hinzugekommene kann hier nicht ein Analogon z. B. der 
geraden Verbindungslinie bald dieser bald anderer je zwei von den 
Raumpunkten sein: denn wir mit den diskreten, diskontinuierlichen 
Tonschritten unserer europäischen Musik denken gar nicht an ein 
Hinaufheulen vom ersten zum zweiten oder vom zweiten zum dritten 
der Töne‘. 

2 ‚Vielmehr ist es irgendwie ein Zurlickdenken an die den 5 Tönen voraus- 
gegangenen und ein Vorausdenken an die ihnen nachfolgenden Ton- 
folgen, die eben im Anfang und in der Durchführung nicht nur für 
sich, sondern der dazugehörigen Tonart nach verschieden sind, was 
dann das Ganze des einen oder anderen musikalischen Eindrucks aus- 
macht: zuerst Rückkehr nach C-dur, dann Hinüberführen nach F-dur. 
Also Gestaltqualitäten höherer Ordnung‘. S 
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Es war im Verlaufe der bisherigen Ausführungen stets 
nur von der tonal-melodischen Mehrdeutigkeit die Rede, 
nicht aber auch von den auf den übrigen musikalischen Ge- 
bieten zutage tretenden Außerungen dieses Moments, also von 
der rhythmischen und harmonischen Mehrdeutigkeit. 
Gerade diese aber sind es, die sowohl in der Musik der Halb- 
und der orientalischen Kulturvölker, als auch in unserer gegen- 
wärtigen europäischen Kunstmusik eines der unentbehrlichsten 
Requisiten und wertvollsten Kunstmittel zur Hervorrufung der 
unerschöpflichsten, überraschendsten Wirkungen bilden. In 
rhythmischer Hinsicht äußert sich das Moment der Gestalt- 
mehrdeutigkeit darin, daß (absichtlich oder unabsichtlich) der 
Eintritt der einzelnen Töne durchaus nicht scharf abgegrenzt 
und präzis eindeutig auf den guten oder schlechten Taktteil 
erfolgt, sondern von dem Apperzipierenden bei mehrmaligem 
Hören verschieden gedeutet, d. h. auf verschiedene Taktteile 
verlegt werden kann (z. B. der Eintritt eines Motivs auf den 
dritten Taktteil oder den ersten, der Anfang eines Tonstückes 
als auf dem schlechten — also unbetonten — Taktteil oder auf 
dem guten — also betonten — Taktteil eintretend aufgefaßt 
werden kann usw.). Gerade eines der berühmtesten und weit- 
verbreitetsten Tonstücke — Haydns allbekannte ehemalige öster- 
reichische Volkshymne — bietet hiefür ein sehr charakte- 
ristisches Beispiel. Dem natürlichen Empfinden des Hörers 
und der ganzen architektonischen Anlage des Stückes nach 
(dessen in */, Takt-Gliederung fortschreitende Bewegung sich 
ganz gleichmäßig durch das ganze Stück fortsetzt, so daß, wenn 
man die erste Note als auf den 1. Niederstreich, den ersten, d. i. 
‚guten‘ Taktteil fallend auffaßt, die letzte Note mit dem letzten 
Niederstreich, also mit der zweiten Hälfte des letzten Taktes zu- 
sammenfällt und dieser somit vollkommen ausgefüllt ist, wogegen, 
wenn man den Eintritt des Themas als auf dem dritten Taktteil 
erfolgend annimmt, die letzte Note des Stückes auf die erste 
Hälfte des letzten Taktes fällt, somit dessen zweite Hälfte un- 
ausgefüllt bleibt), — dem natürlichen Empfinden des Hörers und 
der ganzen architektonischen Anlage des Stückes gemäß also 
erwartet man den Beginn der Melodie auf den ersten ‚guten‘ 
Taktteil, wobei dann durch das ganze Stück die stärkst akzen- 
tuierten Stellen auf jene Stellen der rhythmischen Gliederung 
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fielen, die schon zufolge ihrer natürlichen Anordnung eo ipso 
den stärksten Ton, den Iktus, tragen, nämlich ‘die ersten, d. i. 
‚guten‘ Taktteile.: Trotzdem hat Haydn bekanntlich das Stück 
so notiert, das es mit dem dritten Taktteil (also der schwächer 
betonten zweiten ‚Hälfte des Taktes) einsetzt und demzufolge 
auf der ersten Hälfte des letzten Taktes schließt, dessen zweite 
Hälfte also unausgefüllt läßt, wodurch sich für das ganze Stück 
ein Zusammenfallen der stärkst akzentuierten Stellen mit dem 
jedesmaligen dritten Taktteil (also der jeweiligen zweiten, 
schwächer betonten Takthälfte) ergibt. 

Es ist dies nur ein Beispiel rhythmischer Mehrdeutigkeit, 
dem sich aber zahllose andere anschließen lassen könnten. Das 
große Kapitel der Phrasierung, eines der wichtigsten und bedeut- 
samsten der gesamten Musiklehre überhaupt, beruht ja bekannt- 
lich einzig und allein auf dieser verschiedenen Deutbarkeit und 
Deutfähigkeit mancher rhythmischen Gebilde, und je von dieser 
rhythmischen Deutung, dieser Auslegung der Gliederung der 
musikalischen Gebilde im Sinne des Eintretens auf diesen oder. - 
jenen Taktteil, hängt unter Umständen der ganze Charakter 
eines Tonstückes ab: je nachdem man ein Motiv als im Auftakt, 
oder auf dem guten Taktteil, auf dem ersten oder dritten 
Taktteil einsetzend auffaßt, nimmt es einen ganz verschiedenen 
Charakter an, ähnlich wie in der Dichtkunst der Charakter 
eines Satzes ein ganz verschiedener ist, je nachdem man ihn 
im jambischen oder trochäischen oder daktylischen oder ana- 
päischen Versmaß liest, bzw. bilde. Um eine wenn auch nur 
schwache Ahnung von der ungeheuren Bedeutung der Phra- 
sierung für die Herausarbeitung der Physiognomie und des 
Charakters . eines musikalischen Werkes zu erhalten — einer 
Tatsache, die jedem Fachmusiker wohl bekannt ist— , braucht 
man nur eines der größeren Werke über Phrasierung zur Hand 
zu nehmen, z. B. das von Hugo Riemann,! oder dessen Phra- 
sierung der Bachschen Fugen, der Beethovenschen Klavier-. 
werke mit den Phrasierungen anderer zu vergleichen usw. 
Auch jene verschiedenen Kunstgriffe und Feinheiten, durch. 
welche der Komponist der Rhythmik seiner Tonstücke sozu-. 
sagen Pikanterie und Würze ‚verleiht, indem er in den sonst. 


1 S, o. S. 92 Anm. 
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leieht  eintönig. und ermüdend wirkenden Fluß der normalen 
als Taktmaß vorgeschriebenen Zählzeiten Abwechslung und 
Mannigfaltigkeit hineinbringt, sind hier anzuführen, so z. B. der ` 
imbroglio, d. i. also jene Komplikation verschiedener Rhythmen, 
die auf das rhythmische Empfinden des Hörers verwirrend 
und gleichsam aus dem Sattel hebend einwirkt (daher der Name | 
imbroglio = ‚verwirrung‘), ‚wie z. B.: 


oder- die ETE d. i. die Bindung aus einem leichten 
Zeitwert in den nächsten schweren: pp ( e , durch 


welche also Tonsätze entstehen, die der schlichten Folge 
der Zählzeiten wiedersprechen und, Abweichungen . von 
der normalen dynamischen Schattierung veranlassen.. Auch 
die Verwendung gewisser in unserer europäischen Musik 
selten oder fast nie angewendeter Rhythmen wie z. B. 
5/4, "Ja (bzw. 7s), 18/s u. dgl. gehört hieher, insoferne schon die 
mehrfache Zerlegbarkeit des rhythmischen Ganzen (der Takt- ’ 
enge in Sam oder Teilgr Zn ern pg Z. d | 


5 
SES Z Ë vier 742. oder + Acker) ars 


7-17 oder .- + oder +2 + oder 143.43 
usw. von nn dieses Moment Pa A Gestalt- 
mehrdeutigkeit in sich schließt. Gerade bei manchen Halb- 
kulturvölkern, so z. B. den Tschuwaschen, den Tscheremissen;, 
gewissen tatarischen Stämmen, auch bei manchen Kaukasus- 
völkern (z. B. den Guriern) u. a. spielt dieses Moment der rhyth- 
mischen Mehrdeutigkeit eine ganz besonders hervorragende. 
Rolle, ‘insofern es gerade. hier die eben angeführten rhyth-. 


mischen Kunstmittel wie Synkopen, irrationale Rhythmen (+ 


LI e T È u. dgl.), Taktwechsel u. a. sind, aus denen sich der' 
Aufbau der Gesänge mit besonderer Vorliebe zusammensetzt, 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 196. Bd. 1, Abh. 9 
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und. die infolge ihrer Mahrdeutigkeit diesen Gesängen eine ganz 
merkwürdige Labilität und Elastizität verleihen. ` 

Was endlich das Moment der Gestaltmehrdentigkeit auf 
harmonischem Gebiete anbelangt, so ist es vor allem die durch 
unser temperiertes Tonsystem. dargebotene Möglichkeit der en- 
harmonischen Verwechslung der Harmonie, die dem Moment 
der Gestaltmehrdeutigkeit ' auf harmonischem Gebiete einen 
besonders großen Spielraum gewährt. Die bloße Tatsache, daß 
jeder in $-Tonarten notierte Akkord zugleich auch mit enhar- 
harmonischer Verwechslung als in den korrespondierenden 
b-Tonarten erklingend aufgefaßt werden kann, eröffnet der musi- 
kalischen Phantasie ein umso ergiebigeres Spielfeld, als damit 

die Voraussetzung und Basis für die größtmögliche Freiheit 
der Modulation gewährgeleistet ist. Wenn z. B. der Gis-moll- 
Akkord gleichzeitig enharmonisch' als As-moll aufgefaßt, bzw: 
ausgelegt wird, so ist damit bekanntlich zufolge der. musika- 
lischen Logik auf Grund der inneren Verwandschaft neben der 
Möglichkeit der Modulation in. die verwandten Tonarten (also 
H-dur, Dis-moll, E-dur, Fis-dur u. dgl.) zugleich auch der Zugang 
zu den verwandten p-Tonarten (als: Bes dur, Ces-dur, Es-moll 
usw.) offen und damit ist durch die harmonische Mehrdeutigkeit 
eines der wichtigsten musikalischen Kunstmittel, die Modulation, 
geschaffen. Bei der unerschöpflichen Fülle von Beispielen, die 
das gesamte Gebiet der Harmonielehre und musikalischen Praxis 
darbietet, ist es überflüssig, noch spezielle mn des Näheren 
anzuführen. — 

Die vorstehenden Erwägungen ‚dürften, ‘80 | skizzenhaft 
urid nur in flüchtigsten Umrissen angedeutet sie auch gehalten 
sind, doch immerhin genügen, auf die durch die o. S.9 und 
8.18 im Texte gestellten Fragen berührten Gebiete ein aufhellen- 
des Licht zu werfen. So ist es die eingangs dieser Ausführungen 
(bei Betrachtung des Moments der Gestaltunbestimmtheit) an- 
gewendete entwicklungsgeschichtliche Betrachtungsweise, die 
uns gleich spontan, sozusagen als Nebenfrucht, die Beantwortung 
einer anderen oben im ‘Texte aufgeworfenen Frage in den 
Schoß wirft, nämlich ‚der: ‚Warum werden und sind im Gegen- 
satze zur Bieg- und Duldsamkeit schlichtester Musik die 
höchsten Kunstwerke unduldsam gegen Verrückungen. des für 
ihre Wiedergabe einmal: gefundenen Stiles?‘ Wir haben vorhin 
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— an der eben erwähnten Stelle eingangs dieser Betrachtungen 
— gesehen, daß es ein allgemeines entwicklungsgeschichtliches 
Gesetz ist, demzufolge beim Fortschreiten von niederen zu 
immer höheren Entwicklungsstufen parallel damit auch ein 
Fortschritt von anfänglicher rohester Unbestimmtheit und 
Gestaltlosigkeit zu immer feinerer, schärferer, plastischerer 
Herausmodellierung und Ausmeißelung des einzelnen Vor- 
stellungselementes Hand in Hand geht, derart, daß auf den 
höchsten Entwicklungsstufen auch das Maximum von Präzision, 
scharfer Umrissenheit und klarer Abgrenzung des Begriffes, 
bzw. der Vorstellung (in unserem Falle also der Vorstellung 
des Einzeltones, der Tonreihe usw.) und analog auch der Aus- 
führung erreicht ist. Während also die oben im Texte er- 
wähnte Biegsamkeit der Tongestalten auf den niederen und 
niedersten Entwicklungsstufen eine solch ungeheure Bedeutung 
und Verbreitung hat, daß wir europäischen Kulturmenschen 
der Gegenwart uns davon kaum eine Vorstellung machen 
können — ich erinnere hier nur an das eingangs dieser Be- 
trachtungen erwähnte Variationsbedürfnis der primitiven und 
Halbkulturvölker — wird dieses Moment der Gestaltlosigkeit 
und -unbestimmtheit immer mehr zurückgedrängt und ein- 
gedämmt, je höher man in der musikalischen Entwicklungs- 
reihe aufwärtssteigt, bis es auf den höchsten und letzten 
Stufen, denen unserer höchsten, edelsten und vollendetsten 
Kunstmusik, der genauesten, schärfsten und klarsten Präzi- 
sierung jedes, auch des scheinbar unbedeutendsten und neben- 
sächlichsten Details, gewichen ist. Auf dieser Stufe kann 
nichts präzis und exakt genug angegeben werden, während 
andererseits demgegenüber auf dem anderen Pole — dem 
Anfang — der Reihe überhaupt auf keinerlei Detail Gewicht 
gelegt wird, sondern man sich schon mit einem bloßen Ungefähr, 
der beiläufigen Nachzeichnung des Vorgestellten und Gemeinten, 
begnügt. Daher die große Willkür und Zufälligkeit in der 
Musik der Primitiven und Halbkulturvölker gegenüber der 
der höheren Stufen, der archaischen Musikentwicklungsepochen 
gegenüber den jüngeren, der Musik des frühen Mittelalters 
gegenüber der wachsenden Präzision der Vorstellung in den 
späteren Jahrhunderten, und noch heute in der Volksmusik 


gegenüber der Kunstmusik (man denke an die förmlich pri- 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 196. Bd, 1. Abh. 10 
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mitiven Symptome im serbischen, kroatischen, bosnischen, 
dalmatinischen, neugriechischen, überhaupt im Balkan-Volks- 
lied gegenüber den relativ bereits bedeutend weiter — bis zur 
Stufe der tonalen Polarıtät von Tonika und Dominante — vor- 
geschrittenen Jodlern und Landlern unserer Alpenbevölkerung, 
und wieder deren relativ tiefstehende und rohe Gestalt- 
unbestimmtheit, die sich in den zahllosen neben und zu der 
Hauptmelodie momentan improvisierten Ober- und, Neben- 
stimmen, Varianten u. dgl. äußert), — gegenüber der Kunst- 
‚musik, bei der selbst wieder fortschreitend von den trivialen und 
banalen Formen, also beispielsweise der Tanz- und Operetten- 
musik, der Salonmusik u. dgl., bis zu den höchsten, letzten 
Stufen der vollendetsten, edelsten und vornehmsten Musik 
(z. B. der religiösen oder der des Wagnerschen Musikdramas) 
das Moment der Präzision und Bestimmtheit, der gänzlichen 
Gebundenheit und Unverrückbarkeit auch des allerkleinsten 
Details, in stetigem Fortschreiten zum absoluten Maximum zu 
beachten ist. 

Auch die Beantwortung einer weiteren, o. S. 45 auf- 
geworfenen Frage ergibt sich aus der in Rede stehenden ent- 
"wicklungsgeschichtlichen Betrachtung von selbst, die der Frage 
nämlich: ‚Was heißt es und wie begreift es sich, daß man 
beim Anhören bestimmter musikalischer Formeln und Floskeln 
so schnell fertig ist mit dem Wort: sie seien tot, abgestorben, 
abgestanden?‘ Die Betrachtung jeder einzelnen musikent- 
. wieklungsgeschichtlichen Epoche zeigt uns, daß dasselbe Moment 
der fortschreitend immer klareren Präzisierung und schärferen 
' Abgrenzung der Vorstellung nicht bloß im großen und ganzen 
durch die Entwicklung der Musik der gesamten Menschheit 
wie auch des einzelnen Individuums hindurchschreitet, sondern 
daß auch innerhalb einer und derselben Epoche dieselbe 
Tendenz sich bemerkbar macht, insoferne gewisse Tonfügungen, 
melodische Wendungen u. del. die zuerst bloß zufällig auf- 
traten und rein willkürlich angewendet wurden, allmählich (oft 
sehr rasch) sich allgemein Geltung verschaffen, sich überall 
durchsetzen und schließlich dem musikalischen Denken und 
Fühlen einer Generation (und auch der nachfolgenden) derart 
einprägen, daß sie dieser (oder der nächsten Generation, bzw. 
‚eventuell erst den nächsten Generationen) derart selbstver- 
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stindlich werden, daB sie | gleichsam wie eine abgegriffene 
Redensart in jedermanns Munde und so allbekannt sind, daß 


'man schon beim Ertönen ihres Anfanges den weiteren Verlauf 


der Melodie vollkommen voraussieht, da man die betreffenden 
Tongänge und Wendungen schon in hunderten und tausenden 
anderer, ähnlicher Verbindungen gehört hat. Psychologisch läßt 
sich die verschiedene Weise der Apperzeption dieser Phrasen 


bei den auf einander folgenden verschiedenen Generationen 


oder in den verschiedenen Epochen etwa dahin formulieren: 
Während anfänglich die betreffende Phrase zufolge des Momentes 
der Gestaltunbestimmtheit oder auch -mehrdeutigkeit den Mög- 
lichkeiten verschiedenster tonaler, rhythmischer, harmonischer 
wie melodischer Deutung und Fortsetzung (Weiterführung zu 
anderen Tonstufen, anderen Tonarten, anderen rhythmischen 
Kombinationen u. dgl.) seitens jedes sie apperzipierenden In- 
dividuums ausgesetzt war, ist späterhin die anfängliche Un- 
bestimmtheit der strengsten Gebundenheit, die Mehrdeutigkeit 
der unverrückbarsten Eindeutigkeit in jeder Hinsicht gewichen, 
so daß die Phantasie des Hörers der späteren Generation in 
keinem Punkte — weder in rhythmischen noch tonalen noch 
melodischen noch harmonischen Details — sich bestimmt und 
veranlaßt fühlt, neu schaffend einzugreifen und neue Verbin- 
dungen in irgendeiner dieser Hinsichten an irgendeines der 
Elemente der betreffenden Phrase zu knüpfen, — im großen, 
diametralen Gegensatze zu der Apperzeption der früheren, der 
ersten Generation, bei der anfangs das musikalische Denken 
und Fühlen jedes Einzelnen an jedes einzelne tonale, melo- 
dische, rhythmische oder harmonische Detail der Phrase an- 
knüpft, es in neue Beziehungen zu anderen Elementen bringt, 
d. h. also es in andere melodische Wendungen einfügt, in 
andere Harmonisierung überträgt, in andere Rhythmisierung 
umprägt usw., bis schließlich eine einzige Fassung in dem 
Gemeinempfinden der betreffenden Generation (oder der folgen- 
den) den Sieg über alle durch das subjektive Empfinden des 
Einzelnen eingegebenen Individualfassungen des Motivs oder 


der Phrase davonträgt und sich in dem musikalischen Vor- 


stellungsleben der betreffenden Generation so unverrückbar 
festsetzt, daß von nun ab jedes tonale, rhythmische, melodische 


und harmonische Detail der Phrase nur mehr in dieser einen, 
10% 
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in der betreffenden Fassung vorliegenden Prägung vorgestellt 
wird ‘und die Phantasie des Hörers jede Möglichkeit, die be- 
treffende Stelle tonal, melodisch, rhythmisch oder harmonisch 
anders zu deuten, d. h. also: sie anders auszuführen, in andere 
tonale, melodische, rhythmische usw. Verbindungen zu bringen, 
spontan unterläßt. Um ein Bild des organischen Lebens zu 
gebrauchen: Gleicht das musikalische Gebilde in der ersten 
Phase einem im Frühlinge treibenden Strauch, bei dem jedes 
Glied die Ansätze zu Knospen und Keimen in sich birgt, 
jedes Gelenk zugleich auch die Anlage zu einem Vegetations- 
hügel verkörpert, so stellt dasselbe musikalische Gebilde in 
den späteren Phasen den im herbstlichen oder winterlichen 
Stadium stehenden Strauch dar, da er alle Blätter bereits ab- 
geworfen hat und alle Glieder, Gelenke und Triebkeime bereits 
verholzt, spröde, unbiegsam und undurchdringlich geworden 
sind, so daß, selbst wenn noch eine Trieb- und Keimkraft in 
ihnen lebte, sie sich durch die harte, verholzte Rinde nicht 
mehr Bahn brechen könnte. 

Wenn also von Höfler (o. S. 19) mit Recht bemerkt ist, 
daß ‚die Unbestimmtheit der als früheste Entwicklungsstufen 
bekannten Gebilde der Tonphantasie . . . an die embryonale 
Unbestimmtheit, an das sozusagen noch Ungestaltetsein künftiger 
lebender organischer Gestalten‘ erinnere, so kann als auf das 
Gegenstück dazu andererseits darauf verwiesen werden, daß 
die musikalischen Gebilde, die einmal in jenen eben geschil- 
derten späteren Entwicklungsstadien der absoluten Bestimmt- 
heit und Eindeutigkeit angelangt sind, im Gegensatze zu dieser 
Unbestimmtheit des Embryonalzustandes, also des Noch-nicht- 
selbständig-lebendig-seins, die unfruchtbare und unabänderliche 
Abgeschlossenheit, Erstarrtheit, Versteinerung und Abgestorben- 
heit des Nicht-mehr-lebendig-seins verkörpern. Beispiele dieses 
Prozesses bietet uns die Betrachtung der Musikliteratur aus 
sämtlichen Perioden der Musikgeschichte; am auffallendsten 
und für den Laien fühlbarsten tritt dieses Abgestorbensein 
der Wendungen, Gänge, Phrasen, Floskeln u. dgl. wohl zutage 
in unserem Verhältnisse zu den Werken des 16., 17. und 18. 
Jahrhunderts; man kann ruhig sagen, daß mindestens 70—800/, 
der tonalen, rhythmischen, melodischen oder harmonischen 
Details dieser Epochen sowie ja auch schon ein Großteil der 
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Musik der Klassiker (vor allem Glucks, Haydns, Mozarts) und 
Vorklassiker für uns bereits zu solchen ‚toten‘, mumifizierten 
und petrifizierten Tongebilden zählen, zu denen. wir kein leben: 
diges Verhältnis mehr haben, sondern die wir nur historisch 
werten und würdigen können. Ich erinnere hier nur beispiels- 
weise an die Arie der Königin der Nacht mit ihrem leeren, 
rein formalen und ornamental-konstruktiven Koloraturgetändel 
und Tongeschnörkel u. dgl. Ein überwältigendes Beispiel dafür 
im ganz großen, ja allergrößten Stil bietet die Entwicklungs- 
geschichte der musikalischen Ornamentik. Wer sich mit ihr 
beschäftigt hat, der weiß, daß alle diese Formeln und.Floskeln 
von Trillern, Pralltrillern, Vorschlägen, Mordenten, Doppel. 
schlägen u. dgl. nichts anderes sind als die jetzt erstarrten 
und versteinerten, zu leblosen, für jedermann selbstver- 
ständlich, bis zum Überdruß bekannt und daher so un- 
interessant, daß man es nicht einmal mehr der Mühe wert hält, 
sie mit ihren einzelnen Tönen Note für Note. auszuschreiben, 
sondern sie nur durch einige sozusagen stenographische Symbole 
andeutet, gewordenen Redensarten abgestörbenen. Tongebilde. 
früherer musikalisch-entwicklungsgeschichtlicher Epochen, in: 
denen sie lebten und den Generationen jener Zeiten etwas zu 
sagen hatten, — sozusagen musikalische Fossilien, die ver- 
steinerten und mumifizierten Rudimente der Melodie der Urzeit, 
insoferne sie ursprünglich jedes einzeln aus dem Drange heftig- 
affektvollen Erlebens heraus als Tonfälle der Stimmäußerungen, 
als Kadenzen, hervorgebracht, als solche immer mehr und 
mehr musikalisch abgerundet und ausgefeilt, sich zu musika- 


. lischen Formeln, Melismen, auswuchsen, die im Verlaufe der 


Jahrhunderte und der verschiedenen Epochen der Musik- 
geschichte der Menschheit allmihlich immer mehr in Fleisch 
und Blut übergingen, immer selbstverständlicher wurden, so 
daß sie immer mehr jede Bedeutung, jedes Interesse für den 
Einzelnen verloren und wie abgegriffene Münzen von Hand 
zu Hand oder alltägliche Redensarten oder allbekannte Sprich- 
wörter von Mund zu Mund wanderten, bis sie, immer gleich- 
gültiger, nebensächlicher und unwichtiger behandelt und daher 
immer mehr abgekürzt, verkleinert und verringert, ‚diminuiert‘ 
(die Diminutionsperiode des 15. und 16. Jahrhunderts mit ihrer 
‚Diminutions‘technik ist die Geburtsstätte und Wiege unserer 
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aiea ‘ornamentalen Formeln in ihrer eer endgültigen a 
Prägung), schließlich. zusammenschrumpften, verdorrten und 
versteinerten zu jenen Floskeln und Formeln, die wir heute 
als Ornament bezeichnen.! Ä 

Ein Moment ist in den bisherigen Ausführungen noch 
nicht zur Sprache gekommen, und es scheint mir daher 
umsomehr am Platze, ihm nunmehr wenigstens in knappster 
Andeutung einige Worte der Erörterung zu widmen, als 
aus dieser auch noch auf die letzte der oben im Texte auf- 
geworfenen Gruppe von Fragen ein aufhellendes Licht fallen 
dürfte. Es ist oben im Texte im Anschlusse an die da- 
selbst gestellte Frage, ‚wie weit sich im Tonalen das Gestalt- 
liche erstrecke‘, und unter Hinweis auf die von der gewöhn- 
lichen Psychologie der Tonempfindungen an einem Klange 
unterschiedenen vier Momente der 1) Tonhöhe, 2) Tonstärke, 
3) Klangfarbe und 4) Tondauer, sowie auf die dreifache Unter- 
scheidung der musikalischen Gestaltqualitäten in Klangfarbe, 
Harmonie und Melodie das Problem aufgeworfen worden: ‚was 
an. vermeintlich bloß aus einfachen Teiltönen zusammengesetzten 
(also bloß summierten, aggregierten) Klängen (vielleicht auch 
Geräuschen) doch schon Tongestalten (allenfalls auch Geräusch- 
gestalten) sind‘. Die Beantwortung dieser Frage ist um so 
| wichtiger, als sich. aus ihr auch sehon von selbst die Orien- 
tierung für die ebenfalls des weiteren oben im Text daran 
BESSE Erwägung, bzw. Frage ergibt: „Crux jeder Ästhetik 

. (ist),. daß wir auch schon eine einzelne Farbe, einen. ein- 
zelnen Klang ‚schön‘ nennen. Sollte dies sich . . . nicht... 
daraus erklären, daß hier die einzelne Farbe, der einzelne 
Ton eben als Grenze derjenigen Mehrheit aufgefaßt werden, 
die sonst als Voraussetzung von. Gegenständen höherer Ord- 
nung, insbesondere ‚Gestalten, psychische Grundlage ästhetischer 
Gefühle ist? Also z. B. weil wir das Melodische lieber, leichter, 
fester erfassen an ‚reinen‘ Tönen, finden wir um der schönen 


1 Die ausführliche Darstellung dieses Entwicklungsprozesses mit allen 

, seinen Phasen siehe in meinen ‚Studien zur Entwicklungsgeschichte: 
der ornamentalen Melopöie‘ Leipzig 1913, C. F. Kahnts Nachfolger, wo- 

‘ selbst dieser ganze Entwicklungsgang durch alle seine einzelnen Stufen 
und Epochen von den ersten Anfängen bis in die Gegenwart herein 
historisch wie formal-analytisch auf das eingehendste verfolgt ist. 
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Melodie willen auch die einzelnen Töne schön?“ Das für die 
Beantwortung dieses ganzen Fragenkomplexes Entscheidende 
scheint mir nun in dem Wesen des Momentes der Klangfarbe 
zu liegen, das immer und überall mit deren Ein- und Auf- 
treten dem akustischen Phänomen bereits den Charakter der 
Zusammengesetztheit und Kompliziertheit, des Kollektivischen 
und Summationsphänomens verleiht, während dies bei den 
anderen Momenten der Tonempfindung, also Tonstärke, -dauer 
usw., durchaus nicht der Fall ist, vielmehr. durch diese stets 
der Charakter des Elementaren und Individualphänomens ge- 
wahrt bleibt. Alle Töne, alle Klangphänomene überhaupt 
haben ohne Unterschied miteinander gemein, daß sie nach 
ihrer Übereinstimmung in je einer der drei Kategorien dieser 
übrigen drei Momente (Tonhöhe, -stärke und -dauer) als in 
dieser Hinsicht wesensgleich, als identisch erkannt werden, 
ohne Rücksicht darauf, von welchem Klangerzeuger sie hervor- 


gebracht werden: alle Töne beispielsweise, die die Schwingungs- 


zahl des a. haben, werden als a agnosziert, ohne Unterschied, 
ob der eine Ton etwa von einer Trompete, der andere von 
einer Violine, der dritte von einer Altstimme u. dgl. hervor- 
gebracht werde. Und analog verhält es sich hinsichtlich Ton- 
stärke und Tondauer. 


Ganz anders dagegen das Moment der Klangfarbe! 


Indem diese einzig und allein von der Art und Anzahl der 
Obertöne abhängt und eine verschiedene wird, wenn auch nur 
ein einziger Oberton, geschweige denn eine ganze Reihe von 
solchen wegbleibt oder hinzukommt, ist sie ein Summations- 
phänomen und als solches Resultierende einer die betreffende 
Tonstufe sozusagen umspannenden Aura latenter Harmonie- 
komponenten (der einzelnen Obertöne), auf deren Untergrund 
und von deren Hintergrund sich die betreffende Haupttonstufe 
dann ebenso abhebt, wie der melodieführende oberste Hauptton 
eines Akkordes. Schon dadurch ergibt sich also eine frappante 
Analogie zwischen dem Phänomen der Klangfarbe und dem 
der Harmonie. Aber sehon dadurch rückt auch das Moment 
der Klangfarbe aus der Reihe der drei übrigen elementaren, 
d. i. je ein Element, ein Einfaches, Unzusammengesetztes be- 
deutenden Momente der Tonempfindung, in die der Gestalt- 
qualitäten, d. i. also der Summations- oder Komplexphänomene, 
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ein. Dazu kommen aber noch andere sehr erwägungswerte 
Umstände. Während, wie eben betont, Tonhöhe, -stärke und 
-dauer von der Natur des Klangerzeugers vollkommen unab- 
hängig sind und das Wesen des Tones vollkammen dasselbe 
bleibt, ohne Unterschied, ob er nun von einer Flöte, nun von 
einem Fagott, einem Horn, einer menschlichen Singstimme, 
einem Klavier, einem Streichinstrument u. dgl. gebracht wird, 
ändert sich dies augenblicklich, sobald wir das Moment der 
Klangfarbe ins Auge fassen. Was z. B. den schmerzlich-näseln- 
den, wehmütigen Tönen des Englisch-Hornes, den wie dichte 
Pelucheteppiche schwellenden Tönen des Horns, den pikant- 
prickelnden, beizenden, leicht stechenden Tönen der Mandoline, 
den wie eine wundervolle klagende tiefe Frauenstimme an- 
mutenden Tönen der Viola und Viola d’amore, den krystallklar 
durchscheinenden, gläsernen Flagiolettönen der Streicher u. dgl. 
den ganzen unsagbaren sinnlichen Klangreiz und sozusagen 
persönlichen Zauber ihres Wesens, die gerade nur für sie und 
einzig, ausschließlich nur- für sie charakteristische Klangfarbe 
verleiht, das ist eben — trotzdem das Moment der Klangfarbe 
in letzter Wurzel auf Anzahl, Art, Lage u. dgl. der mit- 
klingenden Teiltöne zurückgeht — doch vor allem der unzer- 
trennlich-enge Zusammenhang mit dem Baue des betreffenden 
Instrumentenkörpers, mit den je nach dessen Baue verschie- 
denen sozusagen physiologischen Bedingungen ihrer Toner- 
zeugung. Dies geht bekanntlich so weit, daß wir immer und 
überall dort, wo Übereinstimmungen, Wesensverwandtheiten 
oder Ähnlichkeiten in diesen sozusagen physiologischen Be- 
dingungen der Tonproduktion vorliegen, wir auch dement- 
sprechend Übereinstimmung, Verwandtschaft oder Ähnlichkeit 
der Klangfarbe empfinden und konstatieren. So bringt das bei 
sämtlichen Holzblasinstrumenten mit Rohrblattzunge durch 
diese letztere bedingte gemeinsame Merkmal ihrer Tonerzeugung: 
das eigentümliche Vibrieren, Zittern, Näseln, Schweben und 
Schwanken, event. (im Forte) auch Plärren und Schnarren ihres 
Klanges für unsere Empfindung zufolge der Analogie der bei 
ihnen geltenden Verhältnisse mit denen bei der Erzeugung von 
Tönen und Lauten seitens des menschlichen Stimmorgans jene 
merkwürdige Ähnlichkeit mit dem Vibrieren, Näseln und 
Belegtsein einer von Schmerz und Wehmut, von unterdrücktem 
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Schluchzen. durchbebten Menschenstimme hervor; und ganz 
ähnlich verbält es sich bekanntlich mit der Empfindung der 
Analogie zwischen den Tönen des Orgelregisters vox humana 
einerseits, den Tönen des Violoncellos andrerseits mit denen 
der Menschenstimme sowie den Analogien zwischen den Klang- 
farben der einzelnen Instrumente untereinander. Was in uns 
also, wenn wir den seelenvollen, männlich ernsten und mild- 
kraftvollen Klang der tieferen und mittleren Lage des Violon- 
cellos vernehmen, sofort und unwillkürlich den Gedanken an 
eine vornehm zurückhaltende, edle Barytonstimme erweckt, 
das ist die Übereinstimmung der Klangfarbe der Menschen- 
stimme mit. der des Instrumentes, wie denn bekanntlich auch 
umgekehrt Menschenstimmen — namentlich, wenn sie (wie 
dies z. B. im sogenannten Brummchore der Fall ist) mit ge- 
schlossenen Lippen Töne produzieren (wodurch dann die Zahl: 
der übereinstimmenden physiologischen Tonerzeugungsbedin- 
gungen und damit die Ähnlichkeit der Tonerzeuger: noch ge- 
steigert wird) — oft eine auffallende, täuschende Ähnlichkeit mit 
dem Klange sordinierter Violoncello- und tiefer Geigentöne 
(Violen, Kontrabässe u. dgl.) überhaupt gewinnen können. 
Töne einer bestimmten Klangfarbe rufen also in uns die Er- 
innerung an andere Töne wach, die wir bei anderen Gelegen- 
heiten (und von anderen Instrumenten und Individuen) ver- 
nommen haben, die aber (oder vielmehr: eben weil sie) mit 
den im Augenblicke gehörten das physikalische Moment der- 
selben Anzahl, Art u. dgl. der mitschwingenden Teiltöne und 
physiologisch (d. i. tonproduktionstechnisch) die Art und Weise 
der Tonerzeugung gemeinsam haben. Mit anderen Worten 
also: wir assoziieren beim Vernehmen der Klangfarbe eines 
bestimmten Tones die Erinnerung an unsere Erlebnisse früherer 
Gelegenheiten, wo wir Töne gleicher Klangfarbe vernahmen, 
und nehmen daraufhin jene Identifizierung oder Analogie- 
Gruppenbildung vor, derzufolge wir einerseits alle Oboen-, 
Clarinetten-, Horn-, Cello-, Posaunen-, Tenor-, Alttöne als mit- 
und ‘untereinander, d. i. mit allen übrigen Oboen-, Clarinetten-, 
Horntönen usw. als gleichartig erkennen, andererseits aber 
auch Töne verschiedener Instrumente oder Instrumentengruppen, 
z. B. Oboe, Englisch-Horn, oder Pizzicato der Streicher, 
Mandolinentöne, Harfenpizzicato und Klavierstaccato u. dgl., 
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als einander (der Klangfarbe nach) verwandt, ähnlich, nahe- 
stehend usw. empfinden. So stellt sich uns das Moment der 
Klangfarbe als ein psychologisch ziemlich kompliziertes, durch- 
aus nicht (so wie die übrigen Momente der Tonempfindung) 
| elementares, einheitliches und eindeutiges Moment dar: vielmehr 
ist es die Resultierende des Zusammenwirkens mehrerer ver- 
schiedener Komponenten, sozusagen von verschiedenen Seiten 
her eingreifender Faktoren, die, wenn wir die verschiedenen 
hier zusammenlaufenden Fäden einzeln herauszugreifen und 
zu sondern versuchen wollen, etwa zu folgender Bestimmung 
des Momentes der Klangfarbe führen: In physikalischer Hin- 
sicht ein Summationsphänomen (als auf der Summation der 
Wirkung der Schwingungen der einzelnen Teiltöne beruhend), 
in logischer ein Komplexphänomen (insoferne es nicht — wie. 
die übrigen Momente der Tonempfindung — ein einzelnes 
Vorstellungs- und demzufolge Begriffselement verkörpert, 
sondern einen Komplex von solchen), in psychologischer ein 
Assoziations- oder Gestaltphänomen. Die Vielseitigkeit und 
Mehrdeutigkeit des Momentes der Klangfarbe. nun, die es so 
a priori. und eo ipso aus der Reihe der elementaren psychischen 
Phänomene ausscheiden und der Gruppe der Gestaltqualitäten, 
also der Komplexphänomene, zuweisen, scheint mir den Schlüssel 
für die Beantwortung der oben im Texte gestellten Fragen 
an die Hand zu geben. Was an vermeintlich bloß aus ein- 
fachen Teiltonen zusammengesetzten (also bloß summierten, 
aggregierten) Klängen (vielleicht auch Geräuschen) doch schon 
Tongestalt (bzw. Geräuschgestalt, kurz, mit einem gemeinsamen 
Namen: Schall-Gestaltqualität) ist, das ist eben dieses Moment 
der Klangfarbe (einschließlich ‚Geräuschfarbe‘, wenn man so 
sagen könnte), ohne das keine Tonproduktion denkbar ist. 
Kein Ton kommt im realen Sein abgelöst von jeder Beziehung 
auf die Art und Weise, wie er erzeugt wurde, also unabhängig 
von der Natur seiner Erzeugung, vor; so können wir uns zwar 
Töne an sich, d. h. das Resultat von Schwingungswellen von 
der und der Länge und von so und so vielen Schwingungen 
u. dgl. zwar vorstellen — so wie wir uns auch eine Farbe: 
Gelb, Rot, Blau u. dgl. mit ihren verschiedenen Nuancen vor- 
stellen können —, aber im Gegensatz zu der Farbenempfindung, 
die für uns nur den Hinweis auf die betreffende Farbe an 
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.sich, ohne jeden näheren Zusatz und jede weitere Beimischung 


anderer, z. B. assoziativ gewonnener Details, darstellt, birgt 
die Tonempfindung außer den drei elementaren, einfachen und 
nicht weiter zerlegbaren Momenten der Tonstärke, -höhe und 
-dauer, immer und allzeit untrennbar mit ihnen verknüpft, in 
sich auch das zusammengesetzte Moment der Klangfarbe, 
demzufolge wir bei der Apperzeption des betreffenden Tones 
jederzeit auch sofort an andere Erlebnisse, Eindrücke und 
Gelegenheiten erinnert werden, bei denen wir gleiche, ähnliche 
oder: verwandte Schalleindrücke, d. h. solche mit gleicher, 
ähnlicher oder verwandter Klangfarbe, hatten, und das auf 
Grund dieser Vergleichung oder Erinnerung sich einstellende 
Urteil führt dann sowohl einerseits zur Konstatierung der 
Natur des betreffenden Tones hinsichtlich seiner Klangfarbe 
(wir erkennen aus seiner Klangfarbe: es ist ein Flöten-, ein 
Oboen-, ein Hornton, der Ton einer Frauen- oder Männer- 
stimme) als auch anderseits zù weiteren, assoziativ sich daran 
schließenden psychischen Erlebnissen (z. B. der niselnde Klang 
der Oboe oder des englischen Horns erinnert uns an das 
schmerzliche Näseln einer von Tränen umflorten Kinder- oder 
Mädchenstimme, der weiche, tiefe, volle Klang einer Viola an 
eine seelenvolle, tiefe Frauen-, der des Violoncello an die 
einer sonoren Mannesstimme usw.). So kommt also mit dem 
Moment der Klangfarbe in die hinsichtlich der übrigen Ele- 
mente einfache und elementare, in keine weiteren, letzten 
Elemente zerlegbare Tonempfindung sofort etwas Zusammen- 
gesetztes, Kompliziertes, noch weiter Zerlegbares: zu dem 
Elementaren der Empfindung tritt das bereits höherstehende 
Gefühlsmoment des Wertens, das logische Moment des Urteilens 
und Erinnerns hinzu, mit anderen Worten: zu dem Elemen- 
taren der Empfindung tritt das primärästhetische Moment der 
Gestaltqualität. So haben wir bei jeder Tonempfindung zugleich 
mit dem Elementareindruck der Empfindung immer auch schon 
— unlösbar mit ihm verbunden — den primärästhetischen 
der Klangfarbe. In diesem primärästhetischen Moment der 
Klangfarbe als Gestaltqualität liegt also meines Erachtens das 
gestaltliche Moment des Tonalen und damit zugleich, wie ich 
glaube, die Beantwortung der oben gestellten Frage: was an 
Klängen doch schon Gestalt sei? Die drei niederen, elemen- 
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taren Momente der Tonhöhe, -stärke und -dauer fundieren den 
Empfindungs-, das höher stehende primärästhetische Moment. 
der Klangfarbe den ästhetischen Eindruck, also die Gefühls- 
wertung, das ästhetische Urteil. Dadurch scheint es mir erklärt, 
warum wir gewisse Töne ‚schön‘ nennen, andere nicht. In. der 
Zusammensetzung der vier Momente, deren Gesamtheit und 
-verbindung eine Tonempfindung ergibt, ist der für die ästhetische 
Wertung ausschlaggebende Faktor das einzige unter ihnen vor- 
handene höhere, primärästhetische Moment: das der Klangfarbe, 
also das der Zusammensetzung und Verteilung der Obertöne 
sowie der Beziehung des Tones auf die Natur seines Erzeu- 
gers, seine physiologischen Entstehungsbedingungen. Wenn 
wir z. B. einen und denselben Ton, z. B. & mit durchaus 
gleicher Tonhöhe, -stärke und -dauer nacheinander von einer 
Automobilhuppe, von dem Nebelhorn eines. Fabrikschlotes 
sowie eines -Dampfers, einer Sirene, einer Drehorgel, einer 
Ziehharmonika, einer Stimmgabel, einer Orgel, einer wunder- 
vollen Altstimme und einer Viola d’amore. hervorgebracht 
hören, so werden wir, trotzdem die drei elementaren Momente 
der Tonempfindung (Tonhöhe, -stärke und -dauer) in allen Fällen 
ganz gleich sind, dennoch in einem Falle (z. B. bei der Alt- 
stimme, der Orgel und Viola d’amore) den Ton für ‚schön‘ 
erklären, wogegen. wir in den anderen Fällen (z. B. beim 
Klange der Automobilhuppe, der Nebelhörner des Fabriks- 
schlotes und Dampferrauchfanges, der Drehorgel,. Ziehbar- 
monika usw.) den Ton häßlich, gemein, schrill, gellend u. dgl. 
finden werden. Da alle drei übrigen Momente bei allen diesen 
Tönen die gleichen sind, kann es also nur das vierte, das der 
Klangfarbe, sein, das für unsere Entscheidung bestimmend' 
ist. Ob wir also einen einzelnen Ton ‚schön‘ nennen, hängt 
einzig und allein von dem Moment der Klangfarbe. ab: je 
nachdem zu den elementaren Momenten der Tonhöhe, -stärke 
und -dauer eine plärrende, schnarrende, kreischende, quiekende, 
gellende, schneidende, schrille usw. oder eine weiche, seelen- 
volle, träumerisch verschleierte, süß-wehmütige, männlich-edle, 
sonore u. dgl. Klangfarbe hinzutritt, werden wir im. einen 
Falle von ‚häßlichen‘, im anderen von ‚schönen‘ Tönen oder 
Klängen sprechen. Wir haben hier also am einzelnen Tone 
in seiner Klangfarbe, bzw. in deren Zusammenfassung der 
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einzelnen Teiltine zu einer Gesamtresultierenden, ein ähn- 
liches primärästhetisches Regulativ und Normativ vor uns, 
wie es bei einer Melodie oder Harmonie das rasche, sozusagen 
mit einem Blick Überschauen der ganzen Reihe der Töne der 
Melodie, bzw. des Akkordes, die simultane Zusammenfassung 
dieser einzelnen Elemente zu einem Ganzen höherer Ordnung 
darstellt oder wie es — mit einem Wort — das Wesen der 
Gestaltqualität in sich schließt. Wenn also an der vorhin zitierten 
Stelle oben im Texte bezüglich des ,Crux jeder Ästhetik‘ 
die Frage aufgeworfen wird, ob das ,Schén‘nennen eines ein- 
zelnen Klanges, eines einzelnen Tones, sich nicht daraus er- 
klären lassen dürfte, ‚daß hier die einzelne Farbe, der einzelne 
Ton eben als Grenze derjenigen Mehrheit aufgefaßt werden, 
die sonst als Voraussetzung von Gegenständen höherer Ord- 
nung, insbesondere Gestalten, psychische Grundlage ästhetischer 
Gefühle ist‘, so sehen wir nunmehr, daß im Moment der Klang- 
farbe, bzw. in dem ihr als Substrat zugrundeliegenden Zu- 
sammenfassen der einzelnen Teiltöne zu einer Gesamtresul- 
tierenden und Vergleichen mit früheren, ähnlichen Eindrücken 
sowie Abschätzen ihrer Unterschiede ja eben gerade jene 
Mehrheit vorliegt, die im vorstehend angeführten Satz als die 
Voraussetzung für Gegenstände höherer Ordnung, insbesondere 
Gestalten, und damit als Grundlage ästhetischer Gefühle be- 
zeichnet worden ist. Eben in diesem Summationsphänomen, 
diesem generalisierenden Zusammenfassen im Wesen des 
Momentes der Klangfarbe, liegt ja auch der zwingende Grund 
dafür, das Moment der Klangfarbe in die Kategorie der 
Gestaltqualitäten einzureihen. 

Es ist im Verlaufe des Vorigen mehrfach der Ausdruck 
‚primärästhetisch‘ im Hinblick auf das Moment der Klangfarbe 
angewendet worden. Es scheint dies im ersten Augenblicke 
im Widerspruch mit dem Sinne der in der modernen Ästhetik 
allgemein üblich gewordenen Verwendung dieses terminus 
technicus zu stehen, der bekanntlich zur Bezeichnung jener 
Gebilde gebraucht wird, bei denen man in irgend einer — 
und sei es auch nur in der bescheidensten und embryonalsten 
Weise — die Unterordnung einzelner Gebilde niederen Ranges 
unter ein solches höheren Ranges, die Zusammenfassung der 
Elemente zu Gruppen, der Gruppen zu Gliedern, der Glieder 
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zu Abschnitten, der Abschnitte zu Teilen, der Teile zu einem 
Ganzen wahrnimmt, mit einem Worte also: wo sich die ersten 
Anfänge von Architektonik und Konstruktion erkennen lassen. 
Vor allem die Phänomene der Symmetrie, der Parallelkonstruk- 
tion u. dgl. werden in erster Linie als Symptome des Auf- 
tretens eines derartigen architektonischen Prinzips zu bezeichnen 
sein. Wenn also auch der Ausdruck ‚primärästhetisehes Moment‘ 
mit Recht ausschließlich für die Bezeichnung des alle diese 
konstruktiven und architektonischen Elemente in sich schließen- 
den Momentes der Zusammenfassung und Generalisation reser- 
viert bleiben muß, so darf doch andererseits nicht aus dem 
Auge gelassen werden, daß, wie wir soeben in den vorstehen- 
den Erörterungen gesehen haben, auch schon in dem Moment 


der Klangfarbe wenigstens in den allerersten, frühesten An- 


sätzen und embryonal sich Spuren jenes Zusammenfassens 
und Generalisierens bemerkbar machen, wie dies eben schon 
im Begriff und Wesen der Gestaltqualität liegt und wie es 
dann, in unverhältnismäßig gewaltigerer Steigerung und Macht- 
fülle, im sogenannten primärästhetischen Momente zutage tritt. 
Entwicklungsgeschichtlich ist dieser Umstand deshalb von be- 
sonderem Interesse und besonderer Bedeutung, weil sich damit 
auch in psychologischer Hinsicht ein wichtiges Vermittlungs- 
und Bindeglied zwischen den beiden die frühesten Epochen und 
tiefsten Stufen der Musikentwicklung beherrschenden und fun- 
dierenden Entwicklungsmomenten: dem der primitiven, rein sinn- 
lichen Klangfreude und dem bereits höherstehenden primär-ästhe- 
tischen der symmetrischen Gruppierung, Parallelkonstruktion, 
überhaupt der formalen Architektonik, ergibt: wir gewahren so, 
wie schon in dem. scheinbar elementarsten und unmittelbarsten, 
also rein sinnlichsten, psychischen Phänomen, dem Sinnes- 
eindrucke, der Empfindung, schon sozusagen embryonal die 
Anlage und der Keim jenes Zusammenfassens und Konstruierens 
liegt, das dann auf höheren Entwicklungsstufen als das Wesen 
des primärästhetischen Momentes so auffallend und überwälti- 
gend stark hervortritt. Ich habe schon an anderer Stelle und 
in anderem Zusammenhang! des eingehenderen verfolgt und 


1 Robert Lach: Studien zur Entwicklungsgeschichte der ornamentalen 
Melopöie. Leipzig 1913, C. F. Kahnts Nachfolger. (S. o. S. 136, Anm.) 
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dargelegt, wie die gesamte onto- und phylogenetische Ent- 
wicklung der Musik formal-analytisch wie historisch sich in 
der Weise vollzieht, daß zunächst aus der roh-sinnlichen, 
primitiven Freude am bloßen Klange (ja, auf der frühesten, 
rohesten Stufe: am bloßen Lärme, Geräusch), aus dem rein- 
sinnlichen Schwelgen im Anhören oder Anstimmen, Aushalten, 
‚Wiederholen u. dgl. eines Tones heraus die erste Wurzel aller 
Musik erwächst (primitives Moment der rein-sinnlichen Klang- 
freude), und wie die musikalische Entwicklung der Menschheit 
onto- wie phylogenetisch, formal-analytisch wie historisch, von 
diesem tiefsten, rohesten und frühesten Stadium aus Schritt 
für Schritt aufwärts steigend, allmählich zu einer Phase (oder 
vielmehr, besser gesagt: einer Gruppe von Phasen) gelangt, 
in denen bereits ein zweites, höherstehendes Moment: das 
primärästhetische des symmetrischen Konstruierens, der formalen 
Architektonik, das lebenspendende, beherrschende und führende 
Prinzip abgibt. Ich glaube auch, dort nachgewiesen zu haben, 
wie von den tiefsten, rohesten Anfangsphasen des ersten 
Moments an bis hinauf zu den obersten, letzten und höchsten 
Phasen aller musikalischen Entwicklung ein Faden ununter- 
brochener Kontinuität fortläuft, wie unmerklich eine Phase in 
die nächste überleitet und sich so ein Entwicklungskontinuum 
herstellt, das genau so auch in der Kontinuität! der natur- 
historischen Entwicklung und Entwicklungsprozesse zutage 
tritt. Es steht nun hiemit in vollstem Einklang und ist gewiß 
kein Zufall, daß, wie wir soeben gesehen haben, auch schon 
der erste Ansatz- und Eintrittspunkt der musikalischen Inner- 
vation, der Einstellung des psychischen Lebens auf akustische 
Phänomene: die Ton-, die Klangempfindung also, zugleich 
auch der erste Punkt einer Linie ist, die in ununterbrochener 
Fortsetzung aufsteigend vom Gebiete der rohen, rein-sinnlichen 
und primitiven Klangfreude zudem des symmetrischen, parallelen, 
polaren u. dgl. Konstruierens, der formalen Architektonik, führt, 
und wir sehen somit das Gesetz der Kontinuität aller musi- 
kalischen Entwicklung, wie sie uns sonst überall in formal- 
analytischer wie genetisch-historischer Hinsicht entgegentritt, 


1 Ob und inwieweit das durch de Vries neu eingeführte Prinzip des 
‚Sprunges in der Entwicklung‘ auch in der Musikgeschichte eine Ana- 
logie hat, will Höfler erst in seinen ‚Studien III‘ berühren. 
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hier nunmehr auch in psychologischer Hinsicht vollkommen 
bestätigt, insoferne die tiefste und früheste Phase, die Voraus- 
setzung alles musikalischen Lebens: die Ton-, die Klang- 
empfindung (also die Verkörperung des Moments der rein- 
sinnlichen Klangfreude, der rohen Klangsinnlichkeit) zugleich 
auch schon den Keim, die erste, traumhaft-leise und schüchtern- 
blasse Vorahnung des zweiten, nächst höheren Entwicklungs- 
momentes: des primärästhetischen Moments der Konstruktion 
und formalen Architektonik, in sich enthält. i 
Und damit, mit diesen vorstehenden Erwägungen, scheint 
mir nunmehr der Boden für die Erörterung auch des letzten 
der oben im Texte berührten Punkte geebnet, den wir hier 
noch in aller Kürze zu streifen haben: ich meine die o. S. 33 
erwähnte ‚tonlose Musik‘, d. i. das „Genügen an der Regel- 
mäßigkeit musikalischer Formen, wie sie sich schon an der 
Regelmäßigkeit der Notenbilder ablesen läßt, wobei es nach 
der Versicherung solcher Kenner auf den sinnlichen Reiz der 
durch die Noten bezeichneten Töne gar nicht mehr ankommt, ja, 
dieses Freimachen von allem Inhalt — also diesmal der ‚Materie‘ 
des hörbaren oder in der Erinnerung zu reproduzierenden 
Klanges — schon für eine bloße Vergröberung, Herunterziehung 
der ‚reinen Form‘ gehalten wird“. Wer den vorstehenden Aus- 
führungen gefolgt ist, dem braucht wohl nicht weiter aus- 
einandergesetzt zu werden, daß wir in der mit den vorstehen- 
den Worten charakterisierten musikalischen Auffassungsweise 
den Ausdruck einer der letzten und höchsten musikalischen 
Entwicklungsstufen vor uns haben, bei der die Präzision, 
Exaktheit und plastische Gestaltungs- wie Abgrenzungskraft 
des musikalischen Vorstellungsvermögens eine derartige Höhe 
und Schärfe der Ausbildung erreicht hat, daß sie imstande 
ist, vollkommen frei und unabhängig von jedwedem sinnlichen 
Eindruck und ohne auclı nur die leiseste Unterstützung durch 
einen solchen, aus eigener Kraftvollkommenheit heraus in der 
Phantasie die Vorstellung jedes einzelnen Tons mit allen seinen 
Elementen, sowie aller Töne gleichzeitig miteinander (als 
Harmonie) wie nacheinander (als Melodie) und des Maßes 
ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge (Rhythmik) sowie ihrer Ge- 
samtwirkung, also des Gesamteindruckes des Tonstückes, 
zu reproduzieren. Wenn diese Art und Weise musikalischen 
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Vorstellens o. S. 35 als ‚Entartung‘ bezeichnet worden ist, so 
ist diese Bezeichnung‘ entwicklungsgeschichtlich wohl "genau 
in demselben Sinne aufzufassen, wie man, in der Reihe der 
Entwicklungsphasen von den tiefsten und frühesten zu den 
spätesten, letzten und höchsten Stufen aufsteigend, zugleich 
Hand in Hand mit der immer stärker hervortretenden Ent- 
faltung des abstrakten Denkens und des rein geistigen Lebens 
überall und jederzeit ein immer stärkeres Zurücktreten, : Ver- 
kümmörn und Abwelken des Roh-Physischen und Rein-Sinn- 
lichen beobachten kann, derart, daß besondere Feinheiten und 
hohe Ausbildungs- oder Intensitätsgrade solcher den frühesten 
Stufen angehörigen sinnlichen Vermögen und'primitiven Fähig- 
keiten auf späteren, höheren Entwicklungsstufen verkümmern 
oder ganz verloren gehen: Ich erinnere hier nur beispielsweise 
an die unglaubliche, nur mit der der Tiere vergleichbare 
Schärfe und Feinheit der Sinne bei den Naturvölkern, die in 
der siè umgebenden Natur Details fühlen, riechen, sehen, hören 
u. dgl., an denen der Kulturmensch achtlos vorübergeht, eben 
weil die für deren Apperzeption bestimmten Sinnesorgane bei 
ihm bereits viel von jener ursprünglichen Schärfe und Feinheit 
verloren haben, mit der sie bei den Völkern im Naturzustande 
funktionieren, und bedeutend verkümmert sowie stumpf ge- 
worden sind. So verhält es sieh denn auch mit der Stärke 
des Momentes der rein-sinnlichen Klangfreude, der primitiven, 
rohen Klangsinnlichkeit. Im selben Maße, als auf den tiefsten 
und frühesten Stufen der Entwicklung das geistige. Vermögen 
zum scharfen, plastischen Auseinanderhalten und Abgrenzen 
der einzelnen Ton-, Klang- und. Geräuschnuancen, also die 
Präzision der Tonvorstellung und musikalischen Begriffsbildung, 
noch unausgebildet, verworren und unklar ist, im selben Maße 
hat auf diesen Stufen die rein-sinnliche Klangfreude, das 
Sich-Berauschen am, das Schwelgen im Anhören des rein- 
sinnlichen Klanges eines akustischen Phänomens, eine Bedeu- 


tung, Verbreitung und allüberwältigende Einflußnahme, von 


deren ungeheurer, mitreißender, elementarer Wucht nur der- 
jenige sich einen schwachen Begriff machen kann, der aus 
eigener Erfahrung, aus der Beobachtung an Natur-, Halb- 
kultur-, ja selbst orientalischen Kulturvölkern, weiß, welch 


furchtbare Ausbrüche elementarster, wildester Leidenschaft: 
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lichkeit oder Rausch-, Wahnsinn-, Tobsucht-, Raserei-ähnlicher 
Zustände dieses Moment der rein-sinnlichen Klangfreude bei 
den Völkern und Individuen auf dieser eben erwähnten Ent- 
wicklungsstufe auszulösen vermag. Demgegenüber ist das bei 
-uns heutigen europäischen Kulturmenschen — und unter diesen 
natürlich wieder vor allem bei. Musikern oder musikalisch 
veranlagten Individuen — anzutreffende Behagen und Gefallen 
am : sinnlichen Wohlklange des einzelnen Tones oder eines 
Akkordes oder der Aufeinanderfolge, Verbindung und Auf- 
lösung mehrerer Harmonien ein derartig gedämpfter, schwacher, 
letzter Rest, ein derartig verkümmertes, zusammengeschrumpftes 
und abgedorrtes Rudiment eines ursprünglich (auf den Natur- 
stufen) ungeheuer mächtigen, elementargewaltigen, mit der 
Wucht und dem Ungestüm eines Orkans hervorbrechenden 
Triebes, daß man hier — angesichts einer solchen Verküm- 
merung. eines ursprünglich riesengewaltigen Triebes — wirk- 
lich. berechtigt ist, von einer SES cesen sinnlichen 
Momentes zu sprechen. | | 

Fassen wir also zum Schlusse die Higalinine unserer 
vorstehenden Betrachtungen zusammen, so ergibt sich ungefähr 
Folgendes: Dasselbe Moment kontinuierlichen Fortschrittes von 
ursprünglich vagster Unbestimmtheit, Form- und Gestaltlosig- 
keit zu allmählich immer schärferer, plastischerer Abgrenzung, 
Präzision und Bestimmtheit der Form durch zentralisierendes. 
Zusammenfassen der einzelnen Teile zu einem Ganzen, der. 
einzelnen Elemente und Glieder .niederer Ordnung zu :einer 
Potenz höherer. Ordnung — ein Moment, das, wie wir fanden, 
Schon. An der einzelnen Tonempfindung im Moment der Klang- 
farbe embryonal,. sozusagen als erste, schüchternste Andeutung 
und Vorahnung, zutage tritt —, genau dieses selbe Moment 
eines Entwicklungskontinuums liegt auch in der entwicklungs- 
geschichtlichen Aufeinanderfolge von. Gestaltunbestimmtheit 
und -mehrdeutigkeit vor, so wie uns der gleiche Entwicklungs- 
prozeß desselben Fortschrittes sowohl formal-analytisch als 
auch historisch auf dem Gebiete der gesamten musikalischen 
Phänomene im Bereiche der Ethnographie und Kulturgeschichte 
immer und überall entgegentritt. Wir haben also in den in.vor- 
stehenden Ausführungen betrachteten Phänomenen nur das psy- 
chologische Korrelat. formaler und historischer Erscheinungen, 


Naturwissenschaft und Philosophie. 149 


bzw. Prozesse zu erkennen, und es bestätigt sich uns somit, 
daß dieselbe Kontinuität der Entwicklung und Entwicklungs- 
prinzipien, wie sie uns formal-analytisch und historisch an den 
Denkmälern und in der Musikgeschichte entgegentritt, auch psy- 
chologisch in einem ganz genau entsprechenden Entwicklungs- 
kontinuum des Apperzeptionsprozesses, bzw. des Vorstellungs- 
vermögens ihr Abbild findet. Mit anderen Worten: beide sind 
nur gegenseitig die Reversseite ihres Korrelates, beide unlöslich 
verbunden und unzertrennlich mit einander verwachsen, derart, 


. daß das eine nur die allotrope Modifikation, die morpholo- 


gische Heterogonie des andern ist. So bestätigt sich uns denn 
auch hier wieder, was auch sonst immer und überall die ge- 
samte Betrachtung aller natur- wie kunst- und geisteswissen- 
schaftlichen Prozesse und Phänomene übereinstimmend auf- 
weist: daß das Reale und Phänomenale nur eine Allotropie, eine 
Heteromorphie des Idealen, des Geistigen, des Psychischen ist. 


Dr. Robert Lach. 


»Itzungaber. d. phil.-bist. Kl. 196 Bd., 1. Abh. 11 
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I. Die Italienische Kunsttheorie des 
17. Jahrhunderts. 


(Übersicht.) 


Weitaus die wichtigste hier in Frage kommende Schrift, 
nicht nur um ihres Verfassers willen, ist die Einleitung zu 
Belloris großem Vitenwerk, jene akademische Vorlesung 
von 1664, die den Titel trägt: L’Idea della Pittura, Scultura 
ed Architettura, und in mustergültig klarer Weise das gesamte 
Programm der offiziellen Lehre des Klassizismus darstellt. 


Ein Jahr später (1665) starb Nikolaus Poussin, der große, 


mit Bellori befreundete Maler, der Peintre-philosophe, wie 
ihn seine Landsleute gern nannten; er hatte viel über seine 
Kunst nachgedacht und manches Material für einen Traktat 
gesammelt, den er in Altersmuße zu schreiben gedachte. Bel- 
lori teilt ein Bruchstück mit aus den Entwürfen, die in der 
Bibliothek des Kardinals Massimi, Poussins Gönner, bewahrt 
wurden. Der Zusammenhang mit Belloris Gedanken selbst 
tritt darin zutage, wie mit der ganzen gelehrten Umwelt 
Roms, das nunmehr das Ergebnis einer jahrhundertelangen 
nationalen Entwicklung zieht; hieher weisen sowohl die 
Messungen einer berühmten Antike, des Antinous, als die 
sehr bedeutsame Berufung auf die Poetik des Castelvetro, 
die das Grundbuch aller französischen Theorie geworden war. 
Poussins Bestrebungen, mögen sie auch nicht zum Abschluß 
gelangt sein, sind das Samenkorn, aus dem der so stattlich 
aufgeschossene, freilich als Topfgewächs aus römischer Erde 
versetzte und im französischen Gartengeschmack zugerichtete 
Baum der Kunsttheorie dieses Landes aufsproß. 

Diese gelehrte Einstellung der Künstlerbetrachtung 


ist für das Barock äußerst bezeichnend — bemerkbar wird 
es ja, abgesehen von den naiven Versuchen der Frührenais- 
1% 
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sance, schon früher, im Manierismus; im Kreise der römi- 
schen Antiquare und Archäologen hat dergleichen freilich 
eine ganz besondere Färbung. Noch in den Anfang des Jahr- 
hunderts gehört — falls er wirklich echt ist — der von Pas- 
coli überlieferte Lehrbrief des Andrea Sacchi an seinen 
Schüler Franceseo Lauro von 1610, dessen würdig-gelehrter 
Ton übrigens ebenso wie die darin enthaltenen Ratschläge 
— Anschluß an die einfache und große Formensprache der 
Antike, Warnung vor den übertriebenen Geberden des eben 
erst überwundenen Manierismus — dem künstlerischen Cha- 
rakterbild des Mannes wenigstens nicht widersprechen. Daß 
die Malerschule nicht im Hintertreffen blieb, die sich seit 
den Carracci in dem längst durch Gelehrsamkeit berühmten 
Bologna entwickelt hatte und bei aller Selbständigkeit zu 
Rom die stärksten Beziehungen unterhielt, ist verständlich. 
Besonders kennzeichnend ist hier das Zusammengehen ge- 
lehrter Dilettanten mit den Malern. So unternahm es ein im 
‚bolognesischen Kunstleben auch sonst eine Rolle spielender 
Prälat, der Monsignore Gio. B. Agucchi, freilich unter 
cinem Decknamen (Graziadio Maccali), zuerst mit Anni- 
bale Carracei, dann aber mit Domenichino zu- 
sammen, einen Traktat zu schreiben; und eine ähnliche, frei- 
lich auch nicht zustandegekommene Gesellschaftsarbeit ist 
der Traktat, den Albani zusammen mit seinem Landsmann 
Dr. Orazio Zumboni (um 1635) plante und von dem Mal- 
vasia, der selbst noch die Bruchstücke besaß, merkwürdige 
Proben mitgeteilt hat. Der scharf kritische Ton, der darin 
herrscht, namentlich gegen Vasari, ist ein Zeichen der Zeit. 
Mag auch die Schätzung des ‚peregrino concetto‘ noch un- 
gebrochen sein, und wird aus diesem Grunde der Naturalis- 
mus eines Caravaggio (namentlich seiner Halbfigurenbilder) 
als zu wenig ‚kunstmäßig‘ abgelehnt, so findet doch schon ein 
deutliches Abrücken vom Manierismus statt, das durch das 
Wort über die peste d’affettazione bei Parmegianino und 
seinen Nachfahren gekennzeichnet wird. Das sonderlichste 
Beispiel werden wir später kennen lernen, es ist der von einem 
Modemaler und einem Theologen verfaßte Traktat des Pietro 
da Cortona und des P. Ottonelli. Die Nlorentiner Künstler 
schlagen einen anderen, volkstümlicheren Ton an; ist schon 
der Hofmaler, der Claudia Medici nach Innsbruck begleitete, 
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Lorenzo Lippi (1606—1664), Verfasser. eines burlesken 
Heldengedichtes, des Malmantile riacquistato, einer Parodie 
des feierlichen regelmäßigen Epos, so sind die Satiren des 
Giovanni da S. Giovanni, in denen er verschiedene 
Kunstgenossen "durch die Hechel zog, schwerlich in der galli- 
gen Juvenalsart eines Salvator Rosa gewesen. Nach den Aus- 
zügen bei Baldinucci zu urteilen, scheinen sie trotz der An- 
lehnung an ein damals viel Aufsehen machendes literarisches 
Vorbild, Boccalinis Ragguagli del Parnasso, viel mehr im 
Schwankton des Piovano Arlotto gewesen zu sein, dessen 
volksmäßige’ Gestalt der Künstler ja auch in seinem eigenen 
Werk mit so viel wesensverwandtem Anteil und Erfolg dar- 
gestellt hat. Noch weniger Gelehrsamkeit ist wie seit jeher 
in der ‚lombardischen‘ Malerbottega zu Hause. Die stark lite- 
rarisch gerichtete Schriftstellerei eines Malers von Bassano 
vom Ende des 17. Jahrhunderts, Gio. B. Volpato (1633— 
1706) — natürlich nicht mit dem gleichnamigen berühmten 
Raffaelstecher zu verwechseln —, blieb größtenteils im Manu- 
skript stecken; sie hat aber einen gewissen Zusammenhang 
mit der Gründung des ‚Collegio‘ der venezianischen Maler 
(an Stelle der alten zünftigen Scuola dei Depentori) durch 
Pietro Liberi (1682); es ist überaus kennzeichnend, wie 
spät dieses Akademicwc:en in dem äußerst konservativen 
Venedig eindringt vol wie es einem Allerweltsvirtuosen 
seine Aufnahme verlankt, der sich -— sehr im Gegensatze 
zu der schlichten Weise der ältern — einen prunkvollen 
Palast am Canal grande erbauen läßt. Das endlose akademi- 
sche Kunstgerede nach römischem, florentinischem, bolognesi- 
schem Muster hat hier auch niemals recht Wurzel gefaßt; es 
ist anch so bızeichnend wie möglich, daß die Venezianer 
Akademie erst 1755 durch Senatsbeschluß eröffnet wurde. 

LA Kiinstlertum steht jedoch überhaupt in der theo- 
retischen Literatur des italienischen Barocks auffallend zu- 
rück und sucht andererseits, wie wir gesehen haben, An- 
lehnung an gelehrte INreise. Für dieses Hervortreten des 
gebildeten Laienstandes ist das noch in den Beginn des Sei- 
cento fallende Wirken eines Mannes, von dem schon wieder- 
holt die Rede war, recht bezeichnend; es ist das der Sienese 
Giulio Mancini, der als Leibarzt Urbans VIII. in Rom 
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zu hohen Ehren kam und 1630 als Kanonikus von St. Peter 
starb. Er hat den glanzvollen Anbruch des römischen Barocks 
noch mit erlebt und konnte seinen künstlerischen und anti- 
quarischen Neigungen an dieser einzigen Stätte ganz nach- 
leben. Sein literarischer Nachlaß, der in einer beträchtlichen 
Anzahl von Abschriften in Rom, Siena, Venedig, Florenz, 
London erhalten ist, zeigt schon durch die starke Benützung, 
die er von ältern Kunsthistorikern Italiens erfuhr, welchen 
Wert man ihm beilegte; trotzdem ist er niemals zum Druck 
gelangt und auch die von dem frühverstorbenen Kallab 
sorgfältigst bearbeitete Ausgabe ist bis jetzt durch widriges 
Geschick hintangehalten worden. Von Mancinis historischen 
Werken, dem Viaggio per Roma und dem Ragguaglio delle 
cose di Siena, war früher die Rede, auch davon, wie stark 
die Aufmerksamkeit auf die mittelalterliche Kunst, die Mo- 
saiken dort, die vorgiotteske Malerei hier sich geltend macht. 
Uns hat jetzt nur sein großer Doppeltraktat zu beschäftigen ; 
er führt in seinem ersten Teil (Handschriften in Venedig 
und Florenz) den sehr bezeichnenden Titel: Considerazioni 
appartenenti alla pittura come diletto d'un gentilhuomo; 
in seinem zweiten (Barbarina in Rom usw.): Considerazioni 
intorno a quello che hanno scritto alcuni autori in materia 
della pittura. Dieser zweite Teil ist also wesentlich k riti - 
scher Art, setzt sich mit Lomazzo, aber auch nameutlich 
mit Vasari auseinander, dessen historisches System einem 
sehr peinlichen Verhòr unterzogen wird, wobei namentlich 
die chronologischen Grundlagen vom römischen und heimat- 
lich sienesichen Material her eingehend auf ihre Haltbarkeit 
geprüft werden; Mancini gelangt z. B. dazu, Vasaris Giotto- 
Biographie ohne weiteres einen halben Roman zu nennen. 
Daß auf die eigene Zeit, namentlich die damals im Vorder- 
grunde des Anteils stehende Künstlerfigur des Caravaggio 
und seiner Umgebung viele Streiflichter fallen, versteht sich 
von selbst. Maneini erscheint hier als einer der wichtigsten 
Zeugen, nicht nur für die historische, sondern auch die theo- 
retische Einsicht. 

Der erste Traktat Mancinis enthält neben einem sehr 
merkwürdigen Versuch, die Entwicklung der italienischen 
Kunst im großen als Stilgeschichte zu begreifen, und einer 
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ebenso merkwürdigen Darstellung der Richtungen des da- 
maligen römischen. Kunstlebens (Naturalisten, Manieristen, 
die Bolognesen und unabhängige Künstler) einen in vieler 
Hinsicht beachtenswerten Versuch der Einteilung der Kunst- 
arten sowie andere in das Gebiet der Theorie fallende Er- 
örterungen. Der anregendste Teil ist aber der so viel wir 
wissen älteste Versuch, die Grundsätze der Kennerschaft 
und Bilderkritik zu erfassen; die Bestimmung von Gemäl- 
den nach Technik, Zeit und Art ihrer Entstehung, nach Wert 
und Unwert, nach Original oder Kopie wird mit dem An- 
sehen eines Mannes, der darin Bescheid weiß, besprochen. In 
diesem Zusammenhange fallen dann merkwürdige Lichter 
auf den damals schon längst, namentlich in Rom seßhaften 
Kunsthandel; der Künstler als Antiquario (della Porta, in 
Venedig Boschini) ist damals schon eine stadtbekannte Figur. 
Auch die Aufstellung von Gemälden in Museen und Galerien 
kommt zur Sprache, die beste Art ihrer Erhaltung und Wie- 
derherstellung; Mancinis Äußerungen fordern auch hier 
ihres Quellenwerts und des unmittelbar Erlebten halber, das 
aus ihnen spricht, volle Beachtung. 

Ein Berufsgenosse Mancinis ist jener Arzt Francesco 
Scannelliaus Forlì, dessen Buch: Il Mierocosmo della pit- 
tura (Cesena 1657), obwohl an sich nicht eben bedeutend, 
doch eine besondere Note in diese ganze Literatur bringt. 
Von seinem Versuch, eine kritische Übersicht der histori- 
schen Entwicklung der italienischen Malerei (in Buch II) zu 
geben, war schon früher flüchtig die Rede (Materialien VII, 
90); der erste Teil sucht den Titel des Ganzen zu begründen, 
in dem die Malerei als ein lebendiger Körper aufgefaßt wird, 
dessen Teile von den Hauptkünstlern der drei großen Schu- 
len (die auch im Titelkupfer erscheinen) dargestellt werden, 
also die Leber durch Raffael, das Herz durch Tizian, das 
Gehirn durch Correggio, die Zeugungsteile durch P. Vero- 
nese. Es ist ein nichts weniger als neuer Gedanke, wenn er 
auch dem Verfasser durch seine Berufstätigkeit nahegerückt 
wird, sondern im Grunde ein letzter Ausklang jenes spielen- 
den Begriffswesens, das dem Manierismus des vorhergehen- 
den Zeitabschnittes eigen gewesen war. Tatsächlich berichtet 
auch Baldinucci, daß der (um 1618 gestorbene) Nachfolger 
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und Landsmann des Gio. Bologna, Pietro Francavilla, 
ein Buch mit dem gleichen Titel verfaßt hat. Die Rangliste 
der Künstler bei Scannelli ist aber nicht ganz ohne Wert; 
der von Rom aus verkündete Raffaelkultus verbindet sieh 
mit der hohen Schätzung der oberitalienischen Farhenkünst- 
ler; es ist ungefähr der Standpunkt der Bolognesen, in deren 
Dunstkreis ja das Buch überhaupt entstand. Michelangelo 
und Lionardo erscheinen nur als den wirklich Großen aahe- 
gerückt, nicht voll ebenbürtig; beachtenswert ist die an- 
dauernde hohe Schätzung des deutschen Meisters Dürer, der 
als unico maestro di naturalezza gepriesen wird. Von größter 
Bedeutung, obwohl nur mittelbar unserem Gebiet angehörig, 
sind die 1620 erschienenen Pensieri des Tassoni, deren 
letztes Buch ganz einem Thema gewidmet ist, das die fran- 
zösische Kunstlehre lang und breit aussprinnt und bei dieser 
noch besprochen werden wird. 

Was das Seicento sonst noch auf îsthetisch-kritis:hem 
Gebiete hervorgebracht hat, ist weder viel noch bedeutend. 
Fin Traktat des Malteserritters Fra Francesco Bisagno, 
der zu Venedig 1642 gedruckt wurde, ist ein (etwas verspäte- 
tes) Zeugnis der entschiedenen Abkehr vom Manierismus und 
hat nur durch seine aus allerhand ältern Gewährsmännern 
zusammengetragenen technischen und sonstigen Notizen eini- 
gen Belang. An das Ende dieses Zeitraums fällt die Tätig- 
keit des Baldinucei, dessen kleine Schriften theoreti- 
scher: Natur aber von seinen großen historischen Werken 
durchaus in den Schatten gestellt werden, übrigens auch die 
vorwiegende Neigung des Mannes wiederspiegeln, so der 
Dialog La Veglia, der eine Selbstverteidigung seiner ‚Notizie‘ 
darstellt und durch die darin entwickelten Grundsätze der 
Kritik. schriftlicher Quellen bedeutend und lehrreich ist. 
Das Vocabolario Toscano, von der Crusca anerkannt, ist seine 
bedeutendste Leistung auf ästhetisch-technischem Gebiet und 
für seine Zeit endgültig. Wie Baldinucci das Jahrhundert 
schließt, so steht an seinem Beginn die Gestalt des einfluß- 
reichsten Poeten, der seiner Zeit den Stempel gibt und uns 
in seinen Beziehungen zur lebenden Kunst schon früher nahe- 
getreten ist (Materialien VII): der Cavaliere Marino. 
Unter seinen Dicerie sacre (in Prosa) ist einer der Malerei 
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gewidmet, eine rednerische Stilübung, die mit ihren Kate- 
gorien des Disegno interno und esterno an die unmittelbar 
vorausgehende Zeit eines Zuccaro anknüpft. Merkwürdig ist 
eigentlich nur ihr ausgeprägter Kanzelton. Das bringt uns 
auf ein Thema, dessen Erörterung wir schon früher begonnen 
haben, die namentlich unter dem Einfluß des Tridentiner 
Konzils anhebende Literatur der Moralisten theologi- 
scher Richtung (s. Materialien VI, 97). | 
An der Spitze steht hier der große, als Kunstfreund und 
Sammler so hervorragende Kirchenfürst Mailands, der Kar- 
dinal Federigo Borromeo, S. Carlos Bruder und Nach- 
folger. Aber die Erwartungen, die man etwa an sein Buch 
De pictura sacra (1634 gedruckt) knüpfen sollte, werden eini- 
germaßen enttäuscht; der Theolog verleugnet den Kunst- 
freund fast völlig und drängt ihn in strenger Selbstzucht 
zurück. Auch hier wird, wie zu erwarten, gegen die durch 
Nacktheit und sinnliche Formfreude anstößigen Bilder ge- 
eifert; die alte Harmlosigkeit ist unrettbar dahin und es be- 
ginnt jene Kasuistik der Übertugend, die noch im selben 
Jahrhundert Moliere in einer unsterblichen Figur auf die 
Bretter gestellt hat. Wie nahe sie auch bei einem geistig und 
sittlich hochstehenden Manne gleigh Borromeo an das Be- 
denkliche streifen konnte, lehrt seine Warnung, man möge 
Heilige nicht so nahe aneinander anordnen, ‚ut incommoda 
aliqua cogitatio subire inde animos possit!‘ Da kommt einem 
Grillparzers zorniger Aufschrei über einen fanatischen Ka- 
tholiken (Speth) in Erinnerung, der an der Madonna della 
Sedia mäkelte: die Art, wie das Kind nach der Brust der 
Mutter greife, könne auf unreine Gedanken führen! 

Auch in gewissem Sinn eine Enttäuschung bringt uns 
cin anderes Buch, das aber als eines der denkwürdigsten 
Geisteserzeugnisse dieser Zeit doch näheres Eingehen recht- 
fertigt. Ein seltsames Paar hat sich hier zusammengefunden, 
der Vertreter eines freilich überaus welt- und lebensklugen 
Ordens, der Jesuitenpater Ottonelli, und einer der be- 
rümtesten Modemaler dieser Zeit, Pietro Berettini da Cor- 
tona. Ihr Trattato della Pittura e Scultura, uso ed abuso 
loro composto da un Teologo ed un Pittore, ist unter ana- 
grammatischen Decknamen zu Florenz 1652 herausgekom- 
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men. Stünde es nicht eigens auf dem Titelblatt, so würde 
wohl niemand die Mitarbeit eines Künstlers vermuten, dessen 
Anteil ja auch wohl der eines Beraters gewesen sein wird. 
Der eigentliche Verfasser ist zweifellos der Theologe und das 
Sakristeigerüchlein ist hier stärker denn anderswo; daß ein 
Künstler wie Guercino sich in einem zustimmenden Schreiben 
bei dem Verfasser bedankt, besagt nichts weiter; gerade die 
leeren Höflichkeitsphrasen dieses Briefes zeigen, wie wenig 
er im Grunde damit anzufangen gewußt hat. Das Buch, ein 
echtes Erzeugnis kasuistischen Geistes, das übrigens die 
ältere Schrift des Kardinals Paleotti (Materialien VI, 
104) ausgiebig benützt, ist vor allem schon dadurch merk- 
würdig, daß es zum erstenmal klar bewußt den Begriff der 
Kunstpolitik autstellt. Von einem anderen Gedanken 
ausgehend, der übrigens letzten Endes auf einen viel größe- 
ren Denker, den hl. Thomas von Aquin, zurückführt, wird 
nämlich mit einer sehr merkwürdigen Wendung gesagt, die 
Kunst verliere durch die Darstellung unsittlicher oder un- 
unanständiger Vorwürfe keineswegs ihre Eigenart als solche, 
als reine Kunst, die eben nur in der Darstellung 
beschlossen sei (si tanquam ars pura consideratur, finem 
non habet nisi imaginem rei). Wie aber schon Plato 
einen Grenzstein zwischen nützlicher und schädlicher Rhe- 
torik aufgerichtet habe, so sei auch die Kunst nicht bloß 
ihrem Wesen, sondern vor allem ihren sozialen W ir k un- 
gen nach zu werten und habe sich diesen, d. i. eben der 
politica, durchaus unterzuordnen. Das gegenwärtige 
Leben, so wird weiter gefolgert, ist eben nicht rein und 
jeglicher Anstoß, der den Schwachen gegeben werden könnte, 
muß vermieden werden. Es ist anmerkenswert, daß Darstel- 
lungen freierer Art indessen für private Orte freigegeben 
werden; der Riß, der durch die nachtridentinische Zeit, im 
Gegensatz zur naiveren und lässigeren Vorzeit geht, wird hier 
offenbar und auch nicht beschönigt. Überhaupt ist der Stand- 
punkt des Buches durchaus nicht so einseitig befangen, als 
man glauben möchte, und der weltkluge Jesuit und höfische 
Beichtvater weiß sich dem beratenden Modemaler, der ihm 
Beispiele aus älterer wie aus der eigenen Zeit liefert, treff- 
lich anzubequemen. Es ist das Zeitalter der strotzenden 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. 11 


Palastmythologie, von Tizian an durch die Carracci bis zu 
Rubens, und man braucht nur an den Besitz des großen 
spanischen Kunstfreundes Philipp IV. im ernstesten Glau- 
benslande zu denken, um zu wissen, was das heißt; der oft 
recht bedenkliche Geschmack eines Rudolf II. war freilich 
auch seinen Zeitgenossen, die gelegentlich damit rechneten, 
kein Geheimnis. Wird nun auch ein Ausspruch des strengen 
Philipp III. angeführt, der sich als Feind nackter Bilder 
bekennt, wird auch Ferdinand III. beifällig erwähnt, der 
zahlreiche anstößige Bilder den Flammen überantwortet habe, 
wird endlich der Schatten des reuigen alten Ammanati be- 
schworen, so findet doch z. B. ein Tintoretto Gnade. Der 
Münchener Maler Christoph Schwarz wird wegen seiner 
Wohlanständigkeit in solehen Dingen ausdrücklich gelobt, 
ein eben dahin zielendes Geschichtchen von dem Florentiner 
Commodi zu weiterer Erbauung vorgetragen und besonders 
ein Guido Reni wegen der Keuschheit seiner nackten 
Figuren gerühmt. Es ist der echte Beichtvaterstandpunkt 
des 17. Jahrhunderts, der vor dem Alkoven Halt macht; das 
Feigenblatt wird bereits nachdrücklich empfohlen, auch der 
gepriesenen Antike gegenüber, die in diesem Punkte keines- 
wegs vorbildlich sei, übrigens auch schon zu diesem Aus- 
kunftsmittel gegriffen habe, und recht bezeichnend ist der 
Rat, etwa anstößige Bilder hinter einem Vorhang zur 
Verfügung der Kenner zu halten. 

Im übrigen handelt es sich ja wesentlich um kirch- 
liche Malerei und auch da hat die Kasuistik weiten 
Spielraum; immer ist die Fragestellung: Sündigt der Maler, 
wenn er dies oder jenes unterläßt? Und so wird es nicht be- 


fremden, wenn auch der Streitfall der Feiertagsarbeit aufs 


Tapet kommt. Die Sache hat wirklich realen und praktischen 
Hintergrund und es weht selbst in dieser freien Virtuosen- 
zeit noch ein Lüftchen aus dem alten gebundenen Handwerks- 
geist herüber. 

Aus Chantelous Aufzeichnungen erfährt man, daß selbst 
cin Bernini, als er in Paris an der Büste Ludwigs XIV. 
arbeitete, trotz des päpstlichen Breves, das er besaß, sich be- 
müßigt fühlte, den Curé seines Viertels um die Billigung der 
Feiertagsarbeit anzugehen. Freilich steckt auch viel zur 


12 Julius Schlosser. 


Schau getragene Beobachtung äußerer Kirchengerechtheit 
darin, die dieser Zeit ohnehin im Blute liegt. Daß die Fehler 
der Maler gegen die Geschichte und das ‚Kostüm‘ im weite- 
sten Sinn — ein Thema, das wir schon von Gilio und Bor- 
ghini her kennen — breit erörtert werden, ist nahezu selbst- 
verständlich; selbst ein Raffael muß sich herben Tadel ge- 
fallen lassen, daß er an einem Orte wie den Stanzen den 
Heidengott Apollo eingeschmuggelt habe. 

Eine andere überaus merkwürdige Urkunde solcher 
Geistesverfassung ist uns in einem Werk erhalten, das einen 
der berühmtesten Maler dieser Zeit zum Verfasser hat; in 
der III. Satire des Salvator Rosa, die seiner eigenen 
Kunst, der Malerei, gewidmet ist. Dieser moderne Gesin- 
nungsgenosse des alten Juvenal verlangt vom Künstler eine 
Erudition, die dem gelehrten Zeitalter freilich ganz zu Ge- 
sichte steht. Selbst der Zeitgötze Raffael bekommt seinen 
Merks ab, hat er doch den Adam mit der eisernen ‚zappa‘ 
gemalt. Salvator Rosa ist ein echter Moralist, ohne die Beicht- 
vaterschmiegsamkeit eines P. Ottonelli. Michelangelos Jong. 
stes Gericht erscheint auch hier als Gegenbeispiel, er nennt 
es grob eine Badestube (stufa) und findet begreiflich, daß 
Daniele da Volterra die schlimmsten Blößen mit ‚mutande‘ 
bedecken mußte. Er ärgert sich über die vielen mythologi- 
schen Liebesgeschichten oft anrüchigster Art, die die Paläste 
erfüllen; ein hämischer Seitenblick fällt auch auf das be- 
rühmte, hartnäckig dem Raffael zugeschriebene Bildnis der 
sog. Fornarina im Palazzo Barberini, denn das wird ja wohl 
gemeint sein mit der Bemerkung, die Maler schämten sich 
nicht, ihre ‚Druda‘ zu malen und ihr die Künstlersignatur 
breit auf den frechen Busen zu setzen. So ist es kein Wun- 
der, wenn er vor Heiligenbildern, in denen Akte und schönes 
Weiberfleisch zur Schau gestellt werden, mit ihren süßlichen 
‚smorfie‘ und gewaltsamen Verdrehungen (torniture orrende) 
deutlich, aber grob von Hurenwesen (puttanesismo) spricht. 
Das alles ist Karikatur, schwarzgallig bis zum Übermaß, aber 
scharfsichtig, die Malerei des Barocks im Vexierspiegel ge- 
sehen. Auch kehrt ein alter Concetto wieder, der uns schon 
öfter begegnete, die vermeintlich tiefere Religiosität der 
ältern Bilder: die neueren könnten unmöglich mehr Wunder 
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wirken, und vor ihnen sollte füglich gar keine Messe mehr 
gelesen werden. Und auch hier wird die Sonntagsheiligung 
nach bravem, altem Handwerksbrauch eingeschätzt und als 
warnendes Exempel, auf Vasaris Bericht hin, die Figur des 
‚Atheisten‘ Perugino aufgestellt. Es ist wieder etwas wie ein 
Rücklauf zu mittelalterlicher Gefühlsweise hin sichtbar der uns 
seit dem Manierismus so oft begegnet, freilich auch der unheil- 
bare innere Riß, an dem diese Enkel der Renaissance kranken. 

Diese ganze Literatur, die von Gilios Dialog im. Cinque- 
cento eingeleitet wird, dauert noch bis in das aufgeklärte 
18. Jahrhundert fort. Besonders Spanien führt sie mit beson- 
derer Kraft weiter. Hier handelt es sich ja keineswegs um 
jenen trotz aller Kirchenreform doch immer recht läßlichen 
und liberalen Katholizismus Italiens oder auch, trotz der 
Glaubensverfolgungen, des deutschen Südens, sondern um 
jene ernste, strenge und aufrechte Sinnesweise, die der Hei- 
mat einer hl. Teresa oder eines Loyola so wohl entspricht, und 
noch in der modernsten spanischen Dramatik ihren Wieder- 
hall hat, freilich nicht bei einem Kosmopoliten gleich Eche- 
garay, wohl aber bei seinem früh verstummten, außerhalb der 
Heimat so gut wie unbekannt gebliebenen Zeitgenossen Ta- 
mayo y Baus (Lances de honor, 1866). Die königlichen 
Kunstmäzene Spaniens versammeln in ihren Palästen üppig- 
ste Mythologien der Italiener, aber im Werke des großen 
Hofmalers Philipps IV. befindet sich eine einzige nackte 
Venus italienischer Observanz. Velasquez’ Lehrer und nach- 
maliger Schwiegervater Francisco Pacheco vertritt aber 
auch in seinem großen theoretischen Werke Arte de la pintura 
(Sevilla 1649) den strengsten Kirchenstandpunkt, und noch 
1730 erschien in Madrid das spanische Hauptwerk dieser Art, 
Ayalas Pictor christianus, das einem italienischen Katho- 
liken wie Cittadella noch immer so eindrucksvoll erschien, 
daB er es 1854 in seine Muttersprache iibertrug. 

Der letzte Nach- und Ausklang dieser ganzen Literatur 
kommt merkwürdigerweise _ aus dem protestanti- 
sehen Lager des nach dem Westfälischen Frieden langsam 
sich wieder erhebenden Deutschlands. Es sind zwei Schrif- 
ten, die ihre Sinnesart schon im Titel zur Schau tragen, 
Jüngers De inanibus pieturis, Leipzig 1678, und Rohrs 
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Pictor errans in historia sacra, Leipzig 1679; sie finden 
übrigens bis ins 18. Jahrhundert hinein Nachfolge. Der 
Geist des Rationalismus und der beginnenden Aufklärung 
spricht aus diesen Büchern; deckt sich die Betonung der 
antiquarischen Richtigkeit, das Hervorheben der Fehler 
gegen das geschichtliche Kostüm mit den Bestrebungen der 
Südländer, so ist doch ein reformatorischer Zug anderer Art 
in ihnen zu spüren, der auch dort nicht fehlende, hier aber 
anders zu fassende Kampf gegen die Reste mittelalterlicher 
Legende und naiver Volkstümlichkeit, die im Sinn der neuen 
Lehre als Aberglauben und Götzendienerei gewertet werden. 
Im Hintergrunde steht die neu erwachende Geschichtskritik, 
an der freilich auch die Katholiken, vor allem die gelehrten 
Benediktiner von St. Maur und die Väter der Gesellschaft 
Jesu in Bollands Antwerpen bedeutendsten Anteil haben. 
Der Kampf um die in Nürnberg bewahrten Kleinodien des 
alten Reiches, das Bestreben, mit dem diehten Gestrüpp von 
Legende und frommem Trug, das um sie aufgewuchert war, 
aufzuräumen — an dem beide Lager, das konservative katholi- 

sche wie das fortschrittlich gestimmte des Protestantismus 
= lebhaften Anteil genommen haben — bildet eine merkwürdige 
Episode, die erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts zum Ab- 
schluß gekommen ist. Wenn aber in jener deutschen polemi- 
schen Literatur des 17. Jahrhunderts Fragen wie die nach 
der altherkömmlichen Darstellung des gehörnten Moses oder 
des Verstoßes gegen antike Tischsitten beim letzten Abend- 
mahl aufgeworfen und verhandelt werden, obwohl dergleichen 
schon in der ältesten italienischen Literatur auftaucht, so 
bedeutet dies jetzt mehr wie jemals für das gelehrte Mittel, 
in dem die bildende Kunst aufwächst und von dem sie noch 
ganz anders als vorher, bis in die bescheidensten Sphären des 
Kunsthandwerks hinab beeinflußt wird. 


Die eigentlich technische Literatur dieses Zeit- 
raums läßt sich mit der des vorausgehenden in keiner Weise 
vergleichen. Zwar geht, wie nicht anders zu erwarten ist, 
namentlich auf dem Gebiete der Architekturlehre, 
im besondern der Zivilbaukunst, die Tätigkeit in unvermin- 
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dertem Maße fort, aber alle diese Lehrbücher (von Viola, 
Barca, Capra u. a.) werden durch die großen Systeme 
des Cinquecento, die sich unverminderten Ansehens und 
immer neuer Auflagen und Bearbeitungen erfreuen, gänzlich 
in den Schatten gestellt, dringen auch kaum über die Gren- 
zen ihrer Heimat hinaus. Etwas anders steht es mit einem 
anderen Zweige dieser Literatur, der namentlich jetzt durch 
das immer üppiger sich entfaltende Gebilde der modernen 
Schau- und Opernbühne stärkste Beziehungen zur Archi- 
tektur, aber auch zur Malerei und Plastik hat; es ist das 
die Literatur der Perspektiviker, die in ihrem alten Heimat- 
. lande Italien den unbestrittenen Primat weiter aufrechthält. 
Eingeleitet wird sie durch das schon früher erwähnte (Ma- 
terialien VI, 83) höchst bedeutende Werk über die Relief- 
perspektive des großen Mathematikers Ubaldi (1600), 
bringt ein vielgelesenes und geschätztes Werk in den echten 
Geist des ‚barocken‘ Jahrhunderts verratenden ‚Paradossi‘ des 
Troili (1683) hervor und wird denkwürdig abgeschlossen 
durch die Perspectiva pictorum et architectorum des großen 
geistlichen Dekorationsmalers Andrea Pozzo aus Trient 
(seit 1693), der seine Kunst ja auch im Norden selbst, wo er 
1709 gestorben ist, zu Ehre und Ansehen gebracht hat. Sein 
Werk, das Schlußergebnis aus der jahrhundertelangen Ent- 
wicklung namentlich seiner oberitalienischen Heimat ziehend 
und die letzte, nicht mehr zu übertreffende Virtuositàt illusio- 
nistischer Deckenmalerei darstellend, ist auch sofort vom 
Auslande angeeignet worden; seine Wirkung erstreckt sich 
weit in das folgende Jahrhundert, und erst dem Klassizismus 
vom Ende desselben war es vorbehalten, es — so etwa durch 
den Mund eines seiner Wortführer wie des Francesco Mili- 
zia — als ,Architettura alla rovescia’ und wiistes Delirium 
‚barocker‘ Phantasie zu brandmarken. 

Äußerlich berührt sich mit der früher behandelten Lite- 
ratur der Ausdruckskritiker und Moralisten ein Werk, das 
über die Fehler der Architekten, besonders in Bauführung 
und Bautechnik, handelt, aber auch wirkliche oder vermeint- 
liche Verstöße gegen die Form in Betracht zieht. Es rührt 
von einem sienesischen Architekten, Teofilo Gallaccini 
Dr 1641) her und ist schon durch seine Widmung an den uns 
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bereits bekannten Landsmann des Verfassers, Giulio Man- 
cini, sowie durch den Umstand merkwürdig, daß es erst 
im folgenden Jahrhundert zum Druck gelangte, und zwar in 
Venedig, wo der Anteil an solchen Fragen durch einen geist- 
reichen Sonderling, den Abb& Lodoli, besonders angeregt 
worden war; worüber später. 


Belloris Konferenz über die Idea befindet sich im 
Eingang seines großen Vitenwerks von 1672 (s. Materialien 
VII). Andrea Sacchis Lehrbrief (von 1610) in Pasco- 
lis Vite (1730) II, 77 ff. Über den Traktat des Monsignore 
Agucchi (zusammen mit Domenichino) vgl. Bel- 
lori, Vite (2. Ausgabe, S. 190), der den Eingang mitteilt, 
sowie die Bruchstücke bei Malvasia-Zanotti, Felsina 
Pittrice II, 162 u. ff. (vgl. deren Register); über Agucchi 
bei Tietze, A. Carraceis Galerie (Jahrbuch des Kaiser- 
hauses XXVI, 90). Über den Traktat des Dr. Zamboni 
und Albanis vgl. die Angaben Malvasias (der die 
Fragmente besaß): Felsina Pittrice (2. Ausgabe Zanottis, II, 
163 f.) sowie Auszüge bei Baldinucci, Notizie, Sec. IV 
Dee. III, P. 3 (Mailänder Ausgabe X, 380 f.). Von dem 
Traktat eines späteren Bolognesen, Monsignore Cambi, der 
mit dem Maler Savonanzi zusammen arbeitete, vgl. Mal- 
vasia-Zanotti a. a. O. I, 230. Über die Malersatiren 
des GiovannidaS. Giovanni (nach seinem Tod 1636 
verbrannt): Baldinucei, Sec. V, Dee. II, P. 1 (Mai- 
länder Ausgabe XI, 182, mit Auszügen). Volpato, G. B., 
Il vagante corriere ai curiosi che si dilettano di pittura ed 
al giovani studiosi annunzio fortunato, Vicenza 1685, ist nur 
der Index eines nicht veröffentlichten Werkes; vgl. über die 
Handschriften Cicognara, Catalogo I, n. 238, auch 
Lanzi, Storia pittorica III, 234, sowie Fiorillos Nach- 
weise, Geschichte der zeichn. Kiinste I, 118. Aus seinen sieben 
Dialoghi sopra la pittura hat Verci, Pittori Bassanesi 61 ff. 
namentlich autobiographische Bruchstiicke mitgeteilt. (Der 
Dialog Modo del tener nel dipingere, der in Mrs. Merri- 
fields Original Treatises II, 721—755 abgedruckt ist, 
rührt aber von dem Stecher gleichen Namens her.) 
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Die Schriften des Giulio Mancini (1630) sind 
in den Bibliotheken von Venedig, Bologna, Florenz, Siena, 
Neapel, Rom, London erhalten. Sie haben die Aufmerksam- 
keit alterer wie neuerer Forscher auf sich gezogen und sind 
schon in alten Tagen vielfach beniitzt worden; vgl. den Brief 
des P. Della Valle an Tiraboschi (1781) bei Campori, 
Lettere artistiche 241. Vor allem haben ihn seine Landsleute 
frühe exzerpiert: Ugurgieri, Pompe Sanesi, Siena 1649, 
I, 587; Gigli, Diario Sanese, Lucca 1723, 243; Della 
Valle, Lettere Sanesi I, 26 u. ö. Über ihn Erythraeus, 
Pinacotheca altera imaginum ete., Coloniae Ubiorum 1645, 
24. Tiraboschi, Letteratura Italiana, Mailänder Aus- 
gabe 1835, IV, 479. Comolli, Bibliografia ragionata I, 2, 
112. Auszüge bei J. Morelli, Codici manuscritti della 
Biblioteca Naniana, Venedig 1776. Gualandi, Memorie 
originali S. II, 55—77 (vgl. S. III, 156). In neuerer Zeit 
haben Janitschek (Repert. f. Kw. II, 26) sowie 
Müntz, Sources d'archéologie chrétienne (Mélanges d’ar- 
chéologie 1888, t. VIII) auf ihn hingewiesen; eingehender, 
aber keineswegs erschöpfend sind die Nachrichten, die Th. 
Schreiber in den A. Springer gewidmeten Gesammelten 
Studien zur Kunstgeschichte, Leipzig 1885, S. 103—110, ge- 
geben hat. Mein jung verstorbener Mitarbeiter und Freund 
W. Kallab hatte als Frucht seiner römischen Stipendiaten- 
jahre eine fast druckfertige Ausgabe (und Übersetzung) Man- 
cinis heimgebracht, war aber dann durch andere Arbeiten, 
besonders sein großes Vasariwerk, davon abgelenkt worden; 
der Tod hatte dann seine Ernte auch auf diesem Felde ver- 
eitelt. Das Schicksal des hinterlassenen Manuskripts, um das 
wir Freunde uns annahmen, ist auch recht betrüblich; nach- 
dem ein paar jüngere Gelehrte, die die Sorge dafür über- 
nommen hatten, voran der treffliche W. Köhler, durch 
Berufsarbeiten anderer Art von der Herausgabe abgehalten 
worden waren, schien es endlich in den Händen eines 3o 
kenntnisreichen und tüchtigen Mannes wie H. Sobotka 
in den sicheren Hafen einzulaufen, als diesen, eines der letz- 
ten Opfer des grauenhaften Weltkrieges, das tückische Schick- 
sal an der Piavefront dahinraffte! Doch besteht jetzt die 
Hoffnung auf baldige Veröffentlichung durch einen jüngern 
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Gelehrten. — Scannelli, Fr. da Forlì, 11 Microcosmo della 
Pittura ovvero Trattato diviso in due libri, nel primo spettante 
alle Theorica si discorre delle grandezze d’essa Pittura, delle 
parti prineipali, de’ veri primi, e piü degni Maestri, e delle 
tre maggiori Scuole de’ Moderni, dandosi parimente a cono- 
scere con autorevoli ragioni varie mancanze de gli Scrittori 
della Professione, nel secondo che in ordine al primo dimostra 
la pratica, s’additano l’opere diverse più famose, ed eccellenti, 
le quali hora vivono alla vista de’ virtuosi, come ornamento 
particolare dell’Italia, Cesena 1657. Von Pietro Franca- 
villa berichtet Baldinucci S. IV, Dee. II, P. 2 (VI, 
371): Compose un libro intitolato il Microcosmo, in cui 
volle fabricare la fabbrica dell’uomo, le varie nature del me- 
desimo assegnandovi varie cause e ragioni, prese dalla gene- 
razione, temperamento e simili. Questo libro accompagnò egli 
con belle figure disegnate di sua mano e con altri due pur 
composti da lui (toccanti materie di geometria e cosmografia, 
tutti se gli portò in Francia, con animo di dargli alle stampe, 
se poi l’effettuasse o no, non è venuto a nostra notizia. Ales- 
sandro Tassonis Varietà de pensieri war schon Mo- 
dena 1612 gedruckt worden; das X. Buch, das den , Paragone 
degli ingegni antichi e moderni‘ enthält, erscheint erst in der 
Ausgabe von 1620 und ist auch in Laurenti-Gaspa- 
ronis Piacevole Raccolta di opuscoli sopra l’argomento 
d’arti belle, Rom 1844, I, 18—42, enthalten; vgl. D’A n - 
cona-Bacci, Manuale III, 349 f. 

Bisagno, Fra D. Francesco, Cav. di Malta, Trattato 
della Pittura fondato nell’autorità di molti eccellenti in questa 
Professione, fatto a comune beneficio de’ Virtuosi, Venedig 
1642; vgl. auch Berger, Beiträge IV, 60. Gigli, La 
Pittura trionfante scritta in IV capitoli (mit Radierungen 
von Fialetti), Venedig 1615 (das Gedicht lauft auf eine Ver- 
herrlichung des A. Schiavone hinaus). Moroni, G. 
B., Le Pompe della Scultura, Ferrara 1640, in 12°, in Or- 
landis Abedario erwähnt, ist mir unbekannt geblieben. 
Noch ganz in das 17. Jahrhundert gehört das Buch eines 
Schülers des Volterrano, Antonio Franchi, La Teorica 
della Pittura ovvero Trattato delle materie più necessarie per 
apprendere con fondamento quell’arte, obwohl es erst Lucca 
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1739 durch Giuseppe Rigacci (mit Vorbericht über das 
Leben des Autors) herausgegeben wurde. Es ist wesent- 
lich technischer Natur, als Anleitung für den jungen Maler 
gedacht. Einer Biographie des Künstlers, von Seb. Ben. 
Bartolozzi, Florenz 1754 erschienen, wurde schon in 
Heft VIII gedacht. SCH | 
Fil Baldinucci, Lettera al Marchese Capponi 
. nella quale risponde ad alcuni quesiti in materia di pittura, 
Florenz 1687 (mit dem Brief des Ammanati auch Florenz 
1787). Lezione nell’ Academia della Crusca intorno alli pit- 
tori greci e latini (1691), Florenz 1692. La Veglia o dia- 
logo di Sincero Veri, in cui si disputano e sciolgono varie 
difficultà pittoriche, Florenz 1690. Lettera sopra i pittori più 
celebri del secolo XVI in Goris Symbolae litterariae vol. X 
(Rom 1751). Alle diese Werkchen sind (zusammen mit Boc- 
chis Ragionamento über Donatellos St. Georg) gesammelt 
in der Raccolta di alcuni opuscoli sopra varie materie di 
pittura, scultura e architettura Baldinuccis, Florenz 1765; 
ferner Baldinucci, Lettera... int. al modo di dar pro- 
porzione alle figure in pittura e scultura . . ., zuerst heraus- 
gegeben von Poggiali, Livorno 1802. Ferner ein Brief 
des Baldinucci ‘an den großherzoglichen Bevollmächtigten 
Antinori mit zwölf Gutachten in künstlerischen Angelegen- 
heiten (1685) bei Gualandi, Lett. pitt. III, 249 f. Bal- 
dinucci, Vocabolario Toscano dell’arte di disegno, nel 
quale si esplicano i proprj termini e voci non solo della pit- 
tura, scultura ed architettura ma ancora di altre arti a quella 
subordinate e che abbiano per fondamento il disegno, con la 
notizia de’ nomi e qualità delle gioje, metalli e pietre dure, 
Florenz 1681 (Crusta); weitere Ausgaben Florenz 1806, Mai- 
land 1809; vgl. Comolli, Bibliografia I, 1, 103 und 261. 
Marino, il Cav., Dicerie sacre sulla Pittura, la Mu- 
sica, e il Cielo, Turin 1614, Venedig 1615. Uber Marinos 
Adone und seine Beziehungen zur bildenden Kunst s. Bo- 
rinski, Die Antike in Poetik und Kunsttheorie I, 204 u. 
311, ferner Moschetti, Dell’influsso del Marino su N. 
Poussin, Rom 1913, sowie den Exkurs bei Grautoff, 
N. Poussin, Berlin 1914, I, 349, der aber die Sache nur oben- 
hin streift und auch die eben angeführte Literatur übersieht. 
gt 
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Borromeo, Fed., De pietura sacra libri duo. Accedit 
eiusdem Musaeum, 1. Ausgabe o. O. u. J. (und Mailand 
1634); auch in Go r is Symbolae litterariae, Dec. II, vol. VII 
(Rom 1754). (Ottonelli, Gio. Dom. S. J. und Pietro 
da Cortona), Trattato della Pittura e Scultura, uso ed 
abuso loro, composto da un Theologo e da un Pittore, per 
offerirlo ai Sigg. Accademici del Disegno di Firenze ece. 
(unter dem Anagramm Odomenigio Lelonotti da Fanano und 
Britio Prenetteri), Florenz 1652; Auszug (mit Guercinos 
Begleitschreiben) in Guhl-Rosenbergs Künstler- 
briefen II, 106. Rosa, Salvatore, Satire, 1. Ausgabe mit 
dem fingierten Druckort Amsterdam (etwa 1664), mit Noten 
von Ant. M. Salvini, Londra (d. i. Livorno) 1770 u. Oo: 
von Carducci, Florenz, Barbera 1860; Neuausgabe Poe- 
sie e Lettere edite ed inedite precedute dalla Vita dell’Autore 
ned ©. A. Cesareo, Neapel 1892, 2 Bände; vgl. 
Croce im Giornale storico di letteratura Italiana XXI, 127. 
Die Satire über die Malerei erschien separat, mit Noten, als 
Evstlingsarbeit D. Fiorillos, Göttingen 1785 und wurde 
in Murrs Journal, Bd. XIV plagiiert (s. Fiorillo, Ge- 
schichte der zeichn: Künste in Italien I, 362). Ozzola, Vita 
ed opere di S. Rosa pittore, poeta, incisore, StraBburg 1908 
(Zur Kunstgeschichte des Auslandes H. 60). Rosignoli, 
La pittura in giudicio ovvero il bene delle oneste pitture ed 
il male delle oscene, Mailand 1697. 

Ayala, Juan Interian de, Pictor cisti eruditus 
sive de ssi qui passim committuntur circa pingendas at- 
que effingendas sacras imagines, Madrid 1730; spanisch von 
Duran y de Bastéro, Madrid 1782, 2 Bände; italie- 
nisch: Istruzioni al pittore cristiano von Luigi Nap. Citta - 
della con note storiche ed artistiche del medesimo, Ferrara 
1854. Das Thema wird in Spanien zuletzt noch behandelt 
von dem Marqués de U rei a, Reflexioncs sobre la arquitec- 
tura, ornato y musica del templo: contra los procedimientos 
arbitrarios sin consulta de la Escritura Santa, de la disciplina 
rigorosa y de la critica facultativa, Madrid 1785; vgl. Me- 
nendez, Historia IV, 326. Daillé, Jean, De imaginibus 
libri IV, Leyden 1642. J. F. Jünger, De inanibus pietu- 
ris, Leipzig 1678. M. Ph. Rohr, Pietor errans in historia 
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sacra, Leipzig 1679. Mueller, Peter, De Pietura sive prae- 
cognita pictura, de excellentia artis pietoriae, de privilegiis 
tam Picturae quam Pictorum, de abusu Picturae et poena 
Pictorum, Jena 1692. Pelletier, Remarques sur les er- 
reurs des peintres ete. in den Mémoires de Trévoux 1704— 
1705; deutsch: Kritische Anmerkungen über die Fehler der 
Maler ete., Leipzig 1772. Über diese ganze Literatur ist Pi- 
pers Monumentale Theologie 704 ff. nachzuschlagen. 

Barca, Pietro Ant., Ingegnere Milanese, Avvertimenti 
e regole circa l’Architettura civile, Scultura, Pittura, Prospet- 
tiva e Architettura militare (mit Proportions- und Perspektiv- 
tafeln), Mailand 1620. Viola, Zanini Giaseffe, Pittore Pa- 
dovano e Architetto, Della architettura libri due, Padua 1629 
(mit einer Abhandlung über das Kaminkehren, von Mino- 
relli, bekanntlich bis zum heutigen Tage auch bei uns eine 
Domäne der Italiener!), Padua 1677 und 1698. Branca, 
Gio., Architetto di S. Casa ece., Manuale d’architettura cioè 
breve e risoluta pratica in sei libri, Ascoli 1629, Rom 1718 
u. ö., Modena 1789. Osio, Carlo Ces., Architettura civile 
dimostrativamente proportionata et aceresciata ecc., Mailand 
1641, 1661, 1686. Capra, Aless., La nuova Architettura 
famigliare ecc., Bologna 1678 u. o Amichevoli, Co- 
stanzo, Architettura civile ridotta a metodo facile e breve, 
Turin 1675. Carini, Motta Fabricio, Trattato sopra la 
struttura de’ teatri e scene, che a’ nostri giorni si costumano, 
Guastalla 1676. Uber diese ganze Literatur sind die ausführ- 
lichen Angaben in Comollis Bibliografia IV, 1 ff. (Istitu- 
zioni) zu verglcichen. 

Gallaccini, Teofilo (t 1641), Trattato sopra gli er- 
rori degli architetti, Venedig 1767, fol.; dazu des veneziani- 
schen Vedutenstechers Antonio Visentini Osservazioni di 
A. V. architetto Veneto, che servono di continuazione al trat- 
tato del Gallaccini, Venedig 1772, in fol., mit Kupfern. Uber 
Gallaccini vgl. Della Valle, Lettere Sanesi I, 27 und II, 
459 f., wo auch ein ausführlicher Auszug des Werkes mit- 
geteilt ist. 

Eine handschriftliche Perspektivlehre des Cardi- 
Cigoli in der groBherzoglichen Bibliothek zu Florenz er- 
wähnt Cinelli in der Neuausgabe von Bocchis Bellezze 
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579. Colombina, Gasp. Padovano, Discorso distinto in 
IV capitoli, nel primo de’ quali si discorre del Disegno, e modi 
di esercitarsi in esso, nel IId? della Pittura, qual deve essere 
il buono Pittore; nel III° dei modi di colorire, e sue distin- 
zioni; nel IV® con quali lineamenti il disegnatore e con quali 
colori il pittore dee spiegare gli affetti ecc., Padua 1623. Von 
demselben Verfasser, der Maler und Kunsthändler in Padua 
war (vgl. Ridolfi, Maraviglie I, 285, 203, II, 207) er- 
wähnt Comolli, Bibliografia III, 61, ein unter dem Deck- 
namen Fil. Esegrenio erschienenes Werk: Li primi ele- 
menti della simetria ecc., Padua, bei Gio. Termini, o. J. Ac- 
colti, Pietro Gentiluomo Fior., Lo inganno degli occhi, pro- 
spettiva pratica, trattato in acconcio della pittura, Florenz 
1625; vgl. Comolli III, 161. Troili, Giulio, da Spilam- 
berto, detto Paradosso, Paradossi per pratticare la prospettiva 
senza saperla, Bologna 1672; Comolli III, 171. Über an- 
dere Perspektivlehrer des 17. Jahrhunderts, besonders auch 
den sehr geschätzten Theatinerpater Matteo Zaccoliniaus 
Cesena (f 1630 in Rom) vgl. außer Baglione, Vite 317, 
Lanzi, Storia pittorica II, 207. Pozzo, P. Andrea, S. J. 
(Puteus), Perspectiva Pietorum et Architeetorum, 1. Ausgabe 
lateinisch und italienisch, Kaiser Leopold I. gewidmet, mit 
220 prächtigen von Franceschini gestochenen Tafeln, in fol., 
Rom 1693—1702, 2 Bände; angehängt ist eine Breve Istrut- 
tione per dipingere a fresco; weitere Ausgaben Rom 1700, 
1717, 1723, 1737, 1764, 1793; lateinisch und deutsch Augs- 
burg 1706 und 1719; lateinisch und englisch Rom 1700 und 
London 1707. Die ungemeine Beliebtheit des Werkes zeigt 
auch eine neugriechische Übersetzung in einem Sammelband 
des Panagiota Doxaras der alten Biblioteca Naniana in 
Venedig (der außerdem Übersetzungen des L. B. Alberti und 
Leonardo enthielt), zitiert nach Mingarelli, Graeci Co- 
dices, Bologna 1784, bei Fiorillo, Geschichte der zeichn. 
Künste in Italien I, 301. Ein Flugblatt Pozzos, Copia d’una 
lettera diretta al Principe Ant. Flor di Liechtenstein . . . 
circa alli significativi della volta da lui dipinta nel tempio di 
S. Ignazio in Roma, Rom, bei Komarek 1694, ist wieder ab- 
gedruckt bei Tietze, A. Pozzo und die Fiirsten Liechten- 
stein, Festschrift des Vereins für Landeskunde von Nieder- 
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österreich, Wien 1914; vgl. auch Tietze, Programme und 
Entwürfe zu den großen österreichischen Barockfresken, Jahr- 
buch des Kaiserhauses XXX. Über Pozzo: Ilg in den Mit- 
teilungen des Wiener Altertumsvereins XXIII, 21; ferner 
über Pozzo als Bühnenpraktiker (mit Angabe weiterer Lite- 
ratur) Zucker, Zur Kunstgeschichte des klassizistischen 
Bühnenbildes, Monatshefte für Kunstw. X, 1917, 65 £. 


II. Die Kunsttheorie des 17. Jahrhunderts 
in Frankreich. 


Dieses Land, das im 17. Jahrhundert den zweiten Auf- 
Stieg seiner Kultur und seines Einflusses erlebt, im Siècle 
Louis XIV. gipfelnd, hat auch in dieser selben Zeit die Füh- 
rung der Kunsttheorie an sich genommen. Nicht daß es sich 
eigentlich um neue Gedanken handelte; dieses Volk, dessen 
Eitelkeit jederzeit noch größer war als seine Begabung, das 
keinen einzigen wahrhaft schöpferischen Großen hervor- 
gebracht hat, der denen der übrigen Kulturvölker ebenbürtig 
wäre, hat die Aufgabe erhalten, sich fremde Gedanken rasch 
anzueignen, sie in die glücklichste, freilich auch oft starrste 
Formel zu bringen und eine Werbearbeit sondergleichen zu 
entfalten. Die Worte, die Francesco de Sanctis von der großen 
philosophischen Vorbereitung der Weltrevolution in England 
und Deutschland gebraucht, lassen sich auch auf unser Thema 
anwenden: ‚Frankreich war die große Übersetzerin (volga- 
rizzatrice) der Ideen, die das vorhergehende Jahrhundert aus- 
gearbeitet hatte, es gab nicht die Darlegung selbst, sondern 
das Nachwort, nicht die Untersuchung, sondern die Formel, 
nicht die Durchdringung des Gedankens, sondern seine An- 
wendung, die in ihren Grundsätzen schon gefestigte und zum 
Katechismus gewordene Lehre, in einer schriftgemäßen und 
allgemein verständlichen Form, die ihre Propaganda unwider- 
stehlich machte.‘ Das gilt Wort für Wort von der Kunst- 
lehre. In diesem besonderen Falle waren es die Gedanken des 
alten Ursprungs- und Heimatlandes allen Nachdenkens über 
bildende Kunst, Italiens, gerade erst im florentinisch-römi- 
schen Umkreis der ersten Hälfte des Seicento zur endgültigen 
Durchbildung gelangt, um die es sich handelte, genau so wie 
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Frankreich die Lehren der italienischen Poetik sich zu eigen 
gemacht und namentlich in seinem Theater in die Tat um- 
gesetzt hat. Es spielte diese Vermittlerrolle schon einmal, zu 
Ende seines ‚gotischen‘ Mittelalters, seiner eigensten und 
höchsten Schöpfung, als es die Raumkunst italienischer Prä- 
gung für sich selbst und das übrige Abendland aufnahm. 
Der Boden war wohl vorbereitet. Mit der Triebkraft, 
die diesen beweglichen Stamm der Gallofranken von jeher 
auszeichnet, hatte er schon in den Tagen Franz I. mit seiner 
eigenen und echten ‚gotischen‘ und ‚gauloisen‘ Vergangen- 
heit so rasch und gründlich gebrochen wie kein anderes Volk; 
in seiner Mitte starb Leonardo wie später Serlio, das künst- 
lerisch geringere Talent eines Primaticcio brachte nicht 
nur die ersten Antiken als schulmäßiges Vorbild, sondern 
noch viel mehr jenen in seiner Zierlichkeit und Glätte fran- 
zösischem Wesen so zusagenden Stil des Frühmanierismus, 
mit dem die einheimische Kunst, die sich ihm innerlich ent- 
gegenentwickelt hatte, vollkommen und auf merkwürdig 
lange Zeit durchtränkt wurde. Die Übersetzertätigkeit hatte 
früh begonnen, vor allem die eines Jean Martin; die großen 
Architekturlehrer Italiens, voran Vitruv und dann Alberti, 
Serlio, der seine Werke ja auf französischem Boden heraus 
und zu Ende brachte, Palladio, Vignola, fanden rasche und 
willige Aufnahme; der Renaissancetraum der Hypneroto- 
machia wurde ebenso wie der strengere L. B. Alberti leiden- 
schaftlich angeeignet und die Bestrebungen der Perspektivi- 
ker finden jenen merkwürdigen frühen Widerhall in dem 
Buch des Pélerin Le Viateur, das uns freilich noch viele Rätsel 
aufgibt. Im 17. Jahrhundert folgt dann noch die Aneignung 
des als unfehlbar betrachteten Lehrers Lomazzo durch den 
Malerpoeten von Toulouse, Hilaire Pader. Alles das fördert 
den Wahn dieser keltischen Barbaren, eine ‚lateinische‘ Na- 
tion zu sein, weil sie die Lagersprache der Legionen kauder- 
welschend nachahmten, in einer Art, die noch den Misogallo 
Alfieri mit Hohn und Ingrimm erfüllte, in ihrem Bezwinger 
Cäsar den Ahnherrn zu sehen, sich den Glanz römischen Welt- 
imperiums mit der unersättlichen Ruhmbegierde, die ihnen im 
Blute steckt, anzueignen und darüber ihre ruhmvollere Volks- 
vergangenheit selbst zu vergessen, gerade wie sie längst Na- 
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men und Uberlieferung des groBen Frankenreiches angenom- 
men und den germanischen Volkskönig als nn un- 
bekümmert zu dem Ihren gemacht hatten. 

Es läßt sich nahezu die Geburtsstunde dieser Kunstlehre 
französischen Gepräges bestimmen; ihre Pflanzschule ist 
jene so überaus bezeichnende Schöpfung des ‚grand Colbert, 
die französische Akademie in Rom, als förmliche Anerken- 
nung des klassizistischen Gedankens durch die übrige Welt 
merkwürdig und vorbildlich (1665), ihrerseits mit der Pa- 
riser Akademie, gegründet im Schicksalsjahr 1648, ebenso zu- 
sammenhängend wie diese mit Richelieus Académie francaise, 
deren Vorbild wieder italienisches Akademiewesen, vor allem 
die berühmte Florentiner Crusca gewesen ist. Als ihr egent: 
licher Ahnherr erscheint aber jener französische Maler, dem 
Rom zur Heimat wurde, Nicolas Poussin. Schon 1624 
war er dorthin gezogen; dort hat er auch sein ganzes ferneres 
Leben, mit Ausnahme eines nicht langen Aufenthaltes in Pa- 
ris (1641—1642), bis zu seinem 1665 erfolgten Tode ver- 
bracht. Er fand sich sogleich im Mittelpunkte aller der theo- 
retischen Bestrebungen, die Italien bis dahin gezeitigt hatte. 
Die Messungen, die er an antiken Denkmälern zusammen mit 
seinem Genossen, dem gleichfalls zu hoher Geltung gelangten 
Flaminder Du Quesnoy vornahm, führen ihn zuerst in sie 
ein. Der berühmteste italienische Dichter jener Zeit, der 
kunstverständige G. B. Marino, hatte ihn ja nach Italien 
gezogen, und im Verkehr mit Kunstsammlern wie Cassiano 
del Pozzo, mit Gelehrten wie Bellori hat sich seine ernste 
und tüchtige Normannennatur alles angeeignet, was sie ihrer 
Anlage nach bedurfte. Sandrart, der mit ihm in Rom trau- 
lichen Verkehr pflog, schildert seine geistige Umwelt noch 
vor seiner Pariser Reise sehr anschaulich; sein Haus war 
namentlich für seine Landsleute ein Ziel ihrer Pilgerschaft. 
Mit ihm stehen in Verbindung die beiden Brüder Fréart: 
der Herr von Chantelou, später jener Ehrenbegleiter Ber- 
ninis, dem wir die schon erwähnten merkwürdigen Tagebuch- 
aufzeichnungen verdanken, und der Sieur de Chambray, der 
als erster Übersetzer Lionardos (Poussin hat selbst Zeichnun- 
gen zu dem Werk geliefert) wie Palladios und auch als Kunst- 
schriftsteller sich einen Namen gemacht hat; seine Idee de 
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la parfaite peinture von 1662 ist Poussin selbst gewidmet. 
Welches Ansehen dieser als Haupt der nationalen Bestrebun- 
gen auf theoretischem Gebiet genoß, zeigen noch viele Einzel- 
heiten; Hilaire Pader, der Lomazzo-Ubersetzer, widmet 
ihm einen Abdruck seiner Peinture parlante, einer Allegorie 
ganz im italienischen Geschmacke; zu dem durch seine tech- 
nischen Traktate sehr bekannt gewordenen Stecher Abraham 
Bosse, der eine Zeitlang Perspektivlehrer an der Pariser 
Akademie war, hat er Beziehungen. Auch der spätere Aka- 
demielehrer Monnier war noch bei Poussin in Rom gewe- 
sen; eristals der erste, der auf französischer Erde eine Gesamt- 
darstellung der Geschichte der Kunst versuchte, nicht ohne 
Wichtigkeit. Vollkommen in den Mittelpunkt der Akademie 
rückt der Meister, als Le Brun, Schüler des ersten römi- 
schen Pfadfinders der Franzosen, Simon Vouets, ihn während 
seiner zwanzigjährigen Diktatur als Wegweiser und Vorbild 
aufstellt. Poussin war, wie seine zahlreichen Briefe beweisen, 
eine lehrhaft und nachdenklich angelegte Natur; er hat 
selbst daran gedacht, seine Gedanken in einem literarischen 
Werk niederzulegen, als Ergebnis sicherer Altersweisheit, ist 
aber nicht mehr dazu gelangt. Wohl aber hatten sich, wie 
schon einmal erwähnt worden ist, Entwürfe dazu (in der 
Bibliothek des Kardinals Massimi) erhalten und Bellori 
hat seiner Lebensbeschreibung des Künstlers ein bedeutendes 
Bruchstück daraus eingefügt. Der Peintre-philosophe bedient 
sich einer ganz schulmäßigen, aristotelischen Kunstsprache ; 
recht bezeichnend ist die ausdrückliche Berufung auf Castel- 
vetros Poetik, die ja das Grundbuch französischer Kunst- 
theorie war; beschlossen wird das Ganze von genauen Mes- 
sungen der antiken Antinousstatue. Etwas neues über das 
hinaus, was die ältere und gleichzeitige Theorie Italiens ge- 
leistet hatte, ist aber nicht zu bemerken. 

Was Poussin selbst nicht zustande gebracht hatte, das 
besorgten andere, die in seine Fußtapfen zu treten bemüht 
waren. In gedrängtester Form hat Charles Alphonse D u 
TFT resnoy die Grundzüge der römischen Theorie seinem 
Vaterlande mundgerecht gemacht, in seinem auf römischem 
Boden selbst entstandenen und unablässig fünfundzwanzig 
Jahre hindurch gefeilten lateinischen Gedicht De pictura, das 
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sein Freund Mignard ‚le Romain‘ zum Druck befördert hat 
(1667). Es hat sich bis tief in das 18., selbst noch das 19. Jahr- 
hundert hinein ungemeinen Ansehens erfreut. Lessings be- 
kannter Gegner, der Leipziger Professor C. A. Klotz, hat 
es 1770 neu herausgegeben; es gibt zahlreiche, noch bis in 
das 17. Jahrhundert zurückreichende Übersetzungen in alle 
Sprachen, von denen die englische Drydens (1695) und die 
spätere von Mason (1783) besonders merkwürdig sind, weil 
niemand geringerer als Sir Joshua Reynolds die An- 
merkungen dazu beigesteuert hat. Ja noch 1824 erschien eine 
neue französische Ausgabe. Wirklich ist es das eingänglichste 
und knappste Kompendium, dürftig im Inhalt, aber klar und 
faßlich in der Form; das erklärt seine Beliebtheit. 

Der Schatten Poussins schwebte aber fortan über der 
Pariser Akademie; durch Le Bruns Ansehen insbesondere 
wird er zum Schutzpatron der französischen Kunst römischer 
Richtung. In Vorträgen, die deren Mitglieder nach bewähr- 
tem italienischem Muster halten und die ihr Historiograph 
Félibien gesammelt hat — eines der wichtigsten Bewels- 
stücke zur französischen Geistesverfassung dieser Zeit — steht 
er überall im Hintergrunde. An seinen Werken werden die 
Grundsätze aller ‚wahren‘ Kunst erläutert; es ist höchst merk- 
würdig, wie namentlich in Le Bruns Reden, der selbst den 
Farben Poussins mystischen Sinn unterschiebt, eine ganz 
mittelalterlich-scholastisch anmutende Esoterik durchbricht, 
wie denn überhaupt die ‚conferences‘ der Herren Akademiker 
manchmal stark an die Kasuistik von Kanzelrednern er- 
innern, was sicher nicht allein auf Félibiens Rechnung 
zu setzen ist. Neue Gedanken wird man auch hier schwerlich 
entdecken können, obwohl der Geschichtschreiber der fran- 
zösischen Kunstlehre dieser Zeit, Fontaine, sich redlichst be- 
müht, Poussin als den Leitstern der ganzen Richtung, als 
selbständigen Denker zu erweisen. Is sind überall die schon 
etwas abgestandenen Gemeinplätze der floreutinisch-römischen 
Schule: der ‚Dessin‘, Roms vielgepriesener Disegno als das 
Hauptstück, dem gegenüber einem Le Brun — wie dies auch 
J)u Fresnoy und noch am Schlusse des Jahrhunderts Teste- 
lin in seinem knappen Regelbuch (1680) verfechten — das 
Kolorit als Nebensache, als sinnlich reizendes (und darum! 
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ästhetisch verdächtiges) Anhängsel erscheint. Daneben die 
‚expression‘; Le Brun hat dem Gegenstande ein eignes Werk 
gewidmet, dem man freilich schon sehr bald recht weitgehende 
Anleihen bei berühmten Gelehrten, die den Gegenstand be- 
handelt hatten, Descartes und De Chambre, nach- 
wies, und das überdies von dem ältern, vielgelesenen Werke 
des Italieners Porta über die Physiognomik deutlich ab- 
hängig ist. Eines entspringt aber französischer Sonderart 
und stellt Wesen wie Einfluß dieses Landes ins hellste Licht ; 
das ist die große Geschicklichkeit, diese recht trockenen und 
häufig abstrusen Materien mundgerecht und angenehm zu 
machen. Innerlich wie äußerlich herrscht das echt französi- 
sche Streben nach ,Clarté° und ‚Biensöance; die Lehre vom 
Schieklichen, vom Decorum, konnte in keinem andern Lande 
auf stärkern Widerhall und ausgiebigere Verbreitung rech- 
nen als gerade hier; man erinnert sich, wie ein feiner Publi- 
zist gleich Karl Hillebrandt diese Seite des französischen 
Volkswesens beleuchtet hat. 

Aber während Le Brun noch als fast unumschränkter 
Herrscher das Szepter der Akademie führte, hatte sich der 
Geist des Widerspruchs und der Auflehnung erhoben. Der 
große jansenistische Maler Philippe de Champagne war schon 
kräftig für das verfehmte ‚Kolorit‘ eingetreten und hatte so- 
gar gewagt, die starken Anleihen bei der Antike zu tadeln, 
die in dem Werk des Volks- und Schulhelden Poussin nur 
zu deutlich in die Augen fielen. Le Brun errang noch einmal 
einen Pyrrhussieg; der Streit der Poussinisten und Rube- 
nisten entbrannte, und mit Le Bruns Gegner und Nachfolger 
Mignard obsiegte endlich die Sache der Farbe, der Venezianer 
und des großen Vlaemen, dessen Name zum Heerruf der 
Partei geworden war. Freilich hatte der getreue Schildknappe 
Le Bruns, der offizielle Sekretär der Akademie, Felibien, 
schon ein merkwürdiges Verständnis für Rubens, ja selbst 
für Rembrandt und Caravaggio an den Tag gelegt, aber die 
Meister, die allzuschr gegen den ‚grand goût‘ und das beau 
ideal’ — es sind echt französische Prägungen italienischer 
Werte — sündigen, wies er doch aus dem Tempel der Kunst, 
nicht nur einen Velazquez, sondern vor allem die Bauern- 
und Schenkenbilder eines Teniers und seiner eignen merk- 
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würdigen, fast alleinstehenden Landsleute, der Le Nain, was 
freilich nicht hinderte, daß dergleichen in immer mehr sich 
steigerndem Maße von den Sammlern begehrt wurde. 
Inzwischen war aber noch ein anderer Streit entbrannt, 
der viel größere Kreise zog, die berüchtigte Querelle des An- 
ciens et Modernes, die schon damals ihren poetischen Ge- 
schichtschreiber, Callières, gefunden hat. Wenn Apoll 
bei ihm zum Schluß das Urteil fällt, so ist es schwer, hier 
den Einfluß eines viel ältern kritischen Werkes italienischer 
Herkunft zu verkennen, das zu bedeutendem Ansehen ge- 
langte, des Trajano Boccalini Ragguagli di Parnasso 
(1610), eines der Pfadfinder moderner literarischer Kritik. 
Der’ ganze Streit ist zunächst auch literarischer Her 
kunft und die Sache so wenig französischem Boden entspros- 
sen, als die übrigen Gedanken, mit denen die Theorie dieser 
Meister der Aneignung wirtschaftet; ein selbständiger und 
absonderlicher Kopf, ebenfalls einer der Väter literarischer 
Kritik, Alessandro Tassoni aus Modena, war mit seinen 
Pensieri (von 1620) als Rufer im Streit aufgetreten; ein 
ganzes Buch ist dem Thema gewidmet, und Tassoni reißt 
nicht nur die antiken Volksgötzen von ihrem Sockel, sondern 
verkündet, freilich nicht ohne gewollte Eigensucht (die dieses 
Zeitalter überhaupt kennzeichnet), den unbedingten Vorrang 
der Neuern, vor allem der eignen Zeit, auch auf dem Ge- 
biete der bildenden Kunst. Damit geht zusammen die 
Auflehnung gegen die Geltung des Aristoteles, die gerade 
wieder neu begründet worden war. Was das alles besagen 
will, lehrt der Eifer, mit dem sein Beispiel in Frankreich auf- 
gegriffen und: zu einer langwierigen Fehde ausgesponnen 
wurde. Daß es sich hier wirklich um eine Nachfolge handelt, 
beweist allein schon der Umstand, daß Tassonis berühmtes 
heroisch-komisches Gedicht ‚La Secchia rapita‘ (1615) das 
Vorbild für eine ganze Literatur wurde, der ebenso Boileaus 
Lutrin als Popes Lockenraub und noch der Renommist des 
Deutschen Zachariä, selbst Blumauers Aeneis angehören. Der 
antike Olymp, der in den Fresken der Paläste noch in voller 
Herrlichkeit waltete, war dort zu einem höchst wirklichkeits- 
nahen Zerr- und Spottbild geworden, das alle ‚Borrachos‘ der 
Bildkunst hinter sich ließ; mit schwächeren Kräften war der 
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Toskaner Bracciolini mit seinem Scherno degli Dei gefolgt 
(1618). In Frankreich aber tat Charles Perrault den ent- 
scheidenden Schritt; es ist schon der Erwähnung wert, daß 


er, der das Volksmärchen in die französische Literatur ein- 


geführt hat, als seine eigentlichen Vorgänger und Vorbilder 
den Italiener Straparola, vor allem aber Basiles Pentamerone 


‘aufzeigt. Er ist der Bruder jenes Claude Perrault, der die 


Ostfassade des Louvre erbaut hat und sich als Vitruvüber- 
setzer und Gefolgsmann der welschen Baulehrer einen Namen 
machte, aber von Haus aus Arzt und Naturforscher war. 
Charles Perrault jedoch, der es zum Bibliothekar, später auclı 
zum Mitglied der französischen Akademie brachte, hatte noch 
1688 ein Lehrgedicht über die Malerei dem Le Brun gewid- 
met, obwohl er es war, der die Autorität des Diktators der 
Kunstakademie mit erschüttern half. Seine berühmte Par- 
allèle des Anciens et Modernes wiederholt in breiter Aus- 
führung den zuerst von Tassini in die Welt gesetzten Einfall, 
für ihn ist das Siècle Louis le Grand, dem er einen eigenen 
Panegyrikus widmete, Gipfel der Vollkommenheit, der die 
lediglich vom Autoritätsglauben erhobenen Alten weit unter 
sich sieht. Er spottet über die albernen ‚Sperlings‘-Anekdoten 
und stellt die verfängliche Frage, was denn in den Palästen 
der Gegenwart die alte Göttergeschichte zu suchen hätte, da 
doch die gepriesenen Griechen und Römer keineswegs die 
ägyptische Götterwelt ihren eigenen vorgezogen hätten. Die 
ketzerischen Ansichten, die im Schoße der Akademie selbst 
schon gegen den Nationalhelden Poussin und: sein Antiki- 
sieren laut geworden waren, nimmt er in verstärktem Maße 
wieder auf, ja er scheut sich nicht, den Nutzen der römi- 
schen Akademie in Zweifel zu ziehen und steht gegen ihre 
Orthodoxie als Verteidiger Le Sueurs auf — der niemals in 
Rom gewesen war. Vordem las man die Sache anders; der 
Sieur de Chambray hatte in seiner Parallèle de l’architecture 
ancienne et moderne von 1650 die Antike noch als das un- 
bedingt geltende Vorbild aller wahren Baukunst hingestellt, 
und in einer der von Félibien herausgegebenen Akademie- 
reden perorierte der Bildhauer Van Opstaal über den Lao- 
koon als Musterbild der Plastik. Es nützte zunächst wenig, 
daß der Gesetzgeber der Dichtkunst Boileau sich als Gegner 
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erklärte, der auch gegen Perraults Bruder Claude einen 
höchst boshaften Stachelvers sandte und damit die Lacher auf 
seine Seite brachte. Auch wurde im Grunde die Geltung der 
Antike keineswegs erschüttert; aber die Sache war einmal 
in der Welt und spann sich auf literarischem Gebiet noch bis 
in das folgende Jahrhundert fort, wo La Motte die geheiligte 
Einheit von Ort und Zeit, ja den Vers in der regelmäßigen 
Tragödie zum Ziel seiner Angriffe machte. Das Publikum 
wußte genau, woran es war, wenn von Molieres Bühne aus 
Angélique (im Malade imaginaire von 1673) die Worte 
sprach: Les anciens, monsieur, sont les Angers et nous 
sommes les gens de maintenant. 

Die veränderte Stellung zeigt sich deutlich in dem Wir- 
ken des Roger de Piles, der das Jahrhundert als der 
bestallte Literat der Akademie beschließt. Er ist nichts weni- 
ger als ein Umsturzmann, hat er doch das Lehrgedicht des 
Du Fresnoy herausgegeben und mit Anmerkungen begleitet. 
In seinem Dialog über die Farbengebung (von 1692) setzt er 
die Venezianer über Raffael, und Rubens — dessen Abhand- 
lung über die Antike er in seinen vielgelesenen Cours de la 
peinture aufnahm — über Tizian. Poussin ist auch für ihn 


zu sehr der Altertümelei ergeben; es fällt das merkwürdige. 


Wort, daß er ihn mehr ‚humanise‘ wünschte. Der Hinweis 
auf die Natur und das Natürliche tritt, wenn auch schüchtern, 
hervor, als erstes Morgenleuchten jener Sinnesweise, die im 
Zeitalter Diderots und Rousseaus tagt. Mit De Piles, den 
man nicht allein nach seiner allzu berüchtigten Balance des 
peintres beurteilen muß, so sehr sie seinen Namen bekannt 
gemacht hat, und die in Wirklichkeit ein unbeholfener Ver- 
such ist, das Kennerurteil zielgerecht festzulegen, tritt ein 
neuer Typus auf den Plan, der für die Zukunft größte Be- 
deutung hat: der Liebhaber als Kenner und Kritiker, dessen 
Urteil wie das des De Piles selbst durch eigene Sammler- 
tätigkeit gestützt ist. Er, der sein Kabinett vorwiegend in 
Holland zusammengebracht hatte, urteilt über die Kunst die- 
ses Landes, in dem die Zukunft ruht, mit ganz anderem An- 
teil und anderer Zuständigkeit; er schätzt nicht nur Rubens, 
sondern auch Rembrandt, und schon ist ihm, der ein guter 
Kopf war, trotz aller Rückständigkeiten und Vorurteile seı- 
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nes Landes, in denen er haften blieb, ein Funke des Verständ- 
nisses sogar für die alten Niederländer, die Van Eyck und 
selbst für Brueghel, aufgeglommen. 


Über die französische Kunstliteratur vornehmlich 
des 17. Jahrhunderts ist besonders die Darstellung von "on - 
taine, Les doctrines d'art en France de Poussin è Diderot, 
Paris 1909, zu vergleichen, die jedoch die italienische Litera- 
tur zu wenig beriicksichtigt. Bibliographie bei Marcel, La 
Peinture frangaise au début du 18€ siècle, Paris 1909. Ein 
Sondergebiet behandelt Cassierer in seiner Dissertation: 
Die ästhetischen Hauptbegriffe der französischen Architek- 
tur-Theoretiker 1650—1780, Berlin 1909. 

Über Poussins ({ 1665) Entwürfe zu einem Traktat 
über Malerei: Bellori, Vite S. 288 f., der auch ein Bruch- 
stück mitteilt (S. 300). Selbständig in französischer Sprache 
herausgegeben von Gault de St Germain, Mésures 
de la célèbre statue de l’Antinous, suivies de quelques obser- 
vations sur la peinture, trinscrites du manuscrit original de 
N. Poussin, Paris 1803. Übersetzt in Guhl-Rosenbergs 
Künstlerbriefen II, 220, wo auch eine Reihe der theoretisch 
wichtigen Briefe Poussins zu finden sind. Etwas dürftig 
sind die Ausführungen von Grautoff, Nie. Poussin, Ber- 
lin 1914, I, 404, geraten. 

Roland Fréart de Chambray, Parallele de 
V’architeeture antique avec la moderne, avec un recueil des 
dix principaux autheurs qui ont écrit des cinq Ordres, scavoir 
Palladio et Scamozzi, Serlio et Vignola, D. Barbaro et Cata- 
neo, L. B. Alberti et Viola, Bullant et De Lorme comparez 
‘entre eux, mit Tafeln, fol., Paris 1650; 2. Ausgabe 1702 (von 
Claude Perrault); englisch von Evelyn, London 1664, 
1707, 1723. Derselbe, Idée de la perfection de la peinture 
demonstrée par ses principes de l’art, et par des exemples con- 
formes aux observations que Pline et Quintilien ont faites sur 
les plus célèbres tableaux des anciens peintres, mis en par- 
allèle à quelques ouvrages de nos meilleurs peintres modernes, 
Léonard de Vinci, Raphael, Jules Romain, et le Poussin, 
Mans 1662; englisch von Evelyn, London 1668; italie- 
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nisch von A. M. Salvini, herausgegeben von Moreni, 
Florenz 1809. Bullant, Jean, Règle générale d’architec- 
ture de cinq manières de colonne, mit Holzschnitten, fol., 
Rouen 1674, Paris 1664 und 1668. 

Pader, Hilaire, La Peinture parlante, Toulouse 1657. 
. Songe énigmatique sur la peinture universelle, Toulouse 1658; 
vgl. Fontaine a. a. O. 33 ff., sowie Chennevières, 
H. Pader, peintre et poète Toulousain, Brüssel 1861. Über 
die provinzialen Schriftsteller dieser Zeit (Catherinot, 
Traité de la peinture, Bourges 1687; Traité de l’architecture, 
Bourges 1688; Le Blondde Latour, Lettre à un de ses 
amis touchant la peinture, Bordeaux 1669; Dupuy du 
Grez, Traité sur la peinture, Paris-Toulouse 1699, u. a.) 
vgl. Fontaine S. 83 ff. 

Boulenger, Julius Caesar, De Pictura, Plastice, 

Statuaria libri duo, Lyon 1627. Das Werkchen dieses gelehr- 
ten Archäologen ist auch inGronovius Thesaurus Grae- 
carum Antiquitatum 1697, vol. IX, übergegangen; englisch 
London 1657. 
Dufresnoy, Charles Alphonse, De arte graphica (ge- 
schrieben 1641—1665), Paris 1667; 2. Ausgabe lateinisch und 
französisch, mit dem Dialog über die Farben und den aus- 
führlichen Anmerkungen von Roger de Piles, Paris 1673, 
dann 1684, 1688, 1751, zusammen mit dem Lehrgedicht des 
Watelet Paris 1760 uo: dann in De Piles Werken 
Amsterdam 1767, mit de Marsys Lehrgedicht zusammen 
iterum edidit ©. A. Klotzius, Leipzig 1770. Noch 1824 
wurde es in Paris unter dem Titel Le Guide de l’artiste et de 
amateur neu herausgegeben; deutsch schon Berlin 1699 von 
Gerike (Kurzer Begriff der Theoretischen Maler-Kunst, 
mit dem lateinischen Urtext), dann von Widtmaisser 
von Weitenau, Pictoriae artis Pandaesia, Wien 1731: 
holländisch von Verhoek, Amsterdam 1733; englisch von 
Dryden mit einer Vorrede, die Parallele von Poesie und 
Malerei enthaltend, London 1695, 1716, 1750 (mit den Bio- 
graphien englischer Maler: Lely, Kneller, Hogarth usw.), 
London 1769; von Mason, besonders merkwürdig durch 
die Anmerkungen von Reynolds und mit vielen Beigaben 
(Drydens Paragone, einem Briefe Popes, usw.), York 1783; 
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weitere Übersetzungen von Wright, London 1728, und 
Wills, London 1754 (in versi sciolti), von Churchey, 
Poems, London 1789; italienisch Rom 1713 und 1776 (ano- 
nym G. R. A. und von Ansaldi, Pescia 1783). Über Du- 
fresnoy handelt die (mir nicht zugängliche) Dissertation von 
Paul Vitry, De C. A. Dufresnoy poemate, Paris 1901. 

Testelin, Henry, Sentiments des plus habiles pein- 
tres sur la pratique de la peinture et sculpture mis en table de 
préceptes, mit Kupfern, fol., Paris 1680 und 1696; deutsch 
von J. Sandrart u. d. T. Anmerkungen der fürtrefflich- 
sten Mahler unserer Zeit über die Zeichen- und Mahlerey- 
Kunst, Nürnberg 1699, und in der Nürnberger Ausgabe Sand- 
rarts von 1773, Bd. VI. 

LeBrun, Charles, Möthode pour apprendre ä dessiner 
les Passions proposee dans une conference sur l’expression 
générale et particulière, mit Figuren, Paris 1667, Amster- 
dam 1698, 1702, 1713; deutsch Augsburg 1704; englisch von 
Williams, London 1734; italienisch (mit französischem 
Text), Verona 1751. Paris 1806 erschien noch eine Disser- 
tation Sur un traité de Ch. L. concernant le rapport de la phy- 
sionomie humaine avec celle des animaux; englisch von 
Blanquet, mit Lithographien, London 1827. 

Félibien des Avaux, André, Des Principes de 
l’architecture, de la sculpture, de la peinture et des autres arts, 
qui en dépendent, avec un Dictionnaire des termes propres è 
chacune de ces arts, Paris 1676, 1690, 1697, 1699. Der- 
selbe, L'origine de la Peinture et des plus excellents 
peintres de l’antiquité (Dialog), Paris 1660. Felibien gab 
ferner die Conferences de ’Acad&mie Royale pendant l’année 
1667, Paris 1669 (Amsterdam 1706), heraus. Diese auch in 
der Gesamtausgabe von Félibiens Schriften, Trévoux 1725, 
6 Bände, in 12°. Dazu: Jouin, Les conférences de l’Aca- 
démie Royale, Paris 1883, und Procès verbaux de l’Aca- 
démie de Peinture et Sculpture (1648—1793), ed. Montai- 
glon, Paris 1875—1892, 10 Bande. Ferner Lemonnier, 
Procès-verbaux de lAcadémie Royale d’architecture, Paris 
1911 ff., und Fontaine, Conferences inédites de l’Aca- 
démie Royale des Peintres et Sculpteurs d’après les mann- 
scrits des archives de l’école des beaux-arts, Paris 1903. 
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Perrault, Charles, Paralleles des Anciens et des Mo- 
dernes en ce qui regarde les Arts et les Sciences, Amsterdam 
1693, 2 Bände; vgl. die Gesamtdarstellung von H. Riga ult, 
Histoire de la querelle des anciens et des modernes, Paris 
1856. Derselbe, Le Cabinet des beaux-arts ou Recueil 
d’estampes gravées d’après les tableaux d'un plafond, où les 
beaux-arts sont représentés avec l’explication de ces mêmes 
tableaux, Paris 1690. Ch. Perraults Mémoires de ma vie sind 
von Bonnefon, Paris 1909, herausgegeben worden. | 
| Perrault, Claude (Bruder des Vorigen), Ordonnances 
des cinq espèces de colonnes selon la méthode des anciens, Pa- 
ris 1676, 1683, 1733 und noch Paris 1854 von Renard als 
Architecture décimale erneuert; englisch von James, Lon- 
don 1708. Sein Gegner ist Francois Blondel, dessen (aus 
seiner Lehrtätigkeit an der neu gegründeten Académie Royale 
de l’Architecture hervorgegangener) Cours d'architecture 
Paris 1675—1683 in 2 Bänden (Neuausgabe Paris 1698) er- 
schien; vgl. über ihn sowie über Perrault Gurlitt in 
seiner Geschichte des Barockstils II, 1, 153 f., der den ganzen 
Gegensatz ausführlich und lehrreich darstellt. Wichtig ist 
auch der Cours d’architeeture des Augustin Charles Da- 
viler, Paris 1691, 2 Bände (der zweite enthält ein Diction- 
naire d’architeeture); 2. Ausgabe 1693—1696; Neuausgabe 
mit Anmerkungen von P. J. Mariette, Paris 1738, 1756, 
1760; deutsch von L. Chr. Sturm, Augsburg 1725; Gur- 
litt a. a. O. 195. Das Werk ist auch für den französischen 
Gartenbau wichtig. 

De Piles, Roger, Cours de Peinture par Prineipes 
(darin am Schlusse die Balance des Peintres), Paris 1708, 
1720, 1791; englisch (by a Painter) London 1743; deutsch: 
Einleitung in die Malerei aus Grundsätzen, Leipzig 1760; 
holländisch (mit dem Dialog L’Aretino des L. Dolce) Am- 
sterdam o. J. Derselbe, Elemens de la Peinture pratique, 
Paris 1684, 1708; neue, vermehrte Ausgabe von Jombert, 
Paris 1766. Derselbe, L’idee du Peintre parfait, vor 
seinem Abrégé de la Vie des peintres, Paris 1699 (s. Materia- 
lien VII); englisch, ohne den Namen des Verfassers (als der 
irrtümlich auch Félibien angesehen wurde), London 1707, und 
obenso italienisch als Idea del perfetto pittore p. s. di regola 
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nel giudizio, che si deve formare intorno le opere dei pittori, 
Turin 1769, Venedig 1772. Derselbe, Dialogue sur le 
Coloris, Paris 1699; englisch von O zell, London 1711. Ge- 
samtausgabe der theoretischen Schriften des De Piles, Recueil 
de divers ouvrages sur la peinture et le coloris, Paris 1755, 
Amsterdam 1767 und 1775, 5 Bände. De Piles gab auch ein 
etwas älteres Werk von Fr. Tortebat, Abrégé d’Anatomie 
accommodé aux Arts de Peinture et Sculpture (mit Tafeln 
nach Vesalius), Paris 1667, neu vermehrt heraus, Paris o. J. 

Lemée, Francois, Traités des statues, Paris 1688, in 12°. 

Bosse, Abraham, Traicté des manières de graver en 
taille-douce, Paris 1645 und 1664; neue, vermehrte Ausgabe 
1701, 1745, (von Cochin le Jeune), 1758, Amsterdam 1662; 
deutsch von Böckler: Kunstbüchlein handelt von der Ra- 
dier- und Etzkunst, Nürnberg 1652, 1745, 1761, und Nitz- 
sche, Dresden 1765. Derselbe, Sentiments sur la dis- 
tinction des diverses manières de peinture, dessein et gra- 
vure et des originaux d’avec leurs copies, Paris 1649. Der- 
selbe, Le Peintre converti aux précises et universelles règles 
de son art. Avec un raisonnement abrégé. au sujet des 
tableaux, bas-reliefs et autres ornemens que lon peut faire 
sur les diverses superficies des bastimens, et quelques adver- 
tissements contre les Erreurs que de nouveaux écrivains veu- 
lent introduire dans la pratique de ces arts, Paris 1667. 

De La Fontaine, Académie de la Peinture, nou- 
vellement mise au jour, pour instruire la jeunesse à bien 
peindre en huile et en mignature... . ensemble les noms des 
femmes peintres, sculpteurs, architectes et graveurs qui ont 
vecu au règne de Louis XIII et Louis XIV à présent regnant, 
Paris 1679, in 12°. 


III. Die Kunsttheorie des Barocks in den 
übrigen Ländern. 


Unter diesen tritt Spanien höchst bedeutend hervor, 
im 17. Jahrhundert seine große Zeit erlebend, die es in Kunst 
wie in Literatur ebenbürtig in die Reihe der großen Natio- 
nen stellt, ja diesen seinen Einfluß aufzwingt. Auch hier 
war die Kunstliteratur italienischer Herkunft, wie wir schon 
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gesehen haben, frühe und ausgiebig eingebürgert; selbst in 
den äußersten Westen Europas, nach Portugal, war ein Pfad- 
finder wie Francisco de Hollanda vorgedrungen. Am 
Vorabend des glänzenden spanischen Barocks und in dieses 
 hinüberleitend waren dann spanische Architekturlehrer auf- 
getreten, die, ganz im Geiste ihrer italienischen Vorbilder 
wirkend, deren Theorien verbreiteten, nicht ohne Selbständig- 
keit, sondern mit der harten und auf sich gestellten Eigenart 
ihres Stammes, anders als ihre französischen Nachbarn, die 
auch niemals einen ganz Großen, der sich einem Cervantes 
oder einem Velazquez an die Seite stellen könnte, hervorge- 
bracht haben. «Juan de Herrera, der Architekt Phi- 
lipps II. im Escorial und in Aranjuez, kommt im AnschluB 
an die Ars magna seines Landsmannes, des mittelalterlichen 
Scholastikers Raimund Lull, auf merkwiirdige Gedankenwege 
über die ‚vollkommenste‘ Figur des Würfels, die uns heute, 
nachdem das Gespenst des Kubismus an uns vorbeigehuscht 
ist, höchst nachdenklich berühren. Der berühmte Goldschmied. 
Juan de Arphe stellt in einem vier Bücher umfassen- 
den Lehrgedicht Varia commensuracion (1585) die Lehren des 
Klassizismus zusammen, die er mit Bewußtsein der gerade 
in seinem Gewerbe so lange nachblühenden Spätgotik spani- 
scher Färbung, dem estilo plateresco, entgegenstellt; in einer 
Schrift, die einer eigenen Arbeit von ihm, der Silbercustodia 
in Sevilla (nach dem Programm des Kanonikus Pacheco) ge- 
widmet ist, will er ein Musterbeispiel des neuen Stils auch 
lehrhaft erläutern. Vorgearbeitet hatte ja schon ein begeister- 
ter Verehrer des Altertums in der Zeit Karls V., Don Felipe 
de Guevara in seinen Comentarios de la pintura, als Vor- 
läufer des Junius und wie dieser kein Künstler, sondern 
ein Gelehrter. Im übrigen herrschte in der spanischen Kunst- 
theorie allezeit der Künstlerautor vor und der Laie ist hier 
seltener zu Worte gelangt denn anderswo. Das Thema der 
Alten und Neuen behandelt vor Tassini, jedenfalls lange vor 
den Franzosen, ein Mann universaler Veranlagung, der 
` Malerdichter Pablo de Céspedes, dessen poetische Kraft 
und Bildlichkeit sein Landsmann Menendez mit Recht weit 
über die geleckten und dürftigen Minauderien der französj- 
schen Lehrdichter stellt. 
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Ganz eingewurzelt in spanischem Boden zeigt sich Vi- 
cente Carducho (Carducci), ein Künstler, der aus Florenz 
zugewandert war und in seinen Dialogen über die Malerei 
(1633) noch einmal die Losung des italienischen Manieris- 
mus letzter Gestalt gegenüber der neuen Kunst aufrecht hält, 
nicht nur gegen einen Caravaggio, sondern auch gegen einen 
Velazquez und Ribera, im iibrigen, darin seiner alten Heimat 
getreu, sehr starke historische Neigungen hat und viel wich- 
tiges Zeitgenössisches mitzuteilen weiß, wie er denn auch 
seinen neuen Landsleuten (Dialog I) eine gedrängte Über- 
sicht über die Kunstwerke Italiens, eine Art Führer, bietet. 

Ganz und gar spanisch ist dann das Werk des Lehrers 
und spätern Schwiegervaters des Velazquez, Francisco 
Pacheco, Arte de la pintüra (Sevilla 1649), das wohl 
durchaus auf italienischen Quellen ruht, aber neben wichtigen 
geschichtlichen Nachrichten (über Rubens, Velazquez usw.) 
das strenge Lehrgerüst spanischer Kirchenmalerei aus- 
arbeitet; es ist bedeutend, daß er geistliche Berater aus 
der Gesellschaft Jesu hatte. Obwohl er nichts weniger als ein 
beschränkter Kopf ist — eine Eigenheit, die überhaupt in 
Spanien viel seltener als in dem gepriesenen Nachbarlande 
Frankreich anzutreffen — so ist sein Rat, an Stelle des nack- 
ten weiblichen Modells lieber Stiche zu verwenden, für 
seine Umgebung so aufklärend als möglich. Eine derartige 
Vorschrift wäre in dem stets viel ‚heidnischer‘ empfindenden 
Lande der Statthalterschaft Christi undenkbar; die Probe 
auf die Wirklichkeit zeigt aber das Werk des größen Tochter- 
mannes des Pacheco, der gleichwohl ein viel unerbittlicherer 
Realist war als jemals einer der Malerkollegen von der andern 
Halbinsel. Das 17. Jahrhundert schließt in Spanien ab mit 
den Discursos practicables des Juan Martinez aus Zara- 
goza; er, der in Rom im Kreise der Bolognesen, Guidos und 
Dominichinos, seine theoretischen Überzeugungen eingesogen 
hatte, bleibt dennoch ein echter Spanier, ehrlich, tüchtig und 
ernst, mit jenen Charakterzügen, die den Stamm des un- 
sterblichen Idealisten Don Quijote gerade dem Nordländer, - 
trotz aller Gegensätzlichkeit, menschlich so nahe rücken. 

Wenden wir uns nach diesem germanischen Norden zu- 
rück, so ergibt sich gegenüber der bunten Fülle und Bewegt- 
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heit romanischen Südens ein bemerkenswerter Abfall. E n g- 
land, das mit der Übersetzertätigkeit aus italienischen 
Werken frühe und eifrig am Werke ist, das in dem glänzen- 
den Zeitalter Karls I. ebenso ein Beispiel des Kunst- 
mäzenaten- und Sammlertums gibt wie später mit seinen 
Händel- und Haydnkult auf dem der Musik, schweigt auf 
eigentlich schriftmäßigem Gebiet so gut wie völlig, es be- 
reitet sich auf seine führende Rolle im folgenden Jahrhun- 
dert vor. Freilich war Franciscus J u n iu s der Bibliothekar 
des Grafen Arundel, aber er gehört dem niederländisch-fran- 
zösischen Kreise an. Sein großes archäologisches Werk De 
pietura veterum, das Rubens mit einem Empfehlungsschrei- 
ben einleitete, ist, wie später das Winckelmanns, im Stile 
eines großen Lehrgebäudes klassizistischen Gepräges anfge- 
baut, trotz seiner historischen Richtung. Wie Rubens seibst 
in diese Bestrebungen mit seinem reichen, vielbeweglichen 
Geist eingreift, kann hier nur gestreift werden; seine sehr ` 
merkwürdigen Ansichten über die Antike hat De Piles in 
seinem Cours de peinture aufgenommen; die im 18. Jahr- 
hundert unter seinem Namen veröffentlichte Theorie de la 
figure humaine ist dagegen künstlich zurechtgemacht. 

Gerade das Land, das eine durchaus selbständige, in 
ihrer Art vereinzelte, aber das Werk der Moderne eröffnende 
und vorbereitende Kunst entwickelt hatie, die Niederlande, 
vor allem Holland, bleibt in seinen entscheidenden 4 uBe- 
rungen höchst wortkarg. Das große Lehrgedicht des Rem- 
"brandtschülers Samuel van Hoogstraten aus Dord- 
recht (1641) zeigt ihn als Rhetoriker durchaus klassizistischer 
und romantischer Präge, die ihn dem wallonischen Aka- 
demiker Gérard de Lairesse — dessen Malerbuch eine 
starke Verbreitung erlangte — als wesensverwandt erscheinen 
läßt. Diese Vertreter der offiziellen Theorie sagen uns kaum 
viel Neues. Was wir schmerzlichst vermissen, sind die un- 
mittelbaren Äußerungen der Künstler aus diesem Kreise, die 
in ihrer Kargheit — man denke an die wenigen Briefe Rem- 
brandts — so auffällig von der Fülle des südlichen Mittels, 
aber auch eines Rubens, sich abheben. Diese Künstler malten 
fleißig in ihren Werkstätten, sie redeten nicht und literari- 
sches Streben lag ihnen vollends meilenfern. 
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Noch viel stiller ist es in Deutschland, das frei- 
lich damals seine unglücklichste Zeit nach dem Dreißigjähri- 
gen Krieg, der es zu Boden geworfen, durchlebte. Freilich 
besitzen wir ein in seiner Art unvergleichliches Denkmal, 
das schon früher Erwähnung fand, die große Teutsche Aca- 
demie des Sandrart. So unendlich die Fülle des Stoffes 
darin ist, in theoretischer Hinsicht bietet es sogut wie nichts; 
die Überzeugungen des Mannes sind völlig dem welschen 
Klassizizsmus verschrieben und bieten außer dieser Tatsache 
kaum etwas Neues. Es ist auch ganz handfertig technisch 
eingestellt; was er hier bringt, ist aber mit- geringen Aus- 
nahmen auch nichts als ein höchst fleißig, aber ganz mecha- 
nisch hergestelltes Mosaik aus ältern Lehrbüchern, vor allem 
der Italiener, des Vasari, des Serlio, des Palladio, des Fran- 
zosen Bosse, usw. Seine theoretischen Grundsätze bezieht er 
vor allem aus dem Lehrgedicht des alten Manieristen Van 
Mander, dessen Malerbibel, den moralisierten Ovid, er auch 
in Übersetzung seinem Werke eingefügt hat. Ganz außer Be- 
tracht bleiben natürlich die skandinavischen Länder, obwohl 
sie jetzt.in die politische Entwicklung Europas mächtig ein- 
zugreifen beginnen; sie haben vor allem ja auch praktisch 
noch nichts beizubringen und ihre künstlerische Betätigung 
fällt aus eng begrenztem landschaftlichem Rahmen nicht 
heraus. , 


Über diespanische Kunstliteratur handelt sehr ein- 
gehend Menendez v Pelayo in seiner Historia de las 
ideas estéticas en Espana, 2. Ausgabe, Madrid 1901, 
Bd. IV, 1ff. 

Uber den Discurso sobre la figura cubica des Juan de 
Herrera (herausgegeben von Rivadeneyra in den 
Obras de Jovellanos, Bd. II) vgl. Menendez a. a. O. 24. 

Juan de Arphe y Viallafañe, De varia con- 
mensuracion para la Esculptura y Architectura, Sevilla 1585; 
Neuausgabe Madrid 1675 und 1736. Derselbe, Descrip- 
cion de la traza y ornato de la custodia de plata de la Santa 
Iglesia de Sevilla, Sevilla 1587; Neudruck in El Arte de 
España III, 174; vgl. Menendez a. a. O. 38—45. 
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Ebenda 51f. über Felipe de Guevara, Comen- 
tarios de la Pintura (17. Jahrhundert), 1. Ausgabe von Or- 
tega, mit Anmerkungen von A. Ponz, Madrid 1788. 

Pablos de Céspedes Poema de la Pintura (An- 
fang des 17. Jahrhunderts) ist zum Teil von Pacheco 
ts. unten) aufbehalten worden. Sämtliche Bruchstücke (dar- 
unter auch ein Discurso de la comparacion de la antigua y 
moderna pintura y escultura von 1604) abgedruckt von Céan 
Bermudez in seinem Diccionario histérico de los mas 
ılustres profesores de las bellas artes en Espafia, Madrid 
1800, vol. V, 268 f.; vgl. Menendeza.a. O. 58f. Juán 
de Butrön, Discursos apologéticos en que se defiende la 
ingenuidad del arte de la Pintura que es Liberal y Noble 

de ambos derechos, Madrid 1626. 

Vincenzio Carducho, Diälogos de la pintura, 
Madrid 1633; Neuausgabe von Villaamil, Madrid 1865; 
vgl. Justi, Velazquez I, 223 f. 

Francisco Pacheco, Arte de la pintura, su anti- 
guedad y grandezas. Descrivense los hombres eminentes que 
ha avido en ella, asì antiguos como modernos del dibujo y 
colorido . .. y enseña el modo de pintar todas las pinturas 
sagradas, Sevilla 1649; Neuausgabe von Villaamil, 
Madrid 1866; dazu J. M. Asensio, F. Pacheco, sus obras 
artisticas y literarias; 2. Ausgabe, Sevilla 1886. 

Jusepe Martinez, Pintor de S. M. D. Felipe IV, 
Discursos Practicables del nobilisimo arte de la Pintura, sus 
rudimentos, medios y fines que ensefia la experiencia con los 
ejemplares de obras insignes de artffices ilustres, heraus- 
gegeben von Carderera y Solano, Madrid 1866. 

NIEDERLANDE. Franciscus Junius, De Pictura 
veterum libri tres, Amsterdam 1637, Rotterdam 1694; eng- 
lisch London 1638; deutsch Breslau 1760; über Junius vgl. 
Stark, Handbuch der Archäologie I, 126 ff. (mit ausführ- 
licher Inhaltsangabe). 

“ Die merkwürdige Abhandlung des Rubens, De imi- 
tatione antiquarum statuarum ist in De Piles Cours de 
peinture (von 1708, s. o) lateinisch und französisch enthalten. 
Über Rubens als Archäologen vgl. Stark a. a. O. 120. Ein 
Bruchstück verdeutscht in Waagens Kleinen Schriften 
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(1875), 238. Im 18. Jahrhundert erschien noch: Théorie 
de la figure humaine, considerée dans ses principes, soit en 
repos ou en mouvement. Ouvrage traduit du Latin de P. P. 
Rubens, mit 44 Kupiertafeln nach Zeichnungen des Kiinst- 
lers, Paris 1773. Boussard, Les Lecons de Rubens, ou 
fragments épistolaires sur la religion, la peinture, et la poli- 
tique, extraits d’une correspondence inédite en langue latine 
et italienne, entre ce grand artiste et Ch. Reginald d’Ursel, 
abbè de Gembloux, Brüssel 1838, ist wohl apokryph und wird 
auch von Rooses-Ruelens im Codex diplomatieus Ru- 
benianus (Antwerpen 1887 ft.) nicht berücksichtigt. Der Ver- 
fasser behauptet, diesen angeblichen Briefwechsel aus einem 
Sammelbande gezogen zu haben, den ihm ein ehemaliger 
Mönch von Gembloux 1813 verehrt habe. 

Wenig bedeutet Philip Angelo, Lot der Schilder- 
konst, Leyden 1642, eine zum Lukastage gehaltene ‚Konfe- 
renz‘ nach südlichem Vorbild; vgl. dazu Frederiks Oud 
Holland VI (1888), 113 £. 

Samuel van Hoogstraeten, Inleyding tot de 
Hooge Schoole der Schilderkonst: anders de zichtbare Werelt. 
Verdeelt in negen Leerwinkels yder bestiert door eene der 
zang-godinnen, Middelburg 1641, Rotterdam 1678. 

Willem Goeree, Inleyding tot de allgemeene 
l'eykenkonst. Die Erstausgabe vermag ich nicht anzugeben, 
sie fehlt auch in den First proofs des South Kensington Mu- 
seums; eine spätere erschien Amsterdam 1705; doch ist 
eine alte deutsche, von dem bekannten Dichter Philipp von 
Zesen herrührende, Hamburg 1669 (und 1678) vorhanden. 
Von demselben Verfasser, der auch als englischer Lio- 
nardo-Übersetzer (Amsterdam 1682) merkwürdig 
ist, stammt ferner eine Inleyding tot de Praktyk der alge- 
meene Schilderkonst, Amsterdam 1704, deutsch (ohne Namen 
des Verfassers) als: Anweisung zur Mahlerkunst, Leipzig 
1744, sowie Natuurlyk en Schilderkonstig Ontwerp der 
Menschenkunde; leerende niet alleen de kennis van de Ge- 
stalt, Proportie, Schoonheyd, Muskelen, Bewegingen, Actien, 
Passıen en Welstand der Menschenbeelden tot de Teyken- 
kunde, Schilderkunde, Beldhouwery, Botseer en Gilt-Oeffe- 
ning toe passen etc., Amsterdam 1782, mit Kupfern, also 
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eine Schrift in der Art der ältern deutschen Kunst- 
büchlein. 

Gérard de Lairesse, Het Groot, Schilderboek, 
Amsterdam 1707 und 1712, 1740; französisch, Les Principes 
du Dessin, Amsterdam 1719 und Paris 1787 (von Tanson); 
deutsch als Großes Malerbuch, Nürnberg 1728 und 1780 als 
Neu eröffnete Schule der Zeichenkunst, Leipzig 1745. 
T. Querfurt, Handbuch für die Mahler oder Auszüge 
aus G. de Lairesse großem Mahlerbuche nebst dergleichen aus 
der Idee du Peintre parfait, Prag 1776. Ausführliche Inhalts- 
angabe in Blankenburgs Zusätzen zuSulzers Theo- 
rie der Schönen Künste III, 332; englisch von Fritsch, 
London 1738, 1778, 1773 und noch 1817 (von Craig). 
Wiener, Das Malerbuch des Lairesse, Die Kunstwelt 
1912, 437. 

DEUTSCHLAND. Sandrarts Teutsche Academic 
(1675), s. Materialien VII. Stettler, Wilh., Bericht von 
dem rechten Wege der Mahlerey, Bern 1679. Der curiose 
Mahler, Dresden 1679. Scheffer, Joh. (Antiquar und 
Übersetzer des Pirro Ligorio), Graphice id est de arte pin- 
gendi. Liber singularis, Nürnberg 1669, viel gelesen und so- 
gar im fernen Spanien von Palomino z. T. wörtlich benützt. 

ENGLAND. Noch ins 16. Jahrhundert gehört A very 
proper Treatise wherein is briefly sett forthe the arte of 
Limning, London 1573, 1581, 1583, 1588, 1605. Ähnlich der 
durch seinen Titel auffallende Traktat Durer revived 
or a book of drawing, limning, washing or colouring of maps 
and prints, and the art of painting, with the names and mix- 
tures of colours used by the pieture-drawers, with directions. 
how to lay and paint pictures upon glass, London (1660), fol., 
1666, 1680. Alexander Browne, Ars pictoria or an Aca- 
demy treating of drawing, painting, limning, etching . . . 
with an Appendix on Miniature Painting, London 1675, fol.; 
Inhaltsangabe bei Sulzer-Blankenburg III, 330, wo 
auch noch andere technische Traktate dieser Art angeführt 
sind William Aglionby, Painting illustrated in 
Three Diallogues containing some choice observations upon 
the Art (mit den Malerleben nach Vasari), London 1685 und 
1719. William Salmon, Polygraphice or the Arts of 


44 Julius Schlosser. 


drawing, eugraving, etching, limning, painting, washing, var- 
nishing, colouring and elying. In three books, London 1672, 
1675, 1685, 1701. Von demselben Verfasser rührt der schon 
im Titel bezeichnende ‚Palladio Londinensis or the London 
Art of building‘ her, dessen erste Ausgaben mir unbekannt 
sind, der aber bis 1773 (mit Zufügung eines Architektur- 
lexikons) achtmal aufgelegt worden ist. 


IV. Die Kunsttheorie des 18. Jahrhunderts 
außerhalb Italiens. 


(Übersicht) 


Sie muß in noch knapperen Zügen umrissen werden als 
dic des vorhergehenden Jahrhunderts. Das vielbewegte 
18. Jahrhundert, wohl ein Gipfelpunkt menschlicher Kultur 
überhaupt und jedenfalls das geistig freieste aller abgelaufe- 
nen Zeitalter, in seinem Schoße das Einde der alten Zeit und 
seine eigene Vernichtung tragend, leitet in die moderne ,Zi- 
vilisations‘-Periode hinüber, die heute mehr als je in furcht- 
barem Kampfe um ihre innere wie äußere Form liegt. 

Auch jetzt soll Frankreich den Vortritt haben, nicht 
um der Neuheit oder Originalität seiner Ideen halber, son- 
dern um des Nachdrucks willen, mit dem es sie in die Tat 
umgesetzt hat. An eine Darstellung des geschichtlichen Zu- 
sammenhangs kann selbstverständlich hier nicht im gering- 
sten gedacht werden, sie müßte auf breitem Grunde ruhen 
und ist, wenn auch nicht durchaus zulänglich, von anderer 
Seite versucht worden. Es handelt sich hier lediglich um die 
Übersicht der geschichtlichen Grundlagen. 

Das Neue dieser Zeit liegt in der planmäßigen Gestal- 
tung der Kunstkritik. Daß diese in Italien, und zwar 
in sehr weit zurückliegenden Tagen, ihren Ursprung hat, 
wissen wir längst; die aus Laien und Künstlern zusammen- 
gesetzten Kommissionen waren ihr gegebener Ausgangspunkt. 
Nun erscheint sie aber als feste öffentliche Anstalt, als Tages- 
kritik von Laien gehandhabt und schon vorm Augenblick ihrer 
Entstehung an mit der bestallten Hüterin der Kunsttradi- 
tion, der Akademie, in Widerstreit, als die berühmten ,Sa- 
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lons‘, die jährlichen Ausstellungen, seit 1737 eine ständige 
Einrichtung geworden sind. Diese sind an sich nichts Neues, 
denn Italien kennt sie seit ziemlich frühen Tagen, dort blei- 
ben sie aber bezeichnenderweise durch die Nabelschnur ihrer 
Entwicklung an sakrales Wesen, an bestimmte kirchliche 
‘Festtage gebunden, wie denn die Kirche überhaupt und 
namentlich mit ihrer Heiltumschau die Keimzelle öffent- 
lichen Museums war. Die Männer, die nun diese neue Form 
der Kunstliteratur vertreten, stammen entweder aus jenem 
ebenfalls in Italien längst vorhandenen, nun aber sozusagen 
organisierten Kreis der mehr oder minder gelehrten Kenner und 
Liebhaber, als deren Typus uns ein Pierre Jean Mariette 
dort, ein Graf Caylus hier erscheinen. Oder es sind ein- 
fach geistreiche Leute, die die besondere Form französischer 
Plauderei entwickeln; als ihr glänzendster Vertreter hat 
Denis Diderot zu gelten, nicht nur mit den für Baron 
Grimm bestimmten Salonberichten (1765—1767), sondern 
auch mit seiner von Goethe übersetzten und erläuterten 
Abhandlung über die Malerei. Als Übersetzer Shaftesburys 
weist er uns auf das Land hin, von dem Frankreich in mehr 
als einem Sinne revolutioniert worden ist, auf England. Was 
von hier aus begann, die Richtung auf das Natürliche, 
im Gegensatz zur Konvention des 17. Jahrhunderts, das findet 
in dieser Literatur seinen volkstümlichen Niederschlag. Schon 
ein d’Argenville lehnt sich gegen das ‚Gift der italienischen 
Theorien‘ auf, gegen die Überschätzung der Historie, gegen 
das Vorurteil, das Landschaft und Bildnis als künstlerisch 
geringwertig, ästhetisch verdächtig ansieht. Auf dieser Linie 
bewegt sich der große europäische Erfolg eines ziemlich plat- 
ten Buches, das von einem fast ganz kunstfremden Literaten 
geschrieben wurde, des Batteux, der den alten Gemein- 
platz der Augentäuschung — von der gleichzeitigen Wachs- 
plastik bis an die Grenze des Möglichen ausgebeutet — dem 
Publikum aufs neue mundgerecht machen will. Dieses Mit- 
sprechen des reinen Literaten enthüllt sich auch in einem 
früher nicht erhörten Maße in den Réflexions eritiques eines 
sehr geistreichen Mannes wie Du Bos; dergleichen war im 
Grunde seit dem hellenistischen Altertum nicht mehr dage- 
wesen. Damit verbindet sich ein neues Anschwellen des Klas- 
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sizismus, der in der Revolution und im napoleonischen Kaiser- 
tum sogar das tägliche Leben in einer früher unerhörten 
Weise ergreift. Die Querelle des Anciens et Modernes mit 
ihrer naiven Selbstgerechtigkeit, sich noch in dem Abend 
des ‚grand siècle‘ sonnend, ist versunken; die Antike ist aufs 
neue Trumpf und der ‚hohe Geschmack‘ vermeintlich oder" 
wirklich griechischer Form wird immer schärfer dem pomp- 
haften Überschwang der ältern Zeit gegenübergestellt, deren 
Name, le goüt baroque, nun genau so als Schmähwort auf- 
kommt wie einst in der Renaissance der der ‚Gotik‘. Wohl 
erhebt sich noch zu Ende des 18. Jahrhunderts ein höchst 
geistreicher Künstler, der auf den jungen Goethe sehr starken 
Eindruck gemacht hat, Faleonet, gegen die Altertümelei; 
er, der eine ungewöhnliche philologische Bildung besaß und 
u. a. einen höchst merkwürdigen Kommentar zu Plinius so- 
wie zu den Verrinischen Reden Ciceros verfaßte, bricht den 
Stab über ein seit unvordenklichen Zeiten voll ehrfurchtsvoller 
Bewunderung betrachtetes angebliches Meisterwerk der An- 
tike, den Mare Aurel; mit größter Schärfe und erstaunlicher 
Sachkenntnis, die aus eigener Arbeit (am Reiterdenkmal Pe- 
ters d. Gr.) fließt; er zerzaust den alten Künstler ebenso un- 
barmherzig wie die alten Autoren Plinius und Cicero, denen 
er den Mangel jeglicher Kunstbegabung nachweist. Ganz im 
Sinne seines Schaffens selbst, das im großen französischen 
Barock wurzelt, ist seine Verteidigung des malerischen Reliefs. 

Man würde sich aber täuschen, wenn man einen voll- 
ständigen Umsturz der Kunstlehre erwartete; den vollbrachte 
erst die Romantik. Gerade das viel gelesene und übersetzte 
Lehrgedicht, das ein akademischer Künstler dieser Zeit, 
Watelet, als eine der letzten Proben dieser noch immer 
angesehenen Gattung verfaßt hat, zeigt deutlich, daß in 
der Salonkritik der Journalisten genau so wie in der Wer- 
tung der Gelehrten und Künstler die alten Formeln der 
Kunsttheorie italienischen Gepräges noch immer ihre Rolle 
spielen, vom Disegno bis zur Invenzione; sie gleichen höch- 
stens gesprengten, aber wuchtenden Quadern, zwischen denen 
allerhand fröhliches Unkraut aufsprießt. Watelet ist freilich 
trotz aller Rechtgläubigkeit schon für den englischen Natur- 
park eingetreten; sein Urteil über Michelangelo spiegelt aber 
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bei allem anerzogenen Bewundern die Herzensmeinung des 
Klassizismus gegenüber diesem Großvater des verfehmten 
‚Barocco‘ wieder. 

Einige Worte müssen hier der sehr Eet fran- 
zösischen Architekturlehre gewidmet werden. Sie 
knüpft an Traditionen des ‚grand siècle’ Ludwigs XIV. an, 
die Doppelströmung, die einerseits zu der merkwürdigen 
Schöpfung des Rokokostiles, anderseits zum Klassizismus des 
Louis XV. und Louis XVI., endlich zum Empire führte, hat- 
ten dort ihre Quelle. Von dem Vorstoße des geistreichen 
Charles Perrault gegen die Antike war schon die Rede; sein 
Bruder Claude, der Gegner Berninis, hatte bei aller Betonung 
gesetzmäßiger, regelhafter Gebundenheit doch die Rolle der 
architektonischen Phantasie und ihren Zusammenhang mit 
dem Zeit- und Modegeschmack stark in den Vordergrund ge- 
stellt, jener Phantasie, die in den Schöpfungen der Dekora- 
tionsmeister des Rocaillestils dann so üppige Blüten trieb. 
Aber an dem klassizistischen Panzer der Schultheorie prallt 
dergleichen doch ebenso ab wie in Italien; in ihr, die immer 
mehr sich nach dem Verstandesmäßigen hin entfaltet, ist da- 
für kein Raum. Es sind ja auch Dinge, die sich viel schwerer 
in Begriffen und Worten einfangen lassen als alle verstandes- 
mäßigen Erwägungen ruhender ‚Gesetze‘. Ihren strengsten 
und einsichtigsten Vertreter im 17. Jahrhundert, Francois 
Blondel— der, was bezeichnend ist, ursprünglich von der 
Mathematik herkam — hat Gurlitt mit einem glücklichen 
Worte den Boileau der Architektur genannt. Er wandelt un- 
entwegt auf den Pfaden der großen italienischen Lehr- 
meister; er sucht in Gefolgschaft Palladios und der Antike 
die ‚ewig wahren Verhältnisse‘, und bei ihm beginnt schon 
jener Kampf gegen Borromini und Guarini als die Groß- 
meister jenes Stils, für den sich, wie gesagt, bald der Schmäh- 
name des Goüt baroque einstellen wird. Wie sehr dies alles 
trotzdem mit italienischem Denken zusammenhängt, lehren 
die Bemühungen, die architektonischen Verhältnisse denen 
der musikalischen Harmonie anzugleichen, ein Gedanke, der, 
wie wir längst wissen, in Italien bis auf die Tage der Früh- 
renaissance zuriickreicht. Blondel findet aber in den einfluß- 
reichen Lehrbüchern von Männern, die auch praktisch eine 
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bedeutende Tätigkeit entfaltet haben, als Daviler und dem 
Schüler Mansarts, Boffrand, Nachfolge. Es ist sehr be- 
zeichnend, daß der letztere eine Abhandlung geschrieben hat, 
die sich auf die Grundsätze von Horazens Poetik, als Ur- 
und Grundbuch aller solcher Erörterungen, stützen will. 
Trotzdem gehört er zu den Hauptmeistern des jungen Ro- 
koko und findet von hier aus in seiner Art den Weg zu zwei 
Kunstweisen, die jener Stil als verwandt empfand und sich 
anzugleichen suchte, der gotischen und der Zierwelt Ost- 
asiens. Für die große Baukunst gilt das aber alles nicht, hier 
herrscht der grand goüt, mit dem die offizielle Lehre sich so 
trefflich im Einklang weiß, herrscht die ,noble simplicité‘ 
und die ‚convenance‘, und der Borrominismus erscheint auch 
da als Gipfel der Verkehrtheit. Wie abermals alte Gedanken 
der italienischen Theorie in neuer Wendung auftauchen, lehrt 
der Umweg, auf dem diese Menschen des Rokoko der Gotik 
zustreben; das gotische Gewölbe ist als Nachbildung des 
Baumgewächses und seiner ausgreifenden Zweige dem Ur- 
sprung aller Kunst aus der Natur nahegerückt, es liefert das 
anschaulichste Beispiel, wie Natur zur Kunst wird. Das ist 
der gleiche Zug zum Natürlichen, zum ‚Wahren‘, der auch 
in den Lehrgebäuden der Bildkünste immer mehr hervor- 
tritt; freilich ist dieses ‚Wahre‘ durchaus im unpersönlichen 
Bee Boileaus zu verstehen. 

Boffrand wie der gleichzeitige Ar chitekturkritiker 
Brisewx sind aber schon von einer merkwürdigen Schrift 
abhängig, die zu Beginn des 18. Jahrhunderts erschienen 
war, außerordentliches Aufsehen erregte, auch über das Ur- 
sprungsland hinaus nach Italien (Lodoli) und Deutschland 
(Krubsacius) wirkte und in Herkunft und Haltung für die 
Umwelt, der sie entstammt, überaus bezeichnend ist. Sie 
rührt nämlich von keinem Berufsarchitekten, überhaupt von 
keinem Künstler, sondern einem gelehrten Abb& her, also 
einem Mitglied jenes Standes, dem in der Gesellschaft des 
18. Jahrhunderts, nicht nur Frankreichs, eine so bedeu- 
tende Rolle zufiel. Aus ihm gehen die Lehrer und Führer 
der vornehmen Jugend, der künftigen Bauherren und Ver- 
treter. allen feinen ‚Geschmacks‘ hervor — das ist ja eine 
Lieblingssache und ein Lieblingswort dieser Zeit. 
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Es ist der Kanonikus de Cordemoy (1651—1722), 
dessen Nouveau Traité zuerst 1706 erschienen ist. Er tritt 
darin ganz in Übereinstimmung mit seiner Zeit für die For- 
derung der Wahrheit und Natürlichkeit auch in der Bau- 
kunst ein; die Kritik der verehrten Antike und ihres Lehr- 
meisters Vitruv zeigt noch deutlich die Herkunft von Ch. 
Perraults Schrift und jener Querelle, die ihren wahren Aus- 
gangspunkt im Italien des beginnenden Seicento hatte. Es 
handelt sich um einen ersten Vorstoß der Aufklärung, die 
gegen Ende des Jahrhunderts das große Denkmal der Enzy- 
klopädie errichtet; die Vernunft wird als oberste Richterin 
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überall auf Pfade, die in italienisches Gebiet zurückführen. 
Die Herkunft des griechischen Tempels aus dem Blockbau 
war dort längst erörtert worden; neu ist aber nunmehr die 
Folgerung, die im neuen Geiste gezogen wird und die sich 
gegen die wirklichen oder vermeintlichen Ausschreitungen 
der Bauphantasie, vor allem in dem verpönten ‚Barock‘ richtet. 
Aus Material, Technik und Zweckbestimmung werden sti- 
listische Forderungen abgeleitet, die dem ‚natür- 
lichen‘ Urbild aller Baukunst, der Holzhütte, entsprechen 
sollen. Die Basen unter den Säulen, deren Anschwellung oder 
gar Windungen, das üppige Zierwesen, alle Verkröpfungen 
und Brechungen der Gesimse werden von dieser rationali- 
stisch-historischen Grundansicht aus als Stilfehler ver- 
worfen. Die vernunftgemäße Klarheit der Erscheinung, 
die strenger Zweckforderung entsprechende Bienséance 
erscheinen als höchste Ziele und als Vorbedingungen baulicher 
Schönheit. Beide Gedanken sind echt französisch geprägt, 
ihr Metall ist aber doch aus italienischer Erde gewonnen. 
Denn es ist das uralte, uns sattsamst bekannte ‚Dekorum‘, 
das hier in der Hoftracht Ludwigs XIV. erscheint. Der 
Grundsatz der Angemessenheit vitruvischen oder horazischen 
Ursprungs war längst bis in die kleinste Einzelheit ausge- 
arbeitet worden; wenn hier wieder vom neuen Vernunft- 
standpunkt her die Forderung des natürlich zu erfüllenden 
Zweckes erhoben wird, das Gebäude, sei es Kirche, sei es 
Privathaus der verschiedenen Stände, müsse seine Bestim- 
mung tektonisch erfüllen, so erkennen wir darin ebenso alte 
Sitzungsber. d. phil.-hist. KI. 196. Bd. 2. Abh. 4 
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Bekannte wieder, wie auf der andern Seite in dem Gebot, 
das fürstliche Haus müsse durch Einfahrten, Vorhöfe, Ter- 
rassen schon äüßerlich seine Bestimmung kundtun, Zeit und 
Stil ‚Ludwigs des Großen‘ vor uns erstehen. 

Das Buch Cordemoys hat natürlich zunächst in Frank- 
reich sehr stark gewirkt. Noch größere Verbreitung erhiel- 
ten aber seine Gedanken auch außerhalb des engern Berufs- 
kreises durch einen angesehenen Modeschriftsteller, den Ex- 
` jesuiten Abbe Laugier, der sie in geschmeidiger Form 
einem größeren Publikum mundgerecht zu machen wußte. 
Sein Essay sur l’architeeture kam zuerst 1753 heraus, wurde 
auch bald ins Englische und Deutsche übersetzt, rief freilich 
auch scharfe Gegnerschaft hervor (Frézier, Guillaumot). 
Schon die Zeitgenossen haben ihn mehr oder weniger deut- 
lich des Plagiats bezichtigt; es ist auch zweifellos, daß er, 
namentlich Cordemoy gegenüber, das echt französische Hand- 
werk geschmackvoller Verbreitung fremder Gedanken 
meisterlich geübt hat. Nur auf italienischer Seite 
hat man jedoch bemerkt — und diese Erkenntnis ist noch 
heutigen Tages versteckt geblieben — daß er bei einem auf 
diesem Sondergebiet niemals zu literarischer Aussprache ge- 
langten Original, dem noch zu erwähnenden Abate Lodoli, 
recht ausgiebige Anleihen gemacht hat. Laugier, der auch 
eine berühmte und noch lange Zeit angesehene Geschichte 
Venedigs verfaßt hat, die erste in französischer Sprache 
(Paris 1759—1768), hatte den geistreichen Sonderling in 
Venedig selbst kennen gelernt; allerdings war auch dieser 
von den Ideen Cordemoys nicht unberührt geblieben. 

Das südliche Nachbarland Frankreichs, Spanien, 
rückt von seiner großen heroischen Pose im Seicento ab; 
seine künstlerische Kraft flammt noch einmal zum Schlusse 
in Goya auf und leitet unmittelbar in die neue Zeit hin- 
über, kurz nachdem der blutleere Klassizismus eines Mengs 
die Heimat des Velazquez in Theorie wie in Praxis fast voll- 
ständig unterjocht hatte, um so verwunderlicher, als dieser 
dünne, vom Elbestrand eingeführte Trank als Nachtisch zu 
dem letzten glänzenden Schaugericht, Tiepolos veneziani- 
schem Barock, aufgetragen worden war. Das Vermächtnis der 
großen Zeit Spaniens hat der schon früher behandelte Palo- 
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mino (Materialien VII), der, 1653 geboren, noch fast ganz 
in das 17. Jahrhundert gehört, in seinem großen, an Sand- 
rart erinnernden Lehrgebäude des Museo pictorico von 1715 
niedergelegt; die kirchliche Stimmung ist noch stärker aus- 
geprägt in dem ebenfalls bereits erwähnten Buche des 
Ayala, das eine große alte Literatur nicht ohne Würde ab- 
schließt (s. oben). Der spanische Klassizismus stellt sich dar 
in der Arcadia pictorica des Direktors der spanischen Aka- 
demie in Rom, Francisco Preciado, der (als Schüler des 
Sebastiano Conca) ganz auf italienische Theorie einge- 
schworen ist. Schon in Goyas Zeit, in der das spanische 
Volksbewußtsein zumal gegen die gallischen Eindringlinge 
so heftig aufflammt, gehört das Wirken von Männern wie 
Ponz, Llaguno, Jove Llanos, die, eifrig der künst- 
lerischen Vergangenheit des Landes nachspürend, in ge- 
wissem Sinne die spanische Romantik einleiten, für die Gotik 
ein offenes Auge haben, aber auch schon von englischem 
Einfluß berührt sind. Die außerhalb ihres Ursprungslandes 
sogut wie gar nicht bekannten Unterhaltungen über die Bild- 
hauerkunst des Arce y Cacho aus Burgos (1786) spre- 
chen das letzte Wort über einen Zweig der Kunst, der sich 
bis zum Ende in alter Kraft und Volkstümlichkeit erhalten 
hatte. | | 
Das eigentlich führende Land, das in die moderne Ent- 
wicklung hinüberleitet, ist aber der nördliche Nachbar 
Frankreichs, England, das solange -beiseite gestanden 
war, nun aber wie politisch so auch künstlerisch das Erbe 
Hollands antritt; man hat mit Recht gesagt, daß der eng- 
. lische bürgerliche Roman des 18. Jahrhunderts der recht- 
mäßige Nachfolger des holländischen Sittenstücks sei, das in 
jener Zeit noch einmal in dem Amsterdamer Cornelis Troost 
eine glänzende Vertretung fand. Wie sehr englisches Geistes- 
leben das ganze übrige Europa befruchtet, das kann hier nicht 
einmal angedeutet werden; es muß genügen, für unser Son- 
dergebiet auf die alles überragende, auch die viel weniger 
ursprünglichen französischen Anläufe hinter sich lassende 
Tätigkeit der englischen Asthetiker, eines Shaftesbury, 
Young, Hutcheson, zu erinnern; der frühverstorbene Hein- 
rich v. Stein hat sie mit Geist und Scharfsinn behandelt. 
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Wenn Shaftesbury den Grundsatz aufstellt: all beauty is 
truth, so hat das einen wesentlich anderen Sinn als das äußer- 
lich gteichlautende Wort Boileaus: le beau est le vrai: was 
hier Konvention des ‚Angemessenen‘ echt gallischen Gepräges, 
ein Topfgewächs im französischen Park ist, das seine Her- 
kunft vom italienischen decoro ebensowenig verleugnen kann 
als jener seinen Ursprung aus dem italienischen Architektur- 
garten der Renaissance, so spricht dort das Land, dessen mo- 
dernes Naturgefühl sich den romantischen Landschaftspark 
schuf und ihn vorbildlich machte, die echt englische Forde- 
rung innerer Wahrheit aus. Und solcher Zeugnisse gibt 
es auf dem engsten Gebiete unserer Kunstliteratur noch 
mehr. Ein Buch wie der schon besprochene Reiseführer des 
Jonathan Richardson durch Italien, in Anlage und Sin- 
nesart wie in seiner oft überraschend guten Beobachtung echt 
englisch, arbeitet zwar noch immer mit den alten Kategorien 
— wie ihm denn auch eine Abhandlung von Ten Kate 
über das beau idéal vorausgeschickt ist — aber es erhebt sich 
oft, seinen vaterländischen Standpunkt kräftigst betonend, 
zu überraschender Weite des Blicks. Dieser schreibende Maler 
betont schon zu Beginn des großen Jahrhunderts englischer 
(und damit europäischer) Malerei, daß sein Vaterland — 
dessen Name in der bildenden Kunst noch fast eine terra in- 
cognita darstelle — berufen sei, die Führung zu übernehmen, 
‚falls die Malerei je wieder aufleben‘ sollte; gewiß ein merk- 
würdig prophetisches Wort, das in Erfüllung gegangen ist. 
Er schöpft diese Überzeugung aus dem Umstande, daß die 
englische Malerei im Bildnis — er nennt es fein eine ,all- 
gemeine Geschichte des Menschen‘ — seit etwa zwei Jahr- 
zehnten den Vorrang innehabe, und auch da hat ihm die 
Nachwelt Recht gegeben. 

In dieser Richtung liegt auch das höchst merkwürdige 
Buch eines der volksgemäßesten englischen Künstler, Wil- 
liam Hogarths Analysis of beauty, das Werk eines völli- 
gen Außenseiters, der sich um akademische Lehrmeinungen 
keinen Deut kümmert und bei aller gelegentlichen Schrullig- 
keit dennoch höchst Eigenartiges und Anregendes bietet. 
Sein Grundgedanke, auf den er sich soviel zu gute tut, die 
Theorie der Schönheits-Wellenlinie, ist freilich nichts weni- 
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ger als neu, sondern, wie wir wissen, ein echter Ableger des 
italienischen Manierismus, auch schon in dem vielgelesenen 
Lehrgedicht des Dufresnoy vorgetragen. 

Sein Widerpart in Kunst und Leben war ein anderer 
sehr bedeutender Künstler, der allerdings durchaus im aka- 
demischen Wesen wurzelt, wie er denn seine theoretischen 
Äußerungen ganz in altherkömmlicher Weise ex cathedra der 
Londoner Kunstakademie; deren Präsident er war, abge- 
geben hat: Sir Joshua Reynolds. Sein Standpunkt ent- 
fernt sich nicht allzuweit von dem auch im Ausland sehr 
hoch geschätzten Werk eines Landsmannes, des Daniel 
Webb (1760), das wiederum sehr bezeichnend als eine Ein- 
führung in die Kenntnis der italienischen Kunst ge- 
dacht ist und den Boden der alten Dogmatik kaum verläßt; 
es ist ein wahres Brevier des englischen Klassizismus. So 
feine Bemerkungen die Akademiereden des großen Malers 
nun auch gelegentlich enthalten — z. B. über die Persönlich- 
keit des Künstlers in seinem Werk — über die breitgetrete- 
nen Pfade der Vorzeit führen sie selten hinaus. Reynolds 
hat es ja selbst noch der Mühe wert gefunden, einen Kom- 
mentar zu einer rechten Bibel des Klassizismus, Dufresnoys 
Lehrgedicht, zu schreiben. Die alten Vorurteile sind unge- 
brochen, der ‚hohe Stil‘ ist das Idol und an seinem Maßstabe 
wird auch die Mutterkunst der englischen, in neue Zukunfts- 
bahnen einlenkenden Malerei, die niederländische, gemessen, 
die seiner ermangelt und in ihrem Geschichtsbild, wie mit 
einer hart am Kern der Sache vorüberstreifenden Bemerkung 
gesagt wird, nichts als das ‚eigene beschränkte Volkstum‘ 
gibt. Merkwürdig ist das laute Bekenntnis zu Michelangelo, 
dessen Größe dem schaffenden Künstler voll aufgegangen ist 
und mit dessen Anrufung — im Gegensatz zu so vielen mif- 
verständlichen Äußerungen vor und nach ihm — die letzte 
Akademierede des Reynolds ausklingt. 

Von großer Bedeutung sind die auch für das Festland 
höchst einflußreich gewordenen Lehrer der englischen Land- 
schaftsgärtnerei; das letzte Ergebnis faBt am Ende des dahr- 
hunderts Sir Uvedale Price zusammen. Es sind wirklich 
neue Gedanken, die vorher nicht da waren und nicht da sein 
konnten, da sie einer ganz veränderten, auf die Zukunft wei- 
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senden Geistesart entspringen. In der alten Theorie war 
kein Platz dafür, und es ist klar, daß sie mit der praktischen 
Kunstübung der Dichtung wie der Bildkünste selbst innig 
verschwistert sind. Für die erste braucht neben .den merk- 
würdigen Stimmungslandschaften, die namentlich in Mil- 
tons ‚Penseroso‘ schon so auffällig hervortreten, nur an des 
Schotten Thomson (1748) Seasons erinnert zu werden, 
die noch am Ende des Jahrhunderts die Wortunterlage für 
eines der berühmtesten deutschen Musikwerke, Haydns 
Jahreszeiten (von 1799), geliefert haben. Dabei ist es ein 
höchst bezeichnender Zug, daß man anfänglich (sogar in 
Norddeutschland) die als niedrig empfundenen ‚niederländi- 
schen‘ Szenen (Weinlese u. a.) bei den Aufführungen weg- 
ließ, bezeichnend schon darum, weil die Musik wie fast 
immer eine retardierte Entwicklung zeigt und wenigstens 
theoretisch-kritisch von viel ältern Gedankenläufen bestimmt 
wird, die auf andern Gebieten längst überholt waren. 

Es stimmt mit dem Übergang politischer Vorherrschaft 

von Holland an England, die sich so sinnfällig in der Thron- 
besteigung des Oraniers Wilhelm ausprägt, gut zusam- 
men, daß die Niederlande selbst in diesem Zeitraum 
sogut wie völlig verstummen. Dafür erhebt das stammver- 
wandte Land, das aus tiefstem Fall heraus sich anschickt, 
seinen Platz an der Sonne und in der Gemeinschaft der 
übrigen großen Völker einzunehmen, um so kräftiger und 
bedeutender seine Stimme. 

Es kann nicht im Entferntesten davon die Rede sein, 
hier auch nur einen Umriß dessen zu geben, was die Deut- 
schen des 18. Jahrhunderts auf dem Felde der theoreti- 
schen Betrachtung bildender Kunst geleistet haben; der- 
gleichen gehört auf ein weiteres Gebiet als unser eng um- 
grenztes. Die Gesamtleistung steht aber, wie man wohl sagen 
darf, über allem, was die übrigen Völker Europas zusammen 
in dieser Zeit hervorgebracht haben. Wir begnügen uns mit 
einer raschen, zeitlich geordneten Übersicht. Vor allem soll 
nicht vergessen werden, daß die Philosophie der Kunst nicht 
nur ihren Namen, sondern auch ihr Wesen in Deutschland 
erhalten hat: Baumgartens Aesthetica kam gerade um 
die Jahrhundertmitte (seit 1750) heraus. Niachdem dann 
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Winckelmann seine erste Schrift, die Gedanken über 
die Nachahmung der griechischen Werke in der Malerei und 
Bildhauerkunst, als ersten Weckruf des neuen Klassizismus 
hatte ergehen lassen, 1763 die ‚Abhandlung von der Fähig- 
keit der Empfindung des Schönen in der Kunst und dem 
Unterrichte in derselben‘, folgten 1764 sein großes ,Lehr- 
gebäude der Geschichte der Kunst des Altertums‘, 1766 der 
‚Versuch einer Allegorie besonders für die Kunst‘, die mit 
dem Wust der Barockallegorie aufräumen wollte. 1762 wurde 
ein Buch von Winekelmanns Freund, Hagedorn, die Be- 
trachtungen über die Malerei, gedruckt. 1766 erscheint 
Lessings Laokoon; ein Jahr vorher war Raffael Menge 
erste Schrift über Schönheit und Geschmack in der Malerei 
von seinem Freunde J. C. Füessli herausgegeben worden 
(1765). 1771 erscheint zum erstenmal das abschließende 
Grundwerk des deutschen Klassizismus, J. G. Sulzers 
Theorie der schönen Künste, das der junge Goethe in den 
‚Frankfurter Gelehrten Anzeigen‘ seines Schwagers Schlosser 
von 1772 tüchtig zerzauste. Die junge Generation meldet 
sich nun überhaupt in überschäumendem deutschem Volks- 
gefühl zum Wort, wobei aber eines Lehrers Lessings, des 
schon 1765 verstorbenen und künstlerisch-technisch sehr gut 
gerüsteten Leipziger Universitätsprofessors J. Fr. Christ 
(f 1756) nicht vergessen werden darf, der bereits Lebens- 
beschreibungen der dentschen Maler geplant, ein Leben 
Cranachs zur. Ausführung gebracht hatte. 1773 kommen 
Herders Blätter für deutsche Art und Kunst heraus, in 
denen des jugendlichen Stürmers Goethe Hymnus auf 
Erwin von Steinbach erklingt, auch seine von Falconet an- 
geregten ketzerischen Gedanken Aufnahme finden, freilich 
auch in Herders skeptischem Geiste die Abhandlung des Ita- 
lieners Frisi von der "Gotik (s. u.) als Gegengewicht bei- 
gesellt wird. Es ist der erste Heroldsruf der Romantik; 1778 
folgten dann Herders kluge, an Lessing anknüpfende, 
aber ihre eigenen Wege gehenden Gedanken über ‚Plastik‘, 
1788 die einer neuen Orientierung aus dem römischen Kunst- 
kreise mit Goethe zustrebende Schrift seines Reisefreundes 
K. Ph. Moritz von der bildenden Nachahmung des Schö- 
nen, während ein Jahr vorher Heinses großer Maler- 
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roman Ardinghello und gleichzeitig der bedeutende Brief des 
Schweizers Salomon Gessner über die Landschaftsmalerei 
herausgekommen waren. Das Ende des Jahrhunderts be- 
zeichnen zwei so gegensätzlich gestimmte Schriften wie 
Liehtenbergs berühmte Erläuterungen zu Hogarths 
Kupferstichen (1794) und Wackenroders Herzens- 
ergieBungen eines kunstliebenden Klosterbruders (1797), 
das erste. Bekenntnisbuch der neuen romantischen Sinnesart. 
Ein Jahr später (1798) erschien Tiecks Sternbald, der 
zweite große Malerroman älterer Zeit. Auf dem Titel steht 
‚eine altdeutsche Geschichte‘; er spielt in Dürers Zeit. Zwar 
greift er auch nach Italien hinüber; aber es ist nicht mehr 
Heinses Italien, sondern das der neudeutschen frommen 
Maler, die sich in Rom sammeln. Auch Joh. Georg For- 
sters Ansichten vom Niederrhein (1790) sind noch zu nen- 
nen, sie enthalten viele feine Bemerkungen über Kunst- 
werke und weisen ebenfalls in die neue Zeit hinüber. 

Einige unter diesen Schriften fordern aber doch ein 
etwas näheres Eingehen, da sie zu unserem Gegenstande in 
unmittelbarster Beziehung stehen. 

Vorher soll aber der keineswegs unbedeutenden deut- 
schen Baulehreein Wort gewidmet sein. Noch ganz dem 
17. Jahrhundert, der Zeit furchtbarster Verwüstung Deutsch- 
lands, gehört die Schriftstellerei des Schlesiers Nikolaus 
Goldmann (1623—1665) an, der, was für diese ganze 
Richtung höchst bezeichnend ist, kein schaffender Architekt, 
sondern ein Mathematiker gewesen ist. Seine Werke sind 
größtenteils erst von seinem begeisterten Jünger Leonhard. 
Ohristian Sturm aus Nürnberg (1669—1729) bekannt ge- 
macht worden, der ebenfalls von Hause aus Mathematiker 
war, dann aber als Baudirektor in Norddeutschland nament- 
lich eine ziemlich ausgedehnte, wenn auch künstlerisch nicht 
allzu bedeutende Tätigkeit entfalten konnte Für ihn sind 
die italienischen Lehrmeister immer noch die Grundlage 
aller wahren Baukunst, auch Vitruv gegenüber. Gurlitt hat 
diesen echten deutschen Klassizisten, der übrigens auch als 
der erste Ästhetiker des protestantischen Kirchen- 
baus Beachtung verdient, gerade in seiner Deutschheit neben 
Gottsched gestellt. Es gehört zu dieser Stimmung des Klassi- 
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zismus, daß der junge Sturm mit einem uralten Thema, dem 
vom Salomonischen Tempel, beginnt (Sciagraphia templi 
Hierosolymitani, Leipzig 1694), in Anlehnung an den alten 
spanischen Serlio-Übersetzer Villalpando. Nach dessen 
Ansicht waren ja die Maße des Tempels von Jerusalem von 
Gott selbst geoffenbart und dann erst den Griechen über- 
mittelt worden. So erhielten die Säulenordnungen gleichsam 
priesterliche Weihe. Der einzige schaffende Architekt 
von wirklicher Bedeutung unter den Lehrmeistern des 
17. Jahrhunderts ist der ursprünglich aus dem Kaufmanns- 
stande hervorgegangene Ulmer Josef Furttenbach d. A. 
(1591—1667), der in Italien seinen wahren Beruf entdeckte; 
die Eindrücke dieser seiner Jugendjahre hat er in einem 
merkwürdigen Itinerarium Italiae (von 1627) festgehalten. 
Sein großes theoretisches Hauptwerk erschien 1635. Der 
. echte deutsche Barockmeister fürstlicher Kreise ist aber der 
Nürnberger Paul Decker, dessen ‚Fürstlicher Baumeister‘ 
1711—1716 erschienen ist. Er war in Schlüters Werkstatt 
in Berlin herangebildet worden, dessen Pläne zum könig- 
lichen Schloß der Hohenzollern er auch veröffentlicht hat. 
Ohne die norddeutsche Strenge seiner Lehrlingsjahre jemals 
ganz zu verleugnen, ist er doch einer der bedeutendsten und 
vielseitigsten Ziermeister im Sinn des beginnenden deutschen 
Rokoko geworden; die Verwandtschaft, die auch er mit Gotik 
und Chinoiserie empfand, hat er auch literarisch bekannt, 
und es ist bedeutend, daß gerade diese Teile aus seinem Werk 
schon früh ins Englische übertragen worden sind. 

Und nun erscheint auch der fürstliche Bauherr und 
Bauliebhaber selbst auf dem Plan. Es ist ein Mann, einem 
Geschlechte von Sammlern und Mäzenaten angehörig, das 
seinen Ruhm bis heute festzuhalten gewußt hat: der Fürst 
Karl Eusebius von Lieehtenstein (1611—1684). Er 
hat einen großen, in seiner Art einzig dastehenden Traktat 
hinterlassen, das ‚Werk von der Architektur‘, der aber nie- 
inals zur Veröffentlichung, sondern lediglich als Vermächt- 
nis für seine Nachkommen bestimmt war. Es enthält übri- 
gens auch einen für den Geschmack der Zeit überaus lehr- 
reichen Anhang über das Sammeln von Kunstwerken. Das 
Verdienst, die Handschrift nach langer Vergessenheit ans 
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Licht gezogen zu haben, gebührt Viktor Fleischer, der 
sie in seiner Studie über diesen fürstlichen Mäzen 1910 ver- 
öffentlicht hat. Als Ausklang dieser ganzen jahrhunderte- 
langen und, wie wir wissen, von Italien ausgehenden Über- 
lieferung erscheint ein an sich herzlich unbedeutendes und 
von Cicognara hart gescholtenes Buch rein pädagogischer 
Art. Es sind dies die Vorlesungen, die ein Jesuitenpater Joh. 
Izzo für seine adeligen Zöglinge an der von Maria Theresia 
gestifteten Ritterakademie in Wien 1784 hat drucken lassen. 

Der Anteil der Mathematiker an der Baukunst blieb 
übrigens immer rege; wir werden gleich sehen, wie einer der 
berühmtesten Männer des Fachs in Italien, der schon ge- 
nannte Padre Frisi, sich mit dem Problem der gotischen 
Wölbung beschäftigt. Im fernen Rußland, das eben so ge- 
waltsam wie später einmal Japan westlicher Kultur eröffnet 
wird, geht ein deutscher Akademiker in Petersburg, G. W. 
Krafft, an die Grundprobleme der Architektur heran. 
Sein Streben, die mathematische Begründung der altverehr- 
ten Säulenordnungen zu finden (1750—1758), ist deshalb 
nicht ganz ohne Wichtigkeit, weil er dem Vorbilde eines 
weit berühmteren Amts- und Landesgenossen folgt, des 
großen Mathematikers Leonhard Euler (1783 in Peters- 
burg verstorben), der in seinem Tentamen novae theoriae 
musicae (von 1729) das gleiche für ein Gebiet versucht hatte, 
das man von jeher und bis in die Tage der deutschen Roman- 
tik hinein gerne der bildenden Schwesterkunst verglichen 
und an die Seite gestellt hatte. Freilich war Kraffts Unter- 
nehmen noch weniger von Erfolg gekrönt und mußte den 
Beweis erbringen, daß diesen Dingen auf rein verstandes- 
mäßigem Wege eben nicht beizukommen ist, obwohl die ge- 
samte Theorie von Anfang an auf diesem zu wandeln be- 
strebt war. Gerade deshalb ist aber dieser späte Ausklang 
von einer gewissen Bedeutung. 

Kurze Erwähnung verlangt noch die literarische Tätig- 
keit eines Mannes, der in dem baulich so wichtigen Dres- 
den an der Seite des Generaldirektors der schönen Künste 
A. F. v. Hagedorn eine bedeutende Rolle gespielt hat, als 
Hofbaumeister wie als Lehrer an der 1763 gegründeten Bau- 
akademie. Es ist dies Friedrich August Krubsacius 
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(T 1790), der als schaffender Künstler allerdings kein über- 
großes Ansehen bei der Nachwelt gefunden hat. Seine Stel- 
lung als überzeugter Klassizist ist schon dadurch gekenn- 
zeichnet, daß er essich angelegen sein ließ, auf Goethes Jugend- 
aufsatz über Erwin von Steinbach mit einer scharfen Kritik 
zu antworten. An dem glänzenden Mittelpunkt des deutschen 
Rokoko hat er unentwegt dem Banner des nüchternsten 
Klassizismus norddeutscher Art Gefolgschaft geleistet, gegen 
die wunderlichen Grillen des Modegeschmacks gewettert und 
mit der Aufklärerei des Franzosen Cordemoy sich durchaus 
sinnesverwandt gefühlt. So behauptet die alte strenge und 
objektivistische Theorie und Praxis wie mit seinem Lands- 
mann Mengs noch der aufdämmernden Romantik gegenüber 
das Feld. 

Der gerade erwähnte Christian Ludwig von Hage- 
dorn, der heute vergessene Bruder des bekannten Fabel- 
dichters, stammt aus dem Kreise der Kenner, Sammler und 
Liebhaber — er hat gleich dem Leipziger Professor Christ 
als Radierer dilettiert. Die von ihm herausgegebenen ,Be- 
trachtungen über die Mahlerey‘ wurden zu ihrer Zeit hoch 
geschätzt und sie gehören auch wirklich zu den besten Er- 
zeugnissen des 18. Jahrhunderts auf diesem Gebiet; ihr Ver- 
fasser hatte als Generaldirektor der schönen Künste in Sach- 
sen den Rückhalt einer angesehenen Stellung und vielfacher 
Erfahrung. Besonders lehrreich für den Geist des 18. Jahr- 
hunderts sind seine Versuche, sich kritisch nachschaffend der 
Landschaft zu bemächtigen, die ein halbes Jahrhundert 
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wahre, ja einzige Thema moderner Kunst ausrufen wird. 
Darin berührt sich der aus diplomatischer Laufbahn hervor- 
gegangene Weltmann Hagedorn mit dem Schweizer Salomon 
Gessner, dessen Idyllen, von ihm selbst mit feinen Kup- 
fern ausgestattet, damals in der ganzen europäischen Welt 
mit Vergnügen gelesen wurden. Sein an Füessli gerichteter 
‚Brief über die Landschaftsmalerei‘, der die eingehende Schil- 
derung seines eigenen Studienganges enthält, ist gleichfalls 
eine echte Urkunde des 18. Jahrhunderts und seiner schwär- 
merischen Naturliebe, die aus Gessners Idyllen selbst in 
ihrer antikisch-sentimentalen Form liebenswürdig genug 
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spricht. Aus seiner Heimat, der Schweiz, ist ja nicht nur das 
berühmteste Beispiel ‚malender‘ Naturbetrachtung, Hallers 
Alpen, gekommen, sondern hier hatte auch jene Züricher 
Literatengesellschaft ihren Sitz, die in Bodmers und 
Breitingers ,Discoursen der Mahler‘ (1721) wie in 
ihren sonstigen Werken sich mit bewußter Absicht der For- 
meln und Kategorien bediente, die sich die Theorie der 
bildenden Kunst längst zurechtgelegt hatte. 

Wenigstens mit einem Worte soll hier auch des beschei- 
denen literarischen Anteils Österreichs an der Literatur 
der bildenden Künste gedacht werden, um so mehr, als es, 
schöpferisch gerade auf diesen Gebiete so ungemein begabt 
und: tätig, sonst stumm bleibt. Freilich sind die Lesefrüchte, 
die der aus Schwaben gebürtige, doch ganz im theresianischen 
Wien eingebürgerte Jesuit Friedrich Christian Scheyb 
(T 1777) unter den Decknamen Köremon und Orestrio (1770 
und 1774) veröffentlichte, alles eher denn ursprünglich; aber 
sie wurden damals viel gelesen und geschätzt. 

Allgemein europäische Bedeutung erlangte hingegen das 
literarische Wirken eines Mannes, der den in Italien groß 
gewordenen Typus der Virtuosen im Sinn des Klassizismus 
verkörpert; es ist Anton Raffael Mengs, dem sein Vater, 
diese Treibhauspflanze in gewaltsamer Pädagogik groß- 
ziehend, beide Vornamen in sinnbildlicher Absicht schon in 
der Wiege anheftete: Correggio und Raffael sollten die Leit- 
sterne des Lebens und Wirkens sein und wurden es für das 
Wunderkind, dessen Gestirn am sächsisch-böhmischen Elbufer 
aufging, in Rom den Scheitelpunkt erreichte und im fernen 
Spanien erlosch. Seine deutsch, italienisch und spanisch 
unter steter Mithilfe von gelehrten Freunden abgefaßte 
Schriften — Mengs selbst soll, was zu glauben ist, schließ- 
lich keine Sprache mehr vollständig beherrscht haben — 
zeigen von vornherein das Weltbürgertum ihres Urhebers. In 
ihrer Gedankenblässe sind sie uns heute ebenso fremd ge- 
worden wie das von den Zeitgenossen zum Himmel erhobene 
künstlerische Schaffen des ‚philosophischen Malers‘ selbst; sie 
sind aber denkwürdig und nicht zu übersehen als Vermächt- 
nis des international gewordenen Klassizismus und des Man- 
nes selbst, der Winckelmanns Freund und Berater gewesen 
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ıst, den er allerdings auch — was recht kennzeichnend ist — 
mit einem angeblich antiken (in Wirklichkeit von ihm ge- 
fälschten) Wandgemälde hinters Licht geführt hat. Übrigens 
leitet ein dünner Faden auch von ihm zur deutschen Roman- 
tik, die an Stelle der alten Nebenbuhlerschaft der Künste die 
Wesenseinheit nicht nur der Bild-, sondern auch der Bau- 
kunst mit der Musik zu setzen bestrebt ist. Mengs wendet 
nicht bloß in seiner Lehre den Begriff der Harmonie in 
großem Umfange an, sondern er hat auch sein letztes Werk, 
die Verkündigung für Aranjuez, nach dem ausdrücklichen 
Zeugnisse seines spanischen Freundes und Herausgebers de 
Azara im Stil einer Corellischen Violinsonate malen 
wollen. | i 

Das war der letzte Gruß des berühmten Deutschen an 
die Erde, die ihm vor allem heilig war. Zu ihr kehren auch 
wir noch einmal zurück, die wir an das Ende unserer Betrach- 
tungen gelangt sind, wie wir von ihr den Ausgangspunkt ge- 
nommen haben. 


MV. Die Italienische Kunstlehre des 
18. Jahrhunderts. 


Die Rolle des alten Mutterlandes aller theoretischen Be- 
strebungen, der Lehrmeisterin und des Vorbildes für ganz 
Europa ist allerdings in diesem Jahrhundert nicht entfernt 
mehr mit seinen Leistungen in den vorausgegangenen Zeiten 
zu vergleichen. Es bringt zwar noch immer sehr Vieles und 
Bedeutendes hervor, namentlich auf historisch-antiquarischem 
Gebiet, wie wir gesehen haben, aber es hat nicht mehr die 
Vorherrschaft, die ihm schon im Seicento allmählich ent- 
glitten war. Dasselbe gilt ja auch von seinem künstlerischen 
Schaffen, wenn auch seine Virtuosen, vom Padre Pozzo an 
bis zu Canova, in aller Welt geschätzt und geehrt sind, am 
Strande der Newa ebenso zu Hause wie in den Residenzen 
der pyrenäischen Halbinsel und an allen sonstigen großen und 
kleinsten Höfen des Ancien Regime. Freilich ist es ein Sohn 
italienischer Erde, Napoleon Buonaparte, der als der letzte 
und größte Condottiere die Geschicke Europas politisch und 
zu einem guten Teil.auch künstlerisch bestimmt. Durch 
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Wegführung der bedeutendsten Kunstwerke hat er zwar sein 
eigentliches Vaterland empfindlich geschädigt, aber, groß 
wie in allem, auch den großen Gedanken der Völkergemein- 
schaft im Kunstwerk in entscheidender Form ausgesprochen, 
so wenig ihn seine Schöpfung, das europäische Zentral- 
museum des Louvre, auch auf diesem Gebiete überlebt hat. 
Mit ihm als demjenigen, der die Tore der alten Zeit end- 
gültig geschlossen hat, endet auch unsere Darstellung. 

Eines der beredtesten Zeichen dieser letzten Periode, in 
der Italien, wie von seinen großen Taten ausrubend, sich 
immer mehr in ein Nachträumen seiner Vergangenheit ein- 
spinnt, aus dem es dann seine besten Patrioten mit heißer 
Leidenschaft zu wecken suchen, ist der vorher fast unerhörte 
Umstand, daß das Mutterland aller historischen und theoreti- 
schen Bestrebungen nunmehr die Modeschriften der übrigen 
Völker sich durch Übersetzungen anzueignen strebt. 
Die Beispiele dafür finden sich unter den im Vorausgegange- 
nen aufgezählten Werken auf Schritt und Tritt. Voraus liegt 
nur die Proportionslehre des hoch geschätzten Dürer in der 
alten Venezianer Übertragung von 1591; Baldinuccis Aneig- 
nung des Van Mander läßt sich nicht als Übersetzung bezeich- 
nen, und zu dergleichen hatten die Italiener bei der Fülle 
ihres eigenen Schaffens und bis ins Seicento die anerkannten 
Lehrmeister Europas auch wirklich keinen Anlaß. 

Was nun das Schrifttum dieser letzten Periode des alten 
Italiens selbst hervorgebracht hat, ist mit wenigen Ausnahmen 
unbedeutend im Vergleich zum Seicento und vollends zu den 
Leistungen der übrigen, jetzt so kräftig sich rührenden Nia- 
tionen des Nordens. Das alte ästhetisch-technische Traktat- 
wesen neigt sich zu Ende; ein Buch wie die Pittura in Par- 
nasso des Gio. M. Ciocchi (Florenz 1725) ist höchstens 
dadurch von einiger Bedeutung, daß es bewußt die ein Jahr- 
hundert früher von Tassini ausgesprochenen Gedanken fort- 
spinnt; zugleich ein Beweis, wie rückständig dieses einst 
führende Land geworden ist. Die Dialoge, in denen der ge- 
lehrte Bottari Maratta und Bellori über die drei Künste 
der Zeichnung sich unterhalten läßt, zeigen ebenso diese rück- 
schauende Tendenz; Erhebliches bringen sie eben nicht viel, 
wenn man auch die ganz aus dem Geiste des 18. Jahrhunderts 
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hervorgehende Absage an den schematischen Kunstunterricht 
und an die alte Vorstellung von Lehrbarkeit der Kunst, be- 
sonders der Architektur, nach Regeln wird bemerken müssen. 
Aus demselben Geist geboren ist die nunmehr auch in Italien 
nach französischem Muster einsetzende Salon- und Damen- 
literatur. Ihr glänzendster Vertreter ist der Conte Francesco 
Algarotti aus Venedig (1712—1764), der Typus eines 
Welt- und Hofmannes, dessen ziervolle Erscheinung uns in 
einem feinen Pastell Liotards überliefert ist. Vom preußi- 
schen und sächsischen Hofe, von Friedrich dem Großen — 
der ihm auch das Grabmal im Pisaner Friedhof stiftete — 
und August III. geehrt und geschätzt, hat er namentlich der 
Dresdener Galerie ein paar ihrer besten Bilder verschafft. Wie 
er in seinem Buche: Il Neutonianismo per le Donne Er- 
rungenschaften der neuen Wissenschaft in angenehmer Form 
zu vermitteln sucht,.so wirkte er auch in seinen zahlreichen 
kunstliterarischen Abhandlungen im Sinne solcher Bestre- 
bungen, freilich meistens, wie es einmal in der Art dieses 
Schriftwesens liegt, fremde Gedanken ausbeutend, so auf dem 
Gebiete der Baukunst — der er eine eigene Schrift widmete 
— die eines sonderlichen Landsmanns, des Padre Lodoli 
(s. unten). Ein Typus des internationalen Sehöngeistes, der 
in aller Welt zu Hause ist, widmet er seine Schrift über die 
Malerei (in der u. a. auch die Verwendung der Camera ob- 
scura dem Künstler eifrig empfohlen wird) der engli- 
schen Akademie; es ist mehr als ein Kompliment, wenn 
England darin die Palme auch auf dem Gebiet der Kunst 
gereicht wird. Denn sosehr er in dem alten Fachwerk er- 
erbter Ästhetik befangen ist, er hat doch gute Witterung des 
Neuen und Kommenden, sein Griechentum ist ganz vom 
Geiste der Winckelmannzeit erfüllt und enthält z. B. in der 
durchaus nicht neuen, aber nun neuen Sinn empfangenden 
Forderung der Beschränkung des Geschichtsbildes auf wenige 
Figuren — die antikische Reliefbühne — eine deutliche Ab- 
sage an den rauschenden Überschwang des Barocks, den doch 
die Kunst seiner Heimatstadt, vor allem die Tiepolos, bis an 
ihr Ende so glänzend vertreten hat. Man darf nicht über- 
sehen, daß dieselbe Zeit Glucks Musikdrama im Schoße trug, 
das ebenso eine Absage an die pomphafte Oper italienischen 
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Stils war. Gerade gegen das gepriesene England in einem 
seiner einflußreichsten Vertreter erhob sich aber auch ein 
kleiner und namenloser Schriftsteller, der venezianische Abate 
Antonio Martinelli, der unter dem Decknamen eines 
Pedellen (bidello) der Akademie diese gegen Reynolds ver- 
teidigte, aber auch (schon 1783) auf den jungen Canova als 
eine Hoffnung seines Vaterlandes und der Kunst hinwies. 
Ein Schöngeist gleich Algarotti ist dann der Jesuit Sa- 
verio Bettinelli aus Mantua (1718—1808), zu seiner Zeit 
sehr geschätzt und eine überaus bemerkenswerte Figur des 
italienischen Schrifttums im Settecento. Seine Venti Lettere 
d’una dama ad una sua amica sulle belle arti unter dem Deck- 
namen Diodoro Delfico, in prunkvoller Ausstattung als Hoch- 
zeitsschrift für eines der vornehmsten Paare Venedigs (Bar- 
barigo—Pisani) 1793, also knapp vor dem Zusammenbruch der 
alten Herrlichkeit erschienen, sind ein Musterbeispiel dessen, 
was er selbst zu Recht mit weltmännischer Ironie Istruzione 
color di rosa nennt. Es ist bezeichnend, daß ein vornehmer 
Engländer darin eine Hauptrolle spielt; unnötig, eigens dar- 
auf hinzuweisen, welche Bedeutung diesem Element — man 
denke an den Konsul Smith — im Venedig dieser Zeit zu- 
kommt. | 
Einige Aufmerksamkeit fordert noch die Architek- 
turlehre dieser Zeit, als ein Gebiet, auf dem Italien seit 
alter Zeit die unbestrittene Vorherrschaft innehatte. Nament- 
lich auf dem Felde der ‚Zivilbaukunst‘ dauert die rege Tätig- 


keit das ganze Jahrhundert hindurch fort und erstreckt sich ` 


noch weit in das folgende. Unter den zahlreichen für den 
praktischen Bedarf der Bauschule bestimmten Lehrbüchern 
ist hier wenigstens eines, das des Ferdinando Galli-Bib- 
biena aus Bologna (1657—1743) hervorzuheben, eines der 
wichtigsten Vertreter seiner weitverzweigten Familie, die na- 
mentlich für den Theaterbau auch des Nordens lange Zeit 
tonangebend gewesen ist. 

Eines Mjannes, dessen Name schon wiederholt im Vorbei- 
gehen genannt wurde, muß hier auch gedacht werden, obwohl 
er selbst niemals als Schriftsteller hervorgetreten ist. Es ist 
das der Padre Carlo Lodoli (1690—1761), der in seiner 
Vaterstadt Venedig als Theologieprofessor und aristokrati- 
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scher Erzieher wirkte und, von Männern wie Montesquieu. 
Scipione Maffei, G. B. Vico u. a. geschätzt, jedenfalls eine der 
eigenartigsten Erscheinungen seiner Zeit gewesen ist. Er hat 
sich sehr viel praktisch und theoretisch mit der bildenden 
Kunst, namentlich der Architektur abgegeben und ist dabei 
zu recht merkwürdigen Ansichten gelangt. Geistreich, witzig 
und boshaft, hat es diesem ‚modernen Sokrates‘ vor allem 
unter den handfesten J’raktikern seiner Umgebung natürlich 
nicht an Widersachern gefehlt; geschrieben hat er selbst, wie 
schon erwähnt, nichte, aber ein begeisterter Verehrer aus einer 
der angesehensten patrizischen Familien Venedigs, der Pro- 
kurator Andrea Memmo, hat sein Vermächtnis mit hin- 
gebender Treue festgehalten und der Nachwelt überliefert. 
Fingerfertige Schriftsteller wie Algarotti und der noch zu 
erwähnende Milizia haben seine Gedanken vielfach übernom- 
men und in ihrer Weise fruchtbar gemacht. Daß er von den 
Ideen seines geistlichen Standesgenossen Cordemoy 
zweifellos nicht unberührt geblieben ist, wurde schon er- 
wähnt; aber auch daß ein anderer, Abbé Laugier, der erste 
französische Geschichtschreiber der Republik Venedig, ihn 
ziemlich ausgiebig gebrandschatzt hat. Der Eindruck, den die 
dem Gewohnten zuwiderlaufenden, häufig etwas barocken, 
aber fast immer originellen und selbständigen Gedanken die- 
ses Aufklärers machten, hat es auch zu Wege gebracht, daß 
man damals, wie bereits erwähnt, den Traktat eines längst 
verschollenen Sieneser Architekten vom Beginn des 17. Jahr- 
hunderts, Teofilo Gallaccini (s. oben) über die ‚Fehler 
der Architekten‘ zum erstenmal in Venedig (1767) in Druck 
legte, und daß der venezianische Vedutenstecher Antonio 
Visentini ihn mit eigenen Erläuterungen begleitete. - 
Lodoli ist uns deshalb so merkwürdig, weil er gewisse 
moderne Gedanken vorwegnimmt. Sein Bestreben ist ganz im 
Geiste des aufklärenden Rationalismus seiner Zeit auf die 
vernunftgemäße Begründung des Stils gerichtet und in der 
Art, wie er die Rolle des Materials in diesem betont, das un- 
eingeschränkte Bekenntnis zu diesem als eine wesentliche 
Eigenschaft allen Stils fordert, das Verbergen und Verklei- 
stern desselben — von der alten Zeit freilich in höchstem 
Maße auf allen möglichen Gebieten geübt! — als stilwidrig 
Sitzungsver. d. phil.-hist. Kl. 196. Bd 2. Abh. 5 
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ablehnt und verurteilt, läßt ihn fast als einen einsamen und 
vergessenen Vorläufer Gottfried Sempers erscheinen. Wie 
dieser widmet er der älten Ableitung des griechischen Tem- 
pels aus dem Blockhaus, freilich in ganz anderm Sinne, große 
Aufmerksamkeit. Sein Jünger Algarotti gebraucht mit vol- 
lem Bewußtsein das Wort, daß es sich ihm um eine Gram- 
matik der Baukunst handle. Es ist ferner ganz im Sinne 
Semperscher Stiltheorie, wenn Lodoli darauf besteht, daß die 
lebendige Wirksamkeit des Bauwerks (der Ausdruck Fun- 
zione taucht hier schon auf) in seinem Aufbau (rappresenta- 
zione) klar zum Ausdruck kommen müsse und daß er des- 
halb die in Italien seit alter Zeit so auffällige Schmuckfassade, - 
nur als Zierwesen vor den ganz anders gegliederten Innen- 
raum gestellt und ihn maskierend, auf das schärfste ablehnt. 
Der ,architetto filosofo', wie ihn seine Bewunderer mit einer 
längst und in dieser Zeit besonders geläufigen, für sie auch 
bezeichnenden Redeblume nannten, war mitten im neu ge- 
kräftigten Klassizismus höchst skeptisch gegen die gepriesene 
Antike gestimmt und berührt sich damit mit dem Franzosen 
Falconet, zu dem er sonst freilich keine Beziehungen gehabt 
hat; gerade das Griechentum liefert ihm mit seiner stil- 
widrigen Übertragung des Holzstils auf die Steintechnik das 
Gegenbeispiel. Vollends merkwürdig wird uns aber der Mann 
dort, wo er sich, ganz im Geiste seiner Lehre, die immer den 
Zweckbegriff in den Vordergrund stellt, mit Bestrebungen 
des modernen Kunstgewerbes auseinandersetzt; er bringt 
z. B. im Gegensatz zu den Prunkmöbeln seines Jahrhunderts 
eine Reform der Sesselkonstruktion in Vorschlag, die genau 
dem Rücken und Gesäß entsprechen und dadurch ihre leben- 
dig gewachsene Stilform gewinnen soll; schon sein Jünger 
Memmo bemerkt, hier lägen Gedanken vor, die vom engli- 
schen Kunstgewerbe (es sind die Reformen Chippendales 
und seiner Nachfolger gemeint) verwirklicht worden seien. 
In derselben Richtung liegt es, wenn Lodoli überall Stil und 
Schönheit des Geräts auf seine Zweckbestimmung aufbaut, 
den Wagenbau z. B. auf Schönheit, Leichtigkeit und Festig- 
keit prüft und die Gondel seiner Heimat mit Recht als ein 
nicht zu übertreffendes Muster ihrer Art hinstellt, an der 
jedes Stück seiner Bestimmung vollkommen entspreche und 
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damit auch den Eindruck künstlerischer Schönheit er- 
-= wecke. | 

An Lodoli schließt sich in seiner Art ein anderer vene- 
zianischer Kunstschriftsteller an, der schon am Ausgange 
dieses Zeitraums steht und, wie er schon seinen Lebensjahren 
nach in das napoleonische Kaisertum hiniiberleitet, so auch 
unsere Darstellung beschließen soll. Es ist dies Francesco M i- 
lizia, der als schaffender Architekt freilich keine Lorbeeren 
geerntet, dafür aber eine der einflußreichsten, bekanntesten 
und wegen seiner in Galle getauchten Feder auch gefürchtet- 
sten Kunstschriftsteller des zur Neige gehenden Jahrhun- 
derts geworden ist. Auf geschichtlichem Felde ist er uns 
schon begegnet (Materialien VII); für das eklektische Wesen, 
das Italien in dieser Zeit anhängt, spricht schon der Titel 
cines vielgelesenen (auch sogleich übersetzten) Werkchens von 
ihm, das über die Kunst des Sehens ‚nach den Grundsätzen 
von Sulzer und Mengs‘ handelt (1781). Es ist auch eines der 
ausgeprägtesten Werke von ihm, das seine Geistesart als die 
eines Puristen streng klassizistischen Wesens enthüllt. Die 
Kunst der überwundenen Generationen, die man jetzt als 
barock bezeichnet, hat keinen überzeugteren Verächter und 
Bekämpfer als ihn, obwohl das bello ideale, das er nun frei- 
lich im Sinne seiner Zeit versteht und auf seine Fahne 
schreibt, gerade von der Theorie jener Zeit zuerst geformt ist. 
Bernini, dem er fast jegliches Verdienst außer dem eines ge- 
schickten Machers absprichi, ist sein Scheuel und Greuel, er 
wittert aber auch mit dem Drang leidenschaftlichen Hasses 
in Michelangelo den Ahnherrn dieser ganzen Entwicklung. 
Seine Rügereden gegen den Moses, der ein Gewand wie ein 
Bäcker zur Schau stelle, gegen den leeren akademisehen Akt 
. des auferstandenen Christus, gegen die Pietà, die den Aus- 
druck einer Wäscherin habe, und die im damaligen Italien 
Befremden und Entrüstung erregt haben, greifen doch wieder 
auf ältere Stimmen aus den Tagen des barocken Raffaelkultus 
zurück und präludieren folgenden ähnlicher Art. Im ganzen 
war er aber der richtige Mann nach dem Herzen überzeugter 
Klassizisten der napoleonischen Zeit wie eines Cicognara, und 
er nimmt deren Anschauungen schon in manchen Punkten 


voraus. Seine Forderung einer Gesetzgebung für die schönen 
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Künste ist von dem großen und gewalttätigen Organisator 
dann ja verwirklicht worden, und wenn er einen alten Ge- 
meinplatz, das Bildnis sei kein Kunstwerk, wenn es nichts 
anderes als Bildnis sei, verficht, so geschieht das doch in einem 
neuen Sinn, eben demjenigen, der in der offiziellen Kunst na- 
poleonischer Prägung Inhalt und Ausdruck erhalten hat. 
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ausgezeichneten und technisch lehrreichen Kupfertafeln. 
Le Clere, Sébastien, Traité d’Architeeture, avec des 
remarques et des observations très-utiles pour les jeunes gens 
qui veulent s'appliquer à ce bel art, Paris 1714; deutsch 
Nürnberg 1759 und 1797 (von Kraft); holländisch Amster- 
dam o. J.; englisch von Chambers, London 1732. 
Patte, Pierre, Discours sur l’architeeture où Pon fait 
voir combien il serait important que l’étude de cet art fit partie 
de l’éducation des personnes de naissance: à la suite du quel 
se propose une manière de l’enseigner en peu de temps, Paris 
1754. Derselbe, Mémoires sur les objets les plus impor- 
tans de l’architecture, mit Tafeln, Paris 1769. Derselbe, 
Essai sur l’architecture théàtrale ... Avec un examen des prin- 
cipaux Théâtres d’Europe et une Analyse des écrits les plus 
importants sur cette matière, Paris 1782, mit Tafeln; ita- 
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lienisch Storia e descrizione de’ principali Teatri antichi e 
moderni von Ferrario, mit Noten des Theatermalers P. 
Landriani, Mailand 1830. 

Von Wichtigkeit sind die Artikel über Kunst der großen 
französischen Encyclopédie méthodique, Paris 
1782—1832, die in zwei eigenen Bänden, Beaux-Arts, Paris 
1788—1791 (mit Tafelband von 1805) gesammelt vorliegen. 
Roland Le Virloys, Ch. Frang., Dictionnaire d’Archi- 
tecture, civile et de tous les arts qui en dépendent, Paris 1770 
—1771, 3 Bände mit Tafeln. 

Unter den ästhetischen Schriftstellern sind vor allem zu 
nennen die Reflexions critiques sur la Poésie et la Peinture 
des Abbe J. B. D u bos, Paris 1719 u. 6. aufgelegt; englisch 
von Nugent, London 1748; deutsch von Funk, Kopen- 
hagen 1760; dann Ch. Batteux, Les Beaux-Arts réduits 
à un méme principe, Paris 1747; deutsch Leipzig 1751. 


Uber die SPANISCHEN Theoretiker des 18. Jahrhun- 
derts handelt eingehend Menendez y Pelayo in seiner 
Historia, 2. A., VI, 255f. Palomino, El Museo Picto- 
rico (1715), s. Materialien VII. (Menendez 258 f.), Ayala, 
Pictor christianus, 1730 (ebend. 271 f.) s. oben. Gregorio 
Mayans, Arte de pintar (1776) erst Madrid 1854 gedruckt. 

Preciado de la Vega, Francisco, Arcadia Pictö- 
rica en sueüo 6 poema prosaico sobre la Teörica y Präctica de 
la Pintura, Madrid 1789. 

` Nicolás de Arcey Cacho, Conversaciones sobre 
la Escultura, Compendio histórico teórico y práctico de ella. 
Para la mayor ilustración de los jóvenes dedicados a las Bellas 
Artes de Escultura, Pintura y Arquitectura: luz á los aficio- 
nados y demás indivíduos del Gier ek Obra ütil instructiva y 
nıoral, Pamplona 1786. 

Über die Schriftstellerei ds Jove-Llanoss. Me- 
nendeza.a. O. 338 fi. 


Uber die ENGLISCHE Asthetik des 18. Jahrhunderts 
besonders v. Stein a. o. a. O. 

Unter den Schriften des Architekten Batty Lang- 
ley, auch fir die neue Gartenkunst (New Principles of 
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Gardening, London 1728) wichtig, ist besonders zu erwähnen: 
Gothie Architecture inproved by Rules and proportions; to 
which is added an Historical Dissertation on Gothie Archi- 
tecture, mit Kupfern, London 1747. Auch sën Versuch einer 
Bibliographie kann angemerkt werden: The Builders com- 
pleat Assistent, or a Library of Arts and Sciences necessary 
to be understood by Builders an Workmen, London 1738 u. ö. 
Neben ihn tritt ein anderer berühmter Baumeister dieser Zeit, 
William Chambers (s. a. ol, mit seinen Deseigns of Chi- 
nese Building ete., to which is annected a Description of their 
Temples, Houses, Gardens, London 1753, 1757; französisch 
Paris 1776. A Dissertation on oriental Gardenings, London 
1772. Treatise of civil Architecture, London 1759, 1768. Das 
schon im 17. Jahrhundert (z. B. bei Sandrart) wahrnehmbare 
Interesse am Chinesischen führt jetzt im englischen Mittel 
zu einer Gegnerschaft gegen die Naturromantik und Gotik; 
vgl. dazu die Ausführungen Gurlitts, Geschichte des 
Barockstils II, 1, 400 ff. | 

Wichtig und abschließend für die Beziehungen zwischen 
der neuen Gartenkunst und der Malerei ist das Buch 
von Sir Uvedale Price, Essays on the Picturesque as com- 
pared with the Sublime and the Beautiful; and on the use 
of studying Pictures for the purpose of improving real Land- 
scape, London 1794, 1796, 1798, 1810. Derselbe, A Letter 
to H. Repton Esq. on the application of the practice as well 
as the Principles of Landscape-Painting to Landscape-Garde- 
ning (Ergänzung zu seiner frühern Schrift), London 1795, 
sowie A Dialogue on the distinct Characters of the Pictures- 
que and the Beautiful. Prefaced by an introductory Essay on 
Beauty, with remarks on the ideas of Sir Joshua Reynolds 
and Mr. Burke, upon that subject, Hereford 1801. Die _ 
‘Schrift ist als Antwort auf das an Price gerichtete Lehr- 
gedicht des Archäologen Richard Payne Knight, The 
Landscape (in drei Biichern), London 1794, 1795, gedacht. 
William Masons vielbewundertes Lehrgedicht in vier Ge- 
sangen, The English Garden, London 1772, erschien deutsch 
schon Leipzig 1773. Das oben angezogene Werk von Edmund 
Burke ist die Philosophieal Inquiry into the Origin of our 
Ideas of the Sublime and Beautiful, London 1757 u. ö., das 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. 75 


auch in alten deutschen und italienischen Übersetzungen (Riga 
1773, Mailand 1804) vorliegt. Ferner Gilpin, Will. Rev., An 
Essay upon Prints containing Remarks upon the principles of 
picturesque Beauty ete., London 1768, 1781, 1792, 1802; hol- 
ländisch Rotterdam 1787; französisch Breslau 1800. Der- 
selbe, Three Essays; on Picturesque Beauty; on Picturesque 
Travel; and on Sketehing Landscape, to which isadded a Poem 
on Landscape-Painting, London 1792, 1794. Von einem Ano- 
nymus rührt her: An Essay on Landscape’s Painting, with 
remarks, general and critical, on the different schools and 
masters, ancient and modern, London 1783 u. 6. bis 1853. 

Elsum, John, '[he Art of Painting after the Italian 
Manner; with practical observations on the principal co- 
lours and directions how to know a good picture, London 1704. 

Page, Thomas, The Art of Painting in its rudiment, 
progress and perfection, delivered exactly as it is put in prac- 
tice etc., London 1720. 

Richardson, John, An Essay of the Theory of Pain- 
ting, London 1715, 1725; französisch Amsterdam 1728. D er- 
selbe, The Connoisseur; an Essay on the whole Art of Cri- 
ticism as it relates to Painting and a Discourse on the Dignity, 
Certainty, Pleasure and Advantage of the Science of a Con- 
noisseur, London 1719. Beides auch in den Works of John 
Richardson, London 1772 und 1792. 

La Motte, Charles, Essay upon Poetry and Painting, 
with relation to the sacred and profane History (das ‚Fehler‘- 
Thema!), London 1730. 

Webb, Daniel, An Inquiry into Beauties of Painting, 
and into the Merits of the most celebrated Painters, ancient 
and modern, London 1760, 1761, 1769, 1777; französisch von 
Eidous, Paris 1765; deutsch von Vögelin (mit einem 
Sendschreiben von H. J. Füessli), Zürich 1766 und 1771; 
italienisch ‚da una Dama Veneta‘ (d. i. Maria Querini- 
Stampalia), Venedig 1791, und von F. Pizzetti (mit 
gelehrten Erläuterungen), Parma 1804. Außerdem: A Letter 
to His Excelleney Count *** (F. Algarotti) in which the 
Question: Whether Allegories ought to be admitted in Paint- 
ing and Sculpture is considered, London 1771. Über Webb 
s. u.a. Hildebrandt, Falconet, S. 110 f. 
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Hogarth, William, The Analysis of Beauty, written 
with a view of fixing the fluctuating Ideas of Taste, London 
1753, 1772, 1810; ferner in der Gesamtausgabe von Hogarths 
Werken, London 1810 und 1837; deutsch von Mylıus, Zer- 
gliederung der Schönheit, Berlin 1754, sowie im Auszug von 
Leitner, W. Hogarths Aufzeichnungen, Berlin, Bard 
1914; französisch von Jansen, Paris 1805; italienisch Li- 
vorno 1771. Derselbe (?), An Essay on Comic Painting, 
London 1788. Zu Hogarths Analysis vgl. J usti in der Zeit- 
schrift für bildende Kunst VII (1872). 

Reynolds, Sir Joshua, Discourses delivered at the 
Royal Academy, London 1771, 1778 (einzeln), Gesamtausgaben 
London 1821, Edinburgh 1840, und mit Anmerkungen von 
Burnet, London 1842; letzte Ausgabe von R. Fry, Lon- 
don 1905. Sämtliche Werke (auch seinen Kommentar zu Du- 
fresnoy enthaltend) von Malone, The Works of Sir J. Rey- 
nolds, London 1794—1797, 1798, 1801, 1819, 1824; von Bee- 
chey, The literary Works of Sir J. Reynolds, London 1852, 
2 Bände. Die Discourses: französisch Paris 1787, 2 Bände; 
italienisch Bassano 1787; deutsch von E. Leisching, 
Wien 1893. Über Reynolds Kunsttheorien Ortlepp, Sir 
J.. Reynolds, StraBburg 1907. | 

` Wolcott, John (Peter Pindar), Subjects for Painters, 
London 1789. 

Als eine der ersten Schriften gegen den falschen Klassi- 
zismus sind Edward Youngs (des Dichters der berühmten 
Night Thoughts) Conjeetures on original Composition (1750) 
zu nennen. | 


DEUTSCHLAND. Joh. Joach. Winckelmanns 
Gedanken über die Nachahmung der griechischen Werke in 
der Malerei und Bildhauerkunst, Dresden und Leipzig 1755; 
englisch Glasgow 1766. Derselbe, Abhandlung von der 
Fähigkeit der Empfindung des Schönen in der Kunst, Dresden 
1763. Derselbe, Versuch einer Allegorie besonders für 
die Kunst, Dresden 1766; französisch Paris An VIL Alle 
diese Schriften auch in den Gesamtausgaben, deren erste 
(von Gocthe angeregt) durch Fernow, H. Mayer u. a., 
Dresden und Berlin 1808—1825 besorgt wurde; eine fran- 
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zösische Ausgabe erschien Paris 1790; die erste italienische 
Prato 1830—1834. Lessings Laokoon zuerst Berlin 1766; 
französisch Paris 1802; italienisch Mailand 1833; englisch 
London 1836. Herders Kunstschriften sind in der 
III. Serie seiner sämtlichen Werke, erste Ausgabe von C. G. 
Heyne, J. V. Müller und J. G. Müller, Tübingen 
1805—1820, Bd. 30—45, enthalten; darunter besonders die 
zuerst Riga 1778 erschienene Plastik. Einige Wahrnehmun- 
gen über Form und Gestalt aus Pygmalions bildendem 
Traume. 
Hagedorn, Christ. Ludw. von, Betrachtungen über 
die Mahlerey, Leipzig 1762, 2 Bände; französisch von M. 
Huber, Leipzig 1775. Briefe über die Kunst von und an 
Hagedorn, herausgegeben von Torkel Baden, Leipzig 
1797. Über Hagedorn vgl. Stark, Handbuch I, 177. 
Sulzer, Joh. Georg, Allgemeine Theorie der Schönen 
Künste, Biel 1777, 2 Bände; Leipzig 1786—1787, 4 Bände, 
und in einer neuen vermehrten Ausgabe mit den (heute noch 
eine wahre Fundgrube älterer Literatur darstellenden) biblio- 
graphischen Zusätzen von F. von Blankenburg, Leipzig 
1792—1794, 4 Bände (Nachträge von Dyk und Schulze auch 
separat Leipzig 1793—1803 in 3 Bänden erschienen). Groß, 
Sulzers Theorie der Schönen Künste, Berlin 1906, und Leo, 
G. Sulzer und die Entstehung der Theorie der Schönen 
Künste, Berlin 1907. 
Moritz, K. Ph., Über die bildende Nachahmung. des 
Schönen erschien zuerst Braunschweig 1788; ein Neudruck 
(mit Einleitung) in B. Seufferts Deutschen Literatur- 
denkmalen des 18. und 19. Jahrhunderts, H. 31, Stuttgart 1588. 
Ramdohr, Wilh. Basil. von, Charis oder: über das 
Schöne und die Schönheit in den nachbildenden Künsten, 
Leipzig 1739 und 1793, 2 Bände. Derselbe, Studien zur 
Kenntnis der schönen Natur, der schönen Künste usw., Han- 
nover 1792. Derselbe, Die Bildergalerie des Freiherrn 
F. W. B. v. Brabeck in Hildesheim, mit kritischen Bemerkun- 
gen und einer Abhandlung über das Schöne in der Malerei 
und besonders in der niederländischen Schule, Hannover 1792. 
Racknitz, Joh. Fr. Freiherr zu, Briefe über die 
Kunst, an eine Freundin, Dresden 1792 und 1795. Der- 
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selbe, Darstellung und Geschichte des Geschmacks der vor- 
züglichsten Völker, in Beziehung auf die neuere Auszierung 
der Zimmer und auf die Baukunst, Leipzig 1796. 
(Mengs, Ant. Raph.), Gedanken über die Schönheit 
und den Geschmack in der Mahlerey, herausgegeben von 
C. Füessli (ohne den Namen des Verfassers), Zürich 1762, 
1765, und (unter Mengs Namen) 1774, 1788;. italienisch (mit 
den Lezioni pratiche) in der (von Baldassare Orsini) im 
Deckverlag Augusta (= Perugia) 1784 herausgegebenen An- 
tologia dell’arte Pittorica, noch andere theoretische Auf- 
| sëtze, Regeln und Anweisungen aus Lomazzo, A. Pozzo sowie 
cinen eigenen Saggio sulla composizione della Pittura des 
Verfassers selbst enthaltend, der seinen Namen als Krypto- 
gramm in den Uberschriften der Vorrede angebracht hat. 
Erste Gesamtausgabe von Mengs’ Schriften: Opere pubblicate 
da Gius. Nicc. D’’Azara, Parma 1780 und Bassano 1783, 
2 Bände; dann vermehrte Ausgabe von Fea, Rom 1787; 
deutsch von Prange, Halle 1786, 3 Bände, sowie von G. 


Schilling, Bonn 1843—1844, 2 Bände; spanisch von. 


D’Azara, Madrid 1780 und 1797; französisch von Jansen, 
Amsterdam 1781 und Paris 1786, von Hérissant (aus der 
deutschen Ausgabe), Regensburg 1782; englisch London 1796. 
Aus der italienischen Gesamtausgabe d’Azaras erschien ein- 
zeln übersetzt der Praktische Unterricht in der Malerei, von 
Faeius, Nürnberg; 1783, mit Anmerkungen von Schnorr, 
Leipzig 1818; schwedisch von Lindborg, Stockholm 1832. 
Sorgfältige Bibliographie der Schriften von und über Mengs 
von Lüdecke, Rep. f. Kunstw. XL (1917), 255 f.; ferner 
Christoffel, Der schriftliche Nachlaß des A. R. Mengs, 
Ein Beitrag zur Erklärung des Kunstempfindens im spätern 
18. Jahrhundert, Basel 1918, und W aetzold, R. Menge als 
Kunsthistoriker, Zeitschrift £. bild. K., N. F. XXX (1918), 
121 f. Die erste selbständige Biographie des Mengs hat der 
Abbate Bianconi geschrieben: Elogio storico del Cav. 
A. R. Mengs, Mailand 1780, 1797, Pavia 1795; französisch 
Paris 1781 (anonym); deutsch Wien 1781, Leipzig 1800, so- 
wie von J. E. W. Müller, Zürich 1781. 

(Scheyb, Fr. Chr.), Köremons Natur und Kunst in 
Gemälden, Bildhauereyen ete. Zum Unterricht der Schüler 
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und Vergnügen der Kenner, Wien 1770, 2 Bände. Der- 
selbe, Orestrio von den drey Künsten der Zeichnung, nebst 
einer Vorrede von F. J. Riedel (dem Wiener Herausgeber 
Winckelmanns), Wien 1774, 2 Teile. 

Junker, C. L., Grundsätze der Mahlerei, für ihre 
Liebhaber, Zürich 1775. Derselbe, Betrachtungen über 
Mahlerei, Ton- und Bildhauerkunst, Basel 1778. Ram- 
bach, Fr., Einige Gedanken über den Wert der Altertums- 
kunde für die bildenden Künstler, Berlin 1774. Gessner, 
Salomon, Brief über die Landschaftsmahlerey an Herrn 
Füesslin, Zürich 1787; (italienisch noch in der von 
Laurenti und Gasparoni herausgegebenen Raccolta 
di Opuscoli sopra argomento d’Arti Belle, Rom 1844, I, 217); 
ferner in seinen Schriften (Idyllen), Zürich 1762 u. o, die 
auch französisch (Zürich 1773, Paris 1786 u. 6.) sowie eng- 
lisch (Edinburg 1798) erschienen sind. | 

Lichtenberg, G. Chr., Ausführliche Erklärungen 
der Hogarthischen Kupferstiche (mit den verkleinerten 
Stichen von E. Riepenhausen), zuerst Göttingen 1794 
erschienen, von verschiedenen fortgesetzt (bis 1836); fran- 
zösisch von Lamy, Göttingen 1797; schwedisch (nach der 
Stuttgarter Ausgabe von 1839), Gefle 1840. 

Wackenroder, G. W., Herzensergießungen eines 
kunstliebenden Klosterbruders, herausgegeben von Tieck, 
Berlin 1797; schon früh ins Schwedische übertragen, Stren- 
gnäs 1812. Wackenroder-Tiecks Phantasien über 
Kunst erschienen zuerst Hamburg 1799. 

Forster, J.G., Ansichten vom Niederrhein, von Bra- 
bant, Flandern, Holland, England und Frankreich im April, 
Mai und Junius 1790, Berlin 1791, 3 Bände; französisch 
Paris 1795. 
| Tieck, Franz Sternbalds Wanderungen, Eine altdeut- 
sche Geschichte, Berlin 1798, 2 Bände. 

Von den eigentlich technischen Schriften führt Blan- 
kenburg in Sulzers Theorie, namentlich III, 335 ff., 
eine lange Liste z. T. mit ausführlichen Inhaltsangaben auf. 
Zu erwähnen wären allenfalls (schon um des Titels willen!) 
M. J. Dauws Wohlunterrichteter, kunsterfahrner, galanter 
doch aber zugleich erbaulicher Mahler, Kopenhagen und Leip- 
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zig 1721 und 1755; Anton Tischbein, Unterricht zur 
gründlichen Erlernung der Mahlerey, Hamburg 1771; end- 
lich C.F.Pranges Entwurf einer Akademie der bildenden 
Künste, worin die ersten Gründe der Zeichen- Maler- Kupfer- 
stecher- Bildhauer- und Baukunst erklärt werden, Halle 1778, 
2 Bände. Derselbe, Über den Geschmack und die daraus 
entstehenden Folgen in Beurteilung der Kunstsachen, Halle 
o. J., 3 Teile. Derselbe, Ob das Reisen eine notwendige 
Eigenschaft eines großen Künstlers sei, Halle 1783, 2 Teile. 
Derselbe, Über den Flor der Künste in unserm jetzigen 
Zeitalter nebst einigen Bemerkungen über die Schriften des 
A. R. Mengs, Halle 1785, 5 Teile. 


Architektur. 


Außerhalb des Kreises unserer Darstellung fallen schon 
um ihrer wesentlich graphisch - praktischen Art halber die 
schon öfter berührten ‚Säulenbüchlein‘, die fast bis 
an den Schluß der alten Zeit reichen, wesentlich im Kunst- 
handwerk wurzeln, sich an dieses wenden und für Deutsch- 
land: ebenso bezeichnend sind als die Kunstbüchlein der 
Werkstätten des 16. Jahrhunderts, an die sie sich an- 
schließen. Eine reiche Zahl von ihnen ist in Chmelarz’ 
Katalog der Bibliothek des Österreichischen Museums für 
Kunst und Industrie, Wien 1883, 120 f. verzeichnet, noch 
vollständiger ist das Verzeichnis in Jessens Katalog des 
Berliner Kunstgewerbemuseums, Berlin 1894; vgl. Deri, 
Das Rollwerk in der deutschen Ornamentik des 16. und 
17. Jahrhunderts, Berlin 1906, S. 89 ff., und Gurlitt, Ge- 
schichte des Barockstiles, Stuttgart 1892, II, 2, 42. 

Goldmann, N., Elementorum Architeeturae mili- 
tarıs, Leiden 1643, 2 Bände. Vollständige Anweisung zu der 
Civilbaukunst, vermehrt von L. Chr. Sturm, Wolfenbüttel 
1696, Leipzig 1708, Augsburg 1721. Sturm, L. F., Pro- 
dromus Architecturae Goldmannianae, Augsburg 1714. Der 
auserlesenste und nach allen Regeln der antiquen Bau-Kunst 
sowohl als nach dem heutigen Gusto verneuerte Goldmann etc., 
Augsburg 1718 und 1721, 4 Bände. Kurtze Vorstellung der 
gantzen Civil-Baukunst, worinnen die vornehmsten Kunst 
Wörter in 5 Sprachen angeführt und erklaert werden, Augs- 
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burg 1745. Architekionische Reise-Anmerkungen, Augsburg 
1719. Architektonisches Gedencken von protestantischer 
kleiner Kirchen Figur und Einrichtung, Hamburg 1718. 
Vollständige Anweisung alle Arten von Kirchen wohl anzu- 
geben, Augsburg 1746. Vgl. darüber (außer Comolli, 
Bibliogr. IV, 11ff.) Semrau, Zu N. Goldmanns Leben 
und Schriften, Monatshefte für Kunstwissenschaft IX (1916), 
349, 463, und Habicht, Die deutschen Architektur- 
theoretiker des 17. und 18. Jahrhunderts in der Zeitschrift 
für Architektur- und Ingenieurwesen 1916. Ausführliche 
Würdigung Sturms bei Gurlitt, Geschichte des Barock- 
stiles II, 2, 65 ff. 

Von dem deutschen Palladio-Übersetzer Georg Andreas 
Böckler rührt auch u. a. ein Compendium architecturae 
civilis, Frankfurt 1648, her. Das größte deutsche Werk über 
Gartenbaukunst ist Chr. v. Hirschfeld, Theorie der 
Gartenkunst, Leipzig 1775—1785, 5 Bände; auch französisch 
von Castillon, Leipzig 1779—1785. Von Hirschfeld ist 
auch eine Rede vorhanden: Von der moralischen Einwirkung 
der bildenden Künste auf den Menschen, Frankfurt 1775. 

Furttenbach.d.Ä., Josef, Newes Itinerarium Ita- 
liae ... was alda, als in einem Lust-Garten di Europa... 
denckwürdig zu sehen, Ulm 1627, mit 30 Kupfern. Seine 
Architectura universalis, das ist von Kriegs- Statt- und 
Wassergebäwen, erschien Ulm 1635 (vorher einzeln 1628— 
1630 als Architectura civilis, navalis, martialis), seine Archi- 
tectura recreationis Augsburg 1640, die Architectura privata 
ebenda 1641. Über ihn sowie die übrigen deutschen Theore- 
tiker vgl. Gurlitt, Barockstil II, 2, 40 ff. und Wacker- 
nagel, Die Baukunst des 17. und 18. Jahrhunderts in den 
germanischen Ländern (in Burgers Handbuch), S. 50 und 
120 f£. Paul Decker, Fürstlicher Baumeister oder Archi- 
tectura civilis, wie großer Fürsten und Herren Palläste ... 
anzulegen und nach heutiger Art auszuzieren, Augsburg 1711 
--1716, 2 Bände. Teile daraus erschienen früh in englischer 
Sprache, so: Chinese Architecture, und Gothic Architecture 
decorated, beide London 1759. Sehr wichtig ist seine mit 
JW Heckenauer herausgegebene Relation: Das König- 
liche Schloß zu Berlin, wie es nach Schlüters Gedanken ge- 
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baut werden sollte, Berlin 1703. Liechtenstein, Fürst 
K. E. v., Werk von der Architektur, bei V. Fleischer, 
Fürst K. E. v. L. als Bauherr und Kunstsammler, Wien und 
Leipzig 1910, S. 89—209. Izzo, Joh. S. J., Elementa archi- 
tecturae civilis in usum nobilium Collegii Regii Theresiani, 
Wien, bei Trattner 1784. e 

Krafft, Georg Wolfg., Resolutiones problematum 
spectantium ad architecturam civilem (Theorie der Wölbung), 
in den Verhandlungen der St. Petersburger Akademie der 
Wissenschaften, Bd. IV, 1750. Specimen emendationis theo- 
riae Ordinum Architectonicorum, ebenda, Bd. XI, 1758. 

Krubsacius, Friedr. Aug., Betrachtungen über den 
Geschmack der Alten in der Baukunst. Neuer Büchersaal der 
schönen Wissenschaften und freien Künste IV, 1745. Gedan- 
ken von dem Ursprung, Wachstum und Verfall der Ver- 
zierungen in den schönen Künsten, Leipzig 1759. Über ihn 
vgl. die allerdings ziemlich einseitige und etwas ‚kunst- 
richterliche‘ Darstellung bei Schumann, Barock und Ro- 
koko, Leipzig 1885 (Seemanns Beiträge zur Kunstgeschichte, 
N. F. I), S. 56 f. 


ITALIEN (in zeitlicher Folge). Galli-Bibiena, 
Ferdinando, L’Architettura civile preparata sulla geometria 
e ridotta alle prospettive, considerazioni pratiche, Parma 1711, 
fol., mit 68 Tafeln. Derselbe, Direzioni ai giovani stu- 
denti del disegno dell’architettura civile e della prospettiva 
teorica, Bologna 1731, 1745, 1753, 1777. Uber die Bibiena 
s. u. a. Fiorillo, Geschichte der zeichn. K. in Italien II, 
600 f. Eine große Zahl von Architekturwerken des 18. Jahr- 
hunderts bespricht Comolli in seiner Bibliografia storico- 
critica dell’architettura civile ed Arti subalterne, Rom 1788— 
1792, besonders Bd. IV, die wegen ihrer Ergiebigkeit für die 
Geschichte der Theorie auch hier nochmals besonders anzu- 
merken ist. 

Ciocchi, Gio. Maria, La Pittura in Parnaso, Florenz 
1725. Corsi, G. T., La filosofia del concetto in opere d’arte. 
spec. di sacro argomento, Considerazioni su varj celebri di- 
- pinti, Florenz 1751, mit 6 Tafeln. Nelli, G. B., Clemente, 
Discorsi di architettura, . . . e due ragionamenti sopra le 
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cupole di Aless. Cecchini architetto, Florenz 1753. (Bot- 
tari, Gio.), Dialoghi sopra le tre arti del disegno, Lucca 
1754, Florenz 1770, Neapel 1772, Reggio 1826, Parma 1845; 
spanisch von Ortiz, mit Anmerkungen, Madrid 1801. Za- 
notti, Giampietro Cavazzoni, Avvertimenti per lo incam- 
minamento di un giovane alla Pittura, Bologna 1756, auch in 
dem Sammelwerk: Ammaestramenti per la pittura tratti da 
varii scrittori, Venedig, Gondoliere 1839. Über Zanotti 
s D’Ancona-Bacci, Manuale della Letteratura Italiana 
IN. 82. Algarotti, Co. Francesco, Saggio sopra la Pit- 
tura, Bologna 1762 u. ö.; englisch London 1764; französisch 
von Pingeron, Paris 1769; deutsch (mit den Versuchen 
über die Architektur . . . und musikalische Opern) von 
Raspe, Kassel 1769. Saggio sopra l’Academia di Francia 
che è in Roma, Livorno 1763. Saggio sopra l’architettura in 
der Ausgabe von Pisa 1753 und in seinen Opere, Livorno 
1764—1765, 8 Bände, Cremona 1778—1784, 10 Bände, und 
in der besten und vollständigsten, mit hübschen Vignetten 
von Raffael Morghen und Franc. Novelli gezierten Ausgabe, 
besorgt von Aglietti, Venedig 1791—1794, 17 Bände. 
Eine dreibändige Auswahl in den Classici Italiani, Mailand 
1823. Auch Algarottis Briefe, die schon Venedig 1792 
(Lettere varie) gesammelt herauskamen, sind von Belang. Über 
Algarotti vgl. D’’Ancona-Bacci, Manuale IV, 267—290. 

Zanotti, Eustachio, Trattato teorico-pratico di pro- 
spettiva, Bologna 1766 (mit Tafeln), Mailand, Classici Ita- 
liani 1825. Cristiani, Gir. Fr., Dell’utiltä e della dilet- 
tazione de’ Modelli, Brescia 1765. Derselbe, Della media 
armonica proporzionale da applicarsi nell’architettura civile, 
Brescia 1767 (an Bottari gerichtet). Chiusole, Adamo, 
Dell'Arte Pittorica libri VIII (Lehrgedicht), Venedig 1768; 
im Auszug: Precetti della Pittura libri IV in versi, Vicénza 
1781. Pini, Ermenegildo, Dell’architettura, Dialoghi, Mai- 
land 1770. Giovio, G. B. Conte, Discorso sopra la Pittura, 
London 1776. (Pisarri, Carlo), Dialoghi tra Clari e Sar- 
piri per istruire chi desidera essere un eccellente pittore figu- 
rista, Bologna 1778. Gallarati, Fr. M., Delle cagioni 
per le quali nel nostro secolo pochi riescono eccellenti disegna- 
tori, Mailand 1780 (nur ein Heft ist erschienen). 

Gi 
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Milizia, Francesco, Del Teatro a S. E. il Sig. D. Bald. 
Odescalchi, 1. höchst seltene Ausgabe, deren vollständiger 
Wiederabdruck aus Gründen der Zensur nicht gestattet wurde 
(Cicognara n. 764); verstiimmelter Abdruck: Trattato com- 
pleto formale materiale del Teatro, Venedig 1794. Dell’arte 
di vedere nelle belle arti del disegno secondo i principj di 
Sultzer e di Mengs, Venedig 1781, 1792, 1823, Bassano 1813; 
auch in den Scelte Operette, Turin 1830; deutsch von Chr. 
Fr. Prange, Halle 1785; französisch Paris Van VI 
(= 1798), par le general Pommereul (mit dem Verzeich- 
nis der nach Frankreich verschleppten Kunstwerke); spa- 
nisch von Ceán Bermudez, Madrid 1827, und von de 
Marcho, Barcelona 1830. Prineipj d’architettura civile, 
Finale 1781, 3 Bände, Bassano 1785, 1804, 1813, 1823, Mai- 
land 1832 und 1853; deutsch Leipzig 1784—1786. Der- 
selbe, Roma, Delle belle arti del disegno, P. I. Architettura 
civile (alles was erschienen), Bassano 1787; französisch von 
Pommereul, Paris 1789. Dizionario delle belle arti del 
disegno, estratto in gran parte dalla Enciclopedia metodica, 
Bassano 1787, 2 Bände (daraus einzeln und vermehrt der 
Artikel della incisione delle stampe, Bassano 1796), Mailand 
1802, Bologna 1827. Milizias Opere complete erschienen Bo- 
logna 1826 in 9 Bänden (I. Kleinere Schriften, II. III Di- 
zionario, IV. V. Memorie degli architetti, VI.—V III. Prin- 
cipj, IX. Saggio di architettura civile, Briefe). Milizia be- 
richtet über sich selbst in den Notizie intorno alla sua vita 
scritte da lui medesimo col catalogo delle sue opere, Bassano 
1804. Cicognara, Memoria intorno all’indole e agli scritti 
di F. Milizia e progetto di pubblicare alcune sue lettere in- 
edite (im Besitz Cicognaras), Pisa 1808; vgl. Lettere pubbli- 


cate per la prima volta da Ant. di Caldogno, Per nozze, 


Venedig 1823; über Milizia handelt auch B. Croce, Varietà 
di storia dell’estetica IlI, Di alcuni estetici italiani della se- 
conda metà del Settecento, Rivista critica della letteratura 
Italiana VII (1902); über ihn ein paar kurze und feine Be- 
merkungen bei A. E. Brinckman n, Baukunst des 17. und 
18. Jahrhunderts in den romanischen Ländern (Burgers 
Handbuch), S. 143. 
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Chi-Chiama, Anton (Ab. Ant. Martinelli), Bi- 
dello dell’Accadeinia Veneziana, Quattro Discorsi che possono 
servire di risposta a quanto scrisse, scrive e scriverà in biasimo 
della scuola Veneta, e degli artisti, il Cavaliere Giosuè Rey- 
nolds Presidente dell’Accademia di Londra, Venedig 1783. 

Requeno y Vives, Ab. Vincenzo, Saggi sul rista- 
bilimento dell’antica Arte de’ Greci e de’ Romani Pittori, Ve- 
nedig 1784; 2., vermehrte Ausgabe Parma 1787. Das Buch 
dieses aus Spanien vertriebenen Jesuiten handelt über eine 
die Winckelmannzeit höchlichst anziehende Sache, seine 
Wiedererweckung der enkaustischen Malerei des Altertums; 
vgl. auch den Briefwechsel des Verfassers mit Tiraboschi bei 
Campori, Lettere artistiche 267, und den Aufsatz von 
Fiorillo in seinen Kleinen Schriften IT, 153; über Re- 
queno vgl. Menendez, Historia de la Ideas esteticas, 2. Aus- 
gabe, VI, 296 f. 

(Memmo, Andrea), Elementi d’Architettura Lodo- 
liana, ossia l’arte del fabbricare con solidità scientifica e con 
eleganza non capricciosa, 1. Ausgabe Rom 1786; 2., voll- 
ständige Ausgabe (mit ausführlichen biographischen Nach- 
richten über C. Lodoli) Zara und Mailand 1834, 2 Bände. 
Uber Lodoli u. a. Moschini, Letteratura Veneziana nel 
sec. XVIII, III, 120, und Selvatico, Storia dell’ Archi- 
tettura Veneziana 454 f. A. Memmo veröffentlichte auch: ` 
Riflessioni sopra alcuni equivoci sensi espressi dall’autore 
(P. Zaguri) della orazione recitata in Venezia nell’ Accademia 
di Pittura nel 28 Settembre 1787 intorno Varchitettura, Padua 
1788. Hackert, Philipp, Lettera sull'uso della vernice 
nella Pittura, Perugia 1788. Prunetti, Michelangelo, 
Saggio Pittorico, Rom 1786 (I. Canoni della Pittura, IT. Ri- 
flessioni sull’arte eritico-pittorica, III. Caratteri distintivi 
delle div. scuole di Pittura eec., IV. Esame analitico dei più 
celebri quadri . . . di Roma); 2., vermehrte Ausgabe Rom 
1818. Cicognara, Leopoldo Co., Le belle arti, Poemetto 
in tre canti con note (Jugendarbeit, mit eigenen Kupfern des 
Verfassers), Ferrara 1790. Diodoro Delfieo (= Saverio 
Bettinelli), Lettere XX di una dama ad una sua amica 
sulle belle arti, Fer Nozze Barbarigo-Pisani, Venedig 1793; 
über Bettinelli s. D’Ancona-Baceci, Manuale IV, 329. 
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Zuccolo, Leopoldo Pittore Udinese, Riflessioni Pittoriche, 
Udine 1793. Passeri, Niccolö, da Faenza, Esame ragio- 
nato sopra la nobiltä della pittura e della scultura, zuerst er- 
schienen Neapel 1783, dann aufgenommen in das folgende: 
Del metodo di studiare la Pittura e delle cagioni di sua de- 
cadenza, Dialoghi (die Unterredner sind Mengs und 
Winckelmann), Neapel 1795, 2 Bände. Beltramini, 
Matteo Marco, Della Mestica e della Pittura discorsi due, 
Imola 1796. Mussi, Ant., Discorso sulle arti del disegno, 
Pavia 1798. Poesie Pittoriche, Pavia 1803. Von dem auch als 
Lokalhistoriker Pavias verdienten Marchese Luigi Mala - 
spina diSan Nazaro rühren her: Soggetti per quadri 
ad uso dei giovani Pittori (aus der Ilias, Aeneis, Gerusa- 
lemme Liberata), Wien 1798. Derselbe, Delle Leggi del 
Bello applicate alla Pittura ed Architettura, Pavia 1791; 
2., vermehrte Ausgabe Mailand 1828. Silva, Dell’arte dei 
giardini inglesi, Mailand anno IX = 1800, das wichtigste 
italienische Werk über den Gegenstand. Akademische Reden 
des 18. Jahrhunderts sind in Orlandis Abedario (Aus- 
gabe Neapel 1733) im Beginne der Tavola II (Kapitolinische 
Reden) aufgeführt, dann in Blankenburgs Zusätzen zu 
Sulzers Theorie II, 350, und in Cicognaras Katalog I, 
223 ff. Herauszuheben sind allenfalls: (Zanotti, Fr. 
Maria), Delle Lodi delle belle arti, Rom 1750; vgl. D’An- 
cona-Bacci, Manuale IV, 128f. Lazzarini, Gio. 
Andrea, Dissertazione sopra l’arte della Pittura letta nell’ 
Accademia Pesarese l’anno 1753, Vicenza 1782 (auch im An- 
hang zu Beccis Guida von Pesaro 1783); dann in des Ver- 
fassers Opere e dissertazioni in materia di belle arti, Pesaro 
1806, 2 Bände (enthält auch ein Opuscolo sull’Architettura 
des Archäologen G. B. Passeri; deutsch im ‚Zufriedenen‘, 
Nürnberg 1783). Della Torre Rezzonico, Gastone, 
Discorsi accademici sulle belle arti, Parma 1772, und in den 
Opere ed. Mochetti, Como 1815—1830, 10 Bände. 


VI. Einige Bemerkungen zur Kunsttheorie 
des Barocks. 


Die der Theorie gewidmeten Abschnitte in II. Sch merberas Be- 
trachtungen über die italienische Malerei im 17. Jahrhundert, Straßburg 
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1906 (Zur Kunstgeschichte des Auslandes, H. 42), geben eine Menge von 
Einzelzügen, denen aber das einigende geistige Band fehlt. Viel tiefer führt 
das Buch des R. Wagners Kreis angehörigen Heinrich v. Stein, Die Ent- 
stehung der neueren Ästhetik, Stuttgart 1886; auch der historische Teil 
von B. Croces Estetica (in 1. Auflage Mailand 1902 erschienen) enthält 
viel Anregendes für den Kunsthistoriker. Einem verwandten Gebiet, das 
aber vielleicht gerade um seiner formalen Beziehungen halber noch lehr- 
reichere Vergleiche ermöglicht als das der Literatur, gehört das Buch von 
Hugo Goldschmidt an: Die Musikästhetik des 18. Jahrhunderts und 
ihre Beziehungen zu seinem Kunstschaffen, Zürich und Leipzig 1915; vgl. 
dazu jedoch die ausgezeichnete Besprechung von A. Schering in der 
Zeitschrift für Musikwissenschaft I (1918), 298 ff., besonders seine höchst 
beherzigenswerten Ausführungen S. 301 über den (von uns häufig betonten) 
Umstand, daß unser Begriff von der Kunst ein ganz anderer als der der 
älteren Zeit ist, und die sich hieraus ergebenden Folgerungen an den Ge- 
schichtschreiber, denen Goldschmidt ebenso wenig gerecht wird als mancher 
‚Kunsthistoriker‘. Viele ergänzende Einzelheiten zum Thema bringt ein 
jüngst erschienener Aufsatz von O. Kutschera-Woborsky: Ein 
kunsttheoretisches Thesenblatt Carlo Marattas und seine ästhetischen An- 
schauungen (Mitteilungen der Gesellschaft f. vervielfältigende Kunst in 
Wien 1919, Heft 2/3). 


Es ist eine der auffallendsten und wichtigsten Erschei- 
nungen der Barocktheorie, daß nunmehr entschieden und 
ohne Rückhalt die Lehre von der Kunstschönbheit als 
‘ Zentralbegriff erscheint. Wenn schon G. Mancini unter 
den Merkzeichen zur Beurteilung von Gemälden die Bel- 
lezza an erste Stelle, vor dem Decoro und der Grazia stellt, 
so läßt vollends Belloris Ausspruch (in seiner berühmten 
Beschreibung der Stanzen), die Malerei bestehe in der Nach- 
ahmung der schönen Formen, kein Mißverständnis 
mehr zu. Er ist es auch, der in der ästhetischen Abhandlung, 
die seinem großen Vitenwerk vorausgeschickt ist, die Idea 
del Bello in dem modernen Sinne, der ihr von da an ge- 
geben wird, aufstellt und erläutert. Der Manierismus hatte 
vorgearbeitet, ohne doch zur letzten Folgerung zu gelangen ; 
das Seicento zieht nun den letzten Schluß. Belloris Gedanken- 
gang ist ganz platonischer Art. Die Idee der ewigen über- 
sinnlichen Schönheit erscheint in der sublunaren Materie nie 
‘anders denn getrübt, unvollkommen; damit die Idee der 
Schönheit überhaupt in sie eingehen könne, bedarf es einer 
dreifachen Vorbereitung: es müssen ordine (Proportion der 
Teile), modo (Quantität) und specie (Form, d. i. Linie und 
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Farbe) gegeben sein. Diese drei Kategorien sind wesentlich 
und notwendig unkörperlicher, geistiger Art. Die Kunst der 
Malerei selbst ist daher eine geistige Tat, als Idea delle 
cose incorporee. Zwar hat sie es mit Naturformen zu tun, aber 
keineswegs in deren rohem Abklatsch — weshalb aller ‚Natu- 
ralismus‘ eine Verirrung ist und bekämpft werden muß — 
doch stellt sie das sichtbare Verhältnis zwischen jenen Kate- 
gorien her; die Idee des Schönen ist ihr letztes und einzi- 
ges Ziel. | 

Ist die Schönheit also in der Natur nur getrübt vorhan- 
den, so hat die Kunst die Aufgabe, diese ideale Schönheit aus 
ihr herauszuholen. Niemals hat ein sterbliches Weib die 
Schönheiten der Helena des Zeuxis besessen ; die uralte, immer 
wieder angezogene Künstleranekdote wird in neue Beleuch- 
tung gerückt. Während die I'rührenaissance in ihrem naiven 
Wirklichkeitsstreben sich der Natur nur ehrfürchtig näherte, 
während noch die Hochrenaissance den Begriff der Nach- 
ahmung — freilich mit antiken Bestandteilen vielfach durch- 
setzt — in den Vordergrund stellte, wird das Verhältnis jetzt 
geradezu umgekehrt: an Stelle dieses ältern Zentralbegriffs 
tritt der neue der Schönheit (des Ideals) mit unum- 
schränkter Geltung. Die Kunst ist der Natur überlegen, über- 
geordnet, wie aller Geist aller Materie; sie ist eine höhere 
Sprache, die dem bell’ingegno verliehen ist; dieses ver- 
körpert sich für Bellori in Poussin. Die Natur muß also, 
wie es mit einem für diese Zeit höchst bezeichnenden Schul- 
ausdruck philologischer Färbung heißt, gereinigt, emen- 
diert werden, durch unablässiges Studium, das die Auswahl 
der schönsten Teile zu gewinnen strebt. Daher die schon er- 
wähnte Gegnerschaft gegen alles wirkliche oder vermeinte 
Kopieren der ‚rohen‘, ‚gemeinen‘ Natur. Bellori stellt die 
Naturalisten seines Jahrhunderts, voran Caravaggio, den lite- 
rarısch überlieferten Erscheinungen ähnlicher Art in der 
Antike gegenüber; die offizielle französische Theorie als ge- 
treue Jüngerin der auf italienischer Erde großgewordenen 
Lehrmeinungen hat ebenso die Niederländer mit ihrer Hin- 
gabe an die ‚gemeine‘ Natur, unbeschadet ihrer handwerk- 
lichen Vorzüge, stets überlegen abgelehnt und ihnen, die doch 
von den Sammlern eifrig geschätzt und gesucht wurden, 
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höchstens ein Hintertürchen geöffnet; durch das Festportal 
dieses mächtigen und bis in alle Einzelheit großartig fundier- 
ten Prunkpalastes der klassizistischen Theorie durften sie 
nicht einziehen. Ein Boileau gebraucht das bezeichnende 
Gleichnis, die Natur sei ein Blinder, der der Führung (durch 
die Kunst) bediirfe; vorher dachte man das Gegenteil. Aus 
Plinius wird jetzt die Äußerung des alten Bildners Lysipp — 
= freilich mit einem beträchtlichen Mißverständnis — wohl- 
gefällig übernommen, die Kunst habe den Menschen nicht zu 
bilden, wie er sei, sondern wie er sein sollte. Es ist sehr 
merkwürdig, wie ein Künstler gleich Bernini, mag sein ge- 
treuer Eckermann Chantelou auch seine Äußerungen im 
Sinne der offiziellen, auf römischer Erde eingesogenen Kunst- 
lehre gefärbt haben, sich ganz auf den Boden solcher Über- 
zeugung stellt. Die Natur ist ‚faible‘ und ‚mösquine‘, für den 
Anfänger zumal gar nicht geeignet, dem das Naturstudium, 
als zu bloßem rohen Abschreiben führend, zu verwehren ist. 
Er muß vielmehr mit dem Studium im Gipssaal (vor allem 
nach der Antike!) beginnen; ein echt akademischer Grund- 
satz, der bis ins 19. Jahrhundert fortgewirkt und viel Un- 
heil gestiftet hat. Denn diese Antike enthält, wie namentlich 
der gelehrte Antiquar Bellori schärfstens hervorhebt, eine 
schon bearbeitete Natur, in der die Gesetze des Kunst- 
schönen klar zutage treten; ein Gedanke, der noch bei Schiller 
auftaucht. Aber Bernini meint doch die Sache im Grunde 
etwas anders, als diese schriftgelehrten Leute sie ansehen, 
und vollends anders als der platte und schulmeisterliche Ra- 
tionalismus des ,corriger la nature‘. Er zielt auf die künst- 
lerische T at hin, im wahren Sinne jener angeblichen Äuße- 
rung des alten Lysipp; nicht um die rohe, mechanisch erfaßte 
‚Daseinsform‘ handelt es sich, sondern um die künstlerische 
Erfassung der ‚Wirkungsform‘. Das stimmt auch zu Berninis 
eigenem Schaffen, und einige Äußerungen fachlicher Art, die 
Chantelou überliefert, werfen darauf Licht. Teile, die in der 
Wirklichkeit zurücktreten, müssen, um zu künstlerischer 
Wirkung zu gelangen, vom Bildner stärker herausgearbeitet, 
die erhobene Hand einer Statue etwa, um richtig zu wirken, 
größer und voller als die dem Auge nähere gesenkte gebildet 
werden — eine Sache, die übrigens schon im griechischen 
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Altertum, ja bei dem großen Lehrer Platon selbst erörtert 
worden war. Wenn diese Berichtigung des Natürlichen, das 
jetzt kaum mehr als ‚Vorbild‘ im Sinn der ältern Zeit ange- 
sprochen werden darf, nun ganz offen als Leitsatz angespro- 
chen und in der Praxis durchgeführt wird — man denke 
auch an die optische Durchfeinerung berninischer Archi- 
tektur -— so hat das ein wesentlich anderes Gepräge als in 
der grauen Schultheorie. Bernini erwähnt zu Chantelou aus- 
drücklich, daß er die Männergestalt mit Absicht hochbeiniger 
und schulterbreiter, die Frauenfigur schmäler im Oberkörper 
als das lebende Modell bilde, in dem ausgesprochenen Be- 
streben, die vollendete ideale Bildung zu erreichen. Auch 
in Venedig äußert M. Boschini ähnliche Gedanken; ‚vera 
cosa trivial‘ sagt er und spricht ganz aus der Handweise der 
Venezianer, namentlich seines Lieblingshelden Tintoretto her- 
aus, wenn er die ‚Wirkungsform‘ der breiten Pinselstriche 
(colpi, die Spanier sprechen von golpes) so stark unterstreicht, 
die in der Nähe gesehen ein wirres Durcheinander darstellen, 
während sie in richtiger Entfernung gesehen sich vollrund 
zur echten Kunstform zusammenschließen. Auch Bernini rät, 
zur Erzielung des ‚großen Stils‘ den Zeichenblock soweit als 
möglich vom Auge zu halten; die mikroskopische Sauberkeit 
. der Quattrocentisten im Süden und Norden ist ein längst 
überwundener Standpunkt, wie auch die ganze Theorie des 
Seicento sich in scharfem Gegensatz zu jener Zeit befindet, 
die in der Kunst eine Tochter der Natur und Enkelin Gottes 
gesehen hatte. Denn diese Absage an die Natur ist ein Rück- 
fall in die Sinnesweise, die ein Lionardo noch so heftig be- 
kämpft hatte, fast ein Rücklauf zu jenem ‚gotischen‘ Form- 
willen, der, schon im Manierismus hervortretend, das Barock 
oft auf wunderlichen Wegen begleitet und denen man gerade 
in unserer jüngsten Zeit des ‚Expressionismus‘ so. eifrig 
nachspürt. Der schon in den Traktaten des ausgehenden 
Cinquecento gerne gebrauchte Titel der ‚Idea‘ zeigt, wohin 
das Streben geht: die Verbesserung der Natur durch 
die Kunst, die Idee als das Höherstehende, das Prius, das 
Regel- und Maßgebende. Es ist höchst bezeichnend, wie sich 
Bellori ausdrücklich auf das berühmt gewordene Wort Raf- 
faels von der ‚certa idea‘ bezieht und es mit großem Aufwande 
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philosophischer Gelehrsamkeit aus des Proclus Kommentar 
zum Timaeus erläutert. In solchem Umkreise bekommt die 
bei Bellori überlieferte Äußerung des Guido Reni ein ganz 
anderes Gesicht als die im Grunde doch recht harmlose Maler- 
floskel des Raffael: er wäre, um die wahre Form seines 
St. Michael zu finden, gern in den Himmel eingedrungen ; 
da das nicht möglich, müsse er sich mit der idea in seinem 
Geiste begnügen. Da ist es freilich auch erklärlich, daß Bel- 
‘lori auf jenes Wort des Lysipp — das übrigens schon Tasso in 
seinen Dialogen hervorgeholt hatte — so großen Wert legt. 

Besonders ein bestimmtes Teilgebiet der Malerei, die 
Kunst des Bildnisses, mußte hier immer mehr in jene 
zweifelhafte Zwitterstellung geraten, die es bis in die Ästhe- 
tik des 19. Jahrhunderts (Vischer) hinein niemals recht los- 
geworden ist und die schließlich auch zu der zunächst sehr 
barock anmutenden — ich vermeide den Doppelsinn absicht- 
lich nicht — modernsten These geführt hat, die ‚Ähnlichkeit‘ 
sei im Bilde überhaupt nicht das künstlerisch Maßgebende, ja 
der Kopf überhaupt als ‚over-expression‘ zu missen (Beren- 
son). Das Fehlen der ‚Idee‘, die bloße ‚Nachahmung‘ der Na- 
tur scheint es ja aus dem Bezirk der ‚hohen‘ Kunst zu ver- 
weisen. Schon bei Giulio Mancini wird eine sehr merk- 
würdige Dialektik versucht; in seiner Stufenleiter hat és den 
Platz zwischen Geschichtsbild und Landschaft. Er scheidet 
zwischen der einfachen Nachalımung, dem Bildnis ohne Hand- 
lung, und jenem, das ‚azione und effetto‘ aufweist: also etwa 
ein Staatsmann, der eine Denkschrift liest oder Antwort er- 
teilt. Das große Staatsporträt des Barocks kündigt sich hier 
an, aus dem bedeutsam allegorisch verbrämten der Manie- 
ristenzeit herauswachsend. Auch Bernini betont in seinen 
Unterhaltungen mit Chantelou, die bloße Ähnlichkeit genüge 
keineswegs, ‚noblesse‘ und ‚grandeur‘ gäben erst dem Bildnis 
die künstlerische Haltung. Seine Büste Ludwigs XIV. ist 
allerdings auch ein Beispiel dafür geworden. Hier hat der 
in Frankreich ja so hoch verehrte, schon im Namen ein- 
geheimatete ‚Lomasse‘ Schule gemacht; de Piles’ Äußerungen 
bewegen sich ganz in seinem Fahrwasser. Damen und Kava- 
liere, so wird ganz naiv erklärt, wünschten weniger Ähnlich- 
keit als Schönheit; und in dieser Zeit und Umgebung, die 
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das Urbild der ‚Dame‘ eigentlich geschaffen hat, gibt sie, 
nicht nur in ihrem Salon, den Ton an. Gar im Rokokobildnis, 
auf das de Piles bereits blickt, wenn (wie schon bei Lomazzo) 
von der Verbesserung von Naturfehlern, wie einer gorge trop 
sèche, die Rede ist, die der ‚galante‘ Maler mit leichter Hand 
vorzunehmen bemüßigt sei. De Piles berichtet auch aus dem 
Munde des Kunstsammlers und Mäzens Jabach das bezeich- 
nende Geschichtehen, daß der Modemaler Van Dyck sich 


eigene Modelle für seine berühmten schönen Hände gehalten’ 


habe. Der Klassizismus vom Ende des 18. Jahrhunderte 
hat dann, wenigstens in seiner Theorie, vielfach aber auch 
in der Praxis seiner Lieblingskunst, der Skulptur, den Ge- 
danken in seiner strengen Weise sublimiert und zu Ende ge- 
dacht. In der offiziellen Porträtkunst, wie sie Napoleon vor- 
zuschreiben suchte und über die sehr merkwürdige von Missi- 
rini gesammelte Äußerungen Canovas vorliegen, aber auch 
noch in der Thorwaldsens ist das individuelle Bildnis fast 
ganz hinter dem heroisch antiken verschwunden. Canovas 
berühmte Statue der Pauline Borghese ist trotz aller pikanten 
Geschichten ein Schulbeispiel dafür. Wie aber das Hoch- 
barock ganz im Sinne seines eigenen Schaffens die Forderung 
des belebten und bewegten Porträts ausbaut, wie de Piles die 
Ansichten des Lehrmeisters Lomazzo weiterentwickelt, ist 
höchst lehrreich. Hinter seinen Worten steht das große 
Barockbildnis mit seinen weit ausladenden, geschwellten 
Faltenwürfen und Geberden, mit seiner majestätischen 
Allongeperücke, die allein schon ein Programm ist, steht die 
Forderung des aufs höchste gesteigerten schwungvollen Aus- 
drucks. Das Bild soll zum Beschauer sprechen, ihm sagen: 
Siehe, ich bin ein großer König, ein tapferer Feldherr, ein 
tiefsinniger Gelehrter. Es ist die weit ausgreifende Geberde, 
das breitspurige Hinweisen auf sich selbst, im buchstäblich- 
sten Sinne das Barockporträt, wie es in diesem Falle wirklich 
‚im Buche‘ steht. 

Höchst merkwürdig ist die Stellung dieser Zeit zum 
Häßlichen, das als Gegenpol des nunmehr so stark betonten 
Oberbegriffs des Schönen die Theorie notwendig beschäftigen 
mußte. Schon Vincenzo Danti hatte es in den Kreis seines 
Nachdenkens gezogen (Materialien VI, 50); nicht lange nach- 
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her beschreibt es Mancini als das Nichtproportionierte und 
mit dem Mangel an lascivia, als Gegensatz zum decorum be- 
haftete — das erste für uns zweideutig klingende Wort hat 
ja im Italienischen eine ganz besondere Färbung und kommt 
dem nahe, was die deutschen Ästhetiker später die Anmut 
nennen. Merkwürdig ist die Äußerung G. Renis über sein 
schon erwähntes Bild des hl. Michael; si trova anchel’ıdea 
dellabruttezza (nämlich in dem besiegten Dämon), ma 
questo lascio di spiegare nel demonio, perchè la fuggo sin col 
pensiero, nè mi curo di tenerlo a mente. Ganz übereinstim- 
mend damit verbannt die französische Theorie, voran Du- 
fresnoy, alles Häßliche, Schmutzige, Ekelhafte aus dem Be- 
reiche der Kunst; es ist der ewige Vorwurf, der gegen dic 
Naturalisten vom Schlage Caravaggios, aber auch gegen die 
Niederlinder erhoben wird und noch bei Lessing seine Rolle 
spielt. Aber diese Zeit des Schönheitskultus brauchte ein 
Gegengewicht und fand es in der ,Karikatur° Sie reicht 
ja schon zu Lionardo zurück, und im gleichen Zusammenhang 
mit den physiognomischen Studien, die das Cinquecento so 
eifrig betrieb, mit der Annäherung menschlicher an tierische 
Bildung — für die das vielgelesene Buch des Porta den 
Stoff hergab — wurde sie ein fruchtbares Feld. Die Carracci 
werden als Begründer, jedenfalls als Großmeister der Kari- 
katur betrachtet und Malvasia teilt merkwürdige Äußerungen 
des Annibale zum Gegenstande mit. Er hebt mit Recht her- 
vor, daß sie große Künstlerschaft verlange und spricht ge- 
radezu von der bellezza della deformitä, mit einer für 
diese Zeit sehr bezeichnenden Wendung; im Grunde steckt 
das alte und erneuerte Ausdrucksprinzip des Dekorum da- 
hinter. Auch Berninis Äußerungen zu Chantelou sind hier 
zu nennen; gerade von ihm hat sich ja eine Reihe von sehr 
merkwürdigen Karikaturen erhalten und nach des Gewährs- 
manns ausdrücklichem Zeugnis hätte er nicht nur die Sache, 
sondern selbst die Bezeichnung ‚charge‘ erst in Frankreich 
eingebürgert. 

Es wurde schon oft gesagt, daß das Schöne als Ober- 
begriff aller Kunsttheorie erst von dieser Zeit nachdrücklichst 
festgestellt worden ist, namentlich auch von den Franzosen. 
Es gibt kein besseres Zeugnis dafür, als daß der Ausdruck der 
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‚schönen Kunst‘ (beaux arts), der vorher in diesem Sinne noch 
nicht gebräuchlich ist oder eine andere Färbung hat, bis heute 
im Französischen gang und gäbe ist, während er im Deut- 
schen z. B. schon einen deutlichen Geschmack des Verwelkten 
und Verjährten angenommen hat. Wie die französische 
Kunstsprache überhaupt mit italienischen Fachausdrücken ge- 
sättigt ist, davon haben wir in dem Wort charge gerade einen 
unzweideutigen Beweis erhalten. Dufresnoy greift z. B. den 
alten Manieristengedanken der Schlangen- und S-Linie, die 
man auf Michelangelo zurückführte, auf und verkündet sie 
als Linie der Schönheit; im 18. Jahrhundert hat ihn 
Hogarth in seiner originellen Art noch einmal breit ausge- 
führt. Die Schönheit ist aber auf objektiv zu fassende 
Regeln gegründet; auch ein alter Gedanke, der hinter aller 
Proportionslehre steckt, aber jetzt erst zu starrer Dogmatik 
ausgearbeitet wird. Alle Schönheit unterliegt einer Norm; 
wo ist diese zu finden? Die Theorie des Seicento gibt ein- 
hellig zur Antwort: in der Antike. Bellori verkündet mit 
klaren Worten, daß die Gesetze des Kunstschönen in dieser 
enthalten seien, und die schulmäßige Begründung dieses 
längst vorbereiteten Gedankens gehört seiner Zeit an. Neben 
der Antike erscheint höchstens Raffael noch als règle de beauté 
(Félibien), und trotz der Bewunderung für den Künstler Ru- 
bens muß Bellori wie die ihm gleichgesinnte französische 
Theorie zugestehen, daß dieser die ‚Regelmäßigkeit‘ der vor- 
bildlichen Antike niemals erreicht habe. Dufresnoy stellt 
vier Stilmuster auf, in denen der Geschmack der alten 
Griechen das ewige Vorbild für vier verschiedene Grund- 
wesen verkörpert hat: den Antinous, den farnesischen Her- 
kules, die Venus vom Belvedere und den sterbenden Fechter. 
Wieder steht der alte Leitsatz des Dekorums im Hintergrunde, 
das dem Lebensalter und Geschlecht Angemessene, wobei es 
sich übrigens (was z. B. Mancini nachdrücklich betont) sogut 
wie ausschließlich um den reifen Männer- und Frauen- 
typus handelt. Es ist ganz folgerichtig, wenn Bellori, der 
(wie die Nachfolgenden bis zu Mengs und Winckelmann 
herab) den Fiammingo überaus hoch stellt, doch die von 
ihm meisterlich entwickelten Kindergestalten aus dem Be- 
reich hoher Kunst ausschließt; er hat ganz richtig beobachtet, 
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daß er es war, der dem schwammigen Putto des Barocks zum 
Leben verholfen hat. 


Neben die Schönheit stellt sich die Grazie, die ‚An- 


mut‘ der spätern Deutschen: Mancini setzt sie in Handlung 
und Bewegung, Félibien in das, was das Herz bewegt; der 
alte, längst eingebürgerte Philologenausdruck der elegantia 
tritt bei de Piles schon in seiner echt französischen Fär- 
bung hervor. Aber hier ist die Theorie genötigt, von ihrer 
Strenge etwas zurückzuweichen; während die Schönheit an 
feste, verstandesmäßig zu erfassende Regeln gebunden 
ist, entzieht sich das luftige Wesen der Grazie diesen fast 
völlig; beide vereinigt bilden aber den Gipfel aller Kunst- 
form. 

Der in der ganzen Entwicklung der italienischen Kunst- 
theorie schon seit dem Mittelalter, vor allem im Manierismus 
so stark hervortretende intellektualistische Ein- 
schlag prägt sich jetzt in der Stellung der ‚Idee‘ und: des 
‚Ideals‘ aus. Die gern reglementierende Geistesart der Fran- 
zosen hat die Sache noch verschärft; durch Félibiens Mund 
verkündet die Akademie die Lehre, daB Kunst möglich sei 
und bestehe, rein in der Idee vorhanden, unabhängig vom 
Stoff und der Hand des Künstlers; ein Begriffsrealis- 
mus, der auf andern Gebieten z. T. noch weit in das 19. Jahr- 
hundert, etwa in Schleichers Lehre von den Sprachwurzeln 
hineinreicht: neben die Kunst stellt sich die Sprache als 
selbständiger, außerhalb des Menschen vorhandener Lebens- 
körper. Selbst die moderne Kunstgeschichte evolutionisti- 
scher Richtung macht noch gelegentlich diesen Kopfsprung 
des Gedankens in die Welt des platonischen Seins. Es ist 
nur folgerichtig, wenn Félibien die Praxis der Kunst für 
‚moins noble‘ als die Theorie erklärt und etwa bei Dufresnoy 
die Ausführung als der mechanische Teil von der höher 
zu wertenden Erfindung geschieden wird: abermals ein 
Rücklauf in alte Anschauungen, Ars mechanica gegen Ars 
liberalis. Aber Félibien selbst, der das künstlerische Genie 
doch sehr in den Vordergrund stellt, ist sich des Literaten- 
mäßigen in der überstarken Betonung der Erfindung gegen- 
über der Form recht wohl bewußt, vermag sich aber vom 
klassizistischen Leitseil nicht loszumachen. Erst in der Ro- 
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mantik und der idealistischen Philosophie vom Beginn des 
19. Jahrhunderts kehrt sich das Verhältnis nahezu um; vor 
dem selbstherrlichen Einzelwesen verschwindet die ‚objektive‘ 
Welt überhaupt, während freilich bei Schopenhauer die ‚pla- 
tonische Idee der Kunst‘ in einer neuen, sehr merkwürdigen 
Umformung wieder emportaucht. Ä 

Daß das grundlegende 17. Jahrhundert diesen Intellek- 
tualismus noch stärker betont als die vorbereitende Epoche des 
Manierismus, ist verständlich. Auf der Grundlage der lite- 
rarischen Kritik der Italiener entwickelt sich namentlich das 
französische ,Kunstrichtertum' — Wort und Sache sind 
gleichermaßen bezeichnend. Für Boileau ist die Vernunft die 
einzige und höchste Instanz, und auf diesem Boden steht auch 
noch ein so wichtiges Erzeugnis wie Gottscheds Kritische 
Diehtkunst, als auf festen Regeln gegründetes ‚Lehrgebäude‘. 
Wieder ergibt sich ein ‚ricorso‘: auf der von der ersten Re- 
naissance (durch Lionardo) hart bekämpften Anschauung des 
aristotelisch-scholastischen Mittelalters, daß das Begriffsver- 
mögen deutlichere Unterlagen liefere als die sinnliche Wahr- 
nehmung, erhebt sich Baumgartens neue Ästhetik als Wissen- 
schaft niedrigerer Sphäre gegenüber der ältern und 
bevorzugten Schwester Logik. Diese Richtung behauptete zu- 
nächst das Feld: wenn auch schon der merkwürdige Er- 
neuerer des Epikuräismus, Gassendi, gegen den Begriffs- 
realismus aufgestanden war und der Philosophie seiner Zeit 
das berühmte mahnende Beispiel vom Wachs zugerufen hatte: 
‚Ihr nehmt dem Gegenstand alle seine Eigenschaften, Farbe, 
Form, Gestalt und meint ihn dann deutlicher und vollständi- 
ger zu erkennen, das „Ding an sich‘ in der Hand zu haben.‘ 
Dergleichen war vorläufig nur für die Zukunft gesprochen, 
ein Bellori wendet sich gegen die rein sinnliche Betrachtung 
der Kunst mit aller Schärfe und betont den Inhalt fast 
wieder im Sinne des Mittelalters ebenso einseitig wie eine 
spätere, erst jetzt in seltsamen Bahnen ablaufende Entwick- 
lung die reine Form herauszusetzen sich müht. Seine be- 
riihmte Beschreibung der Stanzen Raffaels ist fast ganz der 
gedankenmäßigen Ausdeutung der ‚Allegoria‘ gewidmet, das 
eigentlich Künstlerische tritt stark zurück, auf ‚Erfindung‘ 
und ‚Komposition‘ — deren formale Elemente von jener be- 
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herrscht sind — liegt der Nachdruck; und wenn diese Zeit 
überall den tiefen Sinn der ,muta poesia‘ sucht und dieser 
uralte Einfall ihr besonderes Lieblingsthema bildet, so hat 
das guten Grund. Es ist höchst bezeichnend, daß jetzt ein 
aus dem Mittelalter herüberklingender Ausdruck in neuer 
Aufmachung erscheint: die ‚Moralitäten‘, die Bellori aus- 
führlichst in der Galleria Farnese der Carracci darzulegen 
sucht, ergeben eine ‚Philosophie der Malerei‘, die dieses male- 
rische Hauptwerk des beginnenden Seicento in größter Voll- 
endung verkörpern soll; das geistreich flüchtige Malerwort 
des Luca Giordano über Velazquez Meniüas als ‚Theologie 
der Malerei‘ hat ganz andern Sinn und Ursprung, obwohl es 
daran anklingt. Wenn Bellori die gelehrte Bildung seines 
Lieblingshelden Poussin stark unterstreicht, so hat das seinen 
besonderen Klang, und der Nachdruck, der auch bei Dufres- 
noy und Félibien auf das literarische Rüstzeug des Malers, 
seine Bibliothek, gelegt wird, stammt aus der nämlichen 
Sinnesart. 

Es ist bemerkenswert, daß der alte Ovid, den das 
Mittelalter ‚moralisierte‘, auch in dieser Zeit noch seinen Platz 
als ‚Bibel der Maler‘ behauptet; Sandrart nimmt ihn aus 
Van Mander in sein großes Werk hinüber. Die ‚Hieroglyphik‘ 
der Manieristenzeit setzt sich in die große Allegorik des 
Barocks um, für die Rubens’ Luxembourg-Gemälde mit ihren 
‚raisonnements‘ ein Beispiel nach dem Herzen der Zeit waren; 
gegen jene richtet sich dann der Widerspruch des neuen 
Klassizismus im 18. Jahrhundert, aber Winckelmanns Ver- 
such über die Allegorie zeigt, wie schwer es war, von jenen 
alten Vorstellungen loszukommen. Abermals stellt sich das 
Porträt als Hemmschuh dieser intellektualistischen Ästhetik 
entgegen; es ist höchst bezeichnend, wie abschätzig Sandrart 
von dem reinen Daseinsbild redet, als der sinnreichen Inven- 
tion ermangelnd, und dagegen die Werke mit einem ‚Über- 
fluß wohl aufgeräumter Gedanken‘ erhebt. Natürlich ist es 
die Historie, die hier den Preis gewinnt. Für die französische 
Theorie ist Raffaels Schule von Athen eine der höchsten 
Kunstleistungen, nicht sowohl, trotz des Raffaelkultus, ihres 
formalen Gehalts halber, als um des Bedeutenden und Deut- 


samen willen, das sie enthält. Nichts kann bezeichnender sein 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 196. Bd. 2. Abh. 7 
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als der Ausfall gegen einen Vertreter der ältern manieristi- 
schen Epoche, gegen den im 17. Jahrhundert überhaupt viel 
befehdeten Vasari (bei de Files): er betrachte die Szenerie 
bloß formalistisch, als Bühnenhintergrund, während gerade 
sie den würdigsten, eindrucksamsten, ja den Hauptbestand- 
teil des Ganzen umfasse, als die durch die großen Philo- 
sophen geheiligte Stätte des athenischen Gymnasiums. ‚Er- 
findung‘ und ‚Ausdruck‘ sind eben die edelsten Teile der 
Kunst, es wurde schon einmal erwähnt, daß noch J. S. Bachs 
berühmte ‚Inventionen‘ auf den alten rhetorischen Kunstaus- 
druck zurückgreifen. Alle Malerei ist wesentlich geisti- 
ger Art, ‚toute esprit‘, sagt de Piles ausdrücklich, voll intel- 
lektualistischer Überspannung eines an sich zweifellos richti- 
gen Grundsatzes. Die schon früher berührte Scheidung 
zwischen ‚hoher‘, von der Idee getragener Kunst und dem 
auf bloßer Handgeschicklichkeit, ‚mechanischer‘ Übung be- 
ruhenden Kunstgewerbe dringt nun, durch die halbgelehrten 
Kunstakademien mächtig gefördert, allenthalben durch; es 
ist seltsam, wie das also enterbte Gewerbe in gelehrtem Wesen 
und Sucht nach tieferer Bedeutung mit seinen Säulenarchi- 
tekturen und krauser enzyklopädischer Allegorik der hohen 
Schwester zu folgen sucht. Daß die französische Barocklehre 
ferner die Überlieferungen der Virtuosenzeit Italiens fort- 
setzt und aufrecht erhält, ist nur zu begreiflich; le merveil- 
leux ist noch immer das Ausschlaggebende, l’admiration der 
Mittelpunkt allen Kunstgenusses; das Herabsehen auf die 
primitiven Quattrocentisten mit ihrer peinvollen Sauberkeit, 
auf den langsam, handwerksmäßig arbeitenden Holländer Dou 
(bei Félibien) steht damit im Einklange; solches ist auch 
das wahre Gegenfüßlertum zu aller elegant schwunghaften 
Virtuosität. 

Es kann nichts Aufklärenderes geben als die Art, wie 
dann endlich diese ganz objektivistisch gestimmte Theorie, 
die man nur mit einem tief im französischen Wesen wurzeln- 
den und ihm entspringenden Ausdruck als ‚borniert‘ bezeich- 
nen muß, sich mit der von Boileau wie von de Piles so auf- 
fällig in den Vordergrund gestellten Forderung des , W ah - 
ren‘ abfindet. Es ist von vornherein klar, daß hier nicht die 
Wahrheit im Sinne treuoster Naturbeobachtung — die man 
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mit einem Mißverständnis als ‚Nachahmung‘ bezeichnete — 


gemeint ist, wie sie etwa ein holländischer Stillebenmaler, 
aber auch ein Caravaggio — der böse Engel der Barock- 
theorie — in seinem wundervoll gemalten Blumenkorb in 
Mailand versteht. Dieses ‚Wahre‘ ist vielmehr ein Sprößling 
des alten Dekorumbegriffs, nicht subjektiv-künstlerisch, son- 
dern außersinnlich-logisch und ganz abgezogen gefaßt. Boi- 
leaus berühmt gewordenes Wort: ‚rien n’est beau que le vray‘ 
zielt ganz verstandesmäßig nicht auf das innerliche Erleb- 
nis des Künstlers, auf Goethes ‚Gelegenheitsgedicht‘, sondern 
auf die außerhalb seines Geistes ruhende, ewig unbewegliche 
absolute Wahrheit der Idee. Alle ‚normative‘ Ästhetik ist 
in diesem Grunde verankert urd erhält von da aus ihre be- 
wunderungswürdige Geschlossenheit und Einheitlichkeit, 
gegen die die sonstigen zerfahrenen subjektivistischen und 
romantischen Systeme späterer Zeit nicht in die Schranken 
treten können. Daß die englische Ästhetik des 18. Jahrhun- 
derts bei äußerlich gleicher Formulierung (beauty is truth 
bei Shaftesbury) ganz anderen Sinn birgt, hat namentlich 
Heinrich v. Stein schön gezeigt. 

Dieses alte rhetorische Ausdrucksprinzip des ‚Dekorum‘ 
erhält nun in der französischen Theorie eine Besondere; echt 
nationale Färbung. Es ist die Convenance (Félibien), 
auch bienséance, schon bei Van Mander als welstaend (von 
Sandrart mit ‚Wohlstand‘ übernommen) auftretend. Welche 
Rolle sie in der Theorie der Baukunst spielt, wurde schon 
früher angedeutet. Dufresnoy findet sie als ‚prineipal ma- 
gistere‘ aller Kunst namentlich bei Raffael, und es ist sehr 
bezeichnend, wie der Bildhauer Van Opstael in seiner Aka- 
demierede über den Laokoon das alte Kunstwerk von diesem 
Gesichtspunkt aus betrachtet. Auf demselben Grunde ruht 
letzten Endes auch die berühmte und berüchtigte Lehre von 
den ,drei Einheiten‘, die, von der italienischen Ästhetik 
des Cinquecento begründet, ihre eigentliche Wirksamkeit be- 
sonders in der regelmäßigen französischen Tragödie entfaltete 
und wahrhaftig auch diesem Volke der Konvention und des 
Begrenztseins auf den Leib paßte wie keinem andern. Mit 
ausdrücklichem Hinweis auf das Theater hat denn auch Fe 
libien die Einheiten von Ort, Zeit und Handlung auf die 
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bildende Kunst angewendet; die Tragödie liefert als Schwe- 
ster der Malerei das vollkommenste Vorbild, die ‚grande 
machine‘, die aller Kunst Gipfel ist. Auch ein so lehrhafter 
Künstler wie Le Brun, einflußreich als anerkannter Beherr- 
scher der Akademie, verweist ausdrücklich auf die tragische 
Bühne. Der noch für einen Lessing so wichtige Leitsatz des 
fruchtbaren Augenblicks, der das Spiegelbild des der Hand- 
lung unmittelbar Vorangegangenen festhält, entstammt die- 
sem Boden. | 


Auf dem Grundsatz des Dekorums, namentlich in seiner 


französischen Fassung als bienséance, beruhen zwei ästheti- 
sche Forderungen, die die Theorie jetzt in den Vordergrund 
stellt: der große Stil, die grande manière und der bon goût. 
Es ist kein Zufall, daß die berühmte Schrift des alten Rhetors 
Longinus vom Erhabenen jetzt so eifrig übersetzt und gelesen 
wurde. In dieser pathetischen Zeit der feierlichen Roben und 
Allongeperücken bekommt die italienische große Manier, der 
‚Stil‘, einen ganz besonderen Wiederhall. Nun hat aller- 
dings H. v. Stein in einer feinen Analyse gezeigt, daß Buf- 
fons berühmt gewordener Spruch (gemeinhin falsch und ohne 
den aufklärenden Vordersatz angeführt: ces choses — der 
Redeinhalt — sont hors de l’homme) le style est de 
l’homme m êm e keineswegs im modernen Persönlichkeits- 
sinne aufzufassen, sondern aus der ältern Psychologie heraus 
zu verstehen ist. Er besagt, der Mensch besitze das Vermögen 
des Stils potentiell, d. h. die Fähigkeit, das Naturgegebene 
in seiner menschlichen Art zu bearbeiten, zu formen, nicht 
aber (im Sinne der alten rückständigen Auffassung der Ein- 
bildungskraft) die Fähigkeit, grundsätzlich Neues zu 
schaffen. Alles Wahre und Wirkliche (le vrai Boileaus) ist 
objektiv außerhalb des menschlichen Geistes vorhanden, in 
der Idee; die eigentliche Würde der Kunst liegt daher 
nicht im künstlerischen Einzelwesen, sondern im Gegen- 
stand,im Inhalt, nicht in der Ausführung, der Form, 
an der ein Geruch des verpönten ‚mechanischen‘ Handwerks 
haften bleibt. Darum ist die Historie, das Gegenbild der 
Tragödie, Gipfel aller Kunst, und Bellori stellt seinem großen 
zeitgenössischen Beispiel, der Farnesegalerie des Carracci, 
mit vollem Bewußtsein das ‚bedeutungslose‘ Halbfigurenbild 


Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. 101 


eines Caravaggio entgegen, gerade so wie sein Freund Poussin 
den großen Stil, das Idol der Zeit, in der bedeutungsvollsten 
menschlichen Handlung, der Haupt- und Staatsaktion findet. 
Das bloße Dasein, ebenso das Tier, die unbelebte Land- 
schaft können nur Gegenstände platter Nachahmung, niemals 
des hohen Stils sein: der Gedanke war schon in dem gegen- 
sätzlichen Begriffspaar des ältern italienischen Manierismus, 
dem ‚ritrarre‘ und ‚comporre‘, herausgearbeitet worden; es 
ist in gewissem Sinne abermals ein Rücklauf zu mittelalter- 
lichem Denken. Der ‚Concetto‘ steht an erster Stelle, an letz- 
ter die Manier, der ‚Stil‘ als Ausdruck der Persönlichkeit, 
die gegenüber der Idee fast alle Bedeutung verliert. Vom 
großen Stil (stets objektiver Fassung) ist in Berninis Ge- 
sprächen mit Chantelou immer wieder die Rede; er ist der 
echte Ausdruck des ‚grand siecle‘ Ludwigs XIV., den seine 
Zeitgenossen ja auch den Großen nannten. Le grand effet, 
das ist Boileaus wie Félibiens Lieblingswort, das Götzenbild, 
dem die Theorie den Ausdruck des künstlerischen Einzel- 
wesens unbedenklich opfert. 

Echt französisch ist auch die Formulierung des grand 
goüt, des Geschmacks, der mit der Maschine des großen Stils 
innigst zusammenhängt. Begriff und Wort — es soll aus 
dem Spanischen stammen — kommen in dieser Zeit auf und 
werden von den übrigen Völkern ebenso übernommen wie 
von den Deutschen z. B. das Wort Genie, das seine französi- 
sche Formung des ursprünglich italienischen Ausdrucks 
ebenso kennzeichnenderweise bewahrt hat wie das spätere 
Lehnwort der ‚Renaissance‘. Die Sache ist im ‚geschmack- 
vollen‘ 18. Jahrhundert viel erörtert worden, so von Montes- 
quieu, aber auch von Muratori (1728). Auch der Geschmack 
beruht auf objektiven Regeln; die platte Weisheit des be- 
kannten Sprichwortes findet hier keinen Boden; Felibien 
spricht vom grand goût exact et régulier. Auch hier führt 
vieles, beinahe alles auf italienische Vorgeschichte; die For- 
derung einer bestimmten Figurenzahl in der Historie, die 
ohne Gefährdung der Regelmäßigkeit und des ‚guten Ge- 
schmacks‘ nicht überschritten werden könne und die der Neu- 
klassizismus in bewußtem Gegensatz zum Barock schaffend 
durchführte, leitet auf den Erzvater allen Klassizismus, L. B. 
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Alberti, zurück. Annibale Carraceis Schüler Albani ver- 
mittelt dem Dufresnoy eine bezeichnende Äußerung des 
Meisters, die Höchstzahl der Figuren eines Bildes könne ein 
Dutzend ohne Gefährdung des Aufbaus der Komposition 
nicht überschreiten, wie ihrer Klarheit, die den Fran- 
zosen so sehr am Herzen liegt und ihrer Geistesart gut ent- 
spricht. Freilich, die allzu symmetrische Komposition, wie 
sie dem Quattrocento, aber auch noch der Hochrenaissance 
cignet, wird jetzt als altmodisch und überholt empfunden. 
Es ist bedeutend und wiegt eine ganze lange Erörterung auf, 
daß Winckelmanns berühmtes Wort von der Einfalt und ` 
stillen Größe der Antike sich schon fast wörtlich im lateini- 
schen Lehrgedicht des Dufresnoy findet: ‚majestas gravis et 
requies decora‘ als Grundbedingung aller wahren und echten 
Kunst, des hohen Stils. Überhaupt ist es anmerkenswert, wie 
angelegentlich die Theorie, mitten im Überschwang des Ba- 
rocks, dabei ist, die Forderung nach Einfachheit aufzustellen 
und zu wiederholen. 
Fölibien macht einen merkwürdigen Versuch, den Ge- 
schmack der verschiedenen bodenständigen Kunstschulen zu 
umschreiben. Der der römischen (die Toskaner sind 
schon in ihr aufgegangen!) liegt im erhabenen Stil, von 
der Antike und Raffael begründet, in der Schönheit der 
Zeichnung, im Ausdruck, im Faltenwurf und der Stellung; 
das Kolorit steht hier an allerletzter Stelle, während es bei 
der venezianischen die erste einnimmt, die weniger 
Gewicht auf den Ausdruck legt; wir wissen längst, daß dies 
zum Gemeinplatz geworden ist. Die ihr verwandtelombar- 
dische Schule, deren Hauptvertreter Correggio, aber auch 
die Bolognesen sind, glänzt durch kräftige Zeichnung; sie 
hat ,couleurs fondus‘. Unter den Nordländern stellt der 
deutsche Geschmack die ‚gotische‘ Weise mit allen 
ihren Fehlern dar, nicht gereinigt im Sinne der Römer, er 
gibt den Menschen, wie er ist, nicht wie er sein soll. Falten- 
wurf und Ausführung sind trocken und genau, die Farbe 
bloß leidlich, aber die hohe Schätzung Dürers vermißt man 
auch hier nicht. Der flämische Geschmack, dem deut- 
schen verwandt, zeigt dennoch größere Einheitlichkeit (union) 
der Farbe, treffliches Helldunkel, saftigere Pinselführung; 
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Rubens und Van Dyck erheben sich über den allgemeinen 
Durchschnitt, ohne ihre völkischen Eigenheiten jemals ganz 
zu verleugnen. Der französische Geschmack endlich 
hält sich zwischen dem römischen und venezianischen in der 
goldenen Mitte. Von den Spaniern ist überhaupt nicht 
die Rede; sie bleiben ganz außer Betracht, ebenso wie die 
Holländer, die kaum in den Vorhof der Kunst zuge- 
lassen werden. 


Wir sind hier aus der Gletscherregion der idealistischen 


Kunstphilosophie schon ziemlich tief in die Niederungen der 
Kunstkritik gelangt, die gerade von den Franzosen des 17. und 
18. Jahrhunderts so eifrig und erfolgreich bebaut worden 
sind. Eine ihrer merkwürdigsten Äußerungen liegt in der 
Balance des Peintres des de Piles vor (in seinem 


Cours de peinture par principes von 1708). Die ungemeine De 


achtung und Beriihmtheit, die ihr zuteil geworden ist, ver- 
bietet uns von vornherein, in ihr nichts anderes als eine 
müßige Spielerei sehen zu wollen; auch sie ist trotz ihres 
barocken Gewandes und gerade durch die Neigung zum 
Gleichmachen und Bevormunden ein echt französisches 
Geisteserzeugnis und ungeachtet alles Schul- und Schüler- 
mäßigen ein sehr ernsthaft zu nehmender Versuch, ganz im 
Sinne dieser Zeit die Kunstkritik auf feste objektive Regeln 
zu gründen. Er verdient daher wohl eine kurze Betrachtung. 
Schon die Auswahl der Künstler, die hier auf Herz und 
Nieren geprüft und zensuriert werden, ist bezeichnend genug. 
Es sind überwiegend Vertreter der drei (oder vier) großen 
italienischen ‚Schulen‘ des 16. und 17. Jahrhunderts, das 
Quattrocento ist außer Perugino lediglich durch Giambellin 
vertreten, der ziemlich schlecht wegkommt. Von den Vlaemen 
sind Rubens, Van Dyck, dann Jordaens, O. Venus, Pourbus 
und Teniers zugelassen worden, von den Holländern außer 
Lukas Van Leiden, der den eifrigen Sammlern jener Zeit 
sich immer durch sein .gestochenes Werk empfahl, nur Rem- 
brandt. Von Deutschen erscheinen bloß Dürer und Holbein, 
von den Franzosen die vier Klassiker Poussin, Le Brun, Le 
Sueur und Bourdon. Die Spanier fallen auch hier durch, wie 
man sieht. Nach den alten Schulkategorien von Aufbau, 
Zeichnung, Farbe und Ausdruck werden nun die Zensur- 
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punkte erteilt, von 0 bis 20, wobei der hochste Grad (20) dem 
niemals erreichten, auch niemals zu erreichenden Ideal -— das 
ergibt sich folgerichtig aus der außerweltlichen und über- 
sinnlichen platonischen Idee — vorbehalten bleibt. Auch der 
19. Punkt wird als zuhöchst erreichbarer, aber noch nie- 
mals erreichter Gipfel nicht verliehen; die Bewertung 
beginnt somit erst bei 18. 


18. 
17. 
16. 


15. 


14. 
13. 


Ir 


, J. Bassano, 
. Palma Vecchio (!). 


Ich gebe einen Auszug: 


I. Komposition. 


Rubens. 

Raffael, Guercino. 

Le Brun, Pietro da Cor- 
tona. 

P. Veronese, die Carracci, 
Domenichino, G. Ro- 
mano, Leonardo, 
Pierino del Vaga, 
Poussin, Primatic- 
cio Rembrandt, 
Le Sueur, Teniers, 
Tintoretto, Van 
Dyck. 

Albani, Baroccio. 

Correggio, O. Venius, 
Salviati und T. Zuc- 
caro. 


.Sarto, Palma gio- 


vine(!), Tizian. 


. Jordaens, Parmegianino. 
. Holbein. 
. Dürer, Seb. del Piombo, 


Michelangelo, 
Giorgione. 
Caravaggio. 


G. Bellini, Perugino, 
Pourbus. 


18. 
17. 


. Correggio, 


. Giorgione, 


II. Zeichnung. 


Raffael. 

Michelangelo, die 
Carracci, Domenichino, 
Poussin. 


. Sarto, G. Romano, Leo- 


nardo, Le Brun. 


. Barroceio, Parmegianino, 


Salviati, Le Sueur. 


. Albani, O. Venus, P. da 


Cortona, Tintoretto, 
T. Zuccaro, Primatic- 
cio. 

Guido, 
Rubens. 


. Perugino, Teniers. 
. Dürer, Holbein,P. 


Veronese, Guercino, 
Van Dyck. 
Palma 


Giovine. 


. J. Bassano, Jordaens. 
. G. Bellini, Palma 


Vecchio, Rem- 


brandt. 
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II. Farbe, IV. Ausdruck. 
18. Giorgione, Tizian. 18 Raffael. 
17. J. Bassano, Rem- 17. Domenichino, Ru- 
 brandt, Rubens, ` ` bens. 
Van Dyck. 16. Le Brun. 


16. P. Veronese, Holbein, 15. Poussin, Le Sueur. ` | 
Jordaens, Caravag- 14. G. Romano, Leonar- 


gio, Palma Vec- do(!). 

chio, Tintoretto. 13. Die Carracci, Holbein, 
15. Correggio. Van Dyck. 
14. G. Bellini. 12. Correggio, Rem- 
13. Teniers, die Carracci. brandt. | 


12. P. da Cortona, Raffael. 10. Barroccio, Primaticcio. 
10. Albani, Guercino, Dü- 9. T. Zuccaro. 
rer, Perugino, T. 8. Michelangelo, Dü- 


Zuccaro. rer, Sarto. 

9. Sarto (!), Domeni- 6. Albani, Jordaens, Palma 
chino, Guido. Giovine, Cortona, Te- 

8. Le Brun. niers, Tizian, Par- 

7. Primaticcio. megianino. 

6. Barroccio, Parmegianino, 4. Giorgione, Guercino, 

Poussin. . Perugino, Tinto- 
4. G. Romano, Leonardo, retto. 


Michelangelo, Le 3. P. Veronese. 

Sueur. . (!) J. Bassano, Cara- 
vaggio (!), Palma 
Vecchio (!). 


© 


Wollte man nach altem Schulbrauch das Gesamtergebnis 
ziehen (was de Piles übrigens nicht tut), so ergäbe sich 
folgende gewiß merkwürdige Stufenleiter. Zuhöchst (mit 
65 Punkten) erscheinen R a ffael und Rubens, ihnen folgen 
die Carracci (58), Le Brun und Domenichino (56), Poussin 
(58), Tizian (51), Rembrandt (50), G. Romano, Leo- 
nardo, Tintoretto, LeSueur (49), Holbein und P. da 
Cortona (48), Sarto und Teniers (45), Correggio (43), Guer- 
cino (42), Palma Giovine (41), Giorgione (39), Mi- 
chelangelo, Parmegianino (37), Dürer (36), J. Bas- 
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sano (81), Perugino (30), Palma Vecchio (27), 
G. Bellini (24) an unterster Stelle! 

Es braucht uns nicht zu beirren, daß dabei reichlich 
Willkür und Unstimmigkeit unterläuft; das Ganze ist trotz- 
dem ein Zeitspiegel und als soleber von Wert. Noch das 
18. Jahrhundert beschäftigt sich viel damit, so u. a. F. Alga- 
rotti, der auch den gescheiten Einwand eines französischen 
Mathematikers mitteilt, bei solchen Dingen könne es sich 
niemals um die Summe, sondern immer nur um das Pro- 
dukt handeln. Jedenfalls ist diese ganze Betrachtungsart 
echt französisch, ein Italiener oder ein Deutscher wäre kaum 
darauf verfallen; sie läßt aber auch das allem Klassizismus 
innewohnende Streben nach objektiver Norm scharf hervor- 
treten, wäre es auch bloß in einem Zerrspiegel. 

Ein paar Schlußworte mögen hier endlich noch einer 
andern echten Ausgeburt dieses theoretischen Objektivismus 
gewidmet sein, die freilich schon die vorausgehende Zeit, na- 
mentlich des Manierismus (s. Materialien VI, 127) angebahnt 
und ausgebildet hat, der Lehre von den Gattungen der 
Kunst. Es ist für französische Sinnesart wieder ungemein 
bezeichnend, daß ein Literaturkritiker wie Ferd. Brunetière, 
dessen Wirken als im höchsten Sinne national ‚borniert‘ be- 
zeichnet werden kann, sie noch zu Ende des 19. Jahrhunderts 
scharf und einseitig vertreten konnte. 

Die Rangordnung, die hier z. B. ein Félibien gibt, ist 
sehr belehrend. Die rein sinnliche Darstellung eines Körpers 
in Linie, Form und Farbe erscheint ihm als ‚travail méca- 
nique‘, fällt also ins Handwerk der Kunst. Jeschwieri- 
gerundedler der Gegenstand, desto höher der Rang; alle 
. Inhaltsästhetik hat noch lange an diesem Erbübel gekrankt. 
Die tiefste Stufe nimmt also die Blumen- und Früchte- 
malerei ein, die Landschaft steht schon um ein Stück 
höher, namentlich wenn sie staffiert ist. Es folgen die 
Darstellungen belebter Wesen, in denen der Mensch als voll- 
kommenstes Geschöpf Gottes natürlich an der Spitze schreitet. 
Die bloße Zustandschilderung im einfachen Porträt (s. oben) 
befindet sich hier wiederum folgerichtig auf der untersten 
Staffel. Weit höher steht die Historie, überhaupt der 
würdigste und wichtigste Vorwurf aller Malerei, die den 
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Menschen, vor allem den heroischen Menschen, in Bewegung 
“und Tätigkeit, in der ‚großen Aktion‘ zeigt. Noch höher reicht 
aber die allegorische Komposition, die unter dem 
Schleierder Fabel die große sinnreiche Wahrheit birgt; 
Historie und Tragödie aber, die beiden Schwestern, durch 
das eherne Gesetz ihrer drei Einheiten gebunden, sind die 
höchsten Dichtungsarten überhaupt, ein Gedanke, der, wie 
man weiß, bis heute seine Macht nicht gänzlich verloren hat. 

Hört man diese zuletzt in theologisches Überlegen aus- 
mündende Gedankenfolge, so glaubt man fast wieder das 
Mittelalter durch den Mund eines Dante reden zu hören. In 
der Tat ist dies wieder jener große Rücklauf, von dem (im 
Sinne G. B. Vicos) schon so oft die Rede war. Er ist auch 
keineswegs auf das Gebiet der grauen Schultheorie beschränkt, 
sondern hat in der lebendigen Kunstübung dieser Zeit sein 
Gegenstück. Die innere geistige Verwandtschaft zwischen 
Barock und Gotik ist in jüngster Zeit oft über-einseitig 
und gewaltsam lehrhaft betont worden, aber sie besteht ohne 
Zweifel. Nicht nur daß das Barock auf historischem Wege, 
wie wir schon früher gelegentlich gesehen haben, Anteil und 
Verständnis für die Gotik gewinnt, auch die merkwürdigen, 
neuerdings ebenfalls viel erörterten Versuche, in ihrem Geist 
zu bauen, gehören als letzte Ausläufer ebenso wie als Vor- 
boten hieher. Vor allem aber jene merkwürdigen Umbiegun- 
gen der alten Formprobleme der Renaissance, die mit dem 
großen Ahnherrn dieser ganzen ‚Reformation‘ beginnen, 
Michelangelo, obwohl er mit seinem Jugendschaffen noch 
ganz im Quattrocento wurzelt. Wie einst der menschliche 
Körper unter der Hand des ‚gotischen‘ Bildners gleich 
weichem Wachse war, den innern Gesetzen des Ausdrucks 
sich ebenso fügen mußte, als das gleiche in dem neuesten ri- 
corso unserer ‚expressionistischen‘ Zeit abermals mehr und 
mehr fühlbar wird, so wandelt sich das Problem objektiver 
Richtigkeit und Schönheit, des Ethos der Hochrenaissance, im 
Manierismus schon in das stärkster Bewegung und Unrast, 
dem großen Pathos der geistig auf das höchste gespannten 
Zeit unterworfen. Wie in der Gotik beginnt dann das Eigen- 
leben des Gewandes — das bei Michelangelo fast gar keine 
Rolle spielt —, der ‚neapolitanische Scirocco‘ bläht die Falten 
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zum ‚Ornament‘. Die fast völlig auf sich gestellte Freiplastik 


— eines ihrer Hauptvorwürfe, das Reiterdenkmal, namentlich 


in dem nunmehr gelösten echten Barockproblem des steigen- 
den Rosses erlangt jetzt, von Florenz aus, internatio- 
nale Bedeutung und Verbreitung — kehrt wieder in das 
architektonische Gesamtkunstwerk zurück wie einst; jene 
Art der Bildnerei, die Burckhardt mit einem feinen Wort 
Wandskulptur genannt hat, das fast panoramenartige Wand- 
und Nischenbild, nicht Rundplastik, nicht Relief, aber wie 
dieses über seinen Rahmen quellend, von Bühnenwirkungen 
verwegenster Art beherrscht und darum auch dem Puristen 
unserer Tage noch ein Greuel, tritt seine große Rolle an. 
Und ebenso nähert sich der Inhalt der neuen Malerei, nicht 
nur ihre Visionen und Ekstasen, sondern vor allem auch ihre 
wüst leidenschaftlichen Passions- und Martyrienbilder, dem 
nie gänzlich erloschenen ‚gotischen‘ Realismus. Es ist allzu 
bekannt, wie das Ethos der Früh- und Hochrenaissance der- 
gleichen vermieden oder gemildert hatte; es ist aber auch 
begreiflich, daß diese ‚artistische‘ Art reiner Problemstellung 
vor allem dem Norden im tiefsten Innern fremd, ja wider- 
wärtig bleiben mußte, daß jene Aufgaben nur äußerlich, miß- 
verständlich, ja vertrackt übernommen wurden, ihre wahre 
innerliche Aneignung aber erst in jener neuen Form er- 
folgen konnte, die das südliche Barock unter gewaltigen An- 
trieben gewann und die es geeignet machte, zur Gremein- 
sprache eines neuen einheitlichen Europa zu werden. 

Diese Aus- und Angleichung hat sich uns überall auch 
in der Theorie gezeigt, die wie der Schatten den lebendigen 
Körper der Kunst begleitet, und zu der wir nach dieser Ab- 
schweifung noch einmal zurückkehren. 

Es ist nämlich sehr merkwürdig, wie mitten in der ancr- 
kannten Theorie dieser Tage bei einem Manne gleich de Piles 
sich die Erkenntnis der innerlich beseelten Landschaft (ihres 
Stimmungscharakters) Bahn bricht, die bei den 
stets antik-humanistisch gebundenen Italienern trotz aller 
Leistungen doch immer nur eine große Nebensache ihrer 
‚Historie‘ geblieben ist. Es ist höchst bemerkenswert, wie de 
Piles von diesem Gesichtspunkt aus selbst der Einführung 
der von der Schultheorie verpönten gotischen Bauten (er 
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nennt seinen Zeitgenossen Bourdon) in die Landschaft zu- 
stimmt; ein reiner Stimmungsgrund führt ihn dazu, der 
elegische Gedanke an das ehemalige Leben in diesen Ruinen, 
die einst von Feen bewohnt, jetzt die Heimstätte von Käuzen 
geworden sind. Das ist ganz nordische Nebel-.und Geister- 
romantik, die Italien mit seiner klaren Atmosphäre trotz ge- 
wisser Anläufe im 18. Jahrhundert und trotz aller Barden- 
mode, die es auch mitgemacht hat, niemals gekannt hat. 
Diese Ruinenlandschaft im großen Stil Ruysdaelschen Ge- 
präges hat einen völlig andern Charakter als die klassische 
Ruinenstimmung der Frührenaissance und des Raffaelkreises, 
die auf dem festen Grunde der Antike als heimischer 
Vergangenheit ruht und den andern Völkern im Grunde doch 
eben darum fern und fremd geblieben ist; der Germane, der 
sich mehr als jeder andere diesem Zauber gefangen gab, hat 
die Mirabilia Romae sicher jederzeit mit andern Augen ge- 
sehen als der Sohn des Südens, der zwischen ihnen in naiver 
Lebensrealistik aufgewachsen war. Wie das 18. Jahrhundert 
dann solche Gedanken weiter ausgesponnen hat, bis zu der 
Schlußkadenz des englischen Landschaftsgartens, kann nicht 
mehr weiter ausgeführt werden; wir haben in der histori- 
schen Übersicht dieses Thema gestreift und auch eines merk- 
würdigen literarischen Zeugnisses gedacht, der Abhandlung 
Gessners von der Landschaftsmalerei. 

Gerade diese bringt uns aber noch auf ein verwandtes 
Gebiet. De Piles scheidet zwischen der ‚heroischen‘ und der 
‚pastoralen‘ (im Sinne Gessners idyllischen) Landschaft, jene 
die Natur darstellend, wie sie sein sollte, als Gegenstück 
der großen Historie und Tragödie und durch Poussin vor- 
bildlich verkörpert, diese die sich selbst überlassene Natur 
schildernd, von dem eben erwähnten Stimmungscharakter be- 
herrscht. Es ist sehr bedeutend, daß de Piles, dem darin 
übrigens schon der niederländische Romanist Van Mander 
voraufgegangen war, die Herbstlandschaft empfiehlt, 
zunächst aus formalen, koloristischen Gründen, um die Ein- 
tönigkeit eines ‚camayeu‘ zu vermeiden; es steckt aber doch 
noch etwas anderes darin, eben jener Reiz des Elegischen, 
den die Engländer zuerst und am stärksten empfunden und 
ausgedrückt haben. An sich ist diese Anschauung auch nichts 
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Neues und senkt ihre Wurzeln abermals in italienisches Erd- 
reich; auf nordländischen Boden verpflanzt wird aber ein 
Gewächs von ganz anderem Duft, anderer Färbung daraus. 
Schon Giulio Mancini teilt die Landschaft in das reine Da- 
seinsbild und in die mit Figuren und Gebäuden staffierte, 
die er bezeichnenderweise paese perfetto nennt; aber bei 
ihm findet sich auch, trotz des abschätzigen -Seitenblicks auf 
die ‚deutschen‘ Landschaften, der höchst bemerkenswerte Ver- 
such, die Stimmung aus der reinen Ruhe der Betrachtung 
abzuleiten. Freilich bleibt dies alles in den Anfängen stecken 
und vermag gegen die objektive Schulnorm nicht recht auf- 
zukommen. Das Genere boschereccio ist ferner gerade der 
italienischen Poesie längst geläufig, und es war ein italieni- 
sches Gedicht, Guarinis Pastor fido, das Weltruf und Welt- 
bedeutung erlangt hat. Die Idylle der Nordländer hat aber 
doch trotz aller klassischen Bühne einen ganz anderen Ge- 
fühlshintergrund, es ist die Landschaft selbst, das Leben der 
Natur, die mit tausend Zungen zu reden beginnt, bis sie 
endlich Ph. O. Runge in kühnem Wagemut der romanti- 
schen Jugend an Stelle der alten Historie als die eigentlich 
moderne Aufgabe setzt. Letzten Endes ist diese bukolische 
Welt, in die sich wie einst im Altertum die von ihren geisti- 
gen und weltlichen Kämpfen ermüdete und enttäuschte Welt 
flüchtete, in der sich das galante Schäferwesen des ancien 
régime zum letzten Male in seiner ganzen Anmut auslebte, 
doch auch wieder ein Rücklauf nach dem als barbarisch ver- 
schrieenen gotischen Mittelalter hin. Denn sie taucht ganz so 
auch am Ausgang der Gotik auf, im Leben wie in redender 
und bildender Kunst, und auch die Szene am Kaiserhof im 
zweiten Teil des Faust ist ein letzter Wiederschein mittel- 
alterlicher Welt, jenes Ballet des sauvages, das einst am alten 
französischen Königshofe in grauser Wirklichkeit gespielt 
hatte. Ä 
Wir sind am Schlusse. Gegen die alte, noch immer un- 
| erschiitterte Lehre erheben sich junge Geschlechter und schla- 
gen die politischen und gesellschaftlichen Formen der Ver- 
gangenheit in Trümmer. Aber nicht in den Taumelreden 
schwärmerischer Literatenjünglinge vom Schlage Wacken- 
roder-Tiecks, mit denen das Jahrhundert ausklingt, liegt die 
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neue Selbstbesinnung der Kunst; sie erscheint von ganz an- 
derer, schaffender Seite her; in den hinterlassenen Schriften 
‚jenes Ph. O. Runge, auf sicherem Boden des Handwerks 
gegründet, als köstliches Vermächtnis eines Vorwärtsstürmen- 
den, früh Vollendeten und nicht zum Auswirken Gelangten. 
Mit diesem Ausblick sind aber die Grenzen, die wir von 
vorneherein unserer Darstellung gesteckt haben, erreicht, ja 
schon überschritten. 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Zu Heft I, 65 jetzt die Abhandlung von R. Mayer, 
Natur und Kunst bei Aristoteles, Studien zur Gesch. u. Kunst 
des Altertums, herausg. von der Görres-Gesellschaft X, 2. 
Paderborn 1919. 

Zu Heft I, 82 vgl. jetzt den Aufsatz von Lionello Ven- 
turi, La critica d’arte in Italia durante i secoli XIV e XV 
in L'Arte XX (1917), der mir aber bis jetzt noch unzugäng- 
lich ist. 

Zu Heft II, 27. Eine deutsche Übersetzung von La n - 
duccis Tagebuch hat Marie Herzfeld, Jena 1912, be- 
sorgt. | 

Zu Heft II, 86. Dasselbe gilt von Vesco, L. B. Al- 
berti e la critica d’arte in sul principio del Rinascimento, 
Arte XXII (1919). | 

Zu Heft II, 51. In einer Abhandlung (Memorie della 
R. Acad. dei Lincei S. V, vol. XIV, Rom 1916) versucht 
G. Mancini neuerdings das Plagiat Paciolis an Piero 
della Francesca nachzuweisen. 

Zu Heft III, 14 f. ist mir — durch die Güte des Ver- 
fassers — das vor kurzem erschienene Buch von Lionello 
Venturi, La critica e l’arte di Leonardo da Vinci, Bo- 
logna 1919, zugekommen, das in seinem ersten Teil eine 
geistvolle und an neuen Gesichtspunkten reiche Darstellung 
von Leonardos Kunstlehre enthält. Die Vierhundertjahr- 
feier des Meisters hat ferner eine erhebliche Zahl von Schrif- 
ten hervorgerufen. Unter ihnen ist vor allem das als Fest- 
schrift erschienene X. Heft der ausgezeichneten, von Verga 
geleiteten Raccolta Vinciana in Mailand (Mai 1919) 
zu erwähnen. Es enthält an Aufsätzen, die unser engeres Ge- 
biet angehen: Me Curdy, Leonardo and war (p.117f.); 
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Favaro, L.e l’embriologia degli ucelli (141 f.); Bot- 
tazzi, Un esperimento di L. sul cuore e un passo dell’ 
Iliade (153 f.); dann namentlich eine treffliche Überschau 
von Favaro, Passato, presente e avvenire delle edizioni 
Vineiane (165—221); endlich einen Artikel von Cerme- 
nati, Un codice di L. in Germania? (221 f., über jene an- 
geblich eigenhändige Handschrift des Malerbuchs L.s, die 
Sandrart in Rom, eigener Aussage nach, von seinem 
Freunde Poussin zum Geschenk erhielt), sowie eine An- 
regung von Sarton, Une encyclopédie Leonardesque 
(235 f.) 

An sonstiger neuester Literatur über L. ist Decken 
(wobei ich mich der ausgezeichneten Regesten der Race. Vin- 
ciana, fasc. IX und X, dankbarst bediene): 

Zu den Handschriften ts a. ol: Favaro, Per 
la storia del codice di L. nella biblioteca di Lord Leicester, 
Arch. Stor. Ital. 1916. Von den quaderni d’anatomia sind 
weitere Hefte (V und VI) der norwegischen Ausgabe, Chri- 
stiania 1916, erschienen. Über Poussin als Zeichner der 
ersten französischen Leonardo-Ausgabe: Hautecaur im 
Bull. de la Soc. d’hist. d’art frangaise 1913. — Eine Auswahl 
von La sont in der Art von der Solmis gab auch Bel- 
trami Mailand 1913. Zu L’s. Kunstlehre: Favaro, Il 
canone di L. sulle proporzioni del corpo umano. Mem. dell’ 
Ist. anatomico della R. Univ. di Padova 1917. l 

Zur Naturforschung L.s: Über L. als Botaniker: Bal- 
dacci in verschiedenen Abhandlungen der Memorie della R. 
Acad. di Scienze dell Istituto di Bologna 1914—1916. Fa- 
varo, La struttura del cuore nel IV. quaderno d’anatomia 
di L. Atti del R. Ist. Veneto 1914 und 1915. Derselbe 
über L.s Trattato sul moto e misura dell’acqua, Rendiconti 
della R. Acad. dei Lincei, Rom 1918, vol. XXVII. V a n gen- 
sten, L. og fonetiken in den Schriften der Akad. von Chri- 
stiania 1913; von demselben Verf. (ebenda 1917) auch eine 
Abhandlung über L.s Stil und Syntax. — Ceccarelli, 
Anna, L’idea pedagogica di L., Rom 1914. 

Zu Heft V, 65. Nur aus einer mir eben lan 
Anzeige des Verlegers Pampaloni ist mir bisher bekannt: 
Leonardo da Vinci, La vita di Giorgio Vasari, mit Erläute- 

Sitzungsber. d. phil.-hist. KI. 196. Bd. 2. Abh. 8 
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rungen von G. Poggi, reich (mit 200 Tafeln) illustriert. 
I. Band der ‚Collezione d’arte‘, Florenz 1919. ` 

Zu Heft V, 70. Über Lambert Lombard vgl. jetzt 
die Abhandlung von Ad. Goldsehmidt im Jahrb. d. 
preuß. Kunstsammlungen 1919, besonders die Literatur- 
angabe auf S. 208. | 

Zu Heft VI, 98 hat es richtig zu heißen: das seit 1545 
(statt 1563) tagende Konzil von Trient. | 

Zu Heft VI, 102 macht mich Gronau freundlichst 
aufmerksam, daß nach seinen Feststellungen die berüchtigten 
Blechhemden am Grabmal Paul III. nicht von Bernini, son- 
dern von Teodoro della Porta herrühren, und daß überdies 
die Verhüllung schon dem Meister des Werkes selbst zuge- 
mutet worden ist. 

Zu Heft VII, 59. Eine späte, vom Conte Rezzonico 
della Torre 1779 verfaßte Lebensbeschreibung L.s hat 
Monti im Periodico della Societä Storica Comense, Como 
1914 (fase. 80—87), herausgegeben. 

Zu Heft VIII, 82 ist in der florentinischen 
Ortsliteratur ein selten gewordenes Heftlein nachzutragen: 
Opera nuova delle Bellezze e Grandezze della Città di 
Firenze. Narrata da un forestiero a’ suoi amici, essendo 
ritornato a casa sua. In su l’aria di Cate, Firenze alla Con- 
dotta (o. J., gegen 1600). Wie man schon aus diesem Titel er- 
sieht, handelt es sich in diesem löschpapierenen Jahrmarkts- 
druck um einen richtigen Bänkelsang, der reimweis (auf 
bloß 4 Blättern) eine Übersicht der Hauptsehenswürdigkeiten 
gibt und in dieser Form sicherlich nicht ohne Bedeutung ist. 
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Die Bücher De officiis waren die letzte philosophische 
Schrift des Cicero und, wenn man von den Reden gegen 
Antonius absieht, überhaupt seine letzte literarische Arbeit. 
Nachdem Cäsar an den Iden des März 44 ermordet worden 
war und Antonius durch geschickte Umtriebe der Gegenpartei 
den Boden in Rom untergraben hatte, verließ auch Cicero 
gegen Ende des März die Stadt und zog sich auf seine Land- 
| gùter zurück, wo er sich mit Eifer seinen philosophischen 
Arbeiten hingab. Am 21. Juni schrieb er vom Tusculanum aus 
dem Atticus ganz kurz, er werde ihm das, woran er schreibe, 
schicken, so bald es fertig sei (XV 21, 2 quod scribo, cum ub- 
selvero) und sechs Tage nachher in dem Briefe XV 14, 4: 
His litteris scriptis me ad ovvraßsıg dedi, quae quidem vereor ne 
miniata cerula tua pluribus locis notandae sint; ita sum uere- 
woog et magnis cogotationibus impeditus. Einen Monat darnach 
am 17. Juli finden wir ihn im Pompeianum auf der Abreise 
nach Griechenland begriffen (Att. XVI 6, 1), indem er seinen 
Sohn, der seit einem Jahre in Athen Philosophie studierte, 
besuchen wollte. Aber widrige Winde warfen ihn an die Itali- 
sche Küste zurück. Da erfuhr er nun durch vornehme Rhe- 
giner, die eben aus Rom angekommen waren, von dem Um- 
schwunge der politischen Verhältnisse, der dort eingetreten sei; 
daß man sich nach ihm sehne und seine Abwesenheit in so 
gefahrvoller Zeit sehr übel nehme. Darauf hin gab er die Reise 
auf, war am 19. August wieder in seinem Pompeianum und 
am 31. in Rom. Hier hielt er seine erste Rede gegen Antonius. 
Sechs bis sieben Wochen währte sein Aufenthalt in der Stadt, 
denn am 26. Oktober schrieb er dem Atticus vom Puteolanum 
aus (XV 13) und dieser Brief ist der erste, der uns eine 
Nachricht über die Schrift De officiis bringt: Nos hic gıÄooo- 
gouen — quid enim aliud? — et tà megi TOD xadijuovtog mag- 
nifice explicamus rro0o0pwvoDuerque Ciceroni; qua de re enim potius 


pater filio? Wir schen ihn hier bereits mitten in der Arbeit 
1* 
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begriffen; wann er dieselbe begonnen hat, darüber sind wir 
nieht näher unterrichtet, als daß Cicero gleich in den ersten 
Worten der Offizien schreibt, sein Sohn höre nun bereits ein 
Jahr lang den Cratippus; derselbe ist aber am 1. April 45 
in Athen angekommen. Von den darauf noch folgenden zehn 
Briefen an Atticus sind die Offizien nur noch in zweien des 
XVI. Buches erwähnt, nämlich im 11. vom 5. November und 
im 14., der einige Tage später gegen die Mitte dieses Monats 
geschrieben ist. In jenem heißt es $ 4: Tà megi Tod «xa9rovrog, 
quatenus Panaetius, absolvi duobus; illius tres sunt, sed, cum 
initio divisisset ita, tria genera eaquirendi officii esse, unum, cum 
 deliberemus, honestum an turpe sit, alterum, utile an inutile, 
tertium, cum haec inter se pugnare videantur, quo modo iudi- 
candum sit, qualis causa Reguli, redire honestum, manere utile, 
de duobus primis praeclare disseruit, de tertio pollicetur se 
deinceps, sed nihil scripsit. eum locum Posidonius persecutus est, 
ego autem et cius librum arcessivi et ad Athenodorum Calvum 
scripsi, ut ad me tà xepdhaıa mitteret, quae expecto, quem velim 
cohortere et roges, ut quåm primum; in eo est reg TOD voté. 
srepiotaoıy nadıinovrog. quod de inscriptione quaeris, non dubito, 
quin va9xov officium sit, nisi quid tu aliud, sed inscriptio 
plenior de officiis’. orgoggenéi autem Ciceroni filio; visum est non 
Cvoixsıov. In dem anderen Briefe schreibt Cicero $ 3: Mihi non 
est dubium, quin, quod Graeci xa9fxov, nos officium. id autem 
quid dubitas quin etiam in rem publicam praeclare quadret? 
nonne dicimns ‘consulum offieium’, ‘senatus officium, “imperatoris 
officium? praeclare convenit aut da melius, und ein paar Zeilen 
nachher: Athenodorum nihil est quod hortere; misit enim satis 
bellum önöuvnue. 'Der Stand der Arbeit war also um diese 
Zeit der: die beiden ersten Bücher waren abgefaßt; das dritte 
hatte er unter den Händen, nachdem er sich, von Panätius im 
Stiche gelassen, um andere Hilfsquellen umgesehen hatte. Auch 
die Frage über den Titel des ganzen Werkes beschäftigte ihn 
lebhaft. Nur vier Wochen etwa blieb Cicero noch auf seinem 
Landgute in Arpinum. Vom 9. Dezember an war er schon 
wieder in Rom, das er nicht mehr verließ bis zu seinem Tode 
am 7. Dezember des folgenden Jahres (43). Daß Cicero in 
dieser Zeit an den Offizien gearbeitet habe, ist ganz unwahr- 
scheinlich; denn abgesehen davon, daß er ın der Stadt von 
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seiner sozialen und politischen Tätigkeit auf dem Forum und 
im Senate vollends in Anspruch genommen war und nur die 
Mußezeit auf dem Lande seinen literarischen Arbeiten zu 
widmen pflegte, war dieses letzte Jahr seines Lebens, wo er 
an der Spitze des Senats seinen -leidenschaftlichen Kampf gegen 
Antonius führte, so voll von Arbeit und Anstrengung, von 
Aufregungen und Sorgen, von Stürmen und Gefahren, daß an 
ein Interesse für wissenschaftliche Probleme, geschweige denn 
an eine ruhige Beschäftigung damit kaum zu denken war. Wir 
werden also annehmen müssen, daß Cicero sein Werk so, wie 
es auf uns gekommen ist, noch vor seiner Rückkehr nach 
Rom, d. i. vor dem 9. Dezember 44 abgeschlossen habe, eine 
Annahme, die bei der Raschheit, mit der er arbeitete, keinem 
Zweifel begegnen wird. Wenn man aber daraus, daß in dem 
Briefe XVI 15 an Atticus, der kurz vor dem 9. Dezember 
geschrieben ist, von den Offizien keine Erwähung mehr geschieht, 
den Schluß ziehen will, daß dieselben damals schon ins Reine 
gebracht und zur Veröffentlichung übergeben waren, so geht 
man darin zu weit, denn die Offizien sind überhaupt nur in 
drei Briefen erwähnt; zwischen der ersten und letzten Er- 
wähnung aber liegen sieben andere Briefe, in denen nichts 
darüber zu finden ist, so daß, wenn dies auch nur kurze Briefe 
sind, das Schweigen im Briefe XVI 15 zu keinem derartigen 
Schlusse berechtigt. Zu Ende geführt ist das Werk; ob es 
aber auch vollständig durchgearbeitet ist und die letzte Feile 
erhalten hat, so daß es noch bei Lebzeiten des Verfassers zur 
Veröffentlichung kam oder wenigstens dafür hergerichtet war, 
das ist eine offene Frage, die nur nach der Beschaffenheit des 
Werkes selbst beantwortet werden kann. Und damit bin ich 
auf jenen Punkt gekommen, der den Hauptgegenstand dieser 
Abhandlung bilden soll. Ich glaube nämlich hinreichende An- 
zeichen gefunden zu haben, welche uns die Überzeugung auf- 
drängen, das Werk trage nicht die Form der Vollendung an 
sich, sondern stelle vielmehr den ersten Entwurf dar, in den 
der Verfasser im Laufe der Arbeit mancherlei Zusätze und 
Bemerkungen eingetragen hat, um dieselben bei der Schluß- 
redaktion in entsprechender Weise zu verwerten. Zu dieser 
Schlußredaktion scheint nun Cicero nicht mehr gekommen zu 
sein und so mag seine Arbeit so, wie sie war, nach seinem 
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Tode zur Vervielfältigung den Abschreibern übergeben worden 
sein. Daraus erklärt sich nun, daß es eine erkleckliche Anzahl 
von Stellen in den Offizien gibt, die entweder an einem un- 
richtigen Orte stehen oder sei es durch ihre Form sei es durch 
mangelhaften Anschluß von ihrer Umgebung abstechen. Da 
nicht anzunehmen ist, daß wir es dabei mit fremdartigen 
Zusätzen, s. g. Interpolationen, zu tun haben, so werden wir 
darin jene Nachträge des Cicero selbst zu erkennen haben, 
die beim Abschreiben aus dem Konzepte aufs Geratewohl in 
den Text eingefügt wurden, öfters am unrichtigen Platze. Ein 
charakteristisches Merkmal dieser Stellen ist naturgemäß das, 


daß sie in keiner organischen Verbindung mit ihrer Umgebung 


stehen, die Gedankenfolge mehr oder weniger stören und weg- 
genommen werden können, ohne daß der Zusammenhang auch 
nur die geringste Spur einer Lücke merken läßt, ja vielmehr 
durch die Beseitigung der Unterbrechung neu hergestellt er- 
scheint. Und Stellen von der Art sind nicht etwa bloß die 
eine oder andere, denen man vielleicht zu wenig Beweiskraft 
für die Richtigkeit unserer Annahme beimessen wollte, sondern 
ich werde im folgenden deren 14 anführen und zwar 4 davon 
solche, denen Cicero schon die für die Einsetzung entsprechende 
Form gegeben hat, nur daß sie beim Abschreiben aus dem 
Konzepte unrichtig eingereiht worden sind; für diese Stücke 
läßt sich natürlich auch der Platz bestimmen, wohin sie gehören. 
Die 10 anderen sind nur Andeutungen eines Gedankens, der 
dem Cicero nachträglich gekommen ist und den er dann bei 
der SchluBredaktion in eine entsprechende Form bringen und 
in den Text hineinarbeitet- wollte. Bezeichnend ist auch, daß 
von diesen Nachträgen 10 in das erste Buch fallen, in das 
zweite und dritte nur je 2.1) 

Zur ‚Begründung dessen, was soeben über den Zustand, 
in dem Cicero die Bücher De officiis hinterlassen habe, aus- 


! Dieselbe Beobachtung, wie sie hier bezüglich der Schrift De officiis fest- 
gestellt worden ist, hat auch Haase an den Epistulae morales des Seneca 
gemacht (s. L. Ann. Sen. opera rec. Frid. Haase 1853 III praef. V—VI). 
— Nicht unerwähnt will ich lassen, daß eine große Schwierigkeit bei 
Verg. Georg IV 203 — 205 auf dem gleichen Wege die einfachste Lösung 
findet. Man vergleiche darüber meine Miszelle in den ‚Wiener Studien‘ 
XXXI (1909) S. 171 Anm. 
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einandergesetzt worden ist, folge nun die Erörterung der an- 
gedeuteten Stellen selbst und zwar zuerst jener vier, welche 
von Cicero bereits in fertiger Form seinem Entwurfe bei- 
geschrieben beim Abschreiben an den unrichtigen Ort ge- 
raten sind. Ä 
I, 17, 55—56. Im Anfange des $ 56 fallen die Wort 

et quamquam omnis virtus nos ad se allicit facitque, ut eos 
diligamus, in quibus ipsa inesse videatur, tamen vustitia et 
liberalitas id maxime efficit sehr auf, weil sie den Gedanken- 
gang in störender Weise unterbrechen. Von den Kritikern und 
Erklärern hat zwar noch niemand darauf aufmerksam gemacht, 
doch zeigt ein Blick auf den Zusammenhang in diesen beiden 
Paragraphen, daß jene Worte an die Stelle, wo sie stehen, 
nicht hinpassen. Schalten wir dieselben vorläufig aus, so sagt 
‘ Cicero: Omnium societatum nulla praestantior est, nulla filrmior, 
quam cum viri boni moribus similes sunt familiaritate coniuncti. 
illud enim honestum si etiam in alio cernimus, nos movet atque 
illi, in quo id inesse videtur, amicos facit. nihil autem est 
amabilius nec copulatius quam morum similitudo bonorum. in 
quibus enim eadem studia sunt, eaedem voluntates, in iis fit, 
ut aeque quisque altero delectetur ac se ipso efficiturque id, 
quod Pythagoras vult in amicitia, ut unus fiat ex pluribus. An 
die These: omnium societatum nulla praestantior, nulla firmior, 
quam cum viri boni moribus similes sunt familiaritate coniuncti 
wird mit enim die erklärende Begründung angeschlossen, daß 
das honestum jene societas vermittle, und diese Begründung 
wird durch nihil autem est amabilius nec copulatius quam morum 
similitudo bonorum abgeschlossen, indem morum similitudo 
bonorum auf viri boni moribus similes zurückführt, amabilius auf 
praestantior und copulatius auf firmior. Das folgende Satzgefüge 
in quibus enim — ut unus fiat ex pluribus dient zur weiteren 
Ausführung von amabilius und copulatius. Mitten in diesem 
eng geschlossenen Gedankenkreise stehen nun nach amicos 
facit jene Worte, die wir unterdessen ausgeschaltet haben: et 
quamquam omnis virtus nos ad se allicit facitque, ut eos dili- 
gamus, in quibus ipsa inesse videatur, tamen iustitia et libera- 
litas id maxime efficit. Da das, was unmittelbar darauf folgt, 
sich knapp an das anschließt, was ihnen vorangeht und 
organisch damit verbunden ist, so stehen hier diese Worte wie 
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ein Fremdkörper, der: sich in einen Organismus störend ein- 
gedrängt hat und entfernt werden muß. Nun entsteht die Frage, 
was mit ihnen anzufangen sei. Notwendig sind sie hier nirgends; 
sie könnten also einfach als Glosse beseitigt werden. Aber am 
Schlusse der eben besprochenen Gedankengruppe ist nach «t 
unus fiat ex pluribus ein Platz, in den sie vortrefflich hinein- 
passen. Es ist nämlich in ihnen von der iustitia et liberalitas 
die Rede, die uns am mächtigsten anziehe, und das, was dann 
darauf folgen würde: magna etiam illa communitas est, quae 
conficitur. ex beneficiis ultro et citro datis. acceptisque handelt 
von der beneficentia, die als Teil mit der iustitia eng verbunden 
ist (c. 7, 20). So würden diese beiden Vorstellungen aufs an- 
gemessenste ineinander greifen und damit auch zugleich die 
Entfernung der ersteren von dem Orte, wo sie überliefert ist, 
wesentlich rechtfertigen. Darnach läßt sich nun das Ergebnis 
unserer Untersuchung in folgende Punkte zusammenfassen: 
1. der in Rede stehende Absatz ist kein notwendiges Glied 
der Darstellung und könnte unbeschadet als Glosse beseitigt 
werden; 2. derselbe ist von der Stelle, wo er überliefert ist, als 
störend zu entfernen; 3. dagegen eignet er sich vorzüglich 
dazu, mit den Worten magna etiam — acceptisque in Verbindung 
gebracht und ihnen vorangestellt zu werden; 4. endlich enthält 


er nichts weder dem Sinne noch der Form nach, was einen 


Anlaß bieten könnte, seine Echtheit in Zweifel zu ziehen. Der 
Schluß, der sich daraus ergibt, kann kaum ein anderer sein, 
als daß wir es mit einem Zusatze zu tun haben, den Cicero 
selbst nachträglich für die bezeichnete Stelle bestimmt und in 
seinem Entwurfe angemerkt habe; da die Herstellung eines 
endgültigen, für. die Vervielfältigung geeigneten Exemplars viel- 
leicht nicht mehr möglich war, sei derselbe beim Abschreiben 
aus dem Konzepte an der unrichtigen Stelle in den Text 


‚gesetzt worden. 


I, 18, 59—60. Nachdem Cicero über die Verteilung der 


officia gesprochen hat, schließt er diesen Abschnitt ab mit den 


Worten: Haec igitur et talia circumspicienda sunt in omni officio 
et consuetudo exercitatioque capienda, ut boni ratiocinatores offi- 
ciorum esse possimus et addendo deducendoque videre, quae re- 
liqui summa fiat, ex quo, quantum cuique debeatur, intellegas. 
sed ut nec medici nec imperatores nec ordtores, quamvis «artis 
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praecepta perceperint, quicquam magna laude dignum sine: usu 
et exercitatione consequi possunt, sic officii conservandi prae- 
cepta traduntur illa quidem, ut facimus ipsi, sed rei magni- 
tudo usum quoque exercitationemque desiderat. Bei dieser Dar- 
stellung wird im ersten Teile Gewohnheit und Übung für die 
Verteilung der officia als notwendiges Erfordernis vorausgesetzt 
(consuetudo exercitatiogue capienda), während erst im zweiten 
Teile Gewohnheit und Übung, d. i. praktische Betätigung als 
notwendiges Erfordernis gegenüber den theoretischen Vor- 
schriften durch die Beispiele von der Arzneikunst, Feldherrn- 
kunst und Redekunst nachgewiesen wird (officit conservandi 
praecepta traduntur illa quidem, sed rei magnitudo usum quo- 
que exercitationemque desiderat). Zudem sind beide Teile durch 
sed einander entgegengestellt, während doch eine erklärende 
oder begründende Partikel (enim, nam) zu erwarten wäre. Diesen 
Widersinn hat schon Faceiolati bemerkt und die Worte et 
consuetudo exercitatioque capienda weggestrichen, indem er sie 
für ein als Inhaltsangabe des folgenden Satzes an den Rand 
geschriebenes Schlagwort hielt, das durch ein Mißverständnis 
in den Text gekommen sei. Diese Anschauung fand bei den 
meisten Herausgebern (Beier, Unger, Baiter, Heine, Müller) 
Beifall. Möglich ist das nun allerdings, wenn es auch auf- 
fallen müßte, daß in dem Falle nicht auch die Worte des fol- 
senden Satzes usus exrercitatioque, die dort zweimal stehen, 
gebraucht sind, sondern consuetudo exercitatiogue. Allein nach 
unserer Anschauung von der Veröffentlichung der Offizien 
werden wir die Schwierigkeit anders zu lösen versuchen. Vor 
allem ist festzustellen, daß von den zwei Hälften der ange- 
führten Stelle die eine oder die andere wegbleiben kann, ohne 
daß der Zusammenhang irgendwie gestört würde. Cicero kann 
daher im ursprünglichen Entwurfe seiner Arbeit entweder die 
eine oder die andere allein gehabt haben; wahrscheinlich war 
es wohl die, welche mit den abschlßieenden Worten haec igitur 
et talia beginnt. Später kam ihm der Gedanke, vor der 
Erwähnung der consuetudo exercitatioque die Notwendigkeit 
derselben etwas näher zu begründen und so setzte er am Rande 
oder sonst irgendwie sed ut nec medici — desiderat hinzu, 
damit es vor haec igitur et talia eingeschaltet werde. Wie 


aber die Schrift aus seinem Nachlasse herausgegeben wurde, 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 196. Bd. 3. Abh. 2 
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geriet dieser Zusatz an der unrechten Stelle hinter intellegas 
in den Text. So löst sich diese Schwierigkeit wie so manche 
andere auf die einfachste Weise. 

126, 92. Cicero spricht von den Pflichten derjenigen, 
welche weder an der Staatsverwaltung sich beteiligen noch in 
stiller Zurückgezogenheit wissenschaftlicher Forschung sich 
widmen wollen, sondern an der Schaffung, Vermehrung und. 
Verwendung ihres Privatbesitzes ihre Freude haben. Quae (res 
familiaris), sagt er, primum bene parta sit nullo neque turpi 
quaestu neque odioso, tum quam plurimis modo dignis se utilem 
praebeat, deinde augeatur ratione, diligentia, parsimonia nec libi- 
dini potius luxuriaeque quam liberalitati et beneficentiae pareat. 
Hier verstößt die Anordnung der Sätze schon in formeller 
Beziehung gegen die regelmäßige Folge, denn anstatt primim 

. deinde . .. tum ist allgemein übereinstimmend primum 

tum ... deinde überliefert. Das Gleiche gilt aber auch 
dem Inhalte nach; auf die Erwerbung der res familiaris (parta 
sit) sollte doch die Vermehrung derselben (augeatur) folgen 
sowie die Nutzbarmachung für möglichst viele aber würdige 
Menschen (quam plurimis modo dignis se utilem praebeat) bei 
der Freigebigkeit und Wohltätigkeit den richtigen Platz hat. 
Das ist nun in der Überlieferung durcheinander gestellt. Mit 
vollem Rechte verlangte daher Unger, daß tum quam plurimis 
modo dignis se utilem praebeat hinter parsimonia hinabgesetzt 
werde. Dies haben auch Baiter, Heine und Müller getan. Zu 
dem habe ich nun noch folgendes hinzuzufügen: Der Satz 
tum quam plurimis modo dignis se utilem praebeat könnte auch 
ganz wegbleiben, da er strenge genommen nicht unbedingt not- 
wendig ist, weil die Nutzbarmachung für viele im allgemeinen 
doch schon in der liberalitas und beneficentia inbegriffen ist. 
Er mag also ursprünglich im Konzepte gar nicht vorhanden 
gewesen, sondern erst später von Cicero als Ergänzung hinzu- 
gesetzt worden sein, nachdem er darauf aufmerksam wurde, 
daß liberalitati et beneficentiae nur auf den Willen des Gebers 
sich beziehe, daneben aber auch auf den Bezug genommen 
werden soll, dem gegeben wird. Beim Abschreiben aus dem 
Konzepte ist dann dieser Zusatz an die unrichtige Stelle geraten. 

III 20, 82. Quid enim interest, utrum ex homine se con- 
vertat quis in beluam, an hominis figura immanitatem gerat 
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beluae? Hier kann die nähere Auseinandersetzung erspart 
bleiben, denn es genügt, auf das zu verweisen, was Unger im 
Philologus Suppl. III S. 93—95 zusammengestellt. hat. Die 
angeführte Stelle passe nämlich durchaus nicht dorthin, wo 
sie stehe, denn die vorangehenden Beispiele von C. Marius 
und M. Marius Gratidianus, von Crassus und Hortensius und 
von Pinthia lassen nicht im geringsten einen solchen Abschluß 
erwarten. Dagegen eigne sie sich vortrefflich für das Ende 
dieses Paragraphen, wo’ von Cäsar die Rede ist und von 
seiner Lieblingssentenz, wenn das Recht verletzt werden soll, 
dürfe es nur verletzt werden, wenn es sich um einen Herrscher- 
thron handle. Hier sei sie nach exceperit ausgefallen und, 
wie dies nachher bemerkt wurde, am unrichtigen Platze nach- 
getragen worden. In Würdigung der von Unger vorgebrachten 
Gründe hat Baiter in der Tauchnitzer Ausgabe die Stelle in 
Klammern gesetzt. Daß dieselbe dort, wo sie überliefert ist, 
nicht hingehört, wird man ohne Anstand zugeben müssen, 
doch werden wir daraus in unserer Weise den Schluß ziehen, 
diese Worte seien ursprünglich nicht in dem Konzepte gestanden; 
erst nachträglich sei dem Cicero das Bild für einen so derben 
Ausfall auf Cäsar eingefallen und so schrieb er diesen Zusatz 
irgendwie an den Rand seines Konzepts, von wo ihn die Ab- 
schreiber an die falsche Stelle übertrugen. Der Zusatz selbst 
weist die für diese Annahme erforderlichen Eigenschaften auf: 
er ist ganz isoliert, steht weder mit dem, was vorangeht, noch 
mit dem, was nachfolgt, in einer notwendigen Verbindung und 
kann wegbleiben, ohne daß im Zusammenhange auch nur die 
leiseste Spur einer Lücke zu bemerken wäre, eignet sich aber 
tadellos für den von Unger bezeichneten Platz. ! 


Die nun folgenden zehn Stellen enthalten nachträgliche 
Zusätze, die Cicero in seinem Konzepte angemerkt zu haben 


! Gelegentlich sei noch bemerkt, daß figura allgemein als Ablativ an- 
gesehen wird. Sollte es nicht eher Nominativ sein? ‚Was ist für ein 
Unterschied, ob aus einem Menschen jemand sich in ein Tier ver- 
wandelt oder eine Menschengestalt die Roheit eines Tieres zeigt?‘ Der 
Hauptgedanke, daß die Verwandlung dabei ohne Belang sei, würde 
dadurch schärfer hervortreten. 

ga 
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scheint, um sie später bei der endgültigen Durcharbeitung des 
Ganzen in entsprechender Weise zu verwerten. Diese Zusätze 
sind daher nur vorläufige Andeutungen; es fehlt ihnen noch 
an Inhalt und Form, was sie zur Aufnahme in den Text ge- 
eignet machen könnte. 

I, 4, 13. Ganz besonders eigen ist dem Menschen, sagt 
Cicero, die Ausforsehung und Ergründung der Wahrheit. Hute 
veri videndi cupiditati, fährt er fort, adiuncta est appetitio 
quaedam principatus, ut nemini parere animus bene informatus 
a natura velit nisi praecipienti aut docenti aut utilitatis causa 
iuste et legitime imperanti. Der Sinn dieser Worte ist klar: 
Der Wissensdrang des Menschen hat ein gewisses Verlangen 
nach persönlicher Selbständigkeit zur Folge; er will sich auf 
die eigene Einsicht verlassen und niemandem untergeordnet 
sein, außer etwa es wirkt jemand durch Belehrung auf seine 
Erkenntnis oder es übt jemand zum allgemeinen Besten eine 
gerechte und gesetzmäßige Herrschaft aus: aut docenti aut 
utilitatis causa iuste et legitime imperanti. Das sind die zwei 
Bedingungen, unter denen ein animus bene informatus a 
natura sich fügen will. Ihnen gilt offenbar die disjunktive 
Verbindung aut docenti aut . . . imperanti. Nun tritt aber 
störend dazwischen, daß vor aut docenti noch praecipienti über- 
liefert ist. Formell sind damit drei Bedingungen geschaffen, 
sachlich aber ist das nicht recht möglich, da praecipienti mit 
docenti zusammenfällt und das eine nur eine Ergänzung des 
andern bildet. Man erwartet daher zwischen praecipienti und 
docenti keine disjunktive Partikel, sondern eine kopulative, 
also aut praecipienti et (ae) docenti, wie Pearce, Gruber und 
Heine bemerkten, während Sauppe (Coniecturae Tullianae. 
Ind. leet. Gottingae 1857) praecipienti als Glosse zu entfernen 
empfahl, worin Baiter und dann auch Heine ihm gefolgt sind. 
Doch dürfte weder das eine noch das andere das Richtige 
treffen. Dagegen spricht schon vor allem die ausnahmslose 
Übereinstimmung der gesamten Überlieferung. Dann warnt 
aber auch noch insbesondere vor einer Verwerfung des prae- 
cipienti das Verhältnis dieses Wortes zu docenti. Denn docere 
ist allgemein das Lehren zur Vermittelung von Erkenntnis, 
Wissen und Fertigkeit, praecipere hingegen bringt das Lehren 
mit dem Handeln in Verbindung und leitet es auf die Praxis 
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des Lebens; cs erinnert dalıer an die praeceptu philosophiae, 
die ja den Inhalt der Pflichtenlelire bilden und auf die Cicero 
gleich in den ersten Worten dieser Schrift hinweist. So un- 
haltbar daher auch praecipienti in der überlieferten Fassung 
ist, so bedenklich ist es bei dieser Beziehung zur Pflichten- 
lehre dasselbe zu tilgen, ein Dilemma, aus dem wohl kaum 
ein besserer Ausweg zu finden ist als die Annahme, Cicero 
selbst habe nachträglich praecipienti zu docenti als Bemerkung 
hinzugescetzt, um dem darin liegenden Gedanken später bei 
der Schlußredaktion des Werkes die entsprechende Wendung 
zu geben. 

I 11, 36—37 ist eine der schwierigsten Stellen, die die 
Kritik nach allen Richtungen in sprachlicher und sachlicher 
Beziehung mächtig herausfordert und allem Anscheine nach 
vor eine fast unlösbare Aufgabe stellt. Cicero tritt für die 
Humanität im Kriegführen ein und ergreift diese Gelegenheit, 
über die Billigkeit und Milde seines Volkes den Feinden gegen- 
iiber sein Lob auszuschütten: Ac belli quidem aequitas sanctis- 
sime fetiali populi Romani iure perscripta est. ex quo intellegi 
potest nullum bellum esse iustum, nisi quod aut rebus repetitis 
geratur aut denuntiatum ante sit et indictum. Popilius im- 
nerator tenebat provinciam, in cuius exercitu Catonis filius tiro 
militabat. cum autem Popilio videretur unam dimittere legionem, 
Catonis quoque filium, qui in eadem legione militabat, dimisit. 
sed cum amore pugnandi in exercitu remansisset, Cato ad Po- 
pilium scripsit, ut, si eum patitur in exercitu remanere, secundo 
cum obliget militiae sacramento, quia priore amisso iure cum 
hostibus pugnare non poterat. adeo summa erat observatio in 
bello movendo. M. quidem Catonis senis est epistula ad M. filium, 
in qua scribit se audisse eum missum factum esse a consule, 
cum in Macedonia bello Persico miles esset. monet igitur, ut 
caveat, ne proelium ineat; negat enim ius esse, qui miles non 
sit, cum hoste pugnare. equidem etiam illud animadverto, quod, 
qui proprio nomine perduellis esset, is hostis vocaretur, lenitate 
verbi rei tristitiam mitigatam. So ist die Stelle in den Hand- 
schriften überliefert. Die Schwierigkeiten, die hier überall auf- 
tauchen, haben die Kritiker schon hinreichend erörtert; es 
genügt daher, dieselben nur kurz anzudeuten. So muß gleich 
jedermann die Nacktheit des Berichtes und der abgebrochene 
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Stil in der Erzählung über Popilius und Cato auffallen; dann 
daß diese beiden ohne Vornamen genannt werden und von einer 
Provinz die Rede ist, die Popilius als Imperator inne hatte, 
ohne daß gesagt ist, welche Provinz dies war. Ein Mangel 
an stilistischer Sorgfalt zeigt sich in der eintönigen Wieder- 
holung militabat . . . dimittere . . . militabat, dimisit . . 

remansisset . . . remanere. Eine für Cicero auffallende Nach- 
lässigkeit liegt in dem Indikativ patitur, das schon der Korrek- 
tor, auf welchen der Bern. c zurückgeht, in patiatur ändern 
zu müssen glaubte. Zudem würde Ciceros Sorgfalt in seinen 
Publikationen nach scripsit nicht das Präsens sondern das. 
Präteritum pateretur und obligaret gebraucht haben. Das sind 
sprachliche Schwierigkeiten. Viel schlimmer aber steht es in 
sachlicher Beziehung. Das, was Cicero von Popilius erzählt, 
und das, was er über den Brief des alten Cato an seinen Sohn 
berichtet, betrifft doch offenbar eine und dieselbe Sache. Nun 
deutet aber jenes ohne Zweifel auf Ligurien, das Popilius in 
den Jahren 173 und 172 als Provinz inne hatte und dort den 
Krieg leitete (imperator), dieses aber spielt im Mazedonischen 
Krieg gegen Perseus im Jahre 169, wo Popilius auch dabei 
war, aber nur als Tribunus militum in Begleitung des Konsuls 
Q. Marcius Philippus. Darin liegt ein unlösbarer Widerspruch, 
da man doch nicht denken kann, daß dem jungen Cato ein 
und dasselbe zweimal begegnet sei, einmal in Ligurien und 
ein zweites Mal in Mazedonien. Doch ist das noch nicht das 
Schlimmste. Allen diesen Schwierigkeiten setzt die Krone der 
Umstand auf, daß die ganze Erzählung von Popilius und Cato, 
die doch als Beispiel eingeführt wird, mit dem, wofür sie ein 
Beispiel sein soll, nichts zu tun hat. Cicero preist das Fetial- 
recht der Römer, dessen Grundsatz es sei nullum bellum esse 
iustum, nisi quod aut rebus repetitis geratur aut denuntiatum 
ante sit et indictum, während das Beispiel, das dafür angeführt 
wird, zeigt, daß bei den Römern niemand am Kriege sich 
beteiligen dürfe, der nicht als ein unter dem Fahneneide 
stehender Soldat dazu berechtigt sei. Noch mitten zwischen 
den beiden Teilen dieser Erzählung zielen die Worte adeo 
summa erat observatio in bello movendo auf das Thema vom 
Kriegsanfange, während die Erzählung ringsum etwas ganz 
anderes zu erkennen gibt. Die Kritik vermochte bisher aus 
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diesem Wirrsal keinen rechten Ausweg zu finden. Madvig hat 
zwar nach’ früheren Versuchen anderer die Worte Popilius bis 
movendo als Interpolation erklärt und ihm sind fast alle Heraus- 
geber mehr oder weniger gefolgt, allein der zweite Teil des 
Beispiels, der vom Briefe des alten Cato an seinen Sohn 
handelt, paßt ebensowenig zum Thema wie der erste, so daß 
mit der Entfernung des ersten der Mißstand noch nicht be- 
hoben ist. Unger suchte nun im III. Supplementbande des 
Philologus S. 24 so abzuhelfen, daß er adeo summa erat 'ob- 
servatio in bello movendo für echt hält, wenn man ineundo 
statt movendo schreibe; es beziehe sich dann dieser Satz nicht 
auf das Vorangehende sondern auf das Folgende: ‚Sogar die 
höchste Aufmerksamkeit hatten sie in der Teilnahme am 
Kriege‘, woran sich dann das Beispiel Marci quidem Catonis 
etc. gut anschlösse. Allein er muß selbst zugestehen, daß adeo 
in dieser Weise mit Beziehung auf das Folgende bei Cicero 
sonst nicht vorkomme; er brauche in solchen Fällen atque 
adeo. Ferner könnte, da ja gerade von der Kriegserklärung 
die Rede ist, der Ausdruck in bello ineundo nur vom Beginne 
des Krieges, nicht aber von der Teilnahme an demselben ver- 
standen werden und ähnlich steht es mit in bello ponendo, 
womit Schiche die Vermutung Ungers verbessern wollte, da 
bellum ponere nur die Beendigung des Krieges bezeichnen 
kann, nicht aber die Ausschließung eines einzelnen von der - 
Beteiligung am Kriege. Aus alledem geht hervor, daß die ganze 
Erzählung von Popilius und den Briefen des Cato auszuschalten 
sei. Das hat schon Könighoff verlangt, aber zugleich auch 
den Satz adeo summa erat observatio in bello movendo ver- 
worfen, was nicht zu billigen ist, weil derselbe im Gegensatze 
zur Erzälilung mit dem Thema über den Kriegsbeginn zu- 
sammenstimmt. Daß aber die Erzählung und zwar diese allein 
(Popilius — peterat und M. quidem Catonis — pugnare) aus- 
zuschließen sei, das findet seine Bestätigung darin, daß uach 
Entfernung derselben der Zusammenhang einwandfrei her- 
gestellt ist: Ac delli quidem aequitas sanctissime fetiali populi 
Romani iure perscripta est, ex quo intellegi potest nullum bellum 
esse iustum, nisi quod aut rebus repetitis geratur aut denuntiatum 
ante sit et indictum. adeo summa erat observatio in bello movendo. 
equidem etiam illud animadverto etc. Das hängt alles wohl 
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zusammen. Aus den Bestimmungen des Fetialrechtes über den 
Kriegsanfang folgert Cicero die außerordentliche Sorgfalt der 
Römer in bello movendo und knüpft dann daran ergänzend 


(equidem ctiam illud animadverto) seine linguistische Be- 


merkung. Was ist nun aber mit der ausgeschalteten Erzählung 
anzufangen? Einer Interpolation sieht sie durchaus nicht gleich. 
Ein Interpolator, der das leisten konnte, hätte es sicherlich 
auch besser gemacht. Da drängt sich nun fast unwillkürlich 
der Gedanke auf, dem Cicero selbst sei später das Beispiel 
von M. Popilius Laenas und dem Sohne des Cato eingefallen, 
er dachte dasselbe an dieser Stelle verwenden zu können und 
merkte es hier in seinem Elaborate einstweilen in Schlag- 
wörtern an; daher die dürre, nackte Form und die grammatisch- 
stilistische Nachlässigkeit. Nachträglich kam ihm dann noch 
der Brief Catos an seinen Sohn in den Sinn und so schrieb 
er auch dies unter die frühere Bemerkung. So erklären sich 
auf die einfachste Weise auch die Widersprüche zwischen 
beiden Teilen der Erzählung, indem im ersten vom Ligurischen 
Kriege und einem Briefe des Cato an Popilius, im zweiten 
vom Kriege gegen Perseus und einem Briefe Catos an seinen 
Sohn die Rede ist. Cicero war der Sache, wie er sie schrieb, 
noch nicht sicher. Er wollte sie bei der Schlußredaktion seiner 
Schrift an der Stelle mit den nötigen Zusätzen in den Text 
hineinarbeiten und bei dieser Gelegenheit würde er sich schon 
genauer um den Sachverhalt erkundigt und auch in formeller 
Beziehung dem Zusatze die entsprechende grammatisch -stili- 
stische Feile haben zukommen lassen. Allein er kam nicht 
mehr zur Schlußrevision; der Sturm der Zeit verhinderte es und 
der Tod überraschte ihn zu früh. Beim Abschreiben aber wurden 
seine zwei Bemerkungen von den Abschreibern unverändert in 
den Text gesetzt, und zwar die eine Popilius — poterat vor 
dem Satze adeo summa erat observatio in bello movendo, die 
andere M. quidem Catonis — pugnare nach demselben. 

I 24,82. Der Anfang dieses Paragraphen: De evertendis uutem 
diripiendisque urbibus valde considerandum est, ne quid temere, ne 
quid crudeliter; idque est viri magni rebus agitatis punire sontes, 
multitudinem conservare, in omni fortuna recta atque honesta 
retinere macht ganz den Eindruck, als ob diese Stelle nicht 
zum ursprünglichen Entwurfe gehört hätte, sondern erst nach- 
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träglich in so knapper Form hier angemerkt worden wäre, 
um später in geeigneter Weise in den Text hineingearbeitet zu 
werden. Denn die Frage, wie man sich in Fällen zu benehmen 
habe, wo es sich um Zerstörung und Plünderung von Städten 
handelt, ist mit diesen wenigen Worten doch nicht mehr als 
flüchtig angedeutet, zumal da dieselben weder in dem, was vor- 
angeht, noch in dem, was nachfolgt, irgendeinen sichtbaren 
Anknüpfungspunkt zu haben scheinen. Von $ 74 an sucht 
Cicero darzutun, daß die Betätigung in der inneren Staats- 
verwaltung dem Ruhme kriegerischer Taten nicht nachstehe. 
Das wird an einer Reihe von Beispielen gezeigt, mit denen Cicero 
auch auf seine eigene politische Stellung zu sprechen kommt. 
Daraus ergebe sich, daß die Entfaltung großer physischer 
Kraft, wie sie im Kriege hervortrete, keinen Ausschlag geben 
könne, denn mit dem honestum, das doch das Ziel aller for- 
titudo sein müsse, habe die physische Kraft nichts zu tun; 
das beruhe ganz auf der Tätigkeit des Geistes und hierin 
könne der Staatsmann ebensoviel leisten als der Kriegsheld. 
Überlegung und vernünftiges Handeln sei überall dem unbe- 
sonnenen Stürmen vorzuziehen. Damit schließt $ 81. Mit dem 
folgenden beginnt nun die oben angeführte Stelle, welche etwas 
schroff zu einem neuen Gegenstande übergeht; es geschicht 
dies mittels der Partikel autem und kann daher im allgemeinen 
keinem Anstande unterliegen. Anders aber steht es mit dem, 
was darauf folgt: Ut enim sunt, quem ad modum supra dixi, 
qui urbanis rebus bellicas anteponant, sic reperias multos, quibus 
periculosa et calida consilia quietis et cogitatis splendidiora et 
maiora videantur. Hier wird mit enim fortgefahren, als ob eine 
Erklärung oder Begründung dessen, was unmittelbar vorangeht, 
kommen sollte. Es kommt aber nichts dergleichen, sondern es 
wird vor gefahrvollen, heißblütigen Unternehmungen gewarnt, 
die durch ihren glänzenden Anschein bestechen können, aber 
mit gewissen Einschränkungen, die dann weiter auseinander- 
gesetzt werden, vermieden werden müssen. Das hat nun mit 
der Zerstörung und Plünderung von Städten gar nichts zu tun, 
denn in solchem Falle ist ja von einem periculum keine Rede 
mehr. Die Anknüpfung mit enim ist demnach ganz unmöglich 
und die Gedankenverbindung an dieser Stelle vollkommen 
unterbrochen. Dagegen fällt es sofort auf, daß sich die Worte 


18 Alois Goldbacher. 


ut enim sunt etc. ganz vorzüglich an das Ende des $ 81 an- 
schließen würden. Dort ist ja davon die Rede, daß man überall 
Geistesgegenwart und ruhige Überlegung dem wilden Stürmen 
vorzuziehen habe; das sei Sache magni animi et excelsi et pru- 
dentia consilioque fidentis; dagegen in Schlachten sich herum- 
zutummeln und persönlich dreinzuhauen immane quiddam et 
beluarum simile est. Daran schließt sich nun vortrefflich ut 
enim sunt etc. an. Sonderbarerweise gehen alle Interpreten 
stillschweigend darüber hinweg; nur Heine bemerkt, ‚daß ver- 
schiedene nur lose zusammenhängende Vorschriften und Be- 
merkungen in diesem Kapitel zusammengehäuft sind.‘ Die 
Worte de evertendis autem — honesta retinere stören also unver- 
kennbar wie ein dazwischen eingetriebener Keil diesen Zu- 
sammenhang, so daß man nicht zweifeln kann, Cicero selbst 
habe die Einreihung derselben an dieser Stelle nicht vollzogen. 
Was nun die Worte selbst betrifft, so tragen sie durch ilıre 
knappe, fragmentarische, nicht ganz klare Form den Charakter 
einer skizzenhaften Anmerkung an sich. Sie bilden drei Teile, 
deren letzter (in omni fortuna recta atque honesta retinere) so 
allgemein ist, daß er für die beiden ersteren keine spezielle 
Bedeutung haben kann; auch ob die beiden ersteren unter- 
einander in einem Zusammenhange stehen, darüber sind die 
Erklärer nicht einig. Anlaß dazu bietet die Unbestimmtheit, 
die in dem Ausdrucke rebus ägitatis liegt. Die einen betrachten 
ihn gleichbedeutend mit rebus perturbatis, turbulentis und meinen, 
es sei damit das Allgemeine bezeichnet, unter das auch die 
Zustände in Fällen, wo es sich um Zerstörung und Plünderung 
von Städten handelt, fallen. Doch berechtigen die Worte nicht 
hinreichend zu einer solchen Auffassung, weshalb auch Unger 
erklärt, ‚von der Behandlung eroberter Städte sei in diesem 
Satze keine Rede mehr‘, und der Ausdruck rebus ugitatis 
selbst ist in dieser Bedeutung durch rem publicam agitare 
(Sall. Cat. 38, 3; Iug. 37, 1), aequitatem agitare (Cie. Quinet. 2, 10) 
und actio paulo agitatior (Quint. XI, 3, 184) nicht genug 
gesichert. Dagegen ist rebus agitatis = rebus perpensis, explo- 
ratis, deliberatis, cognitis, wie die anderen es erklären, ein viel 
gebrauchter Ausdruck wie z. B. Acad. I 2, 4 rem a me saepe 
diliberatam et multum agitatam requiris oder, De orat. III 14, 54 
oratori omnia quaesita, audita, lecta, disputata, tractata, agi- 
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tuta esse debent. Bei dieser Auffassung würde rebus ugitatis an 
considerandum est und an temere anklingen und punire sontes, 
multitudinem conservare gut als Vorschrift bei der Zerstörung 
and Plünderung von Städten passen. Doch ist der Ausdruck 
rebus agitatis so ohne jede weitere Ergänzung in beiden Fällen 
zu kahl und zu unbestimmt, als daß er sich für eine wohl- 
ausgearbeitete, endgiltige Darstellung eignete. Überblicken wir 
nun alle die Härten und Schwierigkeiten, die sich. bei der 
Untersuchung der in Frage stehenden Stelle ergeben haben, 
so wird es wohl kaum mehr in Zweifel gezogen werden können, 
daß das Urteil, welches wir uns darüber gebildet haben, auf . 
Zustimmung rechnen könne und daß damit ein neuer, voll- 
wichtiger Beweis für den unvollendeten Zustand der Offizien 
gewonnen sei. 

I 27, 95. Cicero handelt von $ 93 an von dem decorum 
und seinem Verhältnisse zum honestum. Beide Begriffe sind 
eng verbunden und decken sich; nam et, quod decet, honestum 
est et, quod honestum est, decet. qualis autem differentia sit 
honesti et decori, facilius intellegi quam explanari potest ($ 94). 
Das decorum nämlich tritt dann in Erscheinung, wenn das 
honestum als Grundlage vorangegangen ist. Es ist dies daher 
auf dem ganzen Gebiete des honestum der Fall, mithin in allen 
vier Kardinaltugenden. Nun heißt es $ 95 weiter: qua re pertinet 
quidem ad omnem honestatem hoc, quod dico, decorum et ita 
pertinet, ut non recondita quadam ratione cernatur, sed sit in 
promptu. est enim quiddam idque intellegitur in omm virtute, 
quod deceat, quod cogitatione magis a virtute potest quam re 
separari. ut venustas et pulchritudo corporis secerni non potest 
a valetudine, sic hoc, de quo loquimur, decorum totum illud 
quidem est cum virtute confusum, sed mente et cogitatione distin- 
quitur. est autem eius discriptio duplex, nam et generale quod- 
dam decorum intellegimus, quod in omni honestate versatur, et 
aliud huic subiectum, quod pertinet ad singulas partes hone- 
statis. Hier fällt sofort der Mangel einer Verbindung mit dem ` 
Vorangehenden in den Worten ut venustas et pulchritudo cor- 
poris secerni non potest a valetudine auf und dies um so mehr, 
als der Inhalt dieses Satzes abgesehen von dem Bilde mit der 
venustas et pulchritudo corporis identisch ist mit dem des vor- 
angehenden und sich nur als eine Variation desselben heraus- 
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stellt. Ja noch mehr; sehon im Anfange des vorhergehenden 
Paragraphen ist derselbe Gedanke zum Ausdrucke gekommen, 
so daß wir hier bereits die zweite Wiederholung haben. Man 
erwartet daher ein enim als Verbindungspartikel, wie sie unten 
$ 98 ın einem sehr ähnlichen Falle steht. Doch könnte die 
sanze Stelle auch wegbleiben, denn sie bringt außer dem er- 
wähnten Bilde nichts, was nicht schon genug gesagt wäre. 
Allein nieht nur das, auch hemmend wirkt sie auf die Gedanken- 
verbindung. Der $ 95 beginnt nämlich mit den Worten qua re 
pertinet quidem ad omnem honestatem hoc, quod dico, decorum. 


Das quidem deutet auf einen Gegensatz. Wo ist der? Heine 


sagt, ‚er liegt mit einer Anakoluthie der Rede in quod cogita- 
tione magis ete.‘ Aber es ist nicht klar, was für eine Ana- 
koluthie und was für einen Gegensatz Heine hier finden wollte. 
Der Gegensatz folgt vielmehr unten im $ 96 est autem eius 
discriptio duplex etc. Cicero sagt, das decorum erstrecke sich 
zwar (quidem) auf die ganze honestas, aber dennoch (autem) 
teilt man es in zwei Teile, ein allgemeines, das sich auf die 
ganze honestas erstrecke, und ein besonderes, das den einzelnen 
Teilen der honestas entspreche. Die zwei mit quidem . . . autem 
eingeleiteten Sätze gehören also znsammen und es ist nicht 
gut, daß sie durch das dazwischengeschobene ut venustas — 
distinguitur ungebührlich getrennt werden. Durch die Aus- 
schaltung dieser Worte würde daher die Darstellung in mehr- 
facher Beziehung bedeutend gewinnen. Da dieselben aber nichts 
enthalten, was ihrem echt Ciceronischen Ursprunge wider- 
spräche, und das Bild von der Schönheit des Körpers wenn 
auch in anderer Anwendung unten $ 98 wiederkehrt, so kann 
ich “nicht umhin, der Vermutung Raum zu geben, das dort 
gebrauchte Bild habe den Autor auf den Gedanken gebracht, 
dasselbe auch früher an unserer Stelle in Anwendung zu bringen. 
Zu diesem Zwecke habe er hier die Worte ut venustas — di- 
stinguitur angemerkt, um sie bei der Schlußrevision zu ver- 
werten. Da es zu dieser nicht mehr gekommen zu sein scheint, 
seien die Worte beim Abschreiben, so wie sie waren, in der 
Text gesetzt worden. | 

I 28, 101. Duplex est enim vis animorum atque natura, 
una pars in appetitu posita est, quae est Agut Graece, quae 
hominem huc et illuc rapit, altera in ratione, quae docet et 
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explanat, quid faciendum fugiendumque sit. ita fit, ut ratio 
praesit, appetitus obtemperet. omnis autem actio vacare debet 
temeritate et neglegentia nec vero agere quicquam, cuius non 
possit causam probabilem reddere. haec est enim fere descriptio 
officii. efficiendum autem est, ut appetitus rationi oboediant 
eamque neque praecurrant nec propter pigritiam aut ignaviam 
deserant sintque tranquilli atque omni animi perturbatione 
careant, ex quo elucebit omnis constantia omnisque moderatio. 
Das ist die erste Vorschrift, die sich aus dem decorum oder 
speziell aus der vierten Tugend, der cwgposivi, ergibt, die 
Unterordnung der Leidenschaften unter die Herrschaft der 
Vernunft: ut appetitus rationi oboediant. Um darauf zu kommen, 
weist Cicero auf die beiden Teile hin, aus denen die Lebens- 
kraft und das Wesen der Seele besteht: una pars in appetitu 


posita est ... altera in ratione. Lassen wir nun vorläufig das 
weg, was in der Überlieferung auf diese Einteilung folgt, 
nämlich ita fit, ut ratio praesit — descriptio officii, so würde 


sich daran vortrefflich efficiendum autem est, ut appetitus rationi 
oboediant ete. anschlieBen. Das ist nun an sich noch freilich 
kein Beweis, daß die bezeichnete Stelle nicht hieher gehöre, 
aber dieselbe bietet für den Zusammenhang und in sich selbst 
so große Schwierigkeiten, daß auch die Verteidigung von Unger 
im Philologus, III Supplementsband S. 34—37, kaum jemanden 
überzeugen kann. Daher hat schon Facciolati die Worte ita 
fit, ut ratio praesit — descriptio officii für unecht erklärt und 
Baiter dieselben zwischen Klammern gesetzt. Fürs erste ist 
schon der Anschluß ita fit ut falsch, denn aus der bloßen 
Einteilung folgt doch noch nicht, ut ratio praesit, appetitus 
obtemperet; zudem steht derselbe Gedanke gleich unterhalb: 
efficiendum autem est, ut appetitus rationi oboediant. Ferner 
sollte der folgende Satz omnis autem actio etc. nicht mit autem, 
sondern mit igitur angereiht sein; denn daraus, daß die Ver- 
nunft leitet und die Leidenschaften gehorchen, folgt, daß jede 
Handlung frei sein muß von Unbesonnenheit und Nachlässig- 
keit, also omnis igitur (nicht autem) actio vacare debet ete. 
Aber auch dieser Gedanke omnis actio vacare debet temeritate 
et neglegentia steht gleich unten § 103 in den Worten ut ne 
quid temere ac fortuito, inconsiderate neglegenterque agamus. 
Weiter heißt es nec vero agere quicquam, Das agere hängt 
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natürlich von debet ab, Subjekt kann also nur actio sein; ein 
sonderbarer Ausdruck: nec actio agere quicquam debet! Die 
Sache wird noch schlimmer, weil actio formell auch Subjekt 
zum folgenden Relativsatz cuius non possit causam probabilem 
reddere sein muß, wozu als Subjekt doch nur der «agens paßt, 
eine Nachlässigkeit des Stils, die dem Cicero in einer Publi- 
kation gewiß nicht zugetraut werden kann. Man suchte daher 
das anstößige actio durch Konjektur wegzubringen und schrieb 
dafür in alten Ausgaben bis herab auf die von Beier und von 
Zumpt ratio. Aber ratio paßt hier dem Sinn nach nicht, während 
actio in dieser Beziehung nichts zu wünschen übrig läßt. Denn 
ratio ist in diesem Abschnitte der vernünftige Teil der Seele, 
quae ‘docet et explanat, quid faciendum. fugiendumque sit, und 
von dem es heißt, daß er die leitende Rolle. habe (ut ratio 
praesit)- Dieser Teil ist aber schon an und für sich frei von 
temeritas und neglegentia, welche Fehler dem anderen Teile 
der Seele, dem appetitus, entspringen. Diese Konjektur ist 
daher mit Recht schon von Zumpt selbst in seiner Schul- 
ausgabe und dann von allen nachfolgenden Herausgebern ver- 
worfen worden. Die Worte nec vero agere quicquam, cuius non 
possit. causam probabilem reddere enthalten eine Forderung, 
wie sie der Definition der Pflicht überhaupt entspricht, denn 
c. 3, 8 lautet diese: medium officium id esse, quod cur factum 
sit, ratio probabilis reddi possit, und ebenso heißt es De fin. 
III 17, 58 est autem officium, quod ita factum est, ut eius facti 
probabilis, ratio reddi possit. Darauf beziehen sich nun an 
unserer Stelle die Worte haec est enim fere descriptio officii, 
mit denen der bedenkliche Absatz schließt. Die Schwierig- 
keiten desselben sind derart, daß wir unmöglich annehmen 
können, die Worte ita fit, ut radio praesit — descriptio officii 
seien im ursprünglichen Entwurfe hier gestanden, wo sie über- 
liefert sind. Aber Ambrosius hat sie gewiß schon hier gelesen, 
denn er schreibt in seinen off. I 47 p. 228 solliciti enim debemus 
esse, ne quid temere aut incuriose geramus aut quicquam omnino, 
cuius probabilem non possimus rationem reddere. Uns wird das 
nicht beirren, denn wie so viele andere analoge Fälle in den 
Officien des Cicero halten wir auch ifa fit, ut ratio praesit — 
descriptio officii für eine spätere Randbemerkung des- Cicero 
selbst, die erst in den Text hätte hineingearbeitet werden 
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sollen, und zwar sind es zwei verschiedene Bemerkungen; die 
erste ist ita fit, ut ratio praesit, appetitus obtemperet als schärfere 
Fassung von efficiendum autem est, ut appetitus rationi oboediant, 
die zweite omnis autem actio vacare debet temeritate et negle- 
qentia nec vero agere quicquam, cuius non possit causam pro- 
babilem reddere; haec est enim fere descriptio officii. Die Ver- 
anlassung zu dieser zweiten Bemerkung war wohl der Gedanke, 
der Stelle eine Wendung zu geben, die auf die allgemeine 
Definition der Pflicht hinausläuft. Bei einer Bemerkung, die 
nur zur Unterstützung des Gedächtnisses hingeworfen wird 
und weiter verarbeitet werden soll, wird niemandem die stili- 
stische Nachlässigkeit auffallen. Zur Überarbeitung kam Cicero 
nicht mehr und so gerieten diese Bemerkungen in ihrer un- 
fertigen Gestalt beim Abschreiben in den Text. 

I 530, 109. Dieses Kapitel handelt von den Verschieden- 
heiten der individuellen Veranlagung der Menschen. Die Dar- 
stellung bewegt sich in Beispielen, und zwar in strenger 
Scheidung abwechselnd bald aus der römischen, bald aus der 
sriechischen Welt. Am Ende des Kapitels kommt Cicero auf 
die comitas sermonis und, nachdem er in dieser Beziehung auf 
die griechischen Volksredner hingewiesen hat, führt. er Bei- 
spiele von Römern an, in denen diese Begabung -besonders 
hervorgetreten sei: Audivi ex maioribus natu hoc idem fuisse 
in P. Scipione Nasica contraque patrem eius illum, qui Ti. 
Gracchi conatus perditos vindicavit, nullam comitatem habuisse 
sermonis, ne Xenocratem quidem, severissimum philosophorum, 
ob eamque rem ipsam magnum et clarum fuisse. innumerabiles 
aliae dissimilitudines sunt naturae morumque minime tamen 
vituperandorum. Auffallend stechen die Worte ne Xenocratem 
quidem severissimum philosophorum hervor. Was damit gemeint 
sei, ist klar. Es ist von der comitas sermonis die Rede und so 
kann man dabei nur an das übermäßig ernste und mürrische 
Wesen des Xenokrates denken, das am besten durch die Er- 
zählung veranschaulicht wird, Platon habe ihn deshalb fort- 
während aufgefordert, er möge sich mit den Chariten auf guten 
Fuß stellen: Zenape Zë td d ëAke Zevonpans vai arulpwrdg del, 
mast oa Aërgtd cuveyès Toy Miatuma, „Zevönparss, Die cale Kazıcıv“ 
(Diog. L. IV: 2). Es wird niemand behaupten wollen, daß die 
Erwähnung dieser Eigentümlichkeit des Xenokrates hier, wo 
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es sich um die individuelle Veranlagung unter den Menschen 
handelt, nicht am Platze sei, aber sehr auffallend ist es, daß 
Xenokrates mit römischen Beispielen vermengt und sogar 
durch den Vergleich mit dem Vater des P. Scipio Nasica in 
engste Verbindung gebracht wird. Ja noch mehr! Ne Xeno- 
cratem quidem severissimum philosophorum soll auch von audivi 
ex maioribus natu abhängen, das doch ausschließlich nur dem 
hoc idem fuisse in P. Scipione Nasica contraque patrem eius 
. nullam comitatem habuisse sermonis gelten kann. Schließ- 
lich ist ne Xenocratem quidem severissimum philosophorum neben 
dem, was folgt: ob eamque rem ipsam magnum et clarum 
fuisse, unmöglich, da man dem Cicero doch nieht den Gedanken 
zumuten kann, die Größe und der Ruhm des Xenokrates habe 
in seinem ernsten und mürrischen Wesen bestanden; denn bei 
der vorliegenden Fassung lassen sich jene Worte, die doch 
für den Vater des P. Scipio Nasica bestimmt sind, von Xeno- 
krates nicht trennen. Daher hat schon Heumann die Worte 
ne Xenocratem quidem severissimum philosophorum in das Gebiet 
der Interpolationen verwiesen und damit fast allgemeine Zu- 
stimmung gefunden, so bei Orelli, Unger, Heine, Baiter, Lund 
und Müller. Daß dieselben von der Stelle, wo sie überliefert 
sind, entfernt werden müssen, ist unbedingt zuzugeben, aber 
deshalb brauchen sie nicht ganz verworfen zu werden. Wir 
werden in unserer Weise auch darın eine Notiz sehen, die 
Cicero sich nachträglich in seinem Konzepte gemacht hat, um 
sie später allenfalls zu verwerten, und zwar eine Notiz zu 
minime tamen vituperandorum, wozu die Bemerkung ne Xeno- 
cratem quidem severissimum philosophorum (erg. vituperandum 
esse) vortrefflich paßt, indem ausgeführt werden sollte, daß 
der ernste Charakter als persönliche Eigentümlichkeit für 
Xenokrates kein Vorwurf sein könne. Die Stelle, wo sie beim 
Abschreiben aus dem Konzepte eingesetzt wurde, genügte als 
einzig mögliche für eine flüchtige Abschätzung. | 
I 44, 157. Am Ende des I. Buches von $ 152 an behandelt 
Cicero einen Punkt, den, wie er sagt, Panätius übergangen 
habe. Da nämlich das honestum den vier Haupttugenden ent- 
springt, so kann die Frage auftauchen, welches honestum von 
zweien, die aus verschiedener Quelle kommen, den Vorzug ver- 
diene: de duobus honestis utrum honestius. Die vier Tugenden 
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bezeichnet er dann nach ihrer speziellen Erscheinungsweise 
als cognitio, communitas, magnanimitas und moderatio und so 
bespricht er $ 153—158 die Kollision zwischen einem honestum 
oder dem damit verbundenen officium der ersten Tugend (cogni- 
tio) mit einem der zweiten (communitas), im $ 159 die Kollision 
zwischen Pflichten der zweiten Tugend mit Pflichten der vierten 
(moderatio). Letzteres ist ihm von ungleich geringerer Bedeu- 
tung, wie man schon aus der Einführung: Illud forsitan quaeren- 
dum sit ersieht; es wird daher auch viel kürzer mit wenigen 
Worten in dem einzigen $ 159 abgetan. Theoretisch genommen 
sollten nun außer diesen zwei noch vier Arten von Kollision in 
Behandlung kommen, nämlich zwischen der I. und IIL, der L 
und IV., der II. und III., endlich der III. und IV. Tugend. 
Von diesen vier Arten von Kollisionen ist nur noch eine einzige, 
nämlich die von Pflichten der II. und III Tugend, der com- 
munitas und magnanimitas, berührt und auch das nur vorüber- 
gehend mit den paar Worten: itemque magnitudo animi remota a 
communitate coniunctioneque humana feritas sit quaedam et 
immanitas im $ 157. Da steht dies mitten in der Darstellung 
der ersten Art von Kollisionsfällen, die es in störender Weise 
unterbricht, und hat weder nach vorne noch nach rückwärts 
einen Anschluß, weil beiderseits von der Kollision einer Pflicht 
der cognitio mit einer der communitas die Rede ist. Daher 
haben schon Facciolati und Pearce diese Worte als fremd- 
artigen Zusatz ausgeschieden. Zumpt meinte, Cicero habe dies 
hier angehängt, obwohl es eigentlich nicht hieher gehöre; in 
der Schulausgabe aber sagt er, es stehe propter similitudinem 
da, welche Erklärung auch in die Ausgabe von Unger über- 
gegangen ist. Doch was kann das für eine similitudo sein? 
Jedenfalls ist dieselbe nicht imstande, den abstechenden Ein- 
druck, den diese Stelle hier hervorruft, auszugleichen. Unger 
hat auch im Philologus III. Suppl. S. 54 diese Erklärung fallen 
gelassen und den Vorschlag gemacht, die Worte an das Ende 
des $ 158 hinabzusetzen; doch ist dort der Anschluß mit 
itemque nicht recht passend. Wenn endlich Heine diese Stelle 
zu den vielen anderen in den Offizien zählt, die einen ent- 
schiedenen Mangel aufweisen, so sind wir auf dem Wege, 
der uns schon so oft in ähnlichen Fällen eine erwünschte 
Lösung gebracht hat. Cicero scheint nämlich in seinem ur- 
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sprünglichen Entwurfe auch diese Art der Pflichtenkollision 
nicht gehabt zu haben. Erst später ist er darauf aufmerksam 
geworden und hat sie einstweilen in seinem Konzepte notiert, 
um sie seinerzeit in entsprechender Form am richtigen Platze 
dem Texte einzuverleiben. Durch die Abschreiber ist dann 
die Note, so wie sie war, aufs Geratewohl hieher gesetzt worden. 

II 6, 21. In diesem’ Paragraphen faBt Cicero die Beweg- 
gründe zusammen, die einen Menschen veranlassen können, 
einen anderen emporzuheben und zu ehren (ad eum augendum 
atque honestandum). Es sind deren sechs: 1. benevolentia, cum 
aliqua de causa quempiam diligunt; 2. honor, si cuius virtutem 
suspiciunt; 3. cui fidem habent; 4. cuius opes metuunt; 5. a 
quibus aliquid expectant; 6. postremo pretio ac mercede ducuntur. 
Der letzte Beweggrund sei der gemeinste und schmutzigste, 
cum, quod virtute effici debet, id temptatur pecunia. Weil nun 
aber doch einmal dies Mittel bisweilen notwendig sei, werde 
er davon sprechen, wie es angewendet werden soll, wenn er 
früher von jenen Punkten gesprochen habe, welche der Tugend 
näher stehen: sed quoniam non numquam hoc subsidium neces- 
sarium est, quem ad modum sit utendum eo, dicemus, si prius 
iis de rebus, quae virtuti propiores sunt, dixerimus. Auf das 
hin muß jedermann die Auseinandersetzung der ersten Beweg- 
gründe erwarten, denn das sind die res, quae virtuti propiores 
sunt. Dies kommt auch, aber erst mit dem folgenden Para- 
graphen (23): Omnium autem rerum ete. Vorher steht noch 
folgender Absatz: Atque etiam subiciunt se homines imperio 
alterius et potestati de causis pluribus. ducuntur enim aut (1.) 
benevolentia et beneficiorum magnitudine aut (2.) dignitatis prae- 
stantia aut (3.) spe sibi id utile futurum aut (4.) metu, ne vi 
parere cogantur, aut (5.) spe largitionis promissisque capti aut 
(6.) postremo, ut saepe in nostra re publica videmus, mercede 
conducti. Dieser Absatz ist zwischen die Ankündigung einer 
Darstellung, die nun folgen soll (si prius . . . dixerimus), und 
der Ausführung dieser Ankündigung gewaltsam wie ein Keil 
eingeschoben, zerreißt in unleidliclier Weise den Zusammenhang 
und fällt namentlich dadurch auf, daß alle die sechs Punkte, 
die soeben im vorangehenden Paragraphen aufgezählt worden 
sind, hier wiederum erscheinen, und zwar genau in derselben 
Reihenfolge und vielfach in denselben oder ähnlichen Aus- 


Zur Kritik von Ciceros Schrift De officiis. 27 


drücken. Ich habe daher, damit dies recht deutlich hervortrete, 
in der Anführung dieses Absatzes die einzelnen Punkte mit 
Zahlen bezeichnet, so daß man auf den ersten Blick ersieht, 
wie genau diese mit den vorangehenden des $ 21 überein- 
stimmen. Auch ist noch darauf aufmerksam zu machen, daß 
diese sonderbare Wiederholung eingeführt ist, ohne daß auch 
nur im geringsten dieselbe als solche bezeichnet und so ge- 
wissermaßen entschuldigt wäre; ein zu de causis pluribus hin- 
zugesetztes quas modo diximus o. dgl. sollte man doch 
wenigstens erwarten. Was aber das störendste ist und trotzdem 
von den Erklärern mit Stillschweigen übergangen wird, liegt 
in der Art der Einführung dieses Absatzes mit atque etiam. 
Das steht in hellem Gegensatze zu dem, was unmittelbar 
vorangeht, denn während si prius iis de rebus, quae virtuti 
propiores sunt, dixerimus den Beginn einer neuen Darstellung 
ankündet, fügt atque etiam einen erweiternden Zusatz zum 
Vorangehenden hinzu und schafft damit einen unerträglichen 
Widerspruch gegen die natürliche Folge der Gedanken. Mit 
den Worten: ‚Dieselben Gründe werden in breiter Weise zum 
zweiten Male angeführt‘, geht Heine viel zu leicht darüber 
hinweg und läßt die Hauptsache ganz unbeachtet, d. i. den 


ganz unmöglichen Anschluß mit atque etiam. Ich kenne hier. 


keinen anderen Ausweg als anzunehmen, dieser Abschnitt ge- 
höre nicht zum ursprünglichen Entwurfe, sondern sei von 
Cicero nachträglich angemerkt worden, um ihn seinerzeit an 
dieser Stelle zu verwerten. Die Absicht, die er damit ver- 
folgte, ist auch leicht ersichtlich. Im $ 21 sind nur die Ver- 
hältnisse und Beziehungen der menschlichen Gesellschaft im 
allgemeinen (homines homini) ins Auge gefaßt. Cicero wollte 
nun diesen Gedanken auch noch speziell auf das Staatsleben 
hinüberleiten (atque etiam), namentlich auf das Römische, wie 
es sich zu seiner Zeit in der Gefügigkeit der Römer gegen- 
über einem Marius und Sulla, Cäsar und Antonius zeigte. Es 
erhellt dies aus den Worten subiciunt se homines imperio alterius 
et potestati im Anfange des Absatzes und ut saepe in nostra 
re publica videmus am Ende desselben. Werden die Worte 
atque etiam — mercede conducti ausgeschaltet, dann schließt 
sich omnium autem rerum etec. gut an die Worte si prius dis 
de rebus, quae virtuti propiores sunt, dixerimus an, denn autem 
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wird sehr häufig sini wenn die Rede zu einem neuen 
Gegenstande übergeht. 

II 25, 90. Am Schlusse des II. Buches stehen nach der 
Überlieferung folgende Worte: Sed toto hoc de genere, de quae- 
renda, de collocanda pecunia, vellem etiam de utenda commodius 
a quibusdam optumis viris ad Ianum medium sedentibus quam 
ab ullis philosophis ulla in schola disputatur. sunt tamen ea 
cognoscenda; pertinent enim ad utilitatem, de qua hoc libro 
disputatum est. Nun behandelt Cicero in seiner Schrift als 
ersten Punkt das honestum, an das sich am Ende des I. Buches 
c. 43—45 als zweiter Punkt die Vergleichung und der Wider- 
streit eines honestum mit einem anderen anschließt. Als dritter 
Punkt folgt die Darstellung des utile im II. Buche bis c. 24, 
87 und dann als vierter Punkt ganz kurz im letzten Kapitel 
(25) die Vergleichung unter verschiedenen Fällen des Nütz- 
lichen. In diesem Teile nun steht ganz am Ende die oben an- 
geführte Stelle. Daß dieselbe durchaus nicht hieher passe, da 
von einer Vergleichung darin keine Rede ist, liegt klar zu 
Tage, aber ebenso unverkennbar ist auch, daß sie mit dem 
Ende des dritten Punktes zusammenstimmt, wo c. 24, 87 von 
der res familiaris gesprochen wird. Dort wird die Erwerbung, 
Erhaltung und Mehrung des Vermögens erwähnt und auf 
den ,Oeconomicus' des Xenophon verwiesen, hier heißt es, 
daß man in dieser Beziehung sich bei den Wechslern besser unter- 
richten könne als bei den Philosophen. Selbst einzelne Aus- 
drücke wie quaerere oder commodissime und commodius sind 
beiden Sfellen gemeinsam. Unger hat daher mit großem Er- 
folge eine Umstellung vorgenommen und die in Rede stehenden 
Worte an das Ende des $ 87 hinaufgesetzt, denn sämtliche 
Herausgeber außer Klotz haben sich ihm angeschlossen. Wie 
diese Störung in der Überlieferung entstanden sei, das sucht 
Unger damit zu erklären, daß der Abschreiber von dem einen 
sed auf das sed im Anfange des $ 83 abgeirrt sei und, wie er 
das bemerkte, die übersprungene Stelle am Rande nachgetragen 
habe, von wo sie dann im weiteren Verlaufe am unrichtigen 
Orte in den Text wieder hineingesetzt wurde. Wir werden 
von unserem Standpunkte aus die Sache anders auffassen. Vor 
allem muß festgestellt werden, daß diese Bemerkung über die 
Wechsler für die Darstellung im ganzen nicht notwendig sei, 
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daß sie daher ohne die geringste Störung des Zusammen- 
hanges wegbleiben könnte, ja daß sogar der Zweifel gestattet 
sein muß, ob sie überhaupt für eine Pflichtenlehre von irgend- 
einem Belange sei. Es drängt sich daher die Vermutung auf, 
daß dem Cicero dieser Einfall erst später gekommen sei und 
daß er ihn am Ende dieses Buches angemerkt habe, sei es in 
endgültiger Form für die Stelle, welche Unger ganz richtig 
herausgefunden hat, sei es nur vorläufig, um dann bei der 
Schlußredaktion des Werkes diesen Gedanken in geeigneter 
Form an geeigneter Stelle im Texte unterzubringen. Wie 
dann dieser Satz beim Abschreiben an die unrichtige Stelle 
zu Ende des Buches gekommen sei, ist darnach leicht ersicht- 
lich, da dem Abschreiber nur das unfertige Konzept vorgelegen 
zu haben scheint. 

III 6, 28 birgt große Schwierigkeiten, die in den vielen 
vergeblichen Bemühungen der Kritiker, darüber hinwegzukom- 
men, ihren Ausdruck finden. Wenn nun der Weg, den wir in 
solchen Fällen schon so oft mit Erfolg betreten haben, auch 
hier wiederum zu einer einfachen und befriedigenden Lösung 
führt, so müssen wir darin einen neuen, nieht geringen Beleg 
für die Richtigkeit desselben anerkennen. Von $ 21 an erörtert 
Cicero den Grundsatz: Detrahere alteri aliquid et hominem 
hominis incommodo suum. commodum «uugere magis est contra 
naturam quam mors, quam paupertas, quam dolor, quam cetera, 
quae possunt aut corpori accidere aut rebus externis. Dieser 
Grundsatz darf keine Einschränkung erfahren, indem man ihn 
ctwa nur den nächsten Angehörigen oder den Mitbürgern, 
nicht aber den Fremden gegenüber gelten lassen will, denn 
($ 28) qui civium rationem dicunt habendam, externorum negant, 
ii dirimunt communem humani generis societatem, qua sublata 
beneficentia, liberalitas, bonitas, iustitia funditus tollitur. quae 
qui töllunt, etiam adversus deos inmortales impii iudicandi 
sunt. ab iis enim constitutam inter homines societatem evertunt, 
cuius societatis artissimum vinculum est magis arbitrari esse 
contra naturam hominem homini detrahere sui commodi causa 
quam omnia incommoda subire vel externu vel corporis vel 
etiam ipsius animi, quae vacent iustitia; haec enim una virtus 
omnium est domina et regina virtutum. forsitan quispiam dixerit: 
Nonne igitur sapiens, si fame ipse conficiatur, abstulerit cibum 
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ulteri homini ad nullam rem utili? ete. Die Worte quae vacent 
iustitia, wie in unseren Handschriften allgemein überliefert 
ist, widerstreben jeder Erklärung. Um dem auffallendsten 
Gebrechen abzuhelfen, ist unter Berufung auf irgendeine ver- 
schollene Handschrift entweder non eingesetzt oder iniustitia 
für iustitia geschrieben worden. Jenes steht nur in älteren 
Ausgaben bis auf Orelli herab, dieses, das Ubaldinus in seinem 
Kodex gelesen haben soll, hat mehr Anklang gefunden, so 
bei Zumpt, Lund unter Zustimmung Madvigs, Schiche und 
anfangs auch bei Heine und Baiter. Aber damit geriat man 
in einen argen Konflikt mit den nachfolgenden Worten haec 
enim una” virtus omuium est domina et regina virtutum und es 
ist ein Zeichen gänzlicher Ratlosigkeit, wenn man sich zu der 
Erklärung gezwungen sah und auch herbeilieB, haec beziehe 
sich auf den aus dem Worte iniustitia in Gedanken zu er- 
gänzenden Begriff iustitia! Anders suchte Lambinus der Stelle 
beizukommen. Er nahm an, daß das, worauf sich quae vacent 
iustitia beziehe, ausgefallen sei; das könne aber nichts anderes 
gewesen sein als das Gegenstück zu dem, was eben vorangeht: 
magis . . . esse contra naturam hominem homini detrahere sui 
commodi causa quam omnia incommoda subire vel externa vel 
corporis, indem Cicero fortgefahren habe, es sei anderseits 
mehr der Natur gemäß, für den Nebenmenschen zu sorgen 
und ihm nützlich zu sein, als alle Vorteile der äußeren Dinge 
oder des Körpers oder auch selbst der Seele zu genießen. Der 
Anschauung des Lambinus traten Baiter und Heine bei, indem 
sie ihren früheren Standpunkt verließen, und Müller, nach- 
dem Unger schon vorher im Philologus Suppl. III S. 80—82 
lebhaft dafür Partei genommen hatte, wobei er den vergeblichen 
Versuch machte, zeigen zu wollen, daß die Lücke vor vel 
etiam ipsius animi anzusetzen sei, wie es Lambinus auch getan 
hat, da ,incommoda animi die stoische Ethik in dieser Ein-. 
teilung nicht kenne‘, als ob es nicht dolores animi so gut 
gäbe als dolores corporis. Die Ausfüllung der Lücke dachte sich 
Unger ungefähr folgendermaßen: quam omnia incommoda subire 
vel externa vel corporis (et rursus magis esse secundum naturam 
hominem homini prodesse quum omnibus bonis vel fortunae excel- 
lere vel corporis) vel etiam ipsius animi, quae vacent iustitia; 
haec enim una virtus omnium est demina et regina vir- 
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tutum. Dagegen ist nun darauf aufmerksam zu machen, daß 
es sich hier nur darum handeln könne, daß es gegen die 
Natur sei, dem Nebenmenschen etwas zu entziehen, um selbst 
davon einen Vorteil zu haben. Dies bestätigt auch der Anfang 
des folgenden Paragraphen ($ 29), wo die Frage aufgeworfen 
wird: Nonne igitur sapiens, si fame ipse conficiatur, abstulerit 
cibum alteri homini ad nullam rem utili? Die Frage, ob es 
mehr der Natur gemäß sei, den Nebenmenschen zu nützen 
oder durch alle möglichen Güter des Glücks, des Körpers oder 
auch selbst der Seele ausgezeichnet zu sein, hat hier nichts 
zu schaffen und würde nur störend dazwischentreten, ist aber 
auch an sich eine ganz müßige Frage, da ja jedes für sich 
secundum naturam ist, beides nebeneinander bestehen kann 
und das eine das andere nicht beeinträchtigt. Ganz anders 
steht die Sache im $ 25; denn dort heißt es, es sei mehr der 
Natur gemäß, für die Erhaltung und Unterstützung der Neben- 
menschen den größten Anstrengungen und Beschwerden sich 
zu unterziehen, als nur sich selbst zu leben, wenn man auclı 
in dieser Einsamkeit alles Gute und Angenehme in Hülle und 
Fülle haben und genießen kann. Aus der bisherigen Dar- 
stellung ergibt sich, daß es noch nicht gelungen ist, den Worten 
quae vacent iustitia; haec enim una virtus omnium est domina 
et reginu virtutum jene Form und Fiigung zu geben, die sie 
für den Platz, den sie einnehmen, geeignet machen könnte. 
Dieser Umstand führt uns auf den Gedanken, daß dieselben 
überhaupt nicht für den Platz, an dem sie stehen, bestimmt 
waren, daß sie eine von Cicero nachträglich zu etwaiger Be- 
nützung bei der Endrevision an den Rand seines Konzeptes 
geschriebene und durch die Abschreiber irrtümlicherweise hier 
untergebrachte Bemerkung seien. Die Worte haben auch das 
charakteristische Merkmal solcher in den Text eingedrungener 
Zusätze, sie können nämlich weggenommen werden, ohne daß 
dadurch irgendeine Störung sich bemerkbar macht, ja noch 
mehr, der durch sie zerrissene Gedankengang wird durch ihre 
Entfernung wieder hergestellt. Die Stelle, für welche Cicero 
diese vorläufige Bemerkung gemacht haben mag, liegt ganz 
in der Nähe, nämlich kurz vorher, wo er sagt, daß diejenigen, 
welche das von der Natur uns auferlegte Verbot, im Interesse 
des eigenen Vorteils den Nebenmenschen zu benachteiligen, 
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auf die Angehörigen beschränken, Fremde dagegen davon aus- 
nehmen wollen, das gemeinsame Recht der menschlichen Gesell- 


schaft und damit die beneficentia, liberalitas, bonitas und iustitia. 


von Grund aus zerstören. Die Erwähnung der iustitia machte 
den Cicero aufmerksam, daß es bei der hohen Bedeutung 
dieser Tugend für die Pflichtenlehre vielleicht gut wäre, den 
angeregten Gedanken etwas weiter auszuführen, und so merkte 
er vorläufig an: (quippe, ut) quae vacent iustitia; haec enim 
una virtus omnium est domina et regina virtutum, um festzu- 
halten, in welcher Weise dies etwa geschehen könnte. 
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I 2, 7—3, 8. Cicero beginnt seine Darstellung der 
Officien mit der Erklärung, er wolle vor allem eine Definition 
des officium geben, omnis enim, quae a ratione suscipitur, de 
aliqua re institutio debet a definitione proficisci, ut intellegatur, 
quid sit id, de quo disputetur. Die Definition aber erfolgt 
nicht sofort; erst im folgenden Paragraphen steht eine solche; 
doch wird derselbe von der Kritik beziiglich seiner Echtheit 
stark in Zweifel gezogen. Daher die Annahme, die angekiin- 
digte Definition sei hinter disputetur ausgefallen, und die An- 
deutung einer Liicke in den Ausgaben von Unger, Heine, 
Baiter und Müller. Doch haben beide letzteren in ihren späteren 
Ausgaben davon Abstand genommen. Und das mit Recht, 
denn der Nachweis, daß $ 8 ene Interpolation sei, ist nicht 
gelungen und so bringt derselbe in der Tat die angekündigte 
Definition zwar nicht einheitlich das officium als Ganzes be- 
treffend sondern, was auf dasselbe hinausläuft, in zwei Teile 
geteilt entsprechend den beiden Teilen der officia, dem officium 
perfectum und officium medium. Zu dieser Zweiteilung der 
Definition bahnt sich nun Cicero vorläufig den Weg, indem er 
auf die Zweiteilung der officia lossteuert: Omnis de officio 
duplex est quaestio; unum genus est, quod pertinet ad finem 
bonorum, alterum, quod positum est in praeceptis, quibus in 
omnis partis usus vitae conformari possit. Damit sind die zwei 
Teile der Pflichtenlehre bezeichnet, nämlich der theoretische 
Teil über das Wesen der Pflicht, der untrennbar mit der 
Bestimmung des höchsten Gutes verbunden ist, und der prak- 
tische Teil, der die einzelnen Pflichten selbst mit Rücksicht 
auf die Verhältnisse des Lebens behandelt. Nun fährt Cicero 
fort, beide Teile näher zu erörtern: Superioris generis huius 
modı sunt exempla, omniane officia perfecta sint, num quod 
officium' aliud alio maius sit, et quae sunt generis eiusdem. 
Damit ist der Inhalt des theoretischen "Teiles der Pflichten- 
lehre gekennzeichnet, bei dem Fragen zur Behandlung kommen 
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wie z. B. ob alle Pflichten vollkommene seien, ob eine Pflicht 
größer sei als eine andere u. dgl. In der Bestimmung des 
Inhalts des praktischen Teiles sollte es nun heißen, derselbe 
behandle die Vorschriften der officia, welche zwar durchaus 
zum höchsten Gute in Beziehung stehen, doch trete diese Seite 
bedeutend zurück gegenüber ihrer Beziehung auf die Verhält- 
nisse des gemeinen Lebens. Man erwartet daher quae autem 
officiorum praecepta traduntur, ea quamquam pertinent ad 
finem bonorum, tamen minus id apparet, quia magis ad insti- 
tutionem vitae communis spectare videntur. Darauf hat schon 
Lund hingewiesen und Heine, von Muther aufmerksam ge- 
macht, hat quae anstatt quorum in den Text gesetzt. Cicero 
schrieb aber nicht quae sondern quorum, als ob er nicht von 
dem Inhalte des praktischen Teiles der Pflichtenlehre spräche 
sondern von einem Teile der Pflichten selbst. Verleitet wurde 
er dazu durch das, was er eben über den theoretischen Teil 
der Pflichtenlehre gesagt hatte, derselbe umfasse die Frage 
über verschiedene Teile unter den Pflichten (omniane officia 
perfecta sint, num quod officium aliud alio maius sit), indem 
sich die Vorstellung von den Teilen der Pflichten mit der Vor- 
stellung von den Teilen der Pflichtenlehre vermengte und so 
den Gedankengang verwirrte. Daß dem so sei und daß wir 
ja nicht an eine Änderung des quorum in quae denken dürfen, 
dafür spricht die ganze Überlieferung, die insgesamt nur quorum 
kennt, noch viel mehr aber das, was im nächsten Paragraphen 
nachfolgt: Atque etiam alia divisio est officii; nam et medium 
quoddam officium dicitur et perfectum. Hiemit wird der logische 
Fehler, der mit quorum begonnen hat, bestätigt, daß nämlich 
Cicero schon mit quorum von der Teilung der Pflichtenlehre 
auf die divisio officiorum abgeirrt ist, und dieser Fehler wird 
noch dadurch bedeutend verstärkt, daß die divisio alia, von 
der hier die Rede ist, keine andere ist als die, welche sich 
vorher in die Vorstellung des Cicero eingedrängt hatte, denn 
auch dort sind es die officia, welche ad institutionem vitae 
communis spectare videntur, d. i. die officia media. Es ist daher 
ein Irrtum, im § 8 von einer alia divisio zu sprechen. Nach- 
dem nun Cicero auf die Teilung von medium officium und 
perfectum officium gekommen ist, deutet er vorerst kurz an, 
was darunter zu verstehen sei: Perfectum officium rectum, 
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opinor, vocemus, quoniam Graeci xatoedwpa, hoc autem commune 
officium vocant. Mit hoc ist natürlich dem perfectum gegen- 
über das wenn auch entferntere medium officium bezeichnet, 
da es dem Cicero sachlich näher liegt (de quibus est nobis his 
libris explicandum), und so wie perfectum officium zu vocemus 
Prädikatsnomen ist und rectum Objekt, so ist auch hoc Prädi- 
kat zu vocant und commune officium Objekt.! Im Anschlusse 
daran folgt die Definition beider Arten der officia: Atque ea 
sic definiunt, ut, rectum quod sit, id officium perfectum esse 
definiant; medium autem officium id esse dicunt, quod cur 
factum sit, ratio probabilis reddi possit. Bei der Definition des 
officium perfectum begnügte sich Cicero mit dem, was in dem 
griechischen Worte xatósðwpa liegt, für das officium medium 
aber bedient er sich der Definition, welche die Stoiker auch 
für das xa0frov im allgemeinen aufgestellt haben, è rpaydev 
ebAcyöy tiva layer drornoyionöv. Diesen ganzen $ 8 nun hat der Ver- 
dacht getroffen, daB er ein fremdartiger Zusatz sei, denn ver- 
anlaBt durch die arge, in den Worten atque etiam alia divisio est 


! So hat diese Stelle Heusinger ganz entsprechend aufgefaßt, obwohl 
ihm keiner der Erklärer darin gefolgt ist. Gemeiniglich wird nämlich 
umgekehrt perfectum officium und hoc als Objekt angesehen und rectum 
so wie commune officium als Prädikatsnomen. Allein Unger entgegnet 
mit Recht, daß commune officium kein Name für das officium medium 
sei und eine solche Bezeichnung sich nirgends bei den Stoikern finde. 
Auch führt diese Erklärung in eine große Schwierigkeit mit der folgen- 
den Definition. Denn da in der Definition rectum Prädikatsnomen ist, 
so hätten wir, wenn auch oben rectum Prädikatsnomen wäre, eine reine 
Tautologie. Anders aber stellt sich die Sache, wenn rectum in dem 
einen Falle Objekt in dem andern Prädikatsnomen ist, da man ganz 
wohl sagen kann: ‚Das rectum wollen wir als das perfectum officium be- 
zeichnen; mithin kann das perfectum officium als das rectum definiert 
werden‘. Freilich soll damit nicht gesagt sein, daß diese Definition 
auch eine gelungene sei. 

Zu bemerken ist noch, daß angeblich Maturantius in einem Codex 
officium xad3fxov vocant gefunden haben soll. Da jedoch xaßjxov in dem 
reichen für die Officien vorhandenen handschriftlichen Material, so- 
weit es bekannt ist, nirgends sich findet und nach der eben dargelegten 
Erklärung der Stelle auch keinen Platz hat, so wird dasselbe wohl in 
das Gebiet der Glossen oder Konjekturen zu verweisen sein. Mit Recht 
hat daher die Kritik es abgelehnt. Nur in der Teubnerschen Text- 
ausgabe, sowohl der von Klotz als der von Müller, steht es noch und 
das war der Anlaß, davon Erwähnung zu tun. 
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officii gelegene Störung der Folgerichtigkeit im Gedanken- 
gange und durch eine falsche Auffassung der darauffolgenden 
Bestimmung des perfectum und medium officium, wozu noch 
eine stilistische Schwierigkeit kam, die man in dem Ausdrucke 
definiunt ut . . . definiant ohne triftigen Grund finden zu können 
glaubte, hat zuerst Unger diesen ganzen Paragraphen für un- 
echt erklärt und Gruber in ähnlicher Weise der Meinung 
Raum gegeben, derselbe sei zwar von Cicero, aber von ihm 
nachträglich zum Zwecke einer Überarbeitung an den Rand 
geschrieben worden. Dem Unger sind Heine und Baiter ge- 
folgt. Doch hat Baiter in der Tauchnitzer Ausgabe die Zeichen 
der Athetese wieder entfernt und Unger selbst ist im III. 
Supplementbande des Philologus S. 14ff. von seinem Stand- 
punkte großenteils zurückgetreten und hat durch eine leichte 
Korrektur in wenig glücklicher Weise Abhilfe zu finden ge- 
sucht. An der "Echtheit und Ursprünglichkeit sowie an der 
richtigen Überlieferung des $ 8 ist nun aber nicht zu zweifeln. 
Dafür bürgt der enge Zusammenhang zwischen quorum autem 
officiorum praecepta traduntur und atque etiam alia divisio 
est officti, indem in jenem bereits der Ansatz fiir dieses liegt 
und dieses wiederum auf jenes zurückweist, so daß beide 
einander gegenseitig stützen und rechtfertigen. Auch enthält 
$ 8 die Definition des officium, welche als erstes Erfordernis 
einer Darlegung der Pflichtenlehre gleich anfangs angekündet 
ist. Cicero also hat sich hier gleich im Beginne seines Werkes 
einen logischen Fehler zuschulden kommen lassen. In die Vor- 
stellung von den beiden Teilen, in welche die Lehre von den 
Pflichten zerfalle, dem theoretischen Teile über das Wesen 
der Pflicht, der sich als Untersuchung über das höchste Gut 
darstelle, und dem praktischen Teile, der die Auseinander- 
setzung der Pflichten selbst zum Gegenstande habe, drängte 
und vermengte sich bei ihm die Vorstellung, daß dieser zweite 
Teil zwar die Pflichten überhaupt umfassen müsse (quamquam 
pertinent ad finem bonorum), aber in Wirklichkeit sich auf die 
Pflichten des gemeinen Lebens beziehen werde, so daß die 
Vorstellung von den zwei Teilen der Pflichtenlehre unvermerkt 
zur Vorstellung von zwei Arten der Pflichten wurde, aber 
ohne zu klarem Bewußtsein zu kommen, was für zwei Arten 
dies seien, so daß er dann fortfuhr: Atque etiam alia divisio 
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est officii, obwohl diese divisio im Grunde genommen dieselbe 
ist wie jene, die sich vorher in die Vorstellung von den zwei 
Teilen der Lehre von den Pflichten störend eingedrängt hatte. 
Es ist dies freilich ein starkes Stück von Entgleisung im 
philosophischen Denken, aber Cicero kann davon nicht frei- 
gesprochen werden; wir können sie uns nur erklären aus der 
Eile und Hast, mit der er in dieser Zeit an dem Ausbaue 
seiner philosophischen Bibliothek arbeitete, so daß Atticus seine 
Verwunderung über diese Fruchtbarkeit nieht zurückhalten 
konnte (ad Att. XII, 52, 3), dann aus der Unruhe und Auf- 
regung, womit der Gang der politischen Ereignisse seine 
litterarischen Arbeiten fortwährend durchkreuzte und störte, 
hauptsächlich aber wohl daraus, daß wir aller Wahrscheinlich- 
keit nach nur den ersten Entwurf der Schrift De officiis vor 
uns haben, dem die Schlußrevision, die letzte Feile nicht mehr 
zuteil geworden ist. | 

I, 5, 15. Cicero hat die Bestandteile des honestum in 
dem Rahmen der vier Kardinaltugenden zusammengefaßt und 
fährt dann fort: Quae quattuor quamquam inter se colligata 
atque implicata sunt, tamen ex singulis certa officiorum genera 
nascuntur, velut ex ea parte, quae prima descripta est, in qua 
sapientiam et prudentiam ponimus, inest indagatio atque in- 
ventio veri eiusque virtutis hoc munus est proprium. Die Ver- 
bindung ex ea parte . . . inest bietet der Erklärung große 
Schwierigkeit. Gewöhnlich sucht man durch die Annahme eines 
Anakoluths darüber hinwegzukommen, als wäre Cicero nach 
einigen Worten aus der Konstruktion gefallen. Bei der Kürze 
der Zwischensätze ist das aber kaum glaublich. Auch die Be- 
rufung auf in qua... ponimus, das durch eine Art von Attraktion 
das inest veranlaßt haben soll, reicht nicht aus, so wenig als der 
Hinweis auf III. 7, 33 ex superioribus libris satis multa praecepta 
sunt (Heine); denn abgesehen davon, daß auch diese Lesart nicht 
feststeht, heißt es hier nicht insunt sondern sunt, dessen Ver- 
bindung mit ex superioribus libris gewiß viel leichter zu ertragen 
wäre. Beier hat inest einfach weggelassen. Notwendig ist es aller- 
dings nicht, aber es wird gestützt durch die ganze Überlieferung 
und so wäre es schwer zu erklären, woher dasselbe sollte in 
den Text gekommen sein. Unter diesen Umständen dürfte 
man nicht fehl gehen, wenn man inde est für inest schreibt. 
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Inde nimmt das ex ea parte oder vielmehr das an die Stelle 
gesetzte nähere sapientiam et prudentiam wieder auf und ver- 
bindet sich als Vertreter desselben vortrefflich mit dem folgen- 
den eiusque virtutis. Die Änderung ist sozusagen keine, da, 
wie schon Hand im Turs. III S. 371 bemerkt, wegen der 
kompendiösen Schreibeweise (în) die Verwechslung von in und 
inde sehr häufig ist. Einen solchen Fall glaube ich auch im 
Livius XLIV, 2, 1 aufgedeckt zu haben; ich habe die Stelle 
in den ‚Wiener Studien‘ XL (1918) S. 117 behandelt und bei 
dieser Gelegenheit auch unserer Stelle Erwähnung getan. _ 
I, 5, 17. In § 15—17 wird innerhalb der vier Kardinal- 
tugenden eine Scheidung vorgenommen, indem die sapientia 
oder prudentia, deren Ziel die veritas ist, als theoretische 
Tugend von den übrigen drei als praktischen Tugenden, die 
bestimmt seien ad eas res parandas tuendasque, quibus actio vitae 
continetur, abgesondert wird. Von der theoretischen Tugend 
ist im $ 15 und 16 die Rede, im $ 17 von den drei praktischen. 
Diese werden nicht mit Namen genannt, sondern durch die 
Aufgabe bezeichnet, die ihnen obliegt: ut et societas hominum 
coniunctioque servetur, womit die iustitta umschrieben ist, et 
animi excellentia magnitudoque cum in augendis opibus utili- 
tatibusque et sibi et suis comparandis tum multo magis in his 
ipsis despiciendis eluceat, was von der fortitudo gilt. Zu diesen 
zwei praktischen Tugenden kommt nun als dritte die, welche 
die Griechen owgpocöuvn nennen. Sie besteht als praktische 
Tugend ebenfalls in der actio vitae und wird als ordo et 
constantia et moderatio gekennzeichnet: ordo autem et constantia 
et moderatio et ea, quae sunt his similia, versantur in eo genere, 
ad quod est adhibenda actio quaedam, non solum mentis agitatio. 
Da es eben von allen drei praktischen Tugenden geheißen 
hat: quibus actio vitae continetur, so kann hier von der dritten 
den beiden anderen gegenüber nicht schlechtweg gesagt sein, 
sie bestehe in einer actio vitae, sondern es muß heißen, sie 
bestehe ebenfalls darin wie die beiden anderen. Der Begriff 
‚ebenfalls‘ ist unbedingt notwendig, fehlt aber in der Über- 
lieferung. Daher hat Pearce item für autem vermutet und da- 
mit in neuerer Zeit allgemeine Zustimmung gefunden. Nicht 
wenig trug dazu die Stelle c. 4, 11 bei, wo schon Manutius 
das überlieferte autem in item. geändert hat. Allein dort ist 
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autem unmöglich und ttem so wie hier notwendig; hier aber: 
halte ich es nicht für geraten an autem zu ändern, da es vor- 
trefflich dazu dient die dritte praktische Tugend den anderen 
zwei gegenüber zu stellen und als gleichartiges Objekt hinzu- 
zufügen; wir brauchen in solchem Falle ‚ferner‘; s. Seyffert, 
Scholae lat. S. 25 8 19. Aus eben diesem Grunde möchte ich 
auch der Konjektur von Lund, der auf Madvigs Rat etiam für 
autem empfahl, nicht das Wort reden. Es muß also die not- 
wendige Bezeichnung ‚ebenfalls‘ anderswo untergebracht werden 
und das kann auch ohne Schwierigkeit geschehen, indem man 
nur in eodem genere anstatt in eo genere schreibt; das da konnte 
ja vor ge leicht ausfallen, so daß auch von paläographischer 
Seite die Korrektur eodem der von item oder etiam mindestens 
nicht nachsteht. Große stilistische Ähnlichkeit zeigt Nat. d. II, 
40, 103, wo Cicero, nachdem er von der Sonne gesprochen hat, 
fortfährt: luna autem, quae est, ut ostendunt mathematici, maior 
quam dimidia pars terrae, jedem spatüs vagatur. 

I, 9, 28. Cicero kommt auf die Sentenz des Plato zu 
sprechen, daß die Philosophen schon deshalb gerecht seien, 
weil sie sich mit der Ergründung der Wabrheit beschäftigen, 
dagegen das, was die Mehrzahl der Menschen in leidenschaft- 
liehem Kampfe untereinander zu erringen streben, verachten 
und geringschätzen. Er finde diesen Ausspruch nicht ganz 
zutreffend, nam, lesen wir in den Handschriften weiter, alterum 
rustitiae genus adsequuntur, in inferenda ne cui noceant iniuria, 
in alterum incidunt, discendi enim studio impediti, quos tueri 
debent, deserunt. Bei dieser Fassung muß dem alterum iustitiae 
genus entsprechend das iustitiae genus auch unten bei in alterum 
im Gedanken ergänzt werden, was sinnwidrig ist, weil es sich 
hier vielmehr um einen Fall der iniustitia handelt. Die Er- 
klärung, daß aus dem vorangehenden iustitiae genus hier in- 
iustitiae genus zu denken sei, ist weder sprachlich noch sach- 
lich möglich. Das bat schon der kundige Überarbeiter der 
Officien, auf den der Text des Bern. e zurückgeht, gefühlt 
und ebenso geschickt als eigenmächtig in altero delinquunt 
geschrieben. In Ermangelung eines Besseren sind ihm Baiter, 
Unger, Heine, Lund darin gefolgt. Allein in alterum incidunt 
hat die Autorität der ganzen übrigen Überlieferung für sich 
und so muß daran festgehalten werden. Es bleibt daher nichts 
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anderes übrig als iustitiae genus mit Pearce und Heusinger als 
Glosse zu entfernen, als welche es sich schon dadurch kenntlich 
macht, daß hier von $ 23 an nicht von Arten der Gerechtig- 
keit die Rede ist, sondern von Arten der Ungerechtigkeit. 


‘Freilich ist es eine uralte Glosse, denn sie steht in allen Hand- 


schriften samt und sonders. Zu dieser Anschauung, daß wir 
es mit einem Glossem zu tun haben, hat sich nachträglich im 
III. Supplementbande des Philologus S. 19 auch Unger ent- 
schlossen, ist aber noch viel weiter gegangen und hat die 
sanze Stelle (nam — deserunt) für eine Interpolation erklärt. 
Er begründete dies namentlich damit, daß der darauffolgende. 
Satz: itaque eos ne ad rem publicam quidem accessuros putat 
nisi coactos eine Fortsetzung der Ansicht des Plato sei und 
die vorangehende Stelle nur störend dazwischentrete. Dieser 
Anschauung gab dann auch Baiter in der Tauchnitzer Aus- 
gabe Raum. Allein fürs erste sieht außer iustitiae genus alles 
andere durchaus nicht wie eine Interpolation aus, sondern hat 
echt Ciceronianische Farbe. Dann ist es doch ganz natürlich, 
daß Cicero zuerst den ersten Gedanken Platos anführt (quod 
in veri investigatione — tustos esse) und ihm seine entgegen- 
gesetzte Meinung gegenüberstellt (nam alterum — deserunt); 
dann den zweiten aus dem ersten sich ergebenden Ausspruch: 
itaque eos ne ad rem publicam quidem accessuros putat nisi 
coactos, dem er dann wieder das aequius autem erat id voluntate 
fieri entgegenhält. Es versteht sich von selbst, daß itaque sich 
nicht auf nam alterum — deserunt bezieht, sondern auf den 
ersten Teil der Platonischen Sentenz, dessen Folge der zweite 
ist. Daß iustitiae genus und zwar diese beiden Worte allein eine 


! Glossen derart, die der ganzen Überlieferung anhaften, gibt es in der 
Sehrift De officiis mehrere. Als solche sind allgemein anerkannt I 10, 
31 etiamne furioso nach depositum; 32 quod oder quid zwischen et und 
promiseris; 27, 93 decorum nach dicitur; II 11, 39 iniusti habebuntur 
nach habebunt; 13, 43 iustitiae zwischen veram und gloriam; 14, 48 
sermone nach appellando; III 16, 67 Sergio vor serviebant; 18, 74 a suis 
nach propulsat. Auch II 13, 45 alteri nach alae; UI 5, 24 detrahere 
autem — celera generis eiusdem; 6, 29 minime vero — commodi mei 
gratia; 17, 68 domum propter vitia vendas sind in den neueren Aus- 
gaben als Glossen bezeichnet. Wahrscheinlich gehören dazu auch II 
21, 75 Italicum vor bellum; III 2, 10 et non perfecisset nach praeler- 
misisset; 21, 82 Eteocles vel potius Euripides. 


Zur Kritik .von Ciceros Schrift De officiis. Il 


Glosse sei, das findet seine Bestätigung darin, daß nach Be- 
seitigung derselben, ohne an der echten Überlieferung auch 
nur das Geringste zu ändern, jede Schwierigkeit verschwunden 
ist. Nur muß man bei alterum und in alterum jeden Gedanken 
an tustitiae oder iniustitiae genus fern halten.. Alterum und in 
alterum beziehen sich nicht auf das Vorangehende, sind nur. 
Formwörter und haben an und für sich gar keinen Inhalt; 
sie erhalten denselben erst durch das Folgende, das sie ein- 
ander gegenüberstellen: ‚eines erreichen sie, nämlich . . ., 
geraten jedoch in das andere, nämlich...‘ Ohne diese Form- 
wörter würde es dennoch heißen: id adsequuntur, in inferenda 
ne cui noceant iniuria und in id incidunt, quod discendi studio 
ete. Da damit beide Arten des Unrechts bezeichnet sind, das 
positive und das negative, so ist alterum .. . in alterum für 
id... in id eingetreten. 

Nun noch ein anderer Punkt dieser Stelle, an dem die 
` Kritiker unnötigerweise Schwierigkeiten gemacht haben. Es 
sind dies die Worte in inferenda iniuria, deren Verbindung 
mit nocere in Zweifel gezogen wurde und Änderungsvorschläge 
nach sich gezogen hat. Denn da inferenda iniuria ohne Prä- 
position als Ablativ des Mittels sicher anstandslos wäre, zu- 
gleich aber auch das in von inferenda den Verdacht gegen 
die Präposition sehr nahe legt, so wird dieselbe jetzt all- 
gemein entfernt, indem man sie entweder nach dem Vorgange 
des Manutius wegläßt oder nach Halms Vorschlag in ut ver- 
wandelt (Müller, Schiche). Dagegen ist nun zu bemerken, 
daß sämtliche Handschriften beider Klassen in der Lesart in 
inferenda iniuria übereinstimmen. Was aber die Bedeutung 
betrifft, so scheint dieselbe hier so recht am Platze zu sein. 
In inferenda iniuria bezeichnet nämlich jenen Teil der in- 
iustitia, welchem das nocere angehört, denn man kann schaden 
entweder in priore iniustitiae genere, d. i. in inferenda iniuria 
oder in altero iniustitiae genere, d. i. in praetermittenda defen- 
sione deserendoque officio. Es kommt also in inferenda iniuria 
einer relativen Bestimmung zu alterum ne cui noceant gleich 
und ist so viel als alterum adsequuntur, quod est in inferenda 
iniuria, ne cui noceant ‚eines erreichen sie, was die Zufügung 
von Unrecht betrifft (bezüglich der Zufügung von Unrecht), 
daß sie nämlich niemandem schaden‘. Zu allem Überflusse 
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hat Heusinger noch für den Ausdruck in inferenda ne cui 
noceant iniuria eine genau passende Parallelstelle aus Cäsar 
B. G. V, 19, 3 herangezogen; sie lautet: ut tantum in agris 
vastandis incendiisque faciendis hostibus noceretur. 

I, 10, 31 ist die Interpunktion in den Ausgaben durch- 


‚weg unrichtig. Klotz, Heine und Baiter haben so interpungiert: 


Sed incidunt saepe tempora, cum ea, quae maxime videntur 
digna esse iusto homine eoque, quem virum bonum dicimus, 
commutantur fiuntque contraria, ut reddere depositum, facere 
promissum, quaeque pertinent ad veritatem et ud fidem, ea 
migrare interdum et non servare fit iustum. Darnach gehört 
ut zu ea migrare interdum et non servare fit iustum und reddere 
depositum, facere promissum, quaeque pertinent ad veritatem et 
ad fidem sind Objekte zu migrare, die mit ea nochmals zu- 
sammengefaßt werden. Das wäre nun alles ganz entsprechend 
und die Verbindung von migrare mit dem letzten Gliede quaeque 
pertinent ad veritatem et ad fidem hat keine Schwierigkeit. 
Anders aber ist es mit den Infinitiven reddere propositum und 
facere promissum. Diese von migrare abhängen zu lassen ist 
unlateinisch, da man doch nicht reddere depositnm migro sagen 
kann anstatt restitutionem depositi migro; man müßte denn zu 
einer Art von Zeugma seine Zuflucht nehmen. Dies hielt nun 
Beier für zu bedenklich und so interpungierte er vor quaeque 
stärker, so daß ut reddere depositum, facere promissum zum 
Vorangehenden gehöre und nur quaeque pertinent ad veritatem 
et ad fidem zu ea migrare etc. Ihm sind die übrigen Heraus- 
geber gefolgt. Allein dadurch werden die drei unzweifelhaft 
zusammengehörigen Glieder reddere depositum, facere promissum 
und quaeque pertinent ad veritatem et ad fidem, wovon das 
letzte verallgemeinernd zu dert beiden ersten hinzutritt, in 


 unleidlicher Weise getrennt und ea, das sich offenbar auf alle 


drei bezieht, nur mit dem letzten in Verbindung gebracht. 
Was aber die Hauptsache ist, es fehlt in diesem Falle die 
richtige Verbindung zwischen den beiden Sätzen commutantur 
— promissum einerseits und quaeque — iustum andererseits: 
denn da quae pertinent ad veritatem et ad fidem wie gesagt 
allgemein abschließend ist, so ist que ganz unpassend und es 
wäre vielmehr eine Verbindung erforderlich wie etwa haec 
igitur omnia quae etc. Alle diese Bedenken schwinden, wenn 
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man nach fidem stärker interpungiert und einen Doppelpunkt 
oder Strichpunkt setzt. Dann bleiben die drei Glieder reddere 
depositum, facere promissum mit dem allgemein abschließenden 
quaeque pertinent ad veritatem et ad fidem, wie es sein soll, 
beisammen und gehören zum Vorangehenden; mit ea migrare 
beginnt ein neuer, selbständiger Satz und ea bezieht sich 
naturgemäß auf alle drei Punkte, auf reddere depositum, facere 
promissum und quaeque pertinent ad veritatem et ad fidem. 

I, 12, 38. Eau bella, quibus imperii proposita gloria est, 
minus acerbe gerenda sunt. ut enim cum civiliter contendimus, 
aliter, si est inimicus, aliter, si competitor — cum altero certamen 
honoris et dignitatis est cum altero capitis et famae —, sic 
cum Celtiberis, cum Cimbris bellum ut cum inimicis gerebatur, 
uter esset, non uter imperaret, cum Latinis, Sabinis, Samnitibus, 
Poenis, Pyrrho de imperio dimicabatur. So ist die Stelle in 
sämtlichen Handschriften überliefert. Dagegen hat man einen 
doppelten Einwand erhoben: 1. müßte nach dieser Lesart bei 
aliter .. . aliter aus cum civiliter contendimus ein contendimus 
in Gedanken ergänzt werden; die Möglichkeit einer solchen 
Ellipse wird in Abrede gestellt; 2. müßte bei si est inimicus 
und si competitor als Subjekt adversarius hinzugedacht werden. 
In Anbetracht dieser beiden Schwierigkeiten hat Anemoecius 
eine sehr ansprechende Änderung vorgenommen, indem er 
civi aliter aus civiliter machte und das erste aliter wegstrich, 
also ut enim cum civi aliter contendimus, si est inimicus, aliter, 
si competitor . . ., sic cum. Celtiberis etc. Es handelt sich nun 
darum, ob diese Anderung auch notwendig ist. An dem Aus- 
drucke civiliter contendere kann man nicht zweifeln; schreibt 
doch Caelius an Cicero Fam. VIII, 14, 3 quam diu civiliter 
sine armis certetur. Das Subjekt für si est inimicus und si 
‘competitor läßt sich aus’ contendimus infolge der Bedeutung 
dieses Verbums leicht ergänzen; es ist qui contendit (= ad- 
versarius). Anders aber steht es freilich damit, daß contendimus 
bei aliter . . . aliter in Gedanken zu ergänzen sei. Unger führt 
zwar dafür drei Beispiele an: II 9, 31 haec. .. quibus rebus 
pariuntur a singulis, eisdem fere a multitudine; 20, 69 commode 
autem, quicumque dixit und De fin. V 22, 63 quotiens hoc 
agitur, ecquandone nisi admirationibus maximis? aber alle drei 
Beispiele beweisen fiir unsere Stelle nichts, denn das erste 
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zeigt die ganz gewöhnliche Verkürzung bei idem qui, das 
zweite die ebenfalls allbekannte Ellipse eines allgemeinen 
Verbums wie facere, dicere u. dgl. und im dritten haben 
Hauptsatz und Relativsatz ein gemeinschaftliches Prädikat. 
Unter diesen Umständen hat die Konjektur des Anemoecius 
fast allgemeinen Beifall gefunden und steht jetzt in allen 
neueren Ausgaben. Aber sie ist nicht so leicht, als es den 
Anschein hat; denn einmal fällt es schwer, den sehr bezeich- 
nenden Ausdruck cum civiliter contendimus mit cum civi aliter 
contendimus zu vertauschen und dann konnte civiliter wohl 
ganz leicht durch Zufall aus civi aliter entstehen, aber dieser 
Zufall kann nicht auch zugleich das aliter hinter contendimus 
hinzugefügt haben, sondern dazu wäre schon wiederum die 
Arbeit eines Korrektors nötig gewesen. Da es sich nun nur 
um die Ergänzung des contendimus bei aliter handelt, so ist 
es doch ungleich einfacher, diese Ergänzung wirklich zu voll- 
ziehen, indem man schreibt: ut enim, cum civiliter contendimus, 
contendimus aliter, si est inimicus, aliter, si competitor. Die 
Änderung in der Überlieferung kommt kaum in Betracht; 
denn daß der Abschreiber, wenn ein und dasselbe Wort zwei- 
mal hintereinander steht, dasselbe einmal überspringt, ist eine 
ganz gewöhnliche und ebenso leicht begreifliche als durch 
die Erfahrung bestätigte Tatsache. In stilistischer Beziehung 
findet sich eine solche Wiederholung und chiastische Zusammen- 
stellung desselben Verbums oft; ich verweise nur auf c. 10, 31 
ea cum tempore commutantur, commutatur officium; II 22, 79 
nam cui res erepta est, est inimicus; De fin. V 32, 95 labor 
possit, possit molestia; De prov. cons. 7, 17 qui nunc consulibus 
Syriam Macedoniamque decerno, decernam easdem praetorias.! 

I, 14, 45—17, 58 spricht Cicero von der dritten Forderung, 
die bei der Ausübung der beneficentia beobachtet werden müsse, 
nämlich von der dignitas. Diese zerlegt er $ 45 in vier Teile, 


1 Ein ähnlicher Fehler scheint I 7, 21 in den Handschriften vorzuliegen. 
Es ist da e quo si quis sibi appetet überliefert und nach Zumpt wird 
auch so allgemein geschrieben. Allein solange nicht ein Beleg für 
einen solchen Gebrauch von appetere ohne grammatisches Objekt bei- . 
gebracht wird, schließe ich mich der Vermutung Müllers in der Ad- 
notatio critica der Teubnerschen Textausgabe an, hinter guis sei 
quid ausgefallen. 
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die mit et... et... et... et untereinander verbunden sind. 
Es kämen da nämlich in Betracht: 1. et mores eius, in quem 
beneficium conferetur, 2. et animus erga nos, 3. et communitas 
ac societas vitae, 4. et ad nostras utilitates officia ante collata. 
Von $ 46 an werden dann die einzelnen Punkte der Reihe 
nach besprochen und zwar $ 46 der erste (mores); $ 47 bis 
iudicemus der zweite (animus erga nos); von da an bis $ 49 
nicht der dritte, wie man erwarten sollte, sondern der vierte 
(officia ante collata) und dann erst $ 50—58 der dritte (com- 
munitas ac societas vitae). Da nun in der Auseinandersetzung 
der vierte Punkt dem dritten vorangeht, nämlich die officia 
ante collata vor der communitas ac societas vitae besprochen 
werden, zugleich auch die officia ante collata mit dem animus 
erga nos enger zusammenhängen, wie es auch aus der Aus- 
einandersetzung im $ 47—49 hervorgeht, so vermutete Unger 
im III. Supplementbande des Philologus S. 28, daß im $ 45 
eine kleine Umstellung notwendig sei und die Worte et ad 
nostras utilitates officia ante collata vor et communitas ac 
societas vitae hinaufgerückt werden müßten. Gefolgt ist ihm 
darin nur Heine. So sehr wir nun auch beide Gründe Ungers 
gerne anerkennen, so werden wir doch nicht umhin können, 
dem Autor selbst diese unbedeutende Unebenheit zuzumuten, 
die ihm ja auch bei ruhiger Arbeit und unter besseren Zeit- 
umständen leicht hätte unterlaufen können; zudem kann sich 
ja officia ante collata an communitas ac societas vitae ebenso 
gut anschließen wie an animus erga nos. In der weiteren Aus- 
einandersetzung hat Cicero wohl hauptsächlich deshalb letzteres 
vorgezogen, weil die communitas ac societas vitae ausführlicher 
behandelt sein wollte; nimmt sie ja doch einen viermal so 
groBen Raum ein. Worauf aber an dieser Stelle viel mehr auf- 
merksam gemacht werden sollte, ist eine andere bedeutendere 
Übereilung Ciceros. In der Aufzählung der Punkte, welche 
bei der Erwägung der dignitas in Betracht kommen ($ 45), 
fehlt ein sehr wichtiger, d. i. das Bedürfnis dessen, dem eine 
Wohltat erwiesen werden soll. Dagegen in der Ausführung 
spricht Cicero davon und zwar zweimal, nämlich nach den 


officia ante collata zu Ende des $ 49 und nochmals am ` 


Schlusse des ganzen Abschnittes über die dignitas im $ 59. 
Wäre er zu einer letzten Musterung seines Werkes gekommen, 
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dann würde ihm vielleicht doch dieser Mangel nicht ent- 
gangen sein. | 

I, 17, 54. Cicero entwickelt die Stufen in der Entstehung 
der menschlichen Gesellschaft: Cum sit hoc natura commune 
animantium, ut habeant lubidinem procreandi, prima societas 
in ipso coniugio est, proxima in liberis, deinde una domus, com- 
munia omnia. id autem est principium urbis et quasi seminarium 
rei publicae. sequuntur fratrum coniunctiones, post consobrinorum 
sobrinorumque, qui cum una domo iam capi non possint, in 
alias domos tamquam in colonias exeunt. Schwierigkeit macht 
das Wort deinde, das allgemein überliefert ist. Es müßte ent- 
weder anreihend oder temporal aufgefaßt werden. Im ersteren 
Falle würde an die prima societas coniugii und an die proxima 
liberorum jene societas angereiht, welche in der Gemeinsam- 
keit des Hauswesens besteht. Auf diesen Standpunkt stellte sich 
Heine, wenn er erklärt: ‚Auch darin liegt eine Vereinigung, 
daß die Wohnung gemeinschaftlich ist.‘ Das ist nun ganz ver- 
kehrt. Die von Cicero bezeichneten Stufen sind coniugium, 
liberi, fratres, consobrini, sobrini etc. In diese Reibenfolge paßt 
una domus, communia omnia durchaus nicht hinein; es würde 
sie nur unleidlich stören. Zudem ist der gemeinsame Haushalt 
nicht selbständig für sich eine Stufe der societas, sondern viel- 
mehr mit coniugium und liberi zugleich gegeben und eng 
damit verbunden. Auch grammatisch würde sich der Nomi- 
nativ una domus, communia omnia an prima societas in ipso 
coniugio est, proxima in liberis schlecht anschließen. Daß aber 
die temporale Erklärung nicht möglich ist, das hat Unger im 
Philologus Suppl. III S. 29 hinreichend gezeigt, indem Gemein- 
schaft der Wohnung und Güter der Verbindung zwischen Gatten 
und Kindern nicht nachfolgt, sondern eher vorangeht oder 
wenigstens als Vorbedingung zugleich gegeben ist. Unger wollte 
daher deinde einfach als Glosse getilgt wissen. Allein das ist 
wenig empfehlenswert, weil der Mangel jedweder Verbindung 
zwischen una domus, communia omnia mit dem Vorangehenden 
zu hart empfunden würde. Da ist eine kleine Änderung von 
deinde zu inde gewiß weit vorzuziehen, denn mit inde würde 
| ganz sachgemäß die Verbindung zwischen Gatten und Kindern ` 
als Ursprung und Veranlassung des gemeinschaftlichen Haus- 
haltes bezeichnet. Eine sehr bedeutende Stütze für diese Ver- 
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mutung liegt darin, daB dem inde una domus sogleich sich 
anschließend sachlich und formell qui cum una domo iam capi 
non possint, in alias domos tamquam in colonias exeunt genau 
entspricht; denn so wie die enge Vereinigung von Gatten und 
Kindern die Quelle für una domus ist, so veranlaßt das er- 
weiterte Verwandtschaftsverhältnis die wachsende Zahl der 
Haushalte. Für den Gebrauch von inde zur Bezeichnung der 
Quelle und des Ursprungs spricht schon dessen Verbindung 
mit oriri, nasci, gigni z. B. Nat. d. II 33, 84 ex terra aqua, 
ex aqua oritur aer, ex aere acther; deinde retrorsum vicissim 
ex aethere aer, inde aqua, ex aqua terra infima; Tusce. 
disp. V 24, 69 inde est indagatio nata initiorum; Rosc. 
Am. 27, 75 inde omnia scelera ac maleficia gignuntur. Die 
Verwechslung von inde und deinde ist in den Handschriften 
keine Seltenheit; s. Hand Turs. II S. 249 und III S. 371. Hier 
kann auch das vorangehende prima . . . proxima das deinde 
nach sich gezogen haben; vielleicht wirkte auch $ 58 proximi 
liberi totaque dona mit, wo aber domus eine andere Bedeu- 
‚tung hat (= familia). 

I, 17, 59. Omnium societatum nulla praestantior est, nulla 
firmior, quam cum viri boni moribus similes sunt familiaritate 
coniuncti. illud enim honestum, quod saepe dicimus, etiam si 
in alio cernimus, tamen nos movet atque illi, in quo id inesse 
videtur, amicos facit. Diese Stelle bietet in den Worten etiam 
si in alio cernimus, tamen nos movet erhebliche Schwierigkeit, 
so daß die Richtigkeit der Überlieferung in Zweifel gezogen 
werden muß. Der Gedankengang ist ganz klar. Die festeste 
Verbindung ist die der virt boni moribus similes, d. h. der- 
jenigen, die durch beiderseitige Tugendhaftigkeit, durch das 
honestum, geknüpft wird. Denn wenn jemand selbst honestus 
ist und dies honestum in einem andern sieht, so macht es auf 
ihn Eindruck und bewirkt, daß er ihm freund wird: illud 
enim honestum si in alio cernimus, nos movet atque illi amicos 
facit. Das wäre ganz klar und verständig; auch könnte, um 
anzudeuten, daß man selbst das honestum haben und dasselbe 
auch an einem anderen sehen müsse, bei in alio ein etiam 
oder quoque stehen, also si etiam in alio oder si in alio quoque 
cernimus. Das erwartet man nach dem Gedankenzusammen- 
hange. Nun ist aber etiam at in alio cernimus, tamen nos movet 
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überliefert. Dadurch wird die eben entwickelte Gedankenfolge 
ganz zerstört, der Satz wird concessiv: ‚auch wenn, wenn auch, 
obwohl .... so doch‘ und entspricht durchaus nicht mehr dem, 
was Cicero offenbar sagen wollte. Darauf hat zuerst Unger in 
seiner Ausgabe aufmerksam gemacht und sich die Sache so 
zurechtgelegt, daß er meint, etiam sei nicht mit si, sondern 
mit in alio zu verbinden, das tamen aber hätte nur ein Ab- 
schreiber hinzugefügt, der irrigerweise etiamsi verbunden 
hat; es müsse daher entfernt werden. Ihm haben die folgenden 
Herausgeber beigepflichtet. So richtig nun auch die ganze 
Tendenz der Ungerschen Vermutung ist und so gerne man 
ihm in der Entfernung des tamen beistimmen wird, so müssen 
wir doch die Möglichkeit, das etiam in dieser Stellung vor sé 
mit in alio verbinden zu können, entschieden in Abrede stellen; 
denn so oft es vor der Partikel steht, wie so oft vor si, gehört 
es immer zum ganzen Satze und gibt demselben eine concessive 
Färbung. Die Stellen, die Unger für die Verbindung des etiam 
mit in alio anführt, beweisen gerade das Gegenteil. Arch. 8, 17 
ist von den Wirkungen der poetischen Kunst die Rede: auch . 
wenn wir selbst uns auf diese Kunst nicht verstehen und 
ihre Wirkungen nicht verspüren können, tamen ea mirari 
deberemus, etiam cum in alio videremus. Hier gehört doch 
etiam zum ganzen Satze cum in alio videremus und es liegt 
auf der Hand, daß es mit in alio nicht verbunden werden 
könnte. Ganz dasselbe gilt von dem Beispiele aus Quintilian 
I, 7,10 nam K in nullis verbis utendum puto, nisi quae signi- 
ficat, etiam ut sola ponatur. Auch in den Officien I, 37, 135 
ist kein Beleg fiir die Verbindung von etiam mit în alio zu 
finden, denn der Sinn jener Stelle ist, obgleich Abschweifungen 
auf anderes vorkommen mögen, so muß der Redner doch immer 
wieder auf die erwähnten drei Punkte zurückkommen. Es bleibt 
mithin nichts übrig, als an unserer Stelle noch weiter zu gehen 
und auch etiam wegzustreichen oder umgekehrt si etiam zu 
schreiben. Aus si etiam kann leicht durch einen Zufall oder 
durch ein Mißverständnis etiamsi entstanden sein und das tamen 
nach sich gezogen haben. 

I, 18, 61. Unter allen Handlungen der Pflicht erscheint 
diejenige als die glänzendste, welche mit großem, erhabenem, 
alles Menschliche gering schätzendem Geiste geübt wird. Daher 
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ist bei Vorwürfen ganz besonders geläufig, wenn man so etwas 
sagen kann wie 
Salmacida spolia sine sudore et sanguine. 

Dieser Vers macht der Kritik und der Erklärung viele Schwie- 
rigkeit. Die Uberlieferung ist ohne Schwanken, doch die-Kri- 
tiker und Interpreten gehen auseinander, ob 

Salmacida spolia letz Baiter!) oder 

Salmaci, da spolia (Beier, Orelli, Zumpt, Unger, Baiter?, 
Lund, Schiche) oder 

Salmacida, spolia (Heine, Müller) zu schreiben sei. Un- 
zweifelhaft hat man an XaXpazis, —idos zu denken, eine Quelle 
bei Halikarnas, deren Wasser eine verweichlichende Kraft zu- 
geschrieben wurde; s. Strabo XIV, 2, 16; Ovid Met. IV, 285 ff.; 
Vitruv II, 8, 12. Besonders wichtig ist eine Stelle im Festus 
S. 329a (Müller) unter Salmacis, weil Festus am Ende seines 
Artikels denselben Vers citiert wie hier Cicero und ihn als 
einen Vers des Ennius bezeichnet. In der Handschrift des 
Festus ist er so überliefert: Salmacid aspolla sine sanguine et 
sudore. Unsere Wortstellung sudore et sanguine verlangt das 
Metrum. Was den Anfang des Verses betrifft, so stimmt die 
Überlieferung bei Festus und Cicero überein; ob aber Salmaci 
da oder in einem Wort Salmacida zu be sei, das läßt 
sich nicht nach handschriftlicher Autorität entscheiden. Die 
meisten Ausgaben haben Salmaci, da spolia und das wird so 
erklärt, daß mit Salmacis, dem Namen jener berüchtigten Quelle 
und Quellnymphe, ein Feigling angeredet und aufgefordert wird, 
seine Waffen gutwillig (sine sudore et sanguine) abzugeben. 
Daß Salmacis als Spottname für einen Weichling und üppigen 
Menschen gebraucht werde, dürfte wohl kaum zu beanständen 
sein. Jedoch der Ausdruck da spolia scheint durchaus nicht 
so unbedenklich. Spolia heißt schon seiner Etymologie nach 
etwas, was mit Gewalt weggenommen, abgezogen worden ist, 
daher das abgezogene Fell von Tieren oder die einem Feinde 
vom Sieger abgenommene Rüstung. Es kommt daher ganz na- 
türlich in Phrasen vor wie spolia detrahere, rapere; spolia legere, 
spoliis potiri, spolia referre, praeferre, figere; spoliis indutus, 
onustus, insignis, ornatus u. dgl., aber wie man einem Gegner 
zurufen kann da spolia, ist nicht so klar; denn es kann wohl 
heißen da tua arma, aber doch nicht da spolia, da spolia den 
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Begriff des gewaltsamen Abnehmens oder Abgenommenseins 
in sich schließt. Ich wüßte nicht eine Phrase, die mir dies 
Bedenken zerstreuen könnte. Wir werden also wohl Salmacida 
als ein Wort zusammenzufassen haben. Da fragt es sich nun 
wieder, ob man Salmacida spolia zu verbinden habe oder ob 
mit Heine und Müller Salmacida als Vokativ von Salmacides 
(Schimpfname für einen Weichling wie Salmacis) zu nehmen 
sei und spolia als Verbum: ,Feigling! mach nur Beute ohne 
Schweiß und Blut‘, was dem Griechischen avait vadv ent- 
sprechen soll. Es wäre also ein beschimpfender Zuruf an einen, 
der im Kriege auf leichte Weise sich- spolia erwirbt. Allein 
die Verbindung, in der Festus diesen Vers bringt, zeigt, daß 
diese Auffassung nicht das Richtige trifft. Er sagt nämlich: 
Salmacis nomine nympha, Caeli et Terrae filia, fertur causa 
fontis Halicarnasi ‘aquae appellandae fuisse Salmacidis, quam 
qui bibisset, vitio impudicitiae mollesceret ob cam rem, quod 
erus aditus angustatus parietibus occasionem largitur iuvenibus 
petulantibus antecedentium puerorum puellarumque violandarum, 
quia non patet refugium. Ennius: Salmacida spolia (Cod. Sal- 
macid aspolla) sine sanguine et sudore. Nach dieser Verbindung 
ist es klar, daß Festus bei spolia nicht an Kriegsbeute gedacht, 
sondern unter Salmacida spolia in figurlichem Sinne Salma- 
cidische Siegesbeute der Wollust verstanden habe, das heißt 
Siegesbeute der Wollust, wie sie an der Quelle Salmacis so 
leicht (quia non patet refugium .... sine sanguine et sudore 
erworben wurde. Da der Vers nicht aus den Annalen des Ennius 
ist, denn es ist ein jambischer Trimeter, so haben wir auch 
keine besondere Veranlassung, gerade an Kriegsbeute zu denken. 
Die Adjektivbildung ist gestützt durch das bei Plinius und 
Florus vorkommende Adjektiv salmacidus ‚salzigsauer‘, das der 
Glossator Philoxenus mit &)pupév interpretiert; der Name der 
Quelle Salmacis gehört derselben Bildung an. Schließlich sei 
noch bemerkt, daß Salmacida spolia schon Ursinus und Scaliger 
und von den neueren Klotz und Baiter (in der Orellischen 
Ausgabe; in der Tauchnitzer Ausgabe ist er zu Salmaci, da 
spolia übergegangen) verbunden haben, wie es auch in den 
Ausgaben der Fragmente des Ennius geschieht. 

I, 20, 66. Die fortitudo zeigt sich in zweifacher Weise: 
erstens in der Geringschätzung aller äußeren Dinge und der 


pr 


Zur Kritik von Ciceros Schrift De officiis. 21 


einzigen Hochhaltung des honestum und zweitens in der Aus- 
führung großer und ganz besonders nützlicher, aber auch 
außerordentlich schwerer und gefahrvoller Taten. Letzteres 
ist nun nach der besten Überlieferung so ausgedrückt: Altera 
est res, ut, cum ita sis adfectus animo, ut supra dixi, res geras 
magnas illas quidem et maxime utiles sed ut vehementer arduas 
plenasque laborum et periculorum. Alle Handschriften der 
ersten Klasse haben sed ut vehementer; nur Handschriften der 
zweiten, nämlich der Harleianus, Palatinus und Bern. c haben 
sed. et vehementer. Das ut wollte man als Wiederholung des 
vorangehenden ut auffassen: altera est res, ut .. . res geras 
magnas .. . sed ut vehementer arduas und führte dafür De 
orat. II ‘61, 251 und Brut. 92, 318 an. So erklärten noch 
Zumpt und Unger; auch Beier, Klotz und Lund behielten sed 
ut bei. Und doch ist dies geradezu unmöglich. Die angeführten 
Beispiele sind, wie schon Baiter bemerkt, ganz und gar un- 
zutreffend, da dort einem non ut ein sed ut entgegengesetzt 
ist, so im Brutus: omni huic sermoni propositum est, non ut 
ingenium et eloquentiam meam perspicias, sed ut laborem et 
industriam. An unserer Stelle aber werden nur die positiven 
Adjektive magnas und utiles dem arduas plenasque durch die 
noch engere Verbindung von quidem . .. sed einander gegen- 
ibergestellt, welche Verbindung eine Wiederholung des ut 
unbedingt ausschließt. Daher haben Baiter, Heine und Müller 
ut als unechte Zutat in Klammern gesetzt. Dafür mit der 
schlechteren Handschriftenklasse sed et zu schreiben scheute 
man sich, denn Zumpt bemerkt: Dudum ‘sed et’ pro “sed 
ctiam in Cicerone suspectum fuit. Aber etwas weiter unten I, 
37, 133 steht in der Ausgabe von Zumpt und in allen anderen 
unbeanständet sed et alii, wie denn überhaupt der Gebrauch 
von et = etiam in der Verbindung mit einem Pronomen oder 
gewissen Partikeln, so namentlich einer Adversativpartikel 
auch für Cicero nicht in Abrede gestellt werden kann. Wir 
werden daher um so weniger Bedenken tragen, das sed et der 
schlechteren Handschriftenklasse als richtig anzuerkennen, als 
es an unserer Stelle selır passend ist: die res müssen nicht 
bloß magnae und utiles sein, sondern zugleich auch (sed et) 
arduae plenaeque laborum et periculorum. Diese hier unent- 


behrliche Wendung ginge -durch die einfache Tilgung des ut 
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verloren. Aufnahme aber hat sed et erst in jüngster Zeit und 
nur in der Ausgabe von Schiche (1885) gefunden. 

I, 20, 69. Vacandum autem omni est animi perturbatione 
CUM SE ct metu tum etiam aegritudine et voluptate 
animi et iracundia, ut tranquillitas animi et securitas adsit 
quae affert cum constantiam tum etiam dignitatem. Wer diese 
Stelle liest, dem muß sofort das dreimalige animi auffallen. 
Das erste vor perturbatione ist klar und eine gewöhnliche 
Verbindung; auch tranquillitas animi ist durchaus angemessen; 
aber nach voluptate ist animi nicht nur überflüssig, sondern 
auch störend, da es doch schon bei perturbatione steht und 
hier in der sich anschließenden Aufzählung der perturbationes 
eine lästige Wiederholung wäre. Beglaubigt ist es aber von der 
ganzen Überlieferung, denn wenn von einem Guelpherbytanus 
berichtet wird, daß er es nicht habe, so ist das wohl nur ein 
Zufall. In den Ausgaben haben es nur noch Zumpt und Klotz 
beibehalten; ausgeschieden haben es Beier, Baiter und Heine; 
den stärksten Anklang aber fand die Konjektur von Orelli 
nimia, denn an sie haben sich angeschlossen Unger, Lund, 


Müller und Schiche. Verdient hat diese Konjektur den Beifall 


nicht; denn nicht nur daß dadurch das vacandum omni est 
animi perturbatione in ganz ungehöriger Weise abgeschwächt 
würde, widerspricht nimia auch dem Grundsatze der Stoiker 
von der absoluten Verwerflichkeit jeder perturbatio, wenn 
dieselbe nur auf das Übermaß (nimia) beschränkt sein soll. 
Wo bliebe da die &tapaztia der Stoiker, die hier doch gemeint 
ist und worauf sich die constantia und dignitas gründet? Die 
beiden vorangehenden Paragraphen 67 und 68 sprechen laut 
dagegen und in den Tusc. disp. V. 7, 17 heißt es ausdrücklich: 
Superioribus disputationibus effectum est vacare omni animi 
perturbatione sapientem. Man beruft sich für voluptate nimia 
auf. c. 29, 102 und Tusc. disp. IV. 6, 13; allein während an 
unserer Stelle von der grundsätzlichen Vermeidung jeder per- 
turbatio die Rede ist, handelt es sich dort um verschiedene 
Grade einer perturbatio. Diese Argumentation führt uns nun 
auf eine andere Vermutung, nämlich daß für animi vielmehr 
omni zu schreiben sei, was auch dem Klange nach dem animi 
viel näher steht als nimia und daher leichter damit verwechselt 


werden konnte, Das zweite omni würde das erste nach va- 
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candum wiederholen und bestärken, hat aber auch seine be- 
sondere Bedeutung. Während nämlich das erste omni sagt, 
daß man von jeder der vier genannten perturbationes (cupidi- 
tas, metus, aegritudo, voluptas) frei sein müsse, nimmt das 
zweite omni dies wieder auf und dehnt es zugleich noch auf 
jede Art und jeden Grad jeder. einzelnen perturbatio aus; 


denn jede perturbatio enthält, wie in den Tusc. disp. III 11,. 


24; IV 7, 16 und 9, 20 gezeigt wird, verschiedene Arten und 
Grade. Bemerkenswert ist auch die Stellung der beiden omni. 
Die vier in zwei Paaren hier und in den Tusc. disp. III 11, 
24—25 zusammengestellten perturbationes sind die vier Teile, 
in welche die Stoiker die ganze animi perturbatio zu zerlegen 
pflegten, nämlich die voluptas mit der cupiditas (libido) und 
der metus mit der aegritudo. Die beiden omni umschließen 
also das ganze Gebiet der animi perturbatio mit allen ibren 
vier Teilen. Nun folgt aber nach dem zweiten omni noch et 
iracundia und das ist sehr bezeichnend. Denn die iracundia 
ist nach der Anschauung der Stoiker (s. Tusc. disp. IV 9, 21) 
keine selbständige perturbatio, sondern nur ein Anhängsel, eine 
Erscheinungsweise der libido oder cupiditas. Es ist also nicht 
ohne Grund, wenn sie durch omni von dem Doppelpaare der 


pertubationes getrennt ist. Wäre das nicht der Fall, so würde . 


aegritudine et voluptate et iracundia zu verbinden sein, das 
Doppelpaar wäre zerstört, indem an die Stelle des zweiten Paares 
drei Glieder getreten wären, und damit auch die Anschauung 
der Stoiker getrübt. Auch nimia könnte dies nicht verhindern, 
weil es nicht dieselbe Wirkung haben könnte wie die beiden 
das ganze Gebiet der animi perturbatio samt ihren Teilen 
umschlieBenden omni. Doch steht natürlich nichts im Wege, 
das omni so wie auf die vorangehenden Teile der perturbatio 
ebenso auch auf iracundia zu beziehen. 

I, 22, 75 spricht Cicero über Themistokles und die 
Schlacht bei Salamis und über den Anteil, den der Areopag 
an jenem denkwürdigen Siege hatte; est enim bellum gestum 


consilio senatus eius, qui a Solone erat constitutus. Man ver- ` 


weist in dieser Beziehung allgemein auf die Nachricht bei 
Plutarch im Leben des Themistokles c. 10 Oùx dvrwv dì Irpoclwy 
ypnparwv tois "Admvaloıs "Aperoréige, pév eu thy dé “Apelov mayou 
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revechar Too mImpwdnvar ce tovipets. Hier soll nun nur noch 
darauf aufmerksam gemacht werden, daß wir jetzt die Stelle 
des Aristoteles, auf die sich Plutarch zu beziehen scheint, 
selbst kennen; sie ist in der neugefundenen Schrift zep? ve 
tiv ’A@mvalwy zoNteias c. 23 und stimmt noch viel mehr mit 
dem, was Cicero hier in den Offizien sagt, weil darin aus- 
drücklich erklärt ist, daß der Areopag die Veranlassung der 
Schlacht bei Salamis war und dadurch so großes Ansehen 
sich erworben hat, wie er es nach den Perserkriegen hatte: 
Merà dì tà Mndin& säi Isyuoev h èv "Apelw är Bourh zat Sunset 
THY miu obeyi döyparı Aaßoüce tiv yspovlav &hhà dà To Yerecdaı 
TÄS Tepl LaXapiva vavpayias alla. Toy yàp orpanyüv EEamopnsdvrwv 
Tois Tpdypacı xat unpuedviwv awreiy Enaotoy Exurov Topicaca dpayüs 
Eexdorw dutò Sede vol Eveßlßasev ele Tas vals. 

I, 25, 89. Prohibenda autem maxime est ira puniendo. 
Das ist die Lesart der besten Handschriften; erst eine zweite 
Hand hat im B und H dem puniendo ein « vorgesetzt. In 
puniendo weist der Codex b auf und dasselbe hat auch c, der 
Hauptvertreter der verderbten Handschriftenklasse. Dem haben 
sich nun sämtliche Herausgeber angeschlossen bis auf Schiche, 
der bei puniendo geblieben ist und das mit Recht, da alle 
Wahrscheinlichkeit dafür spricht, daß der Zusatz einer Prä- 
position nur ein Verbesserungsversuch für das nicht verstandene 
puniendo ist. Denn der Ablativ des Gerundiums und Gerundi- 
vums wird wenn auch nicht häufig, so doch unzweifelhaft zur 
Bezeichnung von Umständen und Begleiterscheinungen ge- 
braucht, unter denen etwas gesehieht: prohibenda est ira 
puniendo (‚beim Strafen‘); Att. IV 6, 3 quod me admones, ut 
scribam illa Hortensiana . . ., mehercule incipiendo refugi 
(‚beim Anfangen‘); 1, 6 cum plausum meo nomine recitando 
dedissent (‚bei der Verlesung meines Namens‘); Fam. II 1, 1 
quis est tam scribendo inpiger quam ego? (‚beim Schreiben‘). 
Wie verlockend es ist, in solchen Fällen: durch ein hinzu- 
gesetztes in nachhelfen zu wollen, ersieht man daraus, daß 
an allen diesen drei Stellen gerade neuere Kritiker sich dessen 
nicht enthalten konnten, da überall die Nähe eines in oder m 
diesen Eingriff in die Überlieferung begünstigt. Ferner Fam. 
I 2, 1 quod cum dicendo tum singulis appellandis rogandisque 
perspexeram (‚bei der Rede und wie ich einzelne anging und 
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bat‘). Hieher gehört auch, was in negativer Fassung De off. I 
2, 5 steht: nullis officii praeceptis tradendis philosophum se 
dicere (‚bei der Unterlassung Vorschriften über die Pflichten 
zu geben‘). Bei Verg. Aen. II 6. heißt es: Quis talia fando 
temperet a lacrimis? (= dum talia fatur). Öfters findet sich 
dergleichen bei Livius, so XXXIII 3, 6 exercendo cotidie milite 
hostem opperiebatur (,bei, unter täglicher Einübung‘); vgl. II 32, 
4; VIII 17, 1; XXV 40, 6; XXVIII 13, 4; 14, 11; XXXII 16, 4. 

I, 26, 92. Haec praescripta servantem licet magnifice, 
graviter animoseque vivere atque etiam simpliciter, fideliter, 
vere hominum amice. Mit Ausnahme des einzigen Bern. c, 
dessen Lesart vere hominibus amice vivere ohne Zweifel ein 
Korrektionsversuch ist, haben alle Handschriften vere hominum 
amice. Die älteren Herausgeber pflegen nach einer Konjektur 
des Ascensius oder Gryphius vitae hominum amice zu schreiben. 
Heine verwarf vitae mit Recht und dachte dafür an generi, 
war aber selbst davon nicht befriedigt. Seitdem verzichtet 
man gemeiniglich auf die Heilung dieser Worte; nur Lund 
schreibt vere generi hominum amice, was aber schon wegen 
der Verbindung vere amice starkem Bedenken unterliegt. Der 
Fehler steckt offenbar in vere, in dem ein Substantiv ver- 
borgen zu sein scheint, wovon hominum abhängt. Wahr- 
scheinlich dürfte es turbae sein. Dies Wort, das auch paläo- 
graphisch nicht so weit von vere absteht, paßt gut in die hier 
maßgebende Vorstellung; denn so wie magnifice ‚glänzend, 
prächtig‘ dem simpliciter ‚einfach‘ und graviter ‚würdevoll‘ 
dem fideliter ‚treuherzig‘ gegenübersteht, so steht dem animose 
‚hochsinnig, stolz‘ das turbae hominum amice ‚leutselig‘gegen- 
über. Nicht ohne Grund heißt es turbae hominum, nicht einfach 
hominibus, denn während dieses den Menschen mit den Tieren 
in Vergleich setzen würde, bezeichnet turbae hominum den 
ungeordneten Schwarm gewöhnlicher Menschen, den Volks- 
haufen, die Volksmenge gegenüber den Hervorragenden, den 
Vornehmen, den unimose viventes. Über diese Bedeutung von 
turba vgl. unten I 37, 132 "rhetorum turba referta omnia; ferner 
Act. I in Verr. 7, 19 videt in turba Verrem; Verr. I 52, 137 
praetoria turba; Tusc. disp. V 16, 46 stultorum turba; Nat. 
d. I 15, 39 turba ignotorum deorum; Rep. I 17, 28; Cato m. 
23, 84; De fin. V 1, 1 u. a. 
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I, 28, 98. An dieser Stelle soll nur die Überlieferung 
der Worte în uno quoque genere virtutis in Schutz genommen 
werden, da dieselbe in Zweifel gezogen worden ist und zu 
Änderungsversuchen Anlaß gegeben hat. Unger schlug nämlich 
im III. Supplementbande des Philologus S. 32ff. vor, in uno 
suoque genere virtutis zu schreiben, und fand mit diesem Vor- 
schlage, so sonderbar er sich auch ausnehmen mag, an Schiche 
einen Anhänger und Heine ließ sich durch Ungers Darlegung 
bewegen, quogue in Klammern zu setzen.! Ursache für diese 
Änderungen war die Anschauung, es könne hier nicht von jeder 
der vier Tugendarten die Rede sein sondern nur von der 
vierten, der owgpocövn, mit der allein das besondere, spezielle 
decorum im Gegensatze zum generale decorum sich identifiziere. 
Denn ‚das allgemeine decorum‘, sagt Unger, ‚fällt praktigch mit 
dem allgemeinen honestum zusammen, das engere mit dem 
honestum der vierten Tugend‘, und bald darauf: ‚Das spezielle 
decorum geht bloß die vierte Tugend an.‘ Diese Auffassung 
ist nun ganz unrichtig. In den Worten in uno quoque genere 
virtutis sind in der Tat und nach der Anschauung Ciceros 
ganz folgerichtig alle vier Tugendarten gemeint, so daß für 
eine Änderung nicht der geringste Grund vorhanden ist. Dies 
nachzuweisen muß der Zusammenhang in diesem Abschnitte 
über das . decorum von $ 93 an klargestellt werden. Als 
Grundsatz steht fest, daß das decorum mit dem honestum un- 
trennbar verbunden ist: ut ab honesto non queat separari; nam 
et, quod decet, honestum est et, quod honestum est, decet ($ 93). 
Das honestum ist die innere Grundlage, die dem decorum als 
der äußeren Erscheinung vorangehe ($ 94 quicquid est enim, 
quod deceat, id tum apparet, cum antegressa est honestas). Daß 
das Ciceros Anschauung ist, bestätigen die Ausdrücke, die er 
braucht, wo vom decorum die Rede ist, so apparere ($ 94 zwei- 
mal; 96; 98); ferner $ 95 ut non recondita quadam ratione 
cernatur, sed sit in promptu; $ 98 spectatur und elucet in vita; 
$ 99 vis perspicitur decori. Darnach umfaßt das decorum das 


x Übrigens hat schon Beier den Vorschlag gemacht, guogue in quodam 
oder aliguo oder quoquo zu ändern, und ihm zustimmend meinte Dietrich 
in den Jahrbüchern für klassische Philologie 89 (1864), S. 529, daß ent- 
weder in uno oder in uno quodam (oder atiga) genere virlulis geschrieben 


werden misse, 
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ganze Gebiet des honestum und erstreckt sich wie auf die 
owgpocbvn so auch auf die drei anderen Tugenden, die saptentia, 
iustitia und fortitudo, da ja alle vier zusammen das honestum 
bilden ($ 94 non solum in hac parte honestatis, de qua hoc loco 
disserendum est, sed etiam in tribus superioribus, quid deceat, 
apparet; nam et ratione ete.). So erstreckt sich zwar das 
decorum über das ganze honestum, doch teilt man es in ein 
allgemeines, generale decorum, insofern es in omni honestate 
versatur, und in ein diesem untergeordnetes, spezielles decorum, 
quod pertinet ad singulas partes honestatis ($ 95—96). Die 
singulae partes honestatis können nun natürlich nichts anderes 
sein als die vier Tugendarten, aus denen das honestum ent- 
springt (c. 5, 14 omne, quod est honestum, id quattuor partium 
oritur ex aliqua; aut enim in perspicientia veri sollertiaque 
versatur etc.). Damit ist klar erwiesen, daß Ungers Behauptung, 
das spezielle decorun gehe bloß die vierte Tugend an, ein 
Irrtum sei. Der Zweiteilung des decorum entspricht die Defini- 
tion eines jeden dieser beiden Teile: das yenerale decorum be- 
stehe in einem Vorrange des Menschen gegenüber den übrigen 
Lebewesen (quod consentaneum sit hominis excellentiae in co, 
in quo natura eius a reliquis animantibus differat), das spezielle 
decorum in einer moderatio et temperantia cum specie quadam 
liberali ($ 96), denn das ist eben der Vorzug des Menschen 
gegenüber den übrigen Lebewesen. In dieser Gestalt, die der 
vierten Tugend, der cwgposivy, entspricht, erscheint das decorum 
auf dem ganzen Gebiete des honestum in allen vier Tugenden, 
in der saptentia, iustitia und fortitudo nicht minder als in der 
cwgpocúv selbst. Cicero unterscheidet also das decorum im 
allgemeinen (generale decorum) mit Abstreifung alles Indi- 
viduellen und das decorum im besonderen, wie es sich ın ein- 
zelnen Fällen zeigt, sei es in der Tugend der sapientia oder 
der ‘ustitia oder der fortitudo oder der cwepocivn, wo es seinen 
Hauptsitz hat (vgl. $ 100) und in deren Gestalt es zu erscheinen 
pflegt. Zur Verdeutlichung dieser Vorstellung beruft er sich 
im $ 97 auf die Analogie der Vorstellung, wie sie Dichter 
vom decorum haben. Dem Dichter ist decorum das Zukom- 
mende, Passende, Angemessene, so daß in der Darstellung 
der Personen auch das Schlechte decorum sein kann, wenn es 
der darzustellenden Person entspricht, denn er beurteilt das 
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decorum nach Maßgabe der Persönlichkeit (poetae, quid quemque 
deceat, ex persona iudicabunt). Anders der Philosoph; er be- 
urteilt das decorum eines jeden nicht nach seiner Persönlich- 
keit, sondern ihm liegt das decorum in dem von der Natur 
dem Menschen gegebenen Vorzuge vor den übrigen Lebe- 
wesen. Dieser Vorzug besteht in der constantia, moderatio, 
temperantia, verecundia und darin, daB wir nicht auBer acht 
lassen, quem ad modum nos adversus homines geramus, denn 
das ist die Grundlage, aus der sowohl das generale decorum 
in seiner Ausbreitung über die ganze honestas zum Vorschein 
kommt, als auch das Spezielle, das in einer jeden der vier 
Tugendarten sich zeigt: efficitur, ut et illud, quod ad omnem 
honestatem pertinet, decorum, quam late fusum sit, appareat et 
hoc, quod spectatur in uno quoque genere virtutis. Da die 
Worte, die Cicero hier vom speziellen decorum braucht, dem 
Sinne nach genau mit dem übereinstimmen, was er früher 
$ 96 bei der Zweiteilung des decorum darüber gesagt hat 
(quod pertinet ad singulas partes honestatis), und von einer 
Beschränkung desselben auf die vierte Tugend, die owopoouvr, 
nirgends auch nur eine Spur zu entdecken ist, so kann die 
Überlieferung an dieser Stelle als unbedingt gerechtfertigt 
betrachtet werden. Daß die Darstellung in diesem Abschnitte 
über das decorum auf Schwierigkeiten stößt, liegt in der 
Natur des Gegenstandes. Cicero klagt ja auch, qualis differentia 
sit honesti et decori, facilius intellegi quam explanari potest 
($ 94), und das Gleiche gelte von dem Verhältnisse des decorum 
zur virtus, quod cogitatione magis a virtute potest quam re 
separari, denn totum illud quidem est cum virtute confusum, 
sed mente et cogitatione distinguitur ($ 95). Was Wunder, 
wenn es dem Autor nicht erspart blieb, daß auch seine eigene 
Darstellung nicht klar genug geriet, um jedem Mißverständnisse 
vorzubeugen? 

I, 29, 104. Cicero kommt auf den moralischen Wert des 
Scherzes zu sprechen und unterscheidet zwei Arten: Facilis 
igitur est distinctio ingenui et inliberalis ioci. alter est, si tem- 
pore fit ut si remisso animo homine dignus, alter ne libero 
quidem, si rerum turpitudini adhibetur verborum obscenitas. 
So lautet diese Stelle übereinstimmend in allen guten Hand- 
schriften; nur in der schlechteren Klasse, im Harl. und Bern. c 
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steht et für ut. Vergeblich bemühte sich Unger im III. Supple- 
mentbande des Philologus S. 37—40, die Überlieferung zu 
rechtfertigen und zu erklären, denn daß hier ein Verderbnis 
vorliege und ohne Korrektur kein Auskommen zu finden sei, 
darüber stimmen Herausgeber und Kritiker in ihren Urteilen 
überein. Was über die zweite Art des Scherzes, den iocus 
inliberalis gesagt ist: alter ne libero quidem (erg. homine 
dignus), si rerum turpitudini adhibetur verborum obscenitas 
läßt an Klarheit nichts zu wünschen übrig und ist noch über- 
dies durch das Zitat bei Nonius p. 356 gesichert. Ein gemeiner 
Scherz ist nicht einmal für jemand Freigeborenen angemessen, 
sondern kann höchstens einem Sklaven zugemutet werden. 
Um so bedenklicher aber ist das, was über den focus ingenuus 
geschrieben steht: alter est, si tempore fit ut si remisso animo, 
homine dignus. Hierin stecken zwei große Schwierigkeiten, die 
eine in den Worten ut si remisso animo, die andere in homine 
dignus. Was den ersten Punkt betrifft, so nimmt man an, 
daß bei ut si remisso animo aus dem Vorangehenden fit hinzu- 
zudenken sei, und erklärt dann: wenn der Scherz zur rechten 
Zeit geschieht wie z. B. ‚wenn der Geist befreit ist von der 
Anstrengung der Geschäfte und von ihnen sich erholen will‘ 
(Unger), ‚zu der Zeit, wo der Geist sich erholt‘ (Heine). 
Allein eine Ergänzung des Verbums ft in den mit ut als 
Beispiel angefügten Bedingungssatz hinein halte ich sprachlich 
für unmöglich; als Beispiel zu tempore könnte es doch nur 
entweder ut si remittitur animus oder ut remisso animo (ohne 
st) heißen, Unger will in e. 7,.21 aut vetere occupatione, ut 
qui quondam in vacua venerunt, aut victoria, ut qui bello potiti 
sunt einen Beleg finden, hat aber daran nicht gut getan, denn 
dort ist ut qui = ut ei qui und im Relativsatze ist nichts zu 
ergänzen. Um die Ergänzung von it festhalten zu können, müßte 
man unbedingt für ut entweder et schreiben, wie es der kundige 
Korrektor in der interpolierten Handschriftenklasse getan hat, 
oder aut, was Madvigs feines Sprachgefühl an die Stelle 
setzen wollte. Doch genügt auch das nicht für eine befriedigende 
Lösung der Schwierigkeit, da remisso animo auch dem Sinne 
nach nicht entspricht. Denn in remisso animo liegt eine Zeit- 
bestimmung: ‚wenn der Geist sich der Ruhe und Erholung 
hingegeben hat‘; tempore verträgt aber keine solche zweite 
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Zeitbestimmung mit et oder aut neben sich, weil ein Scherz 
remisso animo ja eben auch nichts anderes als ein tempore 
gemachter Scherz ist, so wie es auch keiner Erläuterung mit 
ut bedarf, da es allein deutlich genug ist. Überhaupt ist es 
eine leere, überflüssige Bemerkung, die für den Scherz nichts 
Charakteristisches enthält, zu sagen, er sei tempore gemacht, 
wenn er remisso animo gemacht wird, da sich das doch von 
selbst versteht, daß man scherzen könne, wenn man sich 
erholt. Es ist daher nicht abzusehen, warum gerade das hervor- 
gehoben werden soll, und nicht vielmehr, daß ein Scherz zu 
rechter Zeit der geistigen Erregung und Anstrengung Ruhe 
und Erholung bringt. Denn gerade im hitzigsten Streite und 
im entscheidendsten Momente ist oft ein guter Scherz von 
durchschlagender Wirkung; der Geist erholt sich von der Er- 
regung und schöpft neue Kraft. Ein solcher Scherz ist gewiß 
tempore, aber nicht remisso animo gemacht. Kurz, wenn von 
der Zulässigkeit des Scherzes für jedermann die Rede ist, ist 
es doch viel passender, auf den Zweck und die Wirkung als 
Bedingung hinzuweisen, ohne welche derselbe keinen Wert 


habe, und in ut eine Folgepartikel zu suchen, was sehr leicht 


und mit gutem Erfolge geschehen kann, wenn man si tempore 
fit, ut sit remissio animo schreibt: ‚wenn der Scherz zu rechter 
Zeit gemacht wird, so daß er eine Erholung für den Geist 
ist‘. So schrieb nämlich nach ein paar unbedeutenden Hand- 
schriften Unger in seiner verdienstvollen Ausgabe, aber leider 
hat er im Philologus über dem fruchtlosen Bestreben, die 
Überlieferung zu retten, diese ebenso einfache als gelungene 
Korrektur wieder fallen gelassen und dasselbe tat Heine, der 
in der ersten Auflage seiner Ausgabe ihm gefolgt ist. Damit 
kommen wir nun auf die zweite Schwierigkeit dieser Stelle, 
die in den Worten homine dignus liegt. Alter est . . . homine 
dignus, alter ne libero quidem ist kein richtiger Gegensatz, 
denn homo ist ein weiterer Begriff als liber homo, so daß 
letzterer in dem ersteren enthalten ist. Es ist also bei homo 
ein Adjektiv ausgefallen, das einen engeren Begriff bezeichnet 
als liber. Das haben auch alle neueren Kritiker anerkannt 
und der eine dies der andere jenes vorgeschlagen: Madvig 
magno (so Lund, Baiter, Heine), Seyffert maximo, Heine in 
der Anmerkung seiner Ausgabe amplo oder ingenuo (ingenuo 


$ 
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Klotz), Scheibe liberali, Zingerle honorato, Müller gravissimo, 
Schiche honestissimo. Am wenigsten dürften ingenuo und liberali 
sich eignen, eine etwas geschmacklose Wiederholung der in 
der vorausgehenden Zeile zu iocus gesetzten Adjektive. Übrigens 
muß bei der Wahl des Adjektivs die Rücksicht auf liber maß- 
gebend sein. Der Freigeborene steht dem Sklaven gegenüber, 
bezeichnet also eine Stufe der gesellschaftlichen Rangordnung, 
in der der Sklave die unterste Stelle einnimmt. Über ihm 
steht der Freigeborene und von da aufwärts zuletzt derjenige, 
der im Staate das höchste Ansehen genießt. Von dieser An- 
schauung ausgehend scheint mir ein Superlativ, und zwar der 
Superlativ von nobilis oder amplus als Adjektiv bei komo am 
entsprechendsten zu sein; jenes paßt gut in die Reihenfolge: 
nobilis, liber, servus, dieses aber bezeichnet so recht die breite 


Stellung und die Fülle des Ansehens im staatlichen Gefüge. 


In den Reden des Cicero steht dies Prädikat bei homo 15 mal 
immer im Superlativ, nur ein einziges Mal im Positiv; noch viel 
öfter ist nobilis mit homo verbunden. Ein nach Inhalt und Form 
schmutziger Scherz, meint Cicero, paßt vielleicht für einen 
Sklaven, für einen Freigeborenen nicht, während ein edler 
Scherz selbst des angesehensten Mannes würdig ist, wenn er 
zur rechten Zeit gemacht wird, so daß er für die Anstrengung 
des Geistes eine Erholung bildet. Man schreibe also: alter est, 
si tempore fit, ut sit remissio animo, (amplissimo) homine dignus, 
alter ne libero quidem, si rerum turpitudini adhibetur verborum 


obscenitas. Der Superlativ empfiehlt sich namentlich auch aus 


paläographischen Rücksichten, weil durch die Leichtigkeit des 
Abirrens von ... imoauf... imo der Ausfall sich am besten erklärt. 
Bei amplus kommt noch die Ähnlichkeit des Anlautes mit animo 
hinzu, und wenn man noch an das bei derlei Superlativen sehr 
übliche Kompendium (amplimo) denkt, so möchte amplissimo 
fast den Vorzug vor nobilissimo verdienen. 

I, 30, 109. An der Stelle, wo von den individuellen Ver- 
schiedenheiten der Menschen die Rede ist und unter anderem 
von solchen gesprochen wird, qui quidvis perpetiantur, cuivis 
deserviant, dum, quod velint, consequantur, heißt es nach den 
Handschriften weiter: Quo in genere versutissimum et patien- 
tissimum Lacedaemonium Lysandrum accepimus contraque Calli- 
cratidam, qui praefectus classis proximus post Lysandrum fuit. 
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itemque in sermonibus alium quemque, quamvis praepotens sit, 
efficere, ut unus de multis esse videatur. Daß quemque fehler- 
haft sei, ist eine Ansicht, die seit jeher die Kritik allgemein 
beherrscht. Gewöhnlich läßt man es einfach weg. Quem schrieben 
dafür Heusinger, Orelli, Zumpt und Schiche. An Pearce, der 
alium quemque durch aliquem ersetzte, schlossen sich Beier 
und Baiter an. Allein keiner von diesen Versuchen bringt eine 
befriedigende Lösung der Schwierigkeiten und vermittelt eine 
annehmbare Erklärung so wenig als der kühne Eingriff Ungers 
im III. Supplementbande des Philologus S. 41, der anstatt alium 
quemque unter Annalıme einer Lücke animum advertimus maxi- 
mum (oder summum, nobilissimum) quemque vorschlug. Der 
Grund, durch den der Weg zum richtigen Verständnisse der 
Stelle verrammelt wurde, liegt ausschließlich nur darin, daß 
man mit einziger Ausnahme der Klotzschen Ausgabe allgemein 
nach fuit stark interpungiert. Dadurch ist contraque Calli- 
cratidam vom Folgenden abgetrennt und auf die Verbindung 
mit versutissimum et patientissimum Lacedaemonium Lysandrum 
beschränkt. Hier ist versutissimum et patientissimum Prädikat 
zu Lysandrnm und ein davon verschiedenes Prädikat verlangt 
Callicratidam, denn contraque Callicratidam hängt doch auch 
von accepimus ab. Wo ist nun dies Prädikat? Merkwürdiger- 
weise scheint sich die Kritik diese Frage nie vorgelegt zu 
haben. In contra kann es doch nicht liegen (vgl. unten con- 
traque und $ 108 contra). Wer wiirde contraque accepimus 
Callicratidam sprachlich rechtfertigen wollen? Da bleibt nun 
nichts anderes übrig, als die starke Interpunktion nach fuit 
aufzugeben und das Prädikat im Folgenden zu suchen. Hier 
ist es auch in den Worten efficere, ut unus de multis esse . 
videatur zu finden, die in der entsprechenden Form (effecisse, 
ut unus de multis esse videretur) auch zu contraque Callicra- 
tidam gehören: ‚Als ein sehr verschlagener und zu egoistischen 
Zwecken gegen das Volk schmiegsamer Mann ist uns Lysander 
bekannt und daß dagegen Callicratidas es zustande brachte, 
als einer von den vielen cu gelten.‘ Das Verständnis dafür 
liegt in, der Geschichte des Callicratidas offen aufgeschlagen. 
Dem schlauen, selbstsüchtigen Lysander gegenüber war Calli- 
eratidas, der ihm von den Spartanern als Nachfolger in der 
Führung der Flotte geschickt worden war, ein einfacher, offener, 
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edler Charakter, ohne Falsch, voll Rechtsgefühl; hochsinnig, 


tapfer und todesmutig, verband er feste Haltung mit strengster 
Unterordnung unter den Willen seines Volkes, auf dessen 
Wohl und Würde er wie auf seine eigene bedacht war. Seine 
Flottenführung hatte Aciotu vı xat Amptov val AArdıyöv. Er war 
der Typus eines echten Lacedämoniers. Als es sich um den 
Nachfolger für Lysander handelte, stellte er sich in die Reihe 
seiner Stammesgenossen, bereit zu gehen, wenn man es ver- 
lange, oder zu Hause zu bleiben, wenn sich ein Besserer fände 
(Xen. Hell. I 6, 5. 7. 8. 10. 32; Diod. XIII 76, 2; 97,5; 98, 1—2; 
99, 3.5; Plut. Lys. 5—7; Pelop. 2). So bewirkte er, daß nicht 
seine Persönlichkeit in den Vordergrund trat, sondern daß 
man in ihm vielmehr das Musterbild eines echten Lacedämo- 
niers sah, «ut unus de multis esse videretur. Wie nun Cicero 
den Callieratidas erwähnte, kam ihm als Seitenstück eine andere 
Erscheinung in den Sinn und zwar eine ganze Klasse von 
Menschen. Was das für eine Klasse sei, bezeichnet er sofort 
mit dem Worte in sermonibus ‚im Verkehre, in den Ansprachen, 
in den Reden an das Volk‘, es ıst der Volksredner, von denen 
ja auch ein jeder in die Reihen der Volksmenge tritt und sich 
in freundlicher, leutseliger Weise (vgl. unten comitatem sermonis) 
mit allen auf gleichen Fuß stellt, um als einer ihresgleichen 


zu erscheinen: itemque in sermonibus alium quemque...... 
efficere, ut unus de multis esse videatur ‚und desgleichen, daß 
anderseits (alium) von den Volksrednern ein jeder ..... es 


zustande bringt, daß er einer von den vielen zu sein scheint‘, 
quamvis praepotens sit ‚wiewohl er an Mitteln, Macht und 
Einfluß alle überragt‘. Natürlich denkt ‚Cicero an den grie- 
chischen Volksredner, da er ihn mit Callieratidas in Verbindung 
bringt, aber nicht bloß an den der früheren sondern auch 
seiner Zeit; daher sit, efficere.... videatur, das sich an alium 
quemque anschloß, wie es sich anschließen mußte, während es 
in der Form der Vergangenheit (effecisse .... videretur) auch 
zu Callicratidam gehört. Die Beispiele aus der Römerwelt folgen 
erst nach videatur. So will der Volksredner in seinem Verkehr 
mit dem Volke als unus de multis erscheinen, wie es .Calli. 
cratidas in seiner Handlungsweise als Typus lacedämonischer 
Art war. Unger ist dieser Erklärung nahe gekommen, aber 
an der allgemeinen Klippe, hinter fuît stark zu interpungieren 
Sitzungsber, d, phil.-hist, KI. 196. Bd. 4, Abh. 3 
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mußte auch er scheitern und gerieht in den Versuch einer 
gewaltsamen Änderung, während doch nichts zu ändern ist 
als einzig und allein die Interpunktion. Aufmerksam machen 
will ich noch darauf, daß itemque so wie hier alium quemque 
an Callicratidam ebenso auch vorher ($ 107) in formis an 
velocitate . ... viribus und nachher Q. Mucio Mancia, zu dessen 
Entzifferung uns der Schlüssel fehlt, wenn nicht vielleicht 
idemque vorzuziehen ist, an in Catulo et in patre et in filio 
eng anschließt und daß ein doppeltes Zeugma vorliegt, indem 
accepimus bei alium quemque in erweitertem Sinne als novimus, 
scimus, videmus zu denken ist und efficere, ut..... videatur, 
wie schon gesagt worden ist, bei Callicratidam in der Form 
der Vergangenheit ergänzt werden muß. 

I 31, Ill. Si quicquam est decorum, nihil est profecto 
magis quam aequabilitas universae vitae tum singularum ac- 
tionum. Das ist die Lesart der Handschriften und der älteren 
Ausgaben. Lambinus nahm an tum berechtigten Anstoß und 
verlangte daneben ein korrelatives cum, also quam aequabilitas 


cum universae vitae tum singularum actionum. Baiter hat diese ` 


Änderung aufgenommen und seitdem steht sie in allen Aus- 
gaben außer der von Schiche. Doch scheint sich mir eine viel 
einfachere, wahrscheinlichere und bezeichnendere Korrektur 
darzubieten. Man schreibe nämlich mit der leichten Änderung 
eines einzigen Buchstabens cum für tum, also quam aequabilitas 
universae vitae cum singularum actionum ‚als die Gleichmäßig- 
keit des Gesamtlebens mit der der einzelnen Handlungen‘. 
Die Ursache der Entstehung des Fehlers liegt klar zutage; 
es ist dies das Verkennen der Konstruktion in cum singularum 
actionum, eine Konstruktion, die gar nicht so selten ist und 
sich durch die Ergänzung eines Substantivs, von dem der 
Genetiv abhängt, leicht erklärt. Ich begnüge mich damit, ein 
Beispiel anzuführen, Cic. Verr. IV 20, 45 ut non conferam vitam 
neque existimationem tuam cum illius und verweise im übrigen 
auf Kühners ausführliche Gram. II S. 306 Anm. 4. Auf diese 
Weise wächst auch dem Sinne ein nicht unbedeutender Gewinn 
zu. Mit cum....tum wird nur die aequabilitas universae vitae 
einerseits und anderseits die aequabilitas singularum actionum 
bezeichnet, beide Teile jedoch sind voneinander getrennt. 
Schreiben wir aber aeguabilitas universae vitae cum singularum 
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uctionum, so kommt noch ein drittes Moment hinzu, auf welches 
das Hauptgewicht fällt, das ist die aequabilitas zwischen der 
universa vita und den singulae actiones, die Übereinstimmung 
der einzelnen Handlungen mit der allgemeinen Lebensführung. 

Im Anschlusse daran lesen wir in den Handschriften 
weiter: ut enim sermone eo debemus uti, qui notus est nobis, ne 
ut quidam Graeca verba inculcantes iure optimo rideamur, sic 
în actiones omnemque vitam nullam discrepantiam conferre de- 
bemus. Hier verlangen die Worte qui notus est nobis eine 
Riechtigstellung. Man dachte an einen entsprechenden Ausdruck 
für ‚Muttersprache‘ und verfiel zuerst auf natus, was dann 
Baiter zu innatus zu verbessern suchte. Jedoch sermo innatus 
ist der lateinischen Sprache, soweit wir sie kennen, fremd, 
aber trotzdem steht es seither in allen Ausgaben. Nur Schiche 
hat, wie mir scheint, einen richtigeren Weg betreten, indem 
er den Fehler nicht in notus sondern in nobis vermutete und 
daher omnibus dafür schrieb. Ich möchte dies nur noch dahin 
verbessern, daß ich nobis beibehalte und qui notus est nobis 
omnibus vorschlage, wodurch der Begriff ‚Römische Mutter- 
sprache‘ gegenüber den Graeca verba etwas schärfer gekenn- 
zeichnet wird. Nach nobis konnte omnibus sehr leicht ausfallen. 

I 33, 119. Es ist von der Berufswahl die Rede. Wie 
sowohl in allen Dingen, wenn es sich um das Schickliche 
handelt, darauf zu sehen ist, mit. welchen Naturanlagen einer 
geboren ist, tum in tota vita constituenda multo est ei rei 
cura maior adhibenda, ut constare in perpetuitate vitae possimus 
nobismet ipsis nec in ullo officio claudicare: Ad hanc autem 
rationem quoniam maximam vim natura habet, fortuna proxi- 
mam, utriusque omnino habenda ratio est in deligendo genere 
vitae. An rationem hat bisher noch nieniand Anstand genommen. 
Man erklärt es als ‚Berechnung, Überlegung‘ und es ist in- 
soferne zwar ein etwas verblaßter und verschwommener aber 
bei dem großen Bedeutungsumfange dieses Wortes immerhin 
annehmbarer Ausdruck. Wenn man jedoch ad hanc autem 
rationem mit utriusque omnino habenda ratio est zusammen- 
hält, so wird rationem neben ratio sehr verdächtig und es 
tritt die Versuchung nahe, sich um eine-Abhilfe gegen diese 
Eintönigkeit umzusehen.. Diese ist auch sehr leicht zu haben; 


man braucht nur curationem für rationem zu schreiben. Cura- 
a o 
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tionem schließt sich gut an das vorangehende cura maior 
adhibenda an, findet sich ja curatio selbst in Ciceros philo- 
sophischen Schriften sechsmal mit adhibere verbunden. Die 
Bedeutung, die hier verlangt wird, ist ‚Sorge, Fürsorge, Be- 
sorgung‘, in welchem allgemeinen Sinne das Wort curatio oft 
gebraucht wird, so bei Plaut. Cas. 261 me sinas curare ancillas; 
quae mea est curatio (,das ist meine Sache, Sorge‘); Amphtr. 519 
und Most. 34 die Phrase quid tibi curatio est ‚was hast 
du dich darum zu kümmern?‘ Mit administratio verbunden 
Cic. Nat. d. I 1, 2 omni curatione et administratione rerum 
vacare; ferner De off. II, 24, 86 valetudinis curatio et pecuniae; 
Att. XV 11, 1 Asiatica curatio frumenti; Nat. d. II 63, 158; 
De fin. IV 14, 39 u. dgl. 

I 33, 120. Quod si acciderit ..... facienda morum in- 
stitutorumque mutatio est. eam mutationem si tempora adiuvabunt, 
facilius commodiusque faciemus; sin minus, sensim erit pede- 
temptimque facienda, ut amicitias, quae minus delectent et minus 
probentur, magis decere censent sapientes sensim diluere quam 
repente praecidere. Da Nonius p. 29 pedetentimque faciendum 
bietet und ein wichtiger Zeuge für die bessere Handschriften- 
klasse, Hadoardus, mit Nonius übereinstimmend faciendum hat, 
endlich auch aus B! und H faciendam berichtet wird, so dürfte 
die von drei so getrennten Seiten unterstützte- neutrale Aus- 
drucksweise faciendum ‚es wird zu handeln, vorzugehen sein‘ 
den Vorzug verdienen, da sie ja hier ebensogut am Platze 


ist als die mit mutatio verbundene facienda und auch als 


Übergang von facilius commodiusque faciemus zum Beispiel 
ut amicitias — praecidere sich sehr empfiehlt. Zudem ist 


faciendum als schwierigere Lesart im Vergleiche zu facien-. 


da als einem nahe liegenden Korrektionsversuche anzusehen. 
Vielleicht wählte Cicero faciendum gerade zur Abwechslung, 
da facienda morum institutorumque mutatio est unmittelbar 
vorangeht. | 

I 33, 121. Optima autem hereditas a patribus traditur 
liberis omnique patrimonio praestantior gloria virtutis rerumque 
gestarum, cui dedecori esse nefas et vitium iudicandum est. 
Die Worte et vitium sind jedenfalls allein als handschriftliche 
Überlieferung zu betrachten, denn et impium, das dafür in L 
und p steht, ist offenbar Korrektionsversuch, nicht ursprüng- 
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liche Lesart. Von den Herausgebern hielten bloß Klotz und 
Schiche an et vitium fest. Baiter in der Tauchnitzer Ausgabe 
und Müller verwarfen es als Glosse. Und in der Tat ist vitium 
als allgemeinster Ausdruck für jedweden Fehler nach nefas 
unpassend. Doch ist die Entfernung desselben zwar das ein- 
fachste aber nicht gerade das sicherste Mittel der Korrektur, 
da die Annahme einer derartigen Glosse nicht eben wahr- 
scheinlich aussieht.. Alle anderen Herausgeber halten sich 
daher an et impium, obwohl dasselbe wie gesagt nur Konjektur 
zu sein scheint und ebenso für eine Verbindung mit nefas an 
zweiter Stelle wenig taugt. Viel besser eignet sich dazu, da 
die Konjekturalkritik von vitium ausgehen muß, sowohl der 
Bedeutung nach als auch wegen des Gleichklanges, der zum 
Verderbnisse den Anlaß geben konnte, das Wort flagitium. 
Denn flagitium, sagen die Synonymiker, ist eine Schandtat, 
ein Vergehen gegen sich selbst, gegen die eigene Ehre, nicht 
durch aggressives Unrecht, sondern durch eine schimpfliche 
und schmähliche moralische Schwäche, ein Vergehen, das daher 
nicht zur Anklage kommt und nicht bestraft wird. Das paßt 
nun vollends zu unserer Stelle. Für die Verbindung mit nefus 
verweise ich auf Verr. Act. pr. 13, 37 nefarie flagitioseque; 
5, 14 in stupris et flagitiis nefarias eius libidines commemorare 
pudore detereor; Verr. III 9, 23 par ad omnium flagitiorum 
nefarias libidines; vgl. I 15, 41. | 

I 34, 122. Die Pflichten sind auch nach dem Lebens- 
alter verschieden. Junge Leute sollen gegen ältere Männer 
ehrerbietig sein und an die besten und erprobtesten von ihnen 
sich anschließen, um an ihrem Rate und ihrer Leitung eine 
Stütze zu haben. Insbesondere aber müssen sie vor Aus- 
schweifungen bewahrt werden und Geist und Körper zur Er- 
tragung von Anstrengungen und zur Ausdauer gewöhnen. 
Atque etiam cum relaxare animos et dare se iucunditati volent, 
caveant intemparantiam, meminerint verecundiae, quod erit 
facilius, sì in eius modi quidem rebus maiores natu nolint 
interesse. Das ist die Lesart der maBgebenden Handschriften- 
klasse. Die interpolierte Klasse hat volent anstatt nolint, indem 
der Interpolator von der Anschauung ausging, Cicero verlange, 
daß ältere Männer den: Erholungen und Belustigungen der 
Jugend beiwohnen, um durch ihr Ansehen Ausschreitungen 
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hintanzuhalten und für Ordnung und Anstand zu sorgen. 
Diese Anschauung beherrscht die ganze Kritik und Erklärung 
ausnahmslos bis auf den heutigen Tag. Da aber in. diesem 
Falle quidem Schwierigkeit macht, so suchte es Stürenburg 
durch ne zu stützen und schrieb si ne in eius modi quidem 
rebus maiores natu nolent interesse. So gewaltsam diese 
Schreibung auch ist, da an zwei Punkten geändert werden 
muß, und so gezwungen die Ausdrucksweise, hat Stürenburg 


doch den meisten Anklang gefunden (Baiter, Heine, Lund, 


Müller); andere setzten sich über quidem hinweg und suchten 
denselben Gedanken durch velint (Zumpt, Unger) oder volent 
(Klotz und Heine in seiner ersten Auflage) oder non nolint 
(Lambinus, Schiche) zu erreichen. Dagegen glaube ich nun 
feststellen zu können, daß die Überlieferung der guten Hand- 
schriften vollkommen richtig ist und keiner Änderung sondern 
nur der entsprechenden Erklärung bedarf. Eine Pflicht ist es 
für die Jugend, sagt Cicero, auch wenn sie ‚sich der Erholung 
und Belustigung hingibt, Maßlosigkeit zu verhüten und der 
Sittsamkeit eingedenk zu sein. Das werde um so leichter 
gelingen, wenn ältere Männer wenigstens an derlei Unter- 
haltungen sich nicht beteiligen wollen: si in eius modi quidem 
rebus maiores natu nolint interesse; denn interesse in eius modi 
rebus heißt nicht bloß ‚anwesend sein‘ sondern ‚tätig daran 
teilnehmen‘. Das wünscht nun Cicero nicht und offenbar deshalb 
nicht, weil bei der Teilnahme älterer Männer der jugendliche 
Übermut diesen gegenüber leicht in Maßlosigkeit ausarten 
und die verecundia darunter leiden könnte. So empfehlenswert 
es daher ist, daß da, wo es sich um die Ausbildung für den 
Ernst des Lebens handelt, die jungen Leute an alte und er- 
probte Männer sich anschließen, um von ihnen zu lernen und 
sich leiten zu lassen, bei den Unterhaltungen und Spielen ist 
es anders; hier wenigstens — so erklärt sich quidem ganz 
einfach und uangezwungen — soll die Jugend unter sich allein 
bleiben und ältere Männer nicht sich hineinmengen, da sonst 
beide Teile leicht daraus zu Schaden kommen könnten. Daß 
damit Ciceros Gedankengang richtig getroffen ist, bestätigt 
der folgende Paragraplı, wo er von den Pflichten der Alten 
gegen die Jungen spricht und sie namentlich vor der Maß- 
losigkeit in sinnlichen Genüssen warnt, denn wo diese hinzu- 
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komme, duplex malum est, quod et ipsa senectus dedecus con- 
cipit et facit adulescentium inpudentiorem intemperan- 
tiam. So findet die Überlieferung der I. Handschriftenklasse 
ihre angemessene Erklärung, zu der schon das sonst unerklär- 
liche quidem unausweichlich führen mußte. 

I 35, 126. Corporis nostri magnam natura ipsa videtur 
habuisse rationem, quae formam nostram reliquamque figuram, 
in qua esset species honesta, eam posuit in promptu; quae 
partes autem corporis ad naturae necessitatem datae aspectum 
essent deformem habiturae atque formam, cas contexit atque 
abdidit. Fehlerhafte Überlieferung ist atque formam, offenbar 
veranlaßt durch das vorangehende formam und deformem. 
Für das, was ursprünglich an der Stelle mag gestanden haben, 
gibt es zwei Vermutungen; die eine ist turpem, vertreten in 
den Handschriften der schlechteren Klasse (L c), die andere 
foedum, was Klotz zu schreiben empfohlen hat. In diese 
beiden Adjektive teilen sich die Ausgaben. Doch ist das eine 
so wie das andere neben deformem höchst überflüssig. Viel 
mehr Wahrscheinlichkeit hat es, daß ein zweites Substantiv 
dem Fehler zugrunde liege und neben dem garstigen Anblicke 
dieser Teile auch deren übler Geruch nicht vergessen worden 
sei. Es ist daher kaum zu zweifeln, daß Cicero atque foetorem 
‚geschrieben habe, das auch paläographisch der Überlieferung 
näher steht. Foetor ist ein sehr seltenes Wort und mag da- 
durch den Fehler begünstigt haben. Doch braucht es Cicero 
selbst noch einmal in der Rede gegen Piso c. 10, 22 iacebat 
in suorum Graecorum foetore atque vino. 

I 39, 139. O domus antiqua et quam dispari dominare 
domino! In diesem Bruchstücke eines alten Dichters — welchem 
es angehört, wissen wir nicht — haben insgesamt alle uns 
bekannten Handschriften et. Dagegen steht dafür in allen 
Ausgaben ohne Ausnahme die Interjektion heu, was Schiche 
nach einer Vermutung von K. Schenkl durch ei ersetzt hat, 
um der handschriftlichen Lesart näher zu kommen. ` Dieses 
heu geht auf Manutius zurück, der in zwei Handschriften et 
heu gefunden haben soll, weshalb Beier der Form eheu den 
Vorzug gab. Was es mit dieser an und für sich etwas bedenk- 
lichen Nachricht für eine Bewandtnis habe, steht außer .dem 
Bereiche unserer Beurteilung. Für uns muß einzig und allein 
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et als handschriftliche Überlieferung gelten und ep Jet gar kein 
triftiger Grund ersichtlich, warum man an demselben nicht 
festhalten soll, denn et wird ja nicht so selten, namentlich in 
Fragen und Ausrufungen, zur Bezeichnung von Gegensätzen 
in der Bedeutung ‚und dabei, und doch‘ gebraucht z. B. Tuse. 
disp. I 3, 6 fieri potest, ut recte quis sentiat et id, quod sentit, 
polite eloqui non possit; 38, 92 habes somnum imaginem mortis 
eamque cotidie induis; et dubitas, quin sensus in morte nullus 
sit? Näheres darüber ist bei Hand im Turs. I S. 492—497 
nachzulesen. i 

I 41, 146. Itaque ut in fidibus musicorum aures vel minima 
sentiunt, sic nos, si acres ac diligentes esse volumus animad- 
| versoresque vitiorum, magna saepe intellegemus ex parvis. Nur 
Unger hat es im III. Supplementbande des Philologus S. 46 
unternommen, diese Überlieferung rechtfertigen zu wollen, in- 
dem er erklärt, animadversoresque vitiorum sei gewissermaßen 
als dritte adjektivische Bestimmung an acres ac diligentes 
koordiniert. Da jedoch in diesem Falle vitiorum nur mit anim- 
adversores allein verbunden werden könnte, dasselbe aber un- 
bedingt auch zu acres ac deligentes in Beziehung stehen muß, 
was nur durch ein mit den beiden Adjektiven verbundenes 
Substantiv geschehen kann; ist diese Erklärung unmöglich. 
Gewöhnlich läßt man que einfach weg, was freilich die be- 
quemste Lösung der Schwierigkeit wäre. Baiter deutet eine 
Lücke vor animadversoresque an, die Klotz im Proömium bei- 
spielsweise mit spectatores ausfüllt. Viel mehr Wahrscheinlich- 
keit hat die Vermutung von Schiche, daß die Lücke nach 
animadversores anzunehmen sei, denn das erklärt sich paläo- 
graphisch sehr leicht und kommt auch in der Tat öfters vor, 
daß vor dem angehängten que ein Wort infolge des gleichen 
Auslautes mit dem vorangehenden ausgefallen ist. Was aber 
Schiche geschrieben hat, animadversores aestimatoresque vitiorum, 
ist wegen des Gebrauches und der Bedeutung dieses Wortes 
bei Cicero unzulässig (s. Krebs Ant. und Madvig zu Cic. De 
fin. III 2, 6). Auch handelt es sich hier nicht um eine Ab- 
schätzung sondern nur um die Bemerkung und Aufspürung 
der Fehler anderer, um sie selbst zu vermeiden, Passender 
wäre daher, wie mir scheint, die Ergänzung animadversores 
(venatores)que vitiorum insbesondere im Hinblicke auf eine 
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Stelle in der Schrift De nat. d. I 30, 83, wo der Physiker 
speculator venatorque naturae genannt wird; speculator steht 
dem animadversor nahe und so wie venator mit speculator sich 
verbunden hat, kann es sich auch leicht an animadversor 
angeschlossen haben. Zudem wird der Ausfall von venatores 
nach . . . versores niemanden sonderlich wundernehmen. 

I 42, 151. Omnium autem rerum, ex quibus aliquid ad- 
quiritur, nihil est agri cultura melius, nihil uberius, nihil 
dulcius, nihil homine, nihil libero dignius. Mit allgemeiner 
Übereinstimmung bieten die Handschriften beider Klassen, so- 
weit sie uns bekannt sind, nihil homine nihil libero. Bei den 
Herausgebern hat diese Lesart wenig Beifall gefunden; nur 
Zumpt in der Schulausgabe, Unger und Schiche haben sich 
ihr angeschlossen. Das Bedenken, das die anderen abgehalten 
hat, ist aber auch vollkommen gerechtfertigt. Nihil homine 
und nihil libero stehen nämlich nebeneinander wie zwei von- 
einander getrennte und ganz verschiedene Satzglieder, während 
doch homo der übergeordnete Begriff ist, dem liber homo als 
Teil angehört. In der Überlieferung steckt also ein logischer 
Fehler, über den die Kritik nicht so leicht hinweggehen darf. 
Man hat deswegen homine als erklärende Glosse zu libero 
angesehen und nihil homine entfernt, wie es in der Ausgabe 
von Beier der Fall ist; gewöhnlich aber wird das nihil vor 
libero weggelassen und so steht in den übrigen Ausgaben nihil 
homine libero dignius. Was ich nun dazu bemerken möchte, 
ist folgendes. Nach der Allgemeinheit der ganzen Fassung in 
diesem Satze, verbunden mit der Sicherheit in der Überlieferung 
von nihil homine . . . dignius, läßt sich erwarten, daß Cicero 
den allgemeinen Gedanken verfolgt habe, nichts sei des Menschen 
überhaupt würdiger als der Ackerbau. Daran, scheint mir, 
sollte man festhalten. Aber auch nihil libero darf nicht ganz 
fallen gelassen werden, da dieser ganze: Abschnitt um die 
Frage sich dreht, welche Betätigung eines Freigeborenen würdig 
sei und welche nicht. Aufgabe der Kritik ist es somit, nihil 
homine und nihil libero in ein logisch richtiges Verhältnis zu 
bringen, das heißt, den allgemeinen Gedanken nihil homine 
dignius durch Hervorhebung des darin enthaltenen wichtigsten 
Teiles nihil libero zu ergänzen. Es muß also heißen: es gebe 
nichts, was eines Menschen überhaupt und somit auch eines 
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freigeborenen Menschen (geschweige denn eines freigeborenen 
Menschen) würdiger wäre als der Ackerbau. Dieser Zweck 
wird erreicht, wenn man ne dicam libero oder nedum libero, 
‚auch ne libero anstatt nihil libero schreibt; denn auch einfaches 
ne ist für nedum im Gebrauche. So lesen wir bei Cie. Fam. 
IX 26, 2 me vero nihil istorum ne iuvenem quidem movit 
umquam, ne nunc senem; vgl. De domo 55, 139. Andere ähnliche 
Beispiele mit nedum sind Fam. VII 28, 1 erat multo domi- 
cilium huius urbis aptius humanitati et svavitati tuae quam 
tota Peloponnesus, nedum Patrae; Liv. VI 7, 2 neque inermem 
tantam multitudinem, nedum armatam sustineri posse; IX 18, 4 
 adulationes etiam victis Macedonibus graves, nedum victoribus. 
Daß ne dicam oder nedum oder ne zu nihil verdorben wurde, 
ist gewiß nicht schwer zu begreifen. Dazu gab es abgesehen 
= von der Seltenheit dieser Ausdrücke Anlaß genug in der End- 
silbe von Jonge und dem vorangehenden vierfachen nihil. 

I 43, 153. Placet igitur aptiora esse naturae ca officia, 
quae ex communitate, quam ea, quae ex cognitione ducantur, 
idque hoc argumento confirmari potest, quod, si contigerit ea 
vita sapienti, ut omnium rerum affluentibus copiis, quamvis 
omnia, quae cognitione digna sint, summo otio secum ipse con- 
sideret et contempletur, tdmen, si solitudo tanta sit, ut hominem 
videre non possit, excedat e vita. Das ist die mit Sicherheit 
festzustellende handschriftliche Lesart, die nur noch dahin 
ergänzt werden muß, daß in den Handschriften der zweiten 
Klasse p und c ut in omnium überliefert ist. Im Baue dieser 
Periode liegt nun ein unverkennbarer syntaktischer Fehler; 


denn da quamvis omnia — contempletur zusammengehört und 
ebenso si contigerit ea vita sapienti, ut omnium rerum affluen- 
tibus copiis . . . tamen . . . excedat e vita, so steht quod 


allein und entbehrt jedes Anschlusses. Die Sache wird nicht 
besser, wenn man vor quod si stark interpungiert und dieses 
‘in der Bedeutung ‚wenn nämlich, wenn demnach‘ nimmt, denn 
dann fehlt zum Bedingungssatze quod si contigerit . . . ut . 

tamen . . . excedat e vita der Hauptsatz. Auch Hai ist nieht 
zu helfen, daß man quamvis nicht als Konjunktion sondern 
als Adverbium auffaßt, wie z. B. in quamvis multa, quamvis 
magna ‚so viel du willst, so groß du willst; beliebig viel, be- 
liebig groß‘; denn dazu ist ein steigerungsfähiges Adjektiv not- 
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wendig, was bei omnia nicht der Fall ist. Daher hat Lambinus 
quamvis getilgt und ihm haben alle Herausgeber beigepflichtet 
außer Orelli, Zumpt und Klotz. Damit wäre dem sprachlichen 
Bedürfnisse hinreichend Rechnung getragen; nur ist die Aus- 
merzung des konstant überlieferten guamvis ein etwas gewalt- 
| samer Eingriff. Da bietet sich dafür ein anderes viel einfacheres, 
leichteres und von paläographischer Seite sehr ansprechendes 
Mittel dar. Für ut omnium steht nämlich in den Handschriften 
p und c der zweiten Klasse ut in omnium. Das führt auf die 
Vermutung, daß die ursprüngliche Lesart in omnium war und 
erst ein Korrektor, veranlaßt durch das voranstehende st con- 
tigerit ea vita sapienti, über in ein ut gesetzt hat. So ist dann 
ut in die erste, ut in in die zweite Handschriftenklasse über- 
gegangen. Es wäre somit quod ... in omnium rerum affluen- 
tibus copiis zu verbinden. Si contigerit ea vita sapienti ist nur 
die Ankündigung der folgenden Annahme eines von Überfluß 
umgebenen, nur dem Wissensdrange gewidmeten, ganz ver- 
einsamten Lebens: ‚falls ein solches Leben zuteil wird, 
ein solches Leben vorausgesetzt‘, steht aber sonst damit in 
keiner weiteren Beziehung. Diese Änderung hat auch noch 
den Vorteil, daß dadurch in omnium rerum affluentibus copiis 
in direkte Verbindung mit excedat e vita kommt und so einen 
schönen Kontrast bildet, während es nach dem Vorschlage des 
Lambinus in den Satz ut... summo otio secum ipse consideret 
et contempletur hineinfällt. 

Nach excedat e vita ıst nicht stark zu interpungieren, 
denn der Schlußfolgerung necesse est, quod a communitate 
ducatur officium, id esse maximum gehen zwei Prämissen 
voran, die erste, daß ein Weiser im Überflusse aller Lebens- 
bediirfnisse, wenn er auch alles Wissenswerte in höchster 
Muße bei sich selbst betrachtet und beschaut, dennoch, wenn 
er so vereinsamt ist, daß er keinen Menschen sehen kann, 
also der communitas gänzlich entbehrt, aus dem Leben aus- 
scheidet; die zweite Prämisse lautet: und wenn nun diese 
sapientia, die der communitas nicht entbehren kann, wenn sie 
leben will, und in der Tat auch nicht entbehrt, da sie ja 
rerum est divinarum et humanarum scientia, in qua continetur 
deorum ct hominum communitas et societas inter ipsos, die 
größte aller Tugenden ist, so — und nun kommt die Schluß- ` 
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folgerung — so muß notwendigerweise auch das aus der 
communitas sich ergebende officium das größte sein. Die 
communitas ist also das Tertium comparationis für die Schluß- 
folgerung. Die zweite Prämisse, die sich an die erste an- 
schließt und mit den Worten princepsque omnium virtutum 
illa sapientia, quam coplav Graeci vocant beginnt, wird ` 
dureh eine lange Parenthese unterbrochen (prudentiam enim 
— inter ipsos) und dann mit ea wieder aufgenommen. Der 
Zweck dieser Parenthese ist zu zeigen, daß. die sapientia, 
die, wie es in der ersten Prämisse geheißen hat, ohne die 
communitas nicht leben kann, als Wissen um die göttlichen 
und menschlichen Dinge auch in der Tat die communitas zum 
Gegenstande hat. 

Weiter fortfahrend sagt nun Cicero, indem er auf 
den Hauptpunkt seiner Beweisführung zurückkommt, die Er- 
kenntnis und Betrachtung der Natur möchte gewissermaßen 
mangelhaft und unvollendet sein, wenn sie von keiner Hand- 
lung begleitet würde. Das heißt nun nach der Überlieferung: 
etenim cognitio contemplatioque naturae manca quodam modo 
atque inchoata sit, si nulla actio rerum consequatur. Gegen actio 
rerum ist von der Kritik Anstand erhoben worden. Scheibe 
nämlich hat es ın den Jahrbüchern für Philologie 81 (1860) 
S. 374 für sinnlos erklärt und den Vorschlag gemacht rerum 
in die vorangehende Zeile zu naturae hinaufzusetzen; Baiter 
und Heine haben dies befolgt. Daß actio rerum keine be- 
friedigende Erklärung zulasse, muß wohl offen eingeräumt 
werden. Die Umstellung aber taugt wenig; denn abgesehen 
davon, daß Umstellungen überhaupt ein bedenkliches Mittel 
zu sein pflegen, wäre rerum beim Genetiv naturae mehr als 
überflüssig. Dagegen kann es gar keinem Zweifel unterliegen, 
daß Cicero verum, nicht rerum geschrieben habe. Die Er- 
kenntnis der Wahrheit (verum) ist das Ziel der sapientia (I 
5, 15); diese ist aber dem Weisen für das Leben nicht aus- 
reichend, wenn nicht an die Wahrheit auch das Handeln sich 
anschließt: si nulla actio verum consequatur. 

I 45, 160. Mit § 159 ist die Darstellung der zwei Arten 
von Pflichtenkollision, die Cicero allein ins Auge gefaßt hat, 
nämlich der aus der cognitio und communitas und der aus der 
communitas und moderatio entspringenden Pflichten beendet. 
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Im $ 160 hebt er dann mit einem Blicke auf das Resultat 
dieses Abschnittes (hoc quidem effectum sit) den Vorrang der 
aus der communitas sich ergebenden Pflichten hervor (in offi- 
ciis deligendis id genus officiorum excellere, quod teneatur ho- 
minum societate). Denn der ersten Tugend (cognitionem pru- 
dentiamque) muß, wie § 153 gezeigt worden ist, wenn sie 
lebensfähig sein und ihrem Wesen entsprechen soll, und wird 


auch das ihr entsprechende überlegte Handeln folgen, das in, 


der communitas seine Quelle hat (etenim cognitionem pruden- 
tiamque sequetur considerata actio). Da mithin das cogitare 
prudenter (cognitio prudentiaque) des agere considerate (con- 
siderata actio) bedarf, gibt Cicero diesem höheren Wert als 
jenem (ita fit, ut agere considerate pluris sit quam cogitare 
prudenter). Nach dieser Darlegung des Zusammenharges dürfte 
es nicht mehr notwendig sein, näher. auf die Gründe ein- 
zugehen, die Unger im Philologus Suppl. III S. 55 und nach 
ihm Heine gegen die Echtheit der Stelle etenim cognitionem — 
prudenter vorgebracht haben, nachdem Facciolati schon seinen 
Verdacht darüber geäußert hatte. Hier ist nichts, was nicht 
der Vorstellung des Cicero in dieser Kollisionsfrage an Inhalt 
sowie an Form vollkommen entspräche. Nur eine gewisse 
Überschwänglichkeit kann nicht in Abrede gestellt werden. 
Was er schon im $ 153 auseinandergesetzt hat, auf das kommt 
er hier wiederum zurück und wiederholt es nur in etwas anderen 
Wendungen. Er kann sich eben nicht genug tun mit dem 
Gedanken, daß praktisches Handeln vor dem theoretischen 
Wissen bei weitem den Vorzug verdiene. Von diesem Gedanken 
ist er erfüllt und.eingenommen, denn es entspricht dies nicht 
bloß seiner persönlichen Denkungsart sondern auch überhaupt 
dem Geiste des römischen Volkes, dem Wissenschaft und Kunst 
als otium, als Ruhe und Untätigkeit galt gegenüber dem nego- 
tium, der Unruhe und Tätigkeit im Staatsleben. 

Die Worte atque haec quidem hactenus bilden den Ab- 
schluß; denn jetzt sei es ein leichtes, bei Kollisionen der den 
verschiedenen Tugenden entspringenden Pflichten das Richtige 
herauszufinden (in exquirendo officio, quid cuique sit prae- 
ponendum, videre). Nur eines fühlt er sich noch bewogen hin- 
„uzufügen, daß es auch innerhalb der communitas selbst Kol- 
lisionen und Abstufungen unter den Pflichten gebe; in dieser 


He 
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Beziehung gelte als Regel, ut prima dis immortalibus, secunda 
patriae, tertia parentibus, deinceps gradatim reliquis debeantur. 

II 1, 1. Quem ad modum officia ducerentur ab honestate, 
Marce fili, atque ab omni genere virtutis, satis explicatum ar- 
bitror libro superiore. sequitur, ut haec officiorum genera per- 
sequar, quae pertinent ad vitae cultum et ad earum rerum, 
quibus utuntur homines, facultatem, ad opes, ad copias. in quo 
tum quaeri dixi, quid utile, quid inutile, tum ex utilibus quid 
utilius aut quid maxime utile. de quibus dicere adgrediar, si 
pauca prius de instituto ac de iudicio meo dixero. Die Worte 
tum ex utilibus quid utilius aut quid maxime utile finden sich 
nur in den Handschriften der schlechteren Klasse, in der 
besseren fehlen sie. Dieser Umstand hat den Verdacht gegen 
die Echtheit derselben erregt und, da die vorangehenden Worte 
in quo tum quaeri dixi quid utile quid inutile damit eng ver- 
bunden sind, wurden auch diese mit in den Verdacht hinein- 
gezogen. Heumann und Facciolati haben daher den ganzen 
Satz in quo — maxime utile für eine in den Text eingedrungene 
Randglosse erklärt und die Mehrzahl der Herausgeber wie 
Beier, Unger, Baiter, Heine, Müller haben dann denselben 
durch Einklammerung als unecht bezeichnet. Vor allem muß 
nun festgestellt werden, daß das Fehlen des zweiten Teiles in 


den Handschriften der ersten Klasse für die Echtheitsfrage 


von keinem Belange sein kann, da diese Lücke durch das 
Abirren des Abschreibers von inutile auf utile sich leicht er- 
klärt und es ja nicht so selten vorkommt, daß diese Klasse 
versagt und die Kritik bei der zweiten. Klasse Hilfe suchen 
muß und auch findet. Vor diesem Ausfalle war also der ganze 
Satz in quo — maxime utile Besitzstand der ganzen Über- 
lieferung, von dem bloß ein Teil durch einen offenkundigen 
Zufall für die eine Handschriftengruppe verloren gegangen 
ist. Es hängt daher nur von der Beschaffenheit des 'Satzes 
selbst ab, ob derselbe als echt anerkannt werden kann oder 
nicht. Eine genauere Prüfung wird alle Bedenken zu zerstreuen 
imstande sein. Das zweite Buch beginnt nämlich damit, daß 
die Aufgabe, die ihm gestellt ist, kurz zusammengefaßt wird; 
zugleich wird bemerkt, daß dies schon vorher im ersten Buche 
geschehen sei (dixi). Die Stelle, worauf sich diese Bemerkung 
bezieht, ist I 3, 9—10; in den Worten ad earum rerum facul- 
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tatem, ad opes, «ad copias herrscht selbst im Ausdrucke auf- 


fallende Übereinstimmung. Diesen Hinweis dem Cicero ab- 
zusprechen müßten besondere Gründe maßgebend sein. Am 
allermeisten mag die Unklarkeit über das doppelte tum die 
Kritik in ihrem Urteile beeinträchtigt haben. Die Erklärungen 
wenigstens, die man liest, und die Übersetzungen gehen nicht 
den richtigen Weg. An eine korrelative Beziehung tum... tum 
ist nicht zu denken; beide tum stehen zueinander in keinerlei 
Beziehung, sondern das erste weist auf libro superiore zurück 
und ist mit dixi zu verbinden (‚damals‘), das zweite hingegen 
gehört zu quaeri und reiht an die Frage: quid utile, quid in- 
utile die andere an: ex utilibus quid utilius aut quid maxime 
utile (‚dann‘). Damit ist auch der Inf. Präs. quaeri gerecht- 
fertigt (‚es fragt sich darum‘, ‚es kommt die Frage in Betracht‘), 
wofür Unger den Inf. fut. verlangt. Ferner erhebt man über- 
flüssigerweise gegen in quo und de quibus Bedenken. In quo 
bezieht sich auf den unmittelbar vorher bezeichneten Gegen- 
stand der Untersuchung und hat eine Parallele in I 3, 9 in 
quo considerando saepe animi in contrarias sententias distrahun- 
tur, und daB man bei de quibus an officiorum generibus denke, 
ist nicht ausgeschlossen; übrigens kann es auch allgemein in 
Bezug auf die vorangehenden Fragen aufzufassen sein (= de 
quibus rebus), was im Grunde genommen auf dasselbe hinaus- 
läuft, da ja alle diese Fragen die officiorum genera betreffen. 
Besonders aufmerksam machen möchte ich aber noch auf die 
Worte ex utilibus quid utilius aut quid maxime utile. In der 
Stelle I 3, 10 heißt dies duobus propositis utilibus utrum 
utilius, wie es denn auch bezüglich des honestum ebenda so- 
wie auch 43, 152 und 45, 161 duobus propositis honestis utrum 
honestius heißt. Die Abweichung erinnert an die Gradatio 
unter den Pflichten, von der Cicero soeben am Ende des 
I. Buches gesprochen hat: sunt gradus officiorum, ex quibus, 
quid cuique praestet, intellegi possit, ut prima dis inmortalibus, 
secunda patriae, tertia parentibus, deinceps yradatim reliquis 
debeantur. Ich glaube mich nicht zu täuschen, wenn ich an- 
nehme, daß Cicero unter dem Eindrucke dieser Gradatio hier 
im Anfange des II. Buches auch noch den dritten Grad aut 
quid maxime utile hinzugefügt habe. Jedenfalls aber scheint 
mir gerade diese Abweichung kein geringer Beleg für die 
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Echtheit der in Zweifel gezogenen Stelle zu sein, denn so 
arbeitet kein Glossator und kein Interpolator. 

II 3, 10. In der Bezeichnung utile ist der gewöhnliche 
Gebrauch auf einen Abweg geraten, so daß er das Sittlichgute 
vom Nützlichen trennte und annahm, es gebe ein Sittlichgutes, 
das nicht nützlich sei, und ein Nützliches das nicht sittlichgut 
sei, eine Anschauung, die das größte Unheil im Leben der 
Menschen hervorbringen mußte. Summa quidem auctoritate 
philosophi severe sane atque honeste haec tria genere! confusa 
cogitatione distinguunt, quicquid enim iustum sit, id etiam utile 
esse censent itemque, quod honestum, idem iustum; ex quo effici- 
tur, ut, quicquid honestum sit, idem sit utile. quod qui parum 
perspiciunt, ii saepe versutos homines et callidos admirantes 
malitiam sapientiam iudicant. An dieser Stelle hat Unger im 
Philologus III. Suppl. S. 59 die Worte quiequid enim — idem 
sit utile, das ist den Syllogismus, der die Identität des honestum 
mit dem utile beweisen soll, für eine Interpolation erklärt und 
bei Heine, Baiter (in der Tauchnitzer Ausgabe) und Müller 
Beistimmung gefunden, so daß es der Mühe wert sein dürfte, 
die dafür maßgebenden Gründe in Erwägung zu ziehen. Erstens, 
heißt es, der Interpolator habe mit dem Syllogismus eine Be- 
ziehung für haec tria in dem honestum, iustum und utile her- 
stellen wollen; allein haec tria beziehe sich auf das Voran- 
gehende und es sei darunter a) das honestum ohne utilitas, 
b) das utile ohne honestas und somit auch noch ein drittes zu 
verstehen, was honestum und utile zugleich ist. 2. Das iustum 
habe noch niemand vom honestum getrennt, mit dem es dem 
utile gegenüber in eins zusammenfalle; das vustum sei daher als 
Mittelglied zwischen dem honestum und dem utile in diesem Syl- 
logismus nicht zu brauchen und auch von Cicero und den Stoikern 
nie gebraucht worden. 3. Quod qui parum perspiciunt könne 


1 Genere (‚dem Begriffe, der Art, dem Wesen nach‘) ist Lesart der II. 
Handschriftenklasse, die I. bietet genera. Die Wahl ist schwer. Spricht 
für letzteres die Güte der Handschriften, so empfiehlt ersteres die 
Gegentiberstellung von cogitatione, wozu noch der Umstand kommt, daß 
nach haec tria viel leichter genere zu genera verdorben werden konnte 
als umgekehrt. Warum genere mit cogitatione, wie Unger behauptet, 
nicht ebensogut korrespondieren könne wie re oder natura, ist nicht 
recht abzusehen. 
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sich nicht auf den Syllogismus beziehen, schließe sich aber 
gut an das an, was demselben vorangeht, nämlich an cogitatione 
distinguunt. Dagegen ist nun folgendes zu bemerken: 1. Das, 
was Unger unter haec tria verstanden wissen will, ist willkür- 
liche Annahme, die dort, wo es stehen soll, keine Bestätigung 
findet. Dort heißt es nur, daß der gewöhnliche Gebrauch 
das honestum und utile trenne und etwas honestum sein lasse 
ohne utile zu sein oder utile ohne honestum zu sein. Von einem 
Dritten ist nicht die geringste Spur vorhanden und es müßte 
dies doch ausgesprochen sein, wenn darauf Bezug genommen 
werden sollte Dagegen wird die Beziehung von haec tria 
. auf das Folgende durch die drei in die drei Sätze des Syl- 
logismus eingeschlossenen Begriffe honestum, iustum und utile 
förmlich herausgefordert und ist um so notwendiger, als em 
Anschluß im Vorangehenden fehlt. 2. Daß das tustum vom 
honestum nicht getrennt werden könne, gilt nur von der Wesen- 
heit, theoretisch (cogitatione) kann es von demselben ebenso 
unterschieden und ihm gegeniibergestellt werden wie das 
utile. So ist dies der Fall De fin. III 21, 71 quiequid aequum 
rustumque esset, id etiam honestum vicissimque, quicquid esset 
honestum, id iustum etiam atque aequum fore. Darnach steht 
dem Gebrauche des iustum als Mittelglied im Syllogismus 
nichts im Wege. 3. Quod qui parum perspiciunt bezieht sich 
allerdings nicht auf den Syllogismus, aber auch nicht auf 
cogitatione distinguunt, d. i. nicht auf die philosophische Me- 
thode weder des syllogistischen Schlusses, noch der theore- 
tischen Distinktion, sondern auf das Resultat, daß eine Tren- 
nung dieser Begriffe nur formell sein könne und in ihrem 
Wesen honestum, iustum und utile zusammenfallen. Ein Nach- 
klang davon liegt in den Worten ut honestis consiliis iustis- 
que factis non fraude et malitia se intellegant ea, quae velint, 
consequi posse, wo iustisque neben honestis an das im Syllogis- 
mus vorangehende <ustum gut sich anlelınt. Zweck der Ein- 
führung des Syllogismus ist zu zeigen, wie die Philosophen 
| die drei Begriffe honestum, iustum, utile theoretisch auseinander- 
halten und einander gegenüberstellen, dem Wesen naclı aber 
sie für identisch erklären, woraus sich als Schluß ergibt, ut, 
quicquid honestum sit, idem sit utile. Es ist gewiß nicht ohne 


Bedeutung, daß dieser durch die zwingende Form des Syl- 
Sitzungsber. d. phil.-hist. KI. 196, Bd. 4. Abh. l 4 
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logismus gewonnene Satz gleich hier im Anfange des II. Buches 
festgestellt wird. 

So erklärt sich also das, was an dieser Stelle. überliefert 
ist, so wie es überliefert ist, sehr einfach und mühelos und es 
findet sich nichts darin, was irgendwie zu einem begründeten 
Zweifel an der Echtheit Anlaß geben könnte, während die 
Schwierigkeiten, die darin vorhanden sein sollen, erst durch 
eine vorgefaßte Meinung hineingetragen werden und alle Ein- 
wände nur das Bedürfnis geschaffen hat, den gegen den Syl- 
logismus erhobenen Verdacht der Unechtheit zu unterstützen. 
Zudem ist die Grundlage, auf welche die Athetese gestellt ist, 
nämlich die für haec tria angenommene Beziehung auf das Vor- 
angehende vollkommen: haltlos. Schließlich sei noeh bemerkt, 
daß schon Ambrosius gute vier Jahrhunderte nach der Ab- 
fassung der Offizien des Cicero den Syllogismus in denselben 
gelesen hat; denn in seiner Schrift De officiis clericorum schreibt 
er an der entsprechenden Stelle XI 6 liquet igitur, quod ho- 
nestum est, utile et iustum esse et, quod iustum, utile et honestum. 

II 4, 13. Tecta vero, quibus et frigorum vis pelleretur 
et calorum molestiae sedarentur, unde aut initio generi humano 
dari potuissent aut postea subvenire, si aut vi tempestatis aut 
terrae motu aut vetustate cecidissent, nisi communis vita ab 
hominibus harum rerum auxilia petere didicisset? Die Lesart 
der besseren Handschriftengruppe subvenire haben nur Baiter 
und Müller festgehalten und auch Müller dieselbe wieder fallen 
gelassen. Heine meint, man müßte dabei homines potuissent 
ergänzen, was gewiß sehr schwerfällig und hart, um nicht zu 
sagen unmöglich ist. Daher sind auch, wenn man von Schiche, 
der seine eigene Konjektur sublevari in den Text gesetzt hat, 
absieht, die Herausgeber allgemein der in der II. Handschriften- 
klasse vertretenen Lesart subveniri gefolgt. Von sprachlicher 
Seite ist damit nicht viel gewonnen, denn die Ergänzung von 
eis potuisset ist nicht viel leichter und unterliegt starkem Be- 
denken. Aber auch in sachlicher Beziehung erhebt sich in 
beiden Fällen eine nicht unbedeutende Schwierigkeit. Subvenire 
ist nämlich hier in der Bedeutung ‚zu Hilfe kommen‘ kaum 
der passende Ausdruck, denn Häusern, die durch Sturm, Erd- 
beben oder Alter eingestürzt sind (cecidissent), kann man 
nicht mehr zu Hilfe kommen; da bleibt nichts anderes übrig, 
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als neue aufzubauen und an ihre Stelle zu setzen. Dieser Ge- 
danke wird auch offenbar unterstützt durch die gegenüber- 
stehenden Worte aut initio .generi humano dari, denn den 
Häusern, die von allem Anfange an den Menschen gegeben 
sind, treten naturgemäß andere gegenüber, die nachher (postea), 
wenn jene zerfallen sind, an ihre Stelle kommen. Für das 
aut ab initio dari wäre das postea eis subveniri (subvenire) 
keine richtige Gegenüberstellung: Wenn man das Satzgefiige 
tecta...unde aut initio generi humano dari potuissent aut 
postea subvenire ins Auge faßt, so fühlt man sofort, daß in den 
beiden mit aut... aut verbundenen Sätzen ein Wechsel des Sub- 
jekts unbedingt ausgeschlossen ist, somit tecta wie im ersten 
Satze so auch im zweiten Subjekt sein muß, denn das verlangt 
die nach tecta ... unde eingeführte streng disjunktive Verbindung 
mit aut... aut. Und das ist bei der Lesart subvenire auch mög- 
lich, so daß damit zugleich die Autorität der besseren Klasse zur 
Geltung kommt. Man muß nämlich nur das Wort auch richtig 
auffassen. Subvenire steht hier in der eigentlichen und ursprüng- 
lichen Bedeutung ‚nachrücken‘, ‚an die Stelle treten‘, ‚als Ersatz 
eintreten‘ wie succedere. Diese Bedeutung ist nun freilich sehr 
selten und meines Wissens bei Cicero sonst nicht vertreten, 
da sie aber eine natürliche Grundlage für subvenire ist und 
in der Literatur auch nachgewiesen werden kann, so steht 
nichts im Wege, dieselbe auch für Cicero in Anspruch zu 
nelımen. Die deutlichste Stelle haben wir bei Plinius, wo er 
von der Gewinnung des Meersalzes spricht, H. N. XXXI, 7, 73 
aliud etiam in eo (lacu) mirabile, quod tantundem noctu sub- 
venit (als Ersatz nachkommt), quantum die auferas; bei Livius 
lesen wir XXV 31, 15 frumentum extemplo Syracusas misit, 
quod ni tam in tempore subvenisset (zur Hilfe eingetroffen. wäre), 
victoribus victisque pariter perniciosa fames instabat; und 
ganz ähnlich bei Tac. Hist. IV 52 ut decem haud amplius 
dierum frumentum in horreis fuerit, cum a Vespasiano com- 
meatus subvenere. Cicero fragt also an unserer Stelle: ‚Woher 
hätten Häuser entweder von allem Anfange an den Menschen 
geboten werden oder, wenn diese durch Sturmes Gewalt, Erd- 
beben oder Alter eingestürzt wären, an ihre Stelle treten 
können, wenn nicht die Lebensgemeinschaft Hilfe dagegen 
bei den Menschen zu suchen gelernt hätte?‘ 
4* 
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II 10, 37. Einerseits, schreibt hier Cicero, wenden Ver- 
gnügungen die Mehrzahl der Menschen vom Wege der Tugend 
ab und andererseits lassen die meisten im Anblicke brennender 
Schmerzen sich einschüchtern. Leben und Tod, Reichtum und 
Armut machen auf alle Menschen den heftigsten Eindruck. 
Quae qui in utramque partem excelso animo magnoque despi- 
ciunt, cumque aliqua iis ampla et honesta res obiecta est, totos 
ad se convertit et rapit, tum quis non admiretur splendorem 
pulchritudinemque virtutis? So lautet einstimmig die ganze Über- 
lieferung, nur daß das est im Bern. c fehlt. Darnach müßte 
nun konstruiert werden: quae qui... . despiciunt [quos que, 
cum aliqua iis ampla et honesta res obiecta est, totos ad se 
convertit et rapit, tum quis non ete. Wir hätten da zwei ko- 
ordinierte Relativsätze, in deren zweitem das Relativum unter- 
drückt ist, obwohl es in einem anderen Kasus als in. dem, in 
welchem das Relativum des ersten steht, ergänzt werden muß, 
eine Erscheinung, die bei koordinierten Relativsätzen nicht 
selten ist. Allein dadurch wird die Beziehung, in der offenbar 
tum zu cum steht, zerstört und, was noch viel schlimmer ist, 
der Satz tum quis non admiretur splendorem pulchritudinemque 
virtutis, dev doch Hauptsatz zu beiden Relativsätzen sein soll, 
paßt ganz und gar nicht weder zu dem einen, noch zu dem 
anderen, da er jeder demonstrativen Anknüpfung an das Rela- 
tivum entbehrt. Und doch steht dieses sprachwidrige Satz- 
gefüge wohl in Ermangelung eines besseren in den meisten 
Ausgaben, so in den von Beier, Orelli, Klotz, Müller, Schiche. 
Eine Abhilfe dagegen versuchten Heine und Baiter durch den 
Anschluß an die Überlieferung des Bern c, indem sie est ent- 
fernten. Damit ist nun zwar dem Verhältnisse von cum... tum 
Rechnung getragen, aber der Relativsatz quae qui . . . despi- 
ciunt hängt ganz in der Schwebe, verbindet sich schlecht mit 
dem Zeitsatze cumque -aliqua iis ampla et honesta res obiecta 
totos ad se convertit et rapit! und läßt einen Anschluß an 
einen Hauptsatz gänzlich vermissen. Die Sache "bleibt im 
ganzen dieselbe, wenn Unger und Lund nebst dem est auclı 

1 Der Verweis auf I 5, 16 vi quisque maxime perspicit, quid in re quaque 
verissimum sil, quique acutissime et celerrime polest et videre et explicare 


ralionem, is prudentissimus et sapienlissimus rile haberi solet genügt nicht, 
weil ut quisque = quicumque die Geltung cines Relativums hat, 
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noch das que bei cumque weglassen, da der Anschluß des 
Relafivsatzes an einen Hauptsatz dadurch keine Besserung 
erfährt. Von richtigem Gefühle geleitet, suchte Zumpt nach 


einem Hauptsatze für den Relativsatz und glaubte den in totos 


ad se convertit et rapit gefunden zu haben. Er entfernte daher 
das que von cum und setzte nach rapit Schlußpunkt: quae 
qui... despiciunt, cum aliqua his ampla et honesta res obiecta 
est, totos ad se convertit et rapit. tum quis non etc. Formell 
ist damit dem Bediirfnisse Geniige geleistet, die Gedanken- 
folge im ganzen jedoch auf das empfindlichste gestört. Denn 
der leitende Gedanke dieses Paragraphen admiratione adficiun- 
tur, womit derselbe beginnt und schließt, duldet es nicht, daß 
totos ad se convertit et rapit als Hauptsatz hervortrete und so 
tum quis non — virtutis abgetrennt werdè, wodurch auch die 
natürliche Verbindung cum . . . tum durchschnitten würde, 
sondern verlangt, daß dieses seine Stellung als Hauptsatz zu 
den vorangehenden Nebensätzen bewahre. Aus alledem ergibt 
sich erstens, daß die Verbindung cum ... tum jedenfalls fest- 
zuhalten sei. Das zu erreichen muß entweder mit dem Bern. e 
est weggelassen werden oder, was mir wahrscheinlicher vor- 
kommt, da est gut beglaubigt ist, darnach noch ein et hinzu- 
kommen. Zweitens ist nach despiciunt eine Lücke anzunehmen, 
durch die der beim Relativsatze unentbehrliche Hauptsatz ver- 
loren gegangen ist; denn man mag die Sache drehen und 
wenden, wie man will, immer fehlt für den Relativsatz der 
entsprechende Hauptsatz. Eine mutmaßliche Ergänzung von eos 
omnes suspiciunt empfiehlt diese Annahme in hohem Grade. Man 
schreibe also etwa: Quae qui in utramque partem excelso animo 
magnoque despiciunt, (eos omnes suspiciunt), cumque aliqua iis 
ampla et honesta res obiecta est (et) totos ad se convertit et 
rapit, tum quis non admiretur splendorem pulchritudinemque 
virtutis? Für suspiciunt spricht itaque eos viros suspiciunt im 
vorangehenden Paragraphen, wo ihm ebenfalls ein despiciunt 
autem gegenübersteht, und $ 21 si cuius virtutem suspiciunt. 
Zudem ist suspiciunt neben despiciunt ein ganz artiges Wort- 
spiel und erklärt zugleich den Ausfall, wie man es nicht besser 
wünschen könnte Für den Gedankengang an dieser Stelle 
sind mit admiratione adficiuntur ii und cos omnes suspiciunt 
und quis non admiretur drei Knotenpunkte geschaffen, denen 


we 
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sich alles andere entsprechend unterordnet. Eine Neben- 
einanderstellung von admirari und suspicere zeigt auch De 
div. II 72, 148 esse praestantem aliquam aeternamque naturam 
et cam suspiciendam admirandamque. | 

II 12, 41. Justitiae fruendae causa videntur olim bene 
morati veges constituti. nam cum premeretur inops multitudo ab 
iis, qui maiores opes habebant, ad unum aliquem confugiebant 
virtute praestantem, qui cum prohiberet iniuria tenuiores, 
aequitate constituenda summos cum infimis pari iure retinebat. 
Für inops haben die maßgebenden Handschriften in otio, der 
Bern. c inicio. Jenes suchten Degen-Bonnel zu verteidigen, 
initio steht noch bei Orelli, Unger und in der Zumptschen 
Schulausgabe. Seitdem hat man beides fallen gelassen und das 
mit Recht, da neben maiores opes weder das eine noch das 
andere am Platze ist. Dafür ist jetzt überall inops auf- 
genommen. Handschriftliche Gewähr hat dies keine; es soll 
nur in schlechteren Handschriften gefunden worden sein und 
in alten Ausgaben stehen, und zwar teils allein, teils mit (in) 
initio verbunden; in dem jetzt von der Kritik herangezogenen 
Material erscheint es nirgends. Man kann ihm daher nur die 
Geltung einer alten Konjektur zuerkennen, die aber dem 
Sinne nach sehr entspricht und dem maiores opes gegenüber 
einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit gewinnt. Doch will 
mich bedünken, daß inopia den Vorzug verdienen dürfte; 
denn einmal kommt dies der Überlieferung, als welche ohne 
Zweifel in otio anzusehen ist, etwas näher und dann bildet 
es einen schärferen Gegensatz zu maiores opes, indem damit 
diejenigen, qui maiores opes habebant, auch als die Urheber 
der inopia bezeichnet werden. Über den Ausdruck inopia 
premi vgl. Caes. B. G. VII 20, 11; Al. 9, 4; Afr. 24, 3; 67, 1; 
Colum. V 12, 2. 

II 15, 55 steht in den Ausgaben res est, so wie es in den 
Handschriften der ersten Klasse überliefert ist. Doch dürfte 
kaum zu bezweifeln sein, daß die umgekehrte Wortfolge est 
res die richtige sei, weil diese auf drei voneinander weit ge- 
trennte Zeugnisse sich stützt. Zst res hat nämlich die zweite 
Handschriftenklasse L c, dann Hadoardus in seinen Exzerpten, 
ein beaclıtenswerter Vertreter der ersten Handschriftenklasse, 
so daß also auch hier diese Wortfolge nicht ganz vermißt 
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wird, und endlich Nonius p. 41. Gegenüber der Überein- 
stimmung dieser drei so verschiedenen Zeugnisse werden wohl 
die untereinander eng verwandten Handschriften der I. Klasse 
zurückstehen müssen, wenn auch die Änderung von claudenda 
res est familiaris zu claudenda est res familiaris vielleicht 
näher liegen mag als die entgegengesetzte. 

II 16, 56. Cicero wendet sich an dieser Stelle gegen die 
maßlose Verschwendung, welche damit getrieben wurde, daß 
Männer in ihrem stürmischen Drange nach Einfluß, Macht und 
Ruhm durch kostspielige Unterhaltungen und Belustigungen 
und durch allerlei Geschenke um die Gunst des Volkes bulılten 
und dasselbe in ihr Interesse zu ziehen suchten. Er spricht 
daher seine Verwunderung über eine Äußerung des Theophr ast 
aus, der dieser Verschwendung Beifall zolle: Itaque miror, 
quid in mentem venerit Theophrasto in co libro, quem de divitiis 
scripsit, in quo multa praeclare, illud absurde; est enim multus . 
in laudanda magnificentia et apparatione popularium munerum 
taliumque sumptuum facultatem fructum divitiarum putat . . . 
quanto Aristoteles gravius et verius nos reprehendit, qui has pe- 
cuniarum effusiones non admiremur, quae fiunt ad multitudinem 
deleniendam. at ii, qui ab hoste obsidentur, si emere aquae sex- 
tarium cogantur mina, hoc primo incredibile nobis videri omnes- 
que mirari, sed, cum attenderint, veniam necessitati dare; in 
his immanibus iacturis infinitisque sumptibus nihil nos magno- 
pere mirari, cum praesertim neque necessitati subveniatur nec 
dignitas augeatur ipsaque illa delectatio multitudinis ad breve 
cxiguumque tempus euque a levissimo quoque, in quo tamen 
ipso una cum satietate memoria quoque moriatur voluptatis. 
Die erste Schwierigkeit, ‘welche die Kritik hier erhoben hat, 
betraf den Namen Aristoteles, da von der angedeuteten Stelle 
in seinen Schriften nirgends eine Spur zu finden ist. Daher 
hat Beier den Aristo von der Insel Keos, einen Peripatetiker, 
an die Stelle gesetzt, von dem wir freilich auch nicht nach- 
weisen können, daß er so etwas geschrieben habe oder auch nur 
hätte schreiben können. Doch ist diese Vermutung bereits auf- 
gegeben. Nachdem Baiter und Heine sie haben fallen lassen, 
hielten sich alle folgenden Herausgeber wiederum an die Über- 
lieferung. Und das mit vollem Rechte. Denn da Aristoteles 
in Verbindung mit Theophrast genannt wird, ist es gefährlich, 
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ohne zwingenden Grund am Namen zu ändern. Zwingender 
Grund ist aber keiner vorhanden. Ja, wenn es richtig wäre, 
was Unger schreibt: ‚Eth. Nie. IV 1, 2 steht mit unserer Stelle 
in geradem Widerspruch‘, dann wäre die Sache eine andere. 
Dem ist aber nicht so. Weder an jener Stelle der Nikomachi- 
schen Ethik, noch Polit. V 8, worauf ebenfalls hingewiesen 
wird, äußert sich Aristoteles in entgegengesetzter Weise; viel- 
mehr ersieht man aus diesen beiden Stellen, daß eine Erörterung 
dieses Gegenstandes seinem Gedankenkreise nicht fremd ge- 
wesen wäre und auch die Art der Erörterung der von Cicero 
vertretenen Anschauung hätte entsprechen können. Die Ver- 
antwortung dafür, ob Aristoteles in der Tat so etwas geschrieben 
habe, müssen wir allerdings dem Cicero überlassen und auch 
nicht einmal dem Cicero, sondern vielmehr dem Panätius. 
Denn es ist nicht daran zu denken, daß Cicero die Schriften 
des Theophrast und Aristoteles selbst eingesehen habe, sondern 
er ist, wie er es bei der Abfassung seiner philosophischen 
Werke zu tun pflegte, einfach seiner Vorlage gefolgt. Auf 
eines aber muß noch besonders hingewiesen werden, daß bei 
dem Ausdrucke Aristoteles nos reprehendit ja nicht eine Rück- 
sichtnahme auf römische Verhältnisse gesucht wird, was bei 
Aristoteles natürlich ausgeschlossen ist. Nos ist allgemein auf- 
zufassen und bedeutet so viel wie homines ‚uns gewöhnliche 
Menschen‘; das Gleiche gilt auch weiterhin von allem dem, 
was deın Aristoteles hier in den Mund gelegt wird, also von 
admiremur, nobis, nos. 

Die Frage bezüglich des Namens Aristoteles scheint mit- 
hin endgiltig gelöst zu sein. Anders steht es mit den Worten 
at ti, deren Echtheit gerade in neuerer Zeit stark in Zweifel 
gezogen worden ist. ©. F. W. Müller hat nämlich im Philologus 
XIX S. 650 das at sehr anstößig gefunden und, um zugleich 
die darauf folgenden Worte des Aristoteles mit der Ankündigung 
derselben durch quanto Aristoteles gravius et verius nos re- 
prehendit in eine Verbindung zu bringen, die ihm zu fehlen 
scheint, glaubt er, es sei ait enim anstatt at ii zu schreiben. 
Diese Vermutung hat allgemeinen Beifall gefunden, denn in 
allen neueren Ausgaben steht jetzt «it enim. Ich muß nun 
offen gestehen, daß ich mich über das Bedenken, das Müller 
gegen das at ausgesprochen hat, nicht genug wundern kann 
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und fast noch mehr über den Erfolg seines Vorschlages. Denn 
gerade weil at hier so recht am Platze ist, scheint es mir 
unantastbar. Bezeichnet es doch wie ganz gewöhnlich so auch 
hier einen Einwand, einen Einwurf; und zwar einen Einwurf 
gegen unsere eigentümliche Haltung gegenüber den maßlosen 
Verschwendungen zur Köderung der Volksmenge, indem wir 
nichts Besonderes darin finden (qui has pecuniarum effusiones 
non admiremur), während wir es doch für unglaublich halten 
und allgemein anstaunen und erst bei näherem Zusehen durch 
den Druck der Notwendigkeit begreiflich finden, wenn Belagerte 
für ein Nösel Wasser eine Mine zu zahlen gezwungen sind. 
Die lebhafte Form des Einwurfes durch at ist doch genug 
Verbindung mit dem Vorangehenden und macht auch ein ait 
vollkommen überflüssig; liegt es doch schon in reprehendit 
und kann bei dem in der Form einer abhängigen Rede darauf- 
folgenden Einwurfe leicht in Gedanken ergänzt werden. 

Ob primo allein oder primo auditu, was in der zweiten 
Handschriftenklasse überliefert ist, zu schreiben sei, hängt von 
dem -Einflusse ab, den man dieser Klasse bei der Textes- 
gestaltung einräumen will. Daß derselben eine selbständige 
Überlieferung zugrunde liegt, kann nicht in Abrede gestellt 
werden, aper a sicher ist auch, daß diese Überlieferung 
darin durch willkürliche Änderungen, Zusätze und Umstellungen 
der Worte gründlich verdorben ist. Und das ist um so geftihr- 
licher, je «größer die Geschicklichkeit ist, mit der die Über: 
arbeitung stattgefunden hat. 

Der Schluß dieses Paragraphen: ipsaque illa delectatio mul- 
titudinis ad breve exiguumque tempus eaque a levissimo quoque, 
in quo tamen ipso. una cum satietate memoria quoque moriatur 
voluptatis ist offenbar verstümmelt überliefert; es fehlt ein 
Verbum. Die älteren Ausgaben haben sit nach multitudinis. 
Das paßt aber nicht zu eaque o levissimo quoque. Mit viel 
mehr Wahrscheinlichkeit wurde die Lücke durch capiatur 
ausgefüllt, das bei Heine, Lund, Müller und Schiche hinter 
tempus eingesetzt ist. Ungleich empfehlenswerter aber scheint 
mir ein anderes Wort, das mindestens nicht weniger passend 
und, wenn man es nach exiguumque einsetzt, vorzüglich ge- 
eignet ist, den Ausfall zu erklären, nämlich quaeratur; nach 
dem que konnte quae ungemein leicht verloren gehen und mit 
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ihm dann das ganze Wort quaeratur. Unter a levissimo quoque 
ist natürlich der leichtsinnige Pöbel zu verstehen, der sich 
durch ein augenblickliches Vergnügen ködern läßt, in dem 
jedoch auch das Andenken an das Vergnügen in dem Momente, 
wo seine Genußsucht (quaeratur) gesättigt ist, zugleich er- 
stirbt (in quo tamen ipso una cum satietate memoria quoque 
moriatur voluptatis) Den Ausdruck delectationem quaerere 
braucht auch Varro R. R. I 4, 1 utilitas quaerit fructum, vo- 
luptas delectationem. 

II 17, 60. Cicero spricht von den großen Auslagen, 
welche ein Ädil, um sich die Volksgunst zu erwerben, durch 
das Herkommen und das Verlangen der Menge zu machen 
fast gezwungen sei. Er billige dies nicht; wenigstens soll man 
sich dabei auf Fälle der Notwendigkeit oder Nützlichkeit be- 
schränken, Maß halten und die Grenzen des Vermögens nicht 
überschreiten. Er hat zuerst Auslagen für Volksbelustigungen 
im Auge, wie Schauspiele, Gladiatoren, 'Tierhetzen oder Ge- 
schenke aller Art, z. B. Verteilung von Lebensmitteln, billigen 
Markt u. dgl. Dann fährt er fort: Atque etiam illae impensue 
meliores, muri, navalia, portus, aquarum ductus omniaque, quae 
ad usum rei publicae pertinent. quamquam, quod praesens tam- 
quam in manum datur, iucundius est, tamen haec in posterum 
gratiora. So lautet diese Stelle in den Ausgaben und so ist 
sie auch in den Handschriften überliefert, nur daß im Bern. a 
hinter quamquam noch enim steht, das in die Orellische Aus- 
gabe, auch noch in die von Baiter besorgte übergegangen ist. 
An den Worten ist daher wohl nichts zu ändern, aber die 
Auffassung des grammatischen Zusammenhanges ist durchwegs 
schlecht, insofern als allgemein vor quamquam stark inter- 
pungiert wird. Man nimmt nämlich atque etiam illae impensae 
meliores als selbständigen Satz, indem meliores Prädikat sei, 
und das ist unrichtig. Davor hätte schon die Stellung von 
etiam warnen sollen. Denn etiam kann nur mit illae verbunden 
werden ‚und auch jene Auslagen sind besser‘; sollte es als 
Steigerung des Komparativs mit meliores verbunden werden 
(‚noch‘), so müßte es doch auch unbedingt vor meliores stehen. 
Mit etiam illae impensae würden also die jetzt genannten Aus- 
lagen anderen vorher genannten, die ebenfalls besser seien, 
gegenübergestellt, was sich als falsch erweist, da vorher von 
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keinen besseren Auslagen die Rede ist. Atque etiam illae im- 
pensae (sunt) meliores paßt also nicht zum Vorangehenden; es 
paßt aber auch nicht zum Folgenden. Denn wie kann illae 
impensae (sunt) meliores und quamquam . . . iucundius est, 
tamen haec in posterum gratiora so unvermittelt ohne Verbin- 
dung nebeneinander gestellt werden? Die Beispiele, welche 
Unger im Philologus Suppl. III. S. 75—76 für diese Erscheinung 
bei quamquam herbeizieht, sind ganz anderer Art und haben 
mit unserer Stelle hier gar nichts zu tun. Hier könnte in 
posterum gratiora nur als Begründung zu meliores hinzutreten 
und das müßte angedeutet werden. Darum hat der kundige 
Schreiber des Bern. a, der seine Hand so oft und so kühn 
im Texte hat spielen lassen, ein enim zu quamquam hinzu- 
gesetzt und später Lambinus nam quamquam vorgeschlagen. 
Atque etiam illae impensae meliores stimmt also als selbständiger 
Satz weder zu dem, was vorangeht, noch zu dem, was nach- 
folgt. Dagegen wird jedermann, der diese Worte in Verbindung 
mit dem Vorangehenden aufmerksam liest, das Gefühl haben, 
daß meliores nicht prädikativ, sondern appositiv mit illae im- 
pensae verbunden sei: ‚Und auch jene besseren Auslagen, 
Mauern, Schiffswerften‘ ete. Das hat aber ein Prädikat not- 
wendig und dieses kann nur: gefunden werden, wenn die starke 
Interpunktion vor quamquam entfernt wird; es liegt nämlich 
in den Worten in posterum gratiora. Der Autor beginnt mit 
den Worten atque etiam illae impensae meliores, muri, navalia, 
portus, aquarum ductus omniaque, quae ad usum rei publicae 
pertinent, schiebt dann den Konzessivsatz quamquam, quod 
praesens tamquam in manum datur, iucundius est ein, nimmt 
nach dem Zwischensatze das Subjekt mit haec wieder auf 
und läßt als Prädikat in posterum gratiora folgen. Das Prä- 
dikat entspricht aber nicht genau dem Anfange der Periode, 
sondern ist zu dem Zwischensatze in Beziehung gebracht und 
dadurch modifiziert worden. Wir haben also ein schönes Ana- 
koluth, das sich auch in der Übersetzung gut nachbilden läßt: 
‚Und auch jene besseren Auslagen, Mauern, Schiffswerften, 
Häfen, Wasserleitungen und alles, was dem Staate zum Nutzen 
gereicht, ist, obwohl das, was für den Augenblick gleichsam 
in die Hand gelegt wird, angenehmer ist, so ist dennoch dieses 
für die Zukunft willkommener‘. Ohne Anakoluth und breiter 
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ausgeführt würde es lauten: Atque etiam illae impensae meliores, 
muri, navalia, portus, aquarum ductus omniaque, quae ad 
usum rei publicae pertinent, [sunt grata et] quamquam, quod 
praesens tamquam in manum datur, iucundius est, tamen haec 
in posterum gratiora. An die Stelle von sunt grata‘ist gleich 
der Konzessivsatz eingetreten und dadurch das sunt grata zu 
in posterum gratiora geworden. 

II 19, 66. Cicero ni von der Rechtswissenschaft gesprochen 
und fährt nun fort: Atque huic arti finitima est dicendi gravior 
facultas et gratior et ornatior. quid enim eloquentia praestabilius 
vel admiratione audientium vel spe indigentium vel eorum, qui 
defensi sunt, gratia? An dieser Stelle möchte ich nur ein paar 
Worte zur Rechtfertigung von gravior mir gestatten, dessen 
Echtheit von der Kritik fast allgemein stark in Zweifel ge- 
zogen wird. Man hat dabei, wie es scheint, die Analogie 
zwischen den beiden Sätzen, von denen der zweite zum ersten 
erläuternd hinzutritt, zu ‚wenig in Betracht gezogen. Dem 
gravior nämlich entspricht sichtlich praestabilius, so wie dem 
et gratior et ornatior das vel admiratione audientium vel spe 
indigentium vel eorum, qui defensi sunt, gratia, und zwar in 
chiastischer Stellung; denn dem gratior steht offenbar vel eorun:, 
qui defensi sunt, gratia gegenüber und vel admiratione audientium 
dem ornatior; was dazwischen steht vel spe indigentium, hat 
an beiden teil, denn die Hoffnung der Hilfsbedürftigen ist 
einerseits eine Zierde der Beredsamkeit und läßt andererseits 
den schuldigen Dank erwarten. Daraus ergibt sich aber auch. 
zugleich, daß et gratior et ornatior zu gravior in einem ähn- 
lichen Verhältnisse steht wie vel admiratione audientium vel 
‘spe indigentium vel eorum, qui defensi sunt, gratia zu praesta- 
bilius. Diese Analogie muß nun um so mehr ins Gewicht fallen, 
je weniger ein triftiger Grund gegen die Echtheit von gravior 
vorgebracht werden kann. 

II 21, 74. ‚Auch muß man bestrebt uu sagt Cicero, 
daB nicht, wie es bei unseren Vorfahren wegen der Beschränkt- 
heit des Staatsschatzes und der fortwährenden Kriege oft 
geschah, eine Steuer eingetrieben werden muß, sondern es 
. müssen, damit das nicht geschieht, lange vorher Maßregeln 
getroffen werden.‘ Sin quae necessitas huius muneris alicui rei 
publicae obvenerit — malo enim quam nostrae ominari; neque 
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tamen de nostra sed de omni re publica disputo —, danda erit 
opera, ut omnes intellegant, si salvi esse velint, necessitati esse 
parendum. Der Schaltsatz enthält zwei große Schwierigkeiten, 
welche zu überwinden bisher noch nicht gelungen ist. Die 
Mehrzahl der Herausgeber hält sich an die oben gegebene 
Überlieferung der besseren Handschriften und die Erklärer 
mühen sich vergeblich ab, über die mangelhafte Vergleichungs- 
form malo enim quam nostrae ominari irgendwie hinwegzu- 
kommen. Die Belegstellen, welche Unger im Phil. Suppl. III 
S. 77 heranzieht, beweisen nichts, da sie ganz anderer Art 
sind, und seine gewundene Erklärung ist ein offenes Geständnis 
von der Unhaltbarkeit der Überlieferung. Zu einer Vergleichung 
sind unbedingt zwei Glieder notwendig, während hier nur 
eines vorhanden ist. Von Heinen malo enim (ita) quam nostrae 
ominari wird niemand befriedigt sein. Da ließe sich noch eher 
hören, was schon in Handschriften zu finden ist, nämlich malo 
enim alii quam nostrae ominari in dem stark verderbten 
Bern. a, dem Klotz und Baiter gefolgt sind, oder malo enim 
alienae quam nostrae ominari im Bern. e Daß jedoch beides 
nur Einfälle der Abschreiber sind, liegt zu Tage, denn man 
kann doch nicht den Cicero sagen lassen, er wolle lieber einem 
anderen Staate als dem seinen Unheil prophezeihen, da er 
dazu gar keine Veranlassung hat. Übrigens spukt dieser Ge- 
danke in allen Erklärungsversuchen und stützt sich auf alicwi 
rei publicae, dem das quam nostrae gegenüberzustehen scheint. 
"Dagegen erhebt sich aber noch eine andere große Schwierig- 
keit und diese liegt in neque tamen. Der Satz neque tamen 
de nostra sed de omni re publica disputo kann sich an das 
Vorangehende nicht anschlieBen, wenn dort in ablehnend nega- 
tiver. Weise vom römischen Staate die Rede ist, sondern nur 
an eine positive Erwähnung kann sich die negative Berich- 
tigung mit neque tamen anreihen. In Anbetracht dessen schrieben 
ältere Herausgeber wie Beier und Orelli nach einigen un- 
bedeutenden Handschriften tantum für tamen und verbesserten 
damit zwar den Anschluß, ließen aber die Schwierigkeit bei 
der Vergleichung unberührt stehen. Unter diesen Verhältnissen 
ist auch eine Änderung von tamen nicht ratsam, denn tamen 
ist ausnahmslos allgemein überliefert; vielmehr wird es gut 
sein, daran festzuhalten und von da aus im Vorangehenden 
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Ordnung zu schaffen. Wie schon gesagt wurde, verlangt neque 
tamen, daß vorher vom römischen Staate nur in positiver 
Weise die Rede sei, daß es also nicht angehe, daß der römische 
Staat mit irgendeinem anderen verglichen und dabei in nega- 
tiver Weise abgelehnt werde. Die Vergleichung darf also nicht 
den römischen Staat gegenüber einenı anderen treffen, sondern 
muß anderswo liegen und das kann nur in ominari der Fall 
sein. ‚Was dem ominari gegenübersteht, ist nicht schwer zu 
finden. Es ist die Warnung, es nicht auf die Notwendigkeit 
ankommen zu lassen, Steuern einfordern zu müssen. Man 
schreibe also: malo enim (monere) quam nostrae ominari; neque 
tamen de nostra sed de omni re publica disputo ‚denn ich will 
lieber warnen als unserem Staate Unheil prophezeien; doch 
spreche ich nicht (neque tamen) von unserem Staate, sondern 
vom Staate im allgemeinen‘ (de omni re publica, womit auf 
alicui rei publicae zurückgewiesen wird). So wären durch die 
 Ausfüllung einer kleinen Lücke auf einen Schlag zwei große 
Schwierigkeiten beseitigt, eine willkommene Versicherung, daß 
der eingeschlagene Weg zum richtigen Ziele geführt hat. Nur 
eines möchte ich noch über die Wortstellung hinzufügen, daß 
ich es vorzöge,-malo monere enim zu schreiben, und zwar aus 
drei Gründen: erstens wegen der engen Verbindung von malo 
mit monere, zweitens weil für monere wegen der starken Be- 
tonung, die es in der Gegenüberstellung mit ominari hat, ein 
auffallender Platz sehr angemessen erscheint; drittens endlich 


konnte monere zwischen malo und enim am leichtesten über- 


sehen werden. Enim kommt an dritter Stelle, abgesehen von 
den zahllosen Fällen, wo das eine Wort eine Präposition oder 
eine Form von esse ist, gar nicht so selten. vor, z. B. nach 
non modo I 19, 62. Quinet. 5, 18. Phil. XII, 10, 26; hoc 
ipsum Tuse. disp. II 12, 28; ea praedicunt De div. II 6, 17; 
nihil dicam Flacc. 41, 103: nihilo minus Cluent. 37, 103; quae 
tanta Post red. in s. 1, 1; qui minus Cael. 27, 64; iam dudum 
Verr. II 65, 157 u. a. m. 

II 23, 81. Sikyon war 50 Jahre hindurch von Tyrannen 
geknechtet. Da drang Aratus von Argos aus in seine Vater- 
stadt ein, bemächtigte sich der Regierung und rief 600 Mit- 
bürger aus der Verbannung zurück. Sed cum magnam animad- 
verteret in bonis et possessionibus difficultatem, quod et eos, quos 
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ipse restituerat, quorum bona alii possederant, egere iniquissimum 
esse arbitrabatur et quinquaginta annorum possessiones movere 
non nimis aequum putabat, . . . iudicavit neque illis adimi nec 
iis non satis fieri, quorum illa fuerant, oportere. Anstatt movere, 
das die erste Handschriftenklasse hat und auch in den ältesten 
Ausgaben .steht, bietet die zweite Klasse moveri und so wird 
seit Beier ausnahmslos geschrieben, nieht mit Recht, wie mir 
scheint und wie auch Zumpt gedacht hat, wenn er in der An- 
merkung zur Lesart movere sagt: quod revocandum videtur. 
Ohne Zweifel geht die zweite Handschriftenklasse auf eine 
andere Quelle zurück als die erste und sind daher ihre Les- 
arten für die Kritik immerhin von Bedeutung; aber diese 
Klasse ist ebenso unzweifelhaft von geschickter Hand mit 
großer Freiheit derart überarbeitet und durch zahllose Will- 
kürlichkeiten so entstellt, daß große Vorsicht in der Benützung 
derselben geboten ist. Ein besonnener Kritiker wird daher im 
allgemeinen der ersten Klasse zu folgen haben, so lange die- 
selbe ihn nicht im Stiche läßt. Dies ist aber an unserer Stelle 
hier nicht der Fall. Sprachlich ist movere so gut wie moveri 
und an das, was vorangeht, eos .. . egere iniquissimum esse 
arbitrabatur kann sich et quinquaginta annorum possessiones 
movere non nimis aequum putabat anstandslos anschlieBen. Ja 
noch mehr. Das Aktivum movere ist für die Situation ent- 
schieden entsprechender. Aratus stand vor der Aufgabe, handeln 
zu müssen, er mußte sich entschließen, was er tue, und war 
der Meinung, an Besitztümern von 50 Jahren dürfe er nicht 
rütteln (movere). Das Aktivum movere, wobei Aratus als Sub- 
jekt zu denken ist, kennzeichnet also die Sachlage schärfer 
als die Lesart moveri. 


II 24, 84. Es ist von dem Gebaren Cäsars während der ` 


Catilinarischen Verschwörung und dann später zur Zeit seiner 
Diktatur die Rede: At vero hic nunc victor, tum quidem victus, 
quae cogitarat, cum ipsius intererat, tum ea perfecit, cum eius 
iam nihil interesset. tanta in eo peccandi libido fuit, ut hoc 
ipsum cum delectaret peccare, etiamsi causa non esset. So 
dürfte die Stelle wohl ohne Zweifel zu schreiben sein. Die 
Worte cum ipsius intererat tum stehen nur in der zweiten 
Handschriftenklasse, in der ersten fehlen sie und so fehlen sie 
auch in der Mehrzahl der Ausgaben; nur Zumpt in der Schul- 
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ausgabe, Heine (aber ohne tum), Baiter in der Zürcher Aus- 
gabe, Lund und Schiche haben sie aufgenommen und das mit 
vollem Rechte. Denn wenn es überhaupt, was nicht in Abrede 
gestellt werden kann, Lücken in den Handschriften der ersten 
Klasse gibt, die durch die zweite Klasse infolge vollständigerer 
Überlieferung entsprechend ausgefüllt werden, so -ist unsere 
Stelle hier gewiß nicht die letzte davon. Das verbürgt uns die 
schöne Rhetorik derselben, indem den voranstehenden Sub- 
jekten nunc victor tum quidem victus die beiden Glieder des 
Prädikats ea’ per fecit in chiastischer Anordnung entsprechen: 
quae cogitar at, cum ipsius intererat gehört zu victus, dagegen 
cum eius iam nihil interesset zu victor. Dieser Symmetrie des 
rhetorischen Rhythmus gegenüber ist alles Gerede, womit 
Unger im Philologus Suppl. III S. 78 die Überflüssigkeit der 
fraglichen Worte erweisen will, hinfällig. Dazu kommt noch 
als äußeres Moment die EE SE H Veranlassung der 
Lücke durch das Abirren von . . . rat cum auf . . . rat tum; 
denn wollte man die Worte einem Interpolator zuschreiben, so 
müßte man darin ein reines Spiel des Zufalls sehen, da doch 
nicht anzunehmen ist, der _Interpolator habe absichtlich seine 
Interpolation darnach eingerichtet. Ein grammatisches Bedenken 
hat Unger noch in dem Unterschiede des Modus zwischen 
cum . .. intererat und cum . . . interesset gefunden; doch ist 
dasselbe leicht zu zerstreuen. Im ersten Falle ist cum = quo 
tempore und somit der Indikativ gerechtfertigt; im zweiten 
aber kommt noch eine konzessive Bedeutung hinzu, welche 
den Konjunktiv verlangt (vgl. unten etiamsi causa non esset). 
Eine Übersetzung wird “dies anschaulich machen: ,Jetzt Sieger, 
damals Besiegter, hat er, was er zu einer Zeit, wo ihm selbst 
etwas daran lag, im Schilde geführt hatte, dann das ausgeführt, 
obschon ihm nichts mehr daran lag.‘ 

Noch eine Kleinigkeit soll hier richtiggestellt werden. 
Nach dem Vorschlage von Bake in der Mnemos. VIII S. 201 
hat Baiter peccare als unecht in Klammern gesetzt. Ich glaube 
nicht zu irren, wenn ich annehme, daß dici nur folge: einer 
allgemeinen falschen Auffassung von der grammatischen Stellung 
dieses Wortes im Satze geschehen ist: denn alle Ausgaben 
außer der von Lund haben vor peccare ein Komma, bezeichnen 
also peccare als Apposition und als solche würde es allerdings 
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unschön nachhinken. Allein peccare ist keine Apposition: es 
ist vielmehr eng mit hoc ipsum verbunden, indem dieses dazu 
eine attributive Bestimmung bildet: hoc ipsum. peccare ‚eben 
dies Unrechttun‘. Über diesen Gebrauch beim Infinitiv erinnere 
ich nur an das bekannte, sehr ähnliche Beispiel: me, cum huc 
veni, hoc ipsum nihil agere et plane cessare delectat (Cic. De 
or. II 6, 24) und verweise im übrigen auf Kühners ausf. 
Gramm. II $ 122, 3 

III 4, 16. Nec vero, cum duo Decii aut duo Scipiones 
fortes viri commemorantur aut cum Fabricius aut Aristides 
iustus nominatur, aut ab illis fortitudinis aut ab his iustitiae 
tamquam a sapiente petitur exemplum. So ist die Stelle in 
allen maßgebenden Handschriften überliefert; dazu kommt 
noch als Zeuge Lactantius, der in der Inst. div. VI 6 den 
Cicero sagen läßt: aut cum Fabricius aut Aristides iustus no- 
minatur, aut ab illis fortitudinis aut ab hoc iustitiae tamquam 
a sapiente petitur exemplum, wo die Abweichung ab hoc anstatt 
ab his dem Fabricius aut Aristides gegenüber sich offenbar 


als unrichtig herausstellt. Doch scheint diese Lesart dem 


Jo. Mich. Heusinger Anlaß gegeben zu haben, aut Aristides für 
unecht zu erklären, und seitdem hat diese Anschauung immer 
mehr um sich gegriffen, so daß in den Ausgaben von Beier, 
Unger, Baiter, Heine, Müller und Schiche aut Aristides als 
Glosse entweder in Klammern gesetzt oder entfernt ist und 
demgemäß das handschriftliche ab his dem ab hoc des Lactantius 
hat weichen müssen. Näher darauf einzugehen und die Über- 
lieferung gegen die nichtigen Einwände, die dagegen erhoben 
worden sind, schützen zu wollen, wäre eine ganz überflüssige 
Bemühung, da dies Joh. Vahlen im “Index lectionum’ der 
Berliner Universität für das Wintersemester 1899—1900 in 
vortrefflicher Weise gründlich besorgt hat. Selbst die kleine 
und leichte Änderung von Gerard ut Aristides anstatt aut 
Aristides, die Vahlen mit großer Anerkennung aus der Ver- 
gessenheit hervorgezogen hat, ohne sich jedoch entschließen 
zu können, bestimmt dafür einzutreten, selbst diese Änderung 
muß mit aller Entschiedenheit abgelehnt werden, da sie not- 
wendig die weitere Änderung von ab his zu ab hoc nach sich 
zieht. Man kann sich dabei freilich auf Lactantius berufen. 
Allein gegenüber der Übereinstimmung sämtlicher Cicero- 
Sitzungsber. d. phil.-hist. KI, 196, Bd. 4. Abb. l 6 
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Handschriften in der Lesart ab his muß Lactantius zurück- 
treten und: das um so mehr, als er in seiner Lesart ab hoc 
mit sich selbst im Widerspruch steht, denn da er Fabricius 
aut Aristides schreibt, ist ab hoc falsch, und wer ihm darin 
folgen will, müßte ihn erst korrigieren und bei ihm das aut 
Aristides entweder wegstreichen oder zu ut Aristides abändern. 
Schließlich ist aber auch noch ein anderer Umstand gebührend 
hervorzuheben, der bisher nirgends die verdiente Beachtung 
gefunden hat, nämlich das auffallend rhetorische Gepräge 
unserer Stelle. Cum Fabricius aut Aristides iustus nominatur 
entspricht genau dem cum duo Decii aut duo Scipiones fortes 
viri commemorantur und diese beiden Glieder der Periode 
finden ihren Nachklang in den Worten des Nachsatzes aut ab 
illis fortitudinis aut ab his iustitiae tamquam a sapiente petitur ` 
exemplum. Die starke Wirkung dieser dreifachen Analogie 
muß Warnung genug sein, daß man sich vor einer Änderung 
hüte, die geeignet ist, störend in dieselbe einzugreifen. 

III 4, 20. Damit wir bei einem scheinbaren Widerstreite 
zwischen dem honestum und dem utile uns ohne fehlzugreifen 
entscheiden können, muß eine Formel aufgestellt werden, nach 
der wir uns richten können, um in der Erfüllung der Pflicht 
nicht irrezugehen. Erit autem haec formula Stoicorum rationi 
disciplinaeque maxime consentanea, quam quidem his libris 
propterea sequimur, quod, quamquam et a veteribus Academicis 
et a Peripateticis vestris, qui quondam idem erant, qui Aca- 
demici, quae honesta sunt, anteponuntur iis, quae videntur utilia, 
tamen splendidius haec ab eis disserentur, quibus, quicquid 
honestum est, idem utile videtur nec utile quicquam, quod non 
honestum, quam ab eis, quibus et honestum aliquid non utile 
aut utile non honestum. Die letzten Worte quibus et honestum 
aliquid non utile aut utile non honestum sind so in der ersten 
Handschriftenklasse überliefert, während im Bern. e quibus 
aut honestum etc. steht, also aut... . aut anstatt et... aut. 
Darnach vermutete Lambin, daß et... et zu schreiben sei, 
und dafür trat auch Unger im Philologus Suppl. III S. 80 
ein: ‚Vermutlich war also, sagt er, im Original des Archetypus 
et nach utile ausgefallen, dann wurde die offenbare Lücke, 
indem man et vor honestum für "auch" nahm, durch aut falsch 
ergänzt‘. Die Herausgeber teilten sich nun in zwei Richtungen, 
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indem die einen dem Bern. c (aut . . . aut) folgten, die an- 
dern der Vermutung Lambins (et... et). An eine Recht- 
fertigung dessen, was in den meisten und besten Handschriften 
überliefert ist (et . . . aut) dachte niemand. Und doch liegt 


dieselbe sehr nahe. In dem Verhältnisse zwischen dem honestum _ 


und dem utile hoben die Stoiker in strenger Konsequenz 
jeden Unterschied auf und behaupteten vollständige Identität 
zwischen diesen beiden Begriffen: quicquid honestum est, idem 
utile videtur nec utile quicquam, quod non honestum. Die 
Altakademiker und Peripatetiker ließen die Möglichkeit einer 
Vergleichung zwischen dem honestum und dem utile und so- 
mit auch eine Wahl offen, erklärten aber, daß in dem Falle 
das utile nur ein scheinbares sei und das honestum den Vor- 
zug habe: quae honesta sunt, anteponuntur iis, quae videntur 
utilia. Von diesen beiden Theorien weit entfernt und nament- 
lich der Stoischen geradezu entgegengesetzt ist eine dritte, 
die derjenigen, welche erklärten, es gebe sogar (et) ein ho- 
nestum, das nicht utile, oder umgekehrt ein utile, das nicht 
honestum sei: quibus et honestum aliquid non utile aut utile 


non honestum. Das et vor dem honestum ist also gleich etiam. 


und deutet den scharfen Gegensatz an, in dem diese dritte 
Anschauung zu den beiden anderen, besonders der stoischen 
steht. Unger hat im Philologus dort, wo er die Entstehung 
des et... aut aus einem ursprünglichen et . . . et begreiflich 
zu machen sucht, diese Auffassung des et vor honestum hart 
gestreift, aber in der Verfolgung seines Zieles keiner weiteren 
Beachtung unterzogen. | 

III 7, 33. Ad quas ipsas consultationes ex superioribus 
libris satis multa praecepta sunt, quibus perspici possit, quid 
sit propter turpitudinem fugiendum etc. Die Auffassung dieser 
Stelle scheint vielfach an großer Unklarheit zu leiden, weshalb 
man nachbessern zu müssen glaubte. So entfernte Pearce das 
ex vor superioribus und setzte es hinab vor quibus; er nahm 
praecepta als Verbum. Diese Änderung ist aber ganz über- 
flüssig. Praecepta ist Substantiv und sunt steht in der Bedeu- 
tung ‚es gibt, sind vorhanden, liegen vor‘; mit ex verbunden 
bezeichnet es den Ursprung, die Herkunft, also: ‚aus den 
vorangehenden Büchern sind viele Anweisungen vorhanden‘. 


Ganz ähnlich heißt es Rep. II 40, 67 prudentem fortasse quaeris? 
Ba 


68 Alois Goldbacher. 


est tibi ex eis ipsis, qui adsunt, bella copia; fernér Rab. -Post. 
17, 45 ecquis est ex tanto populo? Phil. II 46, 117 ex plurimis 
mals . .. hoc tamen boni est. Überhaupt ist dieser Sprach- 
gebrauch sehr ausgebreitet; man denke nur an die bekannten 
Ausdrücke ex hoc numero, ex eo genere esse. Es ist daher 
nicht recht begreiflich, wie Unger im Philologus Suppl. III 
S. 84 sagen kann: ‚Die Verbindung praecepta sunt ex libris ist 
sprachwidrig. Ich habe früher versucht, sunt im Sinne von 
peti possunt zu fassen, aber damit wird der einfachen und 
klaren Bedeutung des Wortes sunt Gewalt angetan‘, und eben- 
so wenig begreiflich ist, was er damit in grammatischer Be- 
ziehung gewinnen will, wenn er vorschlägt, libris zu streichen 
und ex superioribus (nämlich praeceptis) satis multa praecepta 
sunt zu schreiben; ist es doch für die Bezeichnung der Her- 
kunft ganz einerlei, ob die Bücher genannt werden, in welchen 
die Vorschriften sind, oder die Vorschriften, welche in den 
Büchern sind. Ich hätte mir gerne die Mühe erspart, über 
eine so einfache Sache viele Worte zu machen, zumal da schon 
Zumpt die entsprechende Erklärung gegeben hat, wenn nicht 
gerade bei den neuesten Herausgebern, bei Baiter in der 
Tauchnitzer Ausgabe, bei Müller und Schiche Pearces Korrek- 
tionsversuch Eingang gefunden hätte. Auch Heine stellt sich 
wenigstens in der Anmerkung seiner Ausgabe auf diese Seite, 
indem er das ex als Dittographie der vorangehenden Silbe es 
zu entfernen nicht abgeneigt wäre. 

III 9, 39. Cicero hat aus Plato die Fabel vom Ringe 
des Gyges herangezogen und daran den Satz geknüpft: Hunc 
ipsum anulum si habeat sapiens, nihilo plus sibi licere putet 
peccare, quam si non haberet; honesta enim bonis viris, non 
occulta quaeruntur. Freilich, fährt er fort, wenden mir die 
Epikureer ein, das sei eine Fabel, so etwas komme gar nicht 
vor, daß man einen Fehltritt begehen könne, so daß derselbe 
Göttern und Menschen für alle Zeit verborgen bleibe. Allein 
darum, sagt er, handelt es sich nicht, sondern die Frage dreht 
sich nur darum, ob du in diesem Falle so etwas tun würdest. 
Negant id fieri posse. quamquam potest id quidem; sed quaero, 
quod negant posse, id si posset, quidnam facerent, Die Worte 
quamquam potest id quidem haben in der Kritik gerechten 
Widerspruch ertahren. Denn erstens hat es keinen Zweck, 
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daß Cicero der Behauptung der Epikureer, so etwas sei un- 
möglich, die entgegengesetzte Meinung, es ser möglich, gegen- 
überstelle; das wäre nur eine störende Ablenkung auf eine 
Frage, die hier nicht in Betracht kommt; ihm ist es nur um 
die Aufstellung einer Bedingung zu tun, die er für seine 
Schlußfolgerung braucht. Zweitens verlangt auch die Art der 
Einführung der Bedingung sed quaero . .. id si posset, daß 
das, was vorangeht, nicht die Erklärung der Möglichkeit ent- 
halte, sondern im Gegenteil die Negation derselben. Schließlich 
läßt sich auch in den religiösen Anschauungen des Cicero ein 
solcher Standpunkt nicht annehmen, da er vielmehr wiederholt 
seinem Glauben an die göttliche Vorsehung, Einsicht und Kennt- 
nis von der ganzen Weltordnung und allen unseren Handlungen 
Ausdruck verliehen hat (s. Nat. d. I 2, 3; Leg. I 7, 21; De fin. 
I 16, 51). In Anbetracht dieser Umstände hat Manutius ne- 
quaquam für quamquam in Vorschlag gebracht und damit bei 
Unger, Heine, Baiter und Müller Beifall gefunden. Allein 
diese Änderung ist keine glückliche. Denn wie wir eben er- 
klärt haben, es habe keinen Zweck, daß Cicero der Behauptung 


der Epikureer, so etwas sei unmöglich, die entgegengesetzte 


Meinung, es sei möglich, gegenüberstelle, ebenso ist es un- 
passend und zweckwidrig, die Behauptung der Epikureer zu 
bestätigen und zwar in verstärkter Form zu bestätigen. Cicero 
hat nur den Syllogismus im Auge; eine Entscheidung der 
Frage, ob etwas geschehen könne, ohne daß Götter und 
Menschen davon je etwas erfahren, liegt ihm ferne und würde 
seinen Gedankengang nur stören. Die Worte quamquam potest 
id quidem könnten ohne Anstand wegbleiben und an negant 
id fieri posse würde sich ganz gut sed quaero etc. anschließen. 
Da nun aber jene Worte einmal in allen Handschriften stehen, 
so kann ihr Inhalt nur eine Einräumung für die Behauptung 
der Epikureer sein, die ja auch ihren formellen Ausdruck in 
quamquam findet. An diesem Worte ist daher unbedingt fest- 
zuhalten und, da die Behauptung negativ ist, muß auch die 
Einräumung negativ sein. Daraus ergibt sich, daß nach quam- 
quam die Negation non ausgefallen ist. Cicero sagt also: Die 
Epikureer erklären, dies sei unmöglich. Mag sein, daß dies 
unmöglich ist, aber ich frage nicht darnach, sondern ich frage, 
was sie tun würden, wenn das, was sie für unmöglich erklären, 
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möglich wäre: Negant id fieri posse. quamquam non potest id 
quidem, sed quaero, quod negant posse, id si posset, quidnanı 
facerent. In der Verbindung von quamquam und sed kann 
immer dazwischen ein negativer Satz mit tamen in Gedanken 
ergänzt werden, also quamquam non potest id quidem, [tamen 
non id quaero] sed quaero ete. So auch I 57, 133; II 9, 31; 
III 33, 121; De fin. IV 3, 7; Tuse. disp. I 27, 67; 37, 90; 
Cato m. 7, 24; Fam. XII 32, 1. 

III 10, 45. Damonem et Phintiam Pythagoreos ferunt hoc 
animo inter se fuisse, ut, cum eorum alteri Dionysius tyrannus 
diem necis destinavisset et is, qui morti addictus esset, paucos 
sibi dies commendandorum suorum causa postulavisset, vas factus 
est alter eius sistendi, ut, si ille non revertisset, moriendum esset 
ipsi. Das ut nach fuisse und der Indikativ factus est können 
nebeneinander unmöglich bestehen; denn an Erklärungen wie 
ut sei gleich velut oder es liege ein Anakoluth vor, ist nicht 
zu denken. Da fällt nun der Verdacht zunächst auf est und 
so schrieb Manutius dafür sit, was alle neueren Herausgeber 
seit Klotz angenommen haben. Dagegen erhebt sich aber ein 
starkes Bedenken, indem est nicht nur Lesart aller Hand- | 
schriften ohne Ausnahme ist, sondern auch noch durch ein 
Zitat bei Nonius p. 484 bestätigt wird. Eine solche Überein- 
stimmung darf nicht übersehen werden und so-ziehe ich es 
bei weitem vor, nach einer unbeachtet gebliebenen Vermutung 
Gesners ut als Glosse wegzustreichen. Die Worte hoc animo 
lassen naturgemäß einen Folgesatz erwarten und das mag die 
Einschiebung des ut veranlaßt haben. Cicero aber hat anstatt 
des Folgesatzes in lebhafterer Darstellung die Erzählung selbst 
folgen lassen. Als Zeichen dafür setze man daher nach fuisse 
einen Doppelpunkt und so heißt es in der Übersetzung: ‚Die 
Pythagoreer Damon und Phintias sollen zueinander in einer 
Gesinnung folgender Art gestanden haben: als nämlich dem 
einen von ihnen‘ usw. 

III 15, 61. Atque iste dolus malus et legibus erat vindi- 
catus, ut tutela duodecim tabulis, circumscriptio adulescentium 
lege Plaetoria, et sine lege iudiciis. Diese Überlieferung kann 
unmöglich richtig sein, da doch die tutela an und für sich 
nicht dolus malus genannt werden kann. Daher verlangte Unger 
im Philologus Suppl. III S. 89 in tutela anstatt ut tutela und 
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Heine schrieb ut in tutela. Bei diesen beiden Korrekturen 
fällt die Ungleichheit der beiden Glieder in (ut in) tutela duo- 
decim tabulis und circumscriptio adulescentium lege Plaetoria 
sehr unangenehm auf. Die Sache läßt sich auf einem anderen 
Wege viel einfacher und- sicherer in eine gefällige Ordnung 
bringen. Für tutela muß es, wie schon Pearce vermutet, aber 
nicht richtig erklärt hat, tutelae heißen. Denn bei diesem tutelae 
ist nicht, wie er annahm, dolus malus zu denken, sondern 
tutelae hängt von circumscriptio ab. Circumscriptio gehört 
nämlich zu beiden Gliedern und steht daher in der Mitte der- 
selben; vorangeht der Genetiv tutelae mit dem Ablativ duo- 
decim tabulis, während der Genetiv adulescentium mit dem 
Ablativ lege Plaetoria nachfolgt, also: ut tutelae duodecim ta- 
bulis circumscriptio, adulescentium lege Plaetoria, eine in rhe- 
torischer Beziehung gewiß sehr ansprechende Wortfolge, zu 
der auch noch die chiastische Stellung von duodecim tabulis 
und lege Plaetoria hinzutritt. 

III 18, 74. L. Minutius Basilus, ein reicher Römer, war 
in Griechenland gestorben und hatte seinen Schwestersohn 
M. Satrius zum Erben seines Namens und Vermögens bestimmt. 
Da brachten nun Betrüger ein falsches Testament nach Rom, 
in das sie, um damit leichter -durchzidringen, zugleich mit 
sich den M. Crassus und Q. Hortensius als Miterben auf- 
genommen hatten. Diese beiden machten sich kein Gewissen 
daraus, die Erbschaft anzunehmen: Cum Basilus M. Satrium, 
sororis filium, nomen suum ferre voluisset eumque fecisset heredem 
— hunc dico patronum agri Piceni et Sabini; o turpem notam 
temporum nomen illorum! — non erat aequum principes civis 
rem habere, ad Satrium nihil praeter nomen pervenire. So wird 
die Stelle allgemein interpungiert. Bei allen Erklärern und 
Kritikern nämlich hat sich seit jeher eine falsche Auffassung 
eingewurzelt, so daß sie an nichts anderes dachten, als daß 
o turpem notam temporum nomen illorum sich auf die voran- 
gehenden Worte hunc dico patronum agri Piceni et Sabini 
beziehen müsse, und so mühten sie sich vergeblich ab, einen 
Zusammenhang herzustellen, wo keiner zu finden ist, oder 
durch Korrekturen, indem nomen oder nomen illorum getilgt 
wird, einen zu erzwingen, was ebenso wenig zu einem befrie- 
digenden Ziele führen kann. Es wäre überflüssig, sich mit 
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diesen verunglückten Versuchen weiter zu befassen, denn wir 
brauchen uns nur von dem falschen Standpunkte loszureißen 
und jede Schwierigkeit und Unklarheit ist verschwunden. Die 
Worte hunc dico patronum agri Piceni et Sabini haben nämlich 
mit dem darauffolgenden Ausrufe gar nichts zu tun, sondern 
gehören nur zu M. Satrium, indem Cicero denselben damit als 
einen Mann von hohem Ansehen bezeichnen will; denn das 
Patronat eines Landes oder Gemeinwesens wurde für eine 
große ‘Auszeichnung angesehen und die vornehmsten römischen 
Familien fühlten sich dadurch sehr geehrt. Der Ausruf o turpem 
notam temporum nomen illorum aber gilt dem, was darauf folgt, 
non erat aequum principes civis rem habere, ad Satrium nihil 
praeter nomen pervenire. ,O der Schande für dies Zeitalter‘, 
sagt Cicero, ‚wenn man die Namen jener Ehrenmänner nennt! 
nicht recht war es, daß ein M. Crassus und Q. Hortensius, 
Bürger ersten Ranges (principes cives), ihr Vermögen sich 
aneigneten und auf M. Satrius von der Erbschaft nichts kam 
als der bloße Name.‘ Man interpungiere also: Cum Basilus 
M. Satrium, sororis filium, nomen suum ferre voluisset eumque 
fecisset heredem — hunc dico patronum agri Piceni et Sabini 
—, 0 turgem notam temporum nomen illorum! non erat aequum 
principes civis rem habere, ad Satrium nihil praeter nomen 
pervenire. Der Name des Basilus und Satrius, meint Cicero, ist 
eine Schande für das damalige Zeitalter, denn er erinnert an 
den schmählichen Betrug der Testamentsfälschung, an dem selbst 
Männer von hohem Ansehen, Rang und Würden sich zu be- 
teiligen keinen Anstand nahmen. Der Ausbruch des Unwillens 
darüber ist vor den Nachsatz hingestellt, in dem der Gegen- 
stand des Unwillens enthalten ist, und diese Einschiebung 
zwischen Vorder- und Nachsatz ist von schöner rhetorischer 
Wirkung. Da ferner die Erwähnung des Patronats über das 
Picenische und. Sabinische Gebiet in Verbindung mit der 
Erbschaftsangelegenheit darauf hindeutet, daß das Patronat in 
der Familie des Basilus war und zugleich mit dem Namen als 
einziger Rest der Erbschaft auf Satrius übergegangen sei — 
denn das Patronat-war bekanntlich in der Familie erblich —, 
so gewinnt der Zusatz hunec dico patronum agri Piceni et 
Sabini und damit auch der Ausdruck nomen illorum an Sinn 
und Bedeutung. 


Zur Kritik von Ciceros Schrift De officiis. 13 


III 22, 88. Curio erklärte im Römischen Senate, das An- 
liegen der Transpadaner sei billig, aber das Staatsinteresse müsse 
den Vorzug haben: Curio causam Yranspadanorum aequam esse 
dicebat, semper. autem addebat: “Vincat utilitas’. Cicero tadelt 
diese Haltung des Curio und fügt hinzu, wie er sich vielmehr 
hätte äußern sollen: potius. doceret non esse aequum; quia non 
esset utilis rei publicae, quam cum utilem esse diceret non esse 
aequam fateretur. So sind die letzten Worte in allen Hand- 
schriften der .ersten Klasse überliefert; aber auch L und p 
der zweiten Klasse stimmen damit überein; nur der Bern. c 
hat quam cum non utilem diceret esse aequam. fateretur. Die 
erstere Lesart ist in den Worten quam cum utilem esse diceret 
entschieden fehlerhaft. Dies liat der kundige Schreiber des 
Bern. c bemerkt und zu verbessern gesucht.. Daß dem so sei 
und wir die Lesart der ersten Klasse als die urspriinglichere 
und die des Bern. c als Korrektur derselben zu betrachten 
haben, zu dieser Annahme drängt schon das Verhältnis der 
Handschriften, da beide Klassen übereinstimmend dem einen 
Bern. c gegenüberstehen. Zudem läßt sich der Fehler in der- 
selben und die Art, wie dieser entstanden ist, leicht heraus- 
finden. Das esse vor diceret ist nämlich eine Glosse, welche 
eingesetzt wurde, weil man non esse irrtümlicher Weise mit 
aequam fateretur verband. Cicero schrieb also: quam, cum utilem 
diceret non esse, aequam fateretur. Mit großem Nachdrucke ist 
non esse hinter diceret gestellt, dem aequam knapp gegenüber, 
bei dem sich esse leicht in Gedanken ergänzen läßt; oder, was 
mir viel wahrscheinlicher vorkommt, Cicero hat esse vor aequam 
in der Tat geschrieben, also neal hintereinander gesetzt: 
quam, cum utilem diceret non esse, (esse) aequam fateretur. Der 
Ausfall des einen esse ist ja eine ganz gewöhnliche Erscheinung, 
worauf dann die Stellung von non esse vor aequam der leicht 
begreifliche Anlaß zur falschen Verbindung und der daraus 
sich ergebenden Glosse wurde. Die rhetorische Schärfe in der 
Fassung dieser Stelle ist zugleich kein geringer Beleg für die 
Richtigkeit der Herstellung derselben. Doch ist diese nicht 
ganz auf meine Rechnung zu setzen, sondern zum Teil steht 
sie schon in der Ausgabe von Beier; nur irrtümlich bemerk 
Orelli-Baiter, er habe sich an Bern. c angeschlossen, und dieser 
Irrtum mag dazu beigetragen haben, daß sein Verdienst bei 
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den Kritikern ganz unbeachtet geblieben ist, in deren Ausgaben 
seitdem große Zerfahrenheit herrscht. 

Der Zufall wollte es, daß ich gleich im folgenden Para- 
graphen demselben Fehler in den Handschriften auf die Spur 
gekommen bin. 

III 23, 89 ist von Fällen des Widerstreites zwischen dem 
honestum und utile die Rede und da wird unter anderem die 
Frage aufgeworfen, ob denn ein Weiser bei einem Schiffbruche, 
wenn sich ein Tor eines Brettes bemächtigt hat, ihm dasselbe 
entreißen werde, wenn er kann. ‚Nein‘, lautet die Antwort, 
‚weil es ein Unrecht wäre“ ‚Aber der Eigentümer des 
Schiffes, wird denn der nicht sein Eigentum an sich reißen?‘ 
Minime, non plus, quam si navigantem in alto eicere de navi 
velit, quia sua sit. Das si, das alle Handschriften haben, ist 
störend. Dies hat schon J. M. Heusinger bemerkt und es ent- 
fernt. Seitdem ist es aus allen Ausgaben verschwunden und 
kein Kritiker hat sich weiterhin mehr darum gekümmert. 
Und doch kann man nicht umhin anzunehmen, daß für dieses 
si irgendeine Veranlassung gefunden werden müsse. Diese liegt 
auch gar nicht so ferne. Es steckt wohl ohne Zweifel quasi 
dahinter, dessen erste Silbe qua hinter quam (= qua) sehr 
leicht ausfallen konnte: non plus, quam (qua)si navigantem in 
alto eicere de navi velit, quia sua sit ‚nicht mehr, als er gleich- 
sam einen Fahrgast auf hoher See aus dem Schiffe hinaus- 
werfen möchte, weil es das seine sei‘. Quasi steht so oft in 
der Bedeutung ‚gleichsam, gewissermaßen‘ vor einem Bilde, 
um zu bezeichnen, daß dasselbe der Sache, für die es be- 
stimmt ist, in gewissem Maße entspreche (Kühner ausf. Gramm. 
II $ 224 Anm. 4), 

III 24, 92. Ein Arzt gibt jemandem ein Mittel gegen 
die Wassersucht unter der Bedingung, daß. er dieses Mittel, 
wenn es hilft, nachher niemals mehr anwende. Da wird nun 
die Frage aufgeworfen, was zu {un sei, wenn derselbe wirklich 
gesund wird, aber nach Jahren wiederum in die nämliche 
Krankheit verfällt nec ab eo, quicum pepigerat, impetret, ut 
item eo liceat uti. Alle für uns maßgebenden Handschriften 
beider Klassen haben item. Anstatt dessen wird nun aus anderen 
Handschriften iterum angeführt und ist seit Beier, der item 
als verderbt bezeichnet, mit Ausnahme von Zumpt, Unger und 
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Klotz allgemein angenommen worden. ‚Item‘ ut ne Latinum 
quidem condemnare licet erklärt Lund in seinen Observationes 
criticae S. 42. Das darf nun nicht unwidersprochen bleiben. 
Item bezeichnet hier ganz gut die Identität des Prädikats eo- 
uti für beide Fälle der Krankheit und ist so viel als ,des- 
gleichen, gleichfalls‘, d. h. ob das Medikament diesmal des 
gleichen angewendet werden könne wie früher, ut item eo liceat 
uti ut ante. So heißt es bei Cic. Verr. IV 59, 132 ut ante 
demonstrabant, quid ubique esset, item nunc, quid undique ab- 
latum sit, ostendunt; Acad. II 13, 42 ut de sensibus hesterno 
sermone vidistis, item faciunt de reliquis u. a. Dieselbe Auf ` 
fassung hatte offenbar auch der Korrektor, aus dessen Über- 
arbeitung der Bern. c hervorgegangen ist, indem er tum anstatt 
eo schrieb. Es ist in der Tat verlockend, item tum zu einem 
iterum zu verschmelzen; da aber item allgemein, auch durch 
den Bern. c, beglaubigt ist, darf es einer Kombination von zwei 
verschiedenen Überlieferungen nicht geopfert werden. 

III 32, 113. Nach der Schlacht bei Cannae schickte 
Hannibal 10 Gefangene nach Rom, nachdem er sie vorher ` 
hatte schwören lassen, sie würden wiederum in das Lager 
zurückkommen, wenn sie die Auslösung der Gefangenen nicht 
erlangen könnten. Der Senat lehnte diese ab und so kehrten 
die Abgesandten wieder in das Lager zurück bis auf- einen. 
Dieser war nämlich bald, nachdem er das Lager verlassen 
hatte, unter dem Scheine, als hätte er etwas vergessen, in 
das Läger zurückgekehrt und glaubte sich so seines Eides 
entledigt zu haben: reditu enim in castra liberatum se esse 
ture turando interpretabatur, non recte; fraus enim distringit, 
non dissolvit periurium. Die letzten Worte haben den Erklärern 
viel Mühe gemacht, da sie sich mit dem Ausdrucke distringit 
. . . periurium nicht zurechtfinden konnten. Das zeigt sich 
schon in den Handschriften, denn die interpolierten haben 
nicht distringit, sondern astringit. Von den Herausgebern sind 
nur Klotz und Baiter bei der Lesart der guten Handschriften 
geblieben; Unger hält zwar an distringit fest, verwirft aber 
mit Ernesti periurium als Glosse, wodurch die Erklärung eher 
noch erschwert als erleichtert wird. Den größten Anhang 
gewann die Lesart astringit, aber die Erklärung derselben 
kann nichts weniger als gelungen genannt werden. Ganz un- 
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möglich ist die von Heine: ‚Der Betrug befleckt uns mit einem 
Eidbruch, macht uns desselben schuldig, hebt ihn aber nicht 
auf.‘ Doch auch die andere: ‚Der Trug hebt den Meineid nicht 
auf, sondern befestigt ihn, d. h. verstärkt. (hn noch‘ (Gruber) 
hält einer genaueren Prüfung nicht stand; denn durch das 
Bestreben, mit einer Scblauheit dem Eidbruche zu entgehen, 
kann doch der Eidbruch selbst nicht befestigt oder verstärkt 
werden. Auch dem Cicero lag eine solche Anschauung naclı 
den Ausdrücken, die er braucht, ganz ferne. Er nennt den, 
der diese Umgehung des Eidschwurs versucht hat, einen Schlau- 
kopf (veterator et callidus), der in törichter Verschmitztheit 
den verkehrten Gedanken hatte, den Klugen spielen zu wollen 
(stulta calliditas perverse imitata prudentiam), und so libera- 
tum se esse Ge iurando interpretabatur. Seine Handlungs- 
weise bezeichnet er in milder Weise als unrichtig (non recte). 
Wie sollte denn auch jemand, der durch eine List eines Eid- 


'sehwurs sich entledigen zu können glaubt, dadurch den Meineid 


verschärfen? Im Gegenteil trägt sein naiver Glaube eher dazu 


. bei, seine Schuld am Meineid zu verringern. Astringit ist mit- 


hin unbrauchbar. Dagegen verdient distringit neben dissolvit 
schon als Wortspiel alle Beachtung. Es scheint nur bisher an 
der richtigen Deutung gefehlt zu haben. Ausgehen muß man 
von dissolvere periurium, was ohne Zweifel ‚den Meineid auf- 
lösen; ihn zerfallen, verschwinden machen‘ bedeutet. Dem 
gegenüber steht nun distringere periurium, ohne daß es gerade. 
einen Gegensatz zu bilden braucht. Einen Gegensatz bildet 
distringere zu stringere, astringere, constringere ,zusammen- 
schnüren, aneinander drängen, dicht und fest machen‘ und 
heißt ‘daher ‚auseinanderziehen, lockern‘ und dadurch ,ab- 
schwächen, behindern.‘ Diese Bedeutung veranschaulicht gut 
distringere copias regias bei Liv. XLIV 35, 8 ‚auseinander- 
ziehen und so ihre Stärke und Wucht brechen‘; vgl. XXXV 
18, 8 Hannibalem mittendum in Africam esse ad distringendos 
Romanos. Daraus ergibt sich fur distringere periurium eine 
angemessene Erklärung, die durch einen Blick auf den juristi- 
schen Ausdruck stricto iure noch bedeutend mehr Licht ge- 
winnt. Stricto ture heißt ‚nach strengem Rechte‘, d. i. nach 
knapp und fest gefaßtem Rechte. Distringere periurium wird 
daher im Gegenteil ‚einen Meineid lockern, ihm seine Strenge 
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benehmen‘ bedeuten. In diesem Sinne stehen dann die beiden 
Glieder des Satzes fraus enim distringit, non dissolvit per- 
iurium in einem entsprechenden Verhältnisse zueinander: 
Betrug. lockert den Meineid und mildert seine Strenge für 
die Verantwortung desjenigen, der sich damit zu sichern 
glaubt, auflösen aber und hinwegschaffen kann er den Mein- 
eid nicht. 


23./12. 1921. 
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Register. 
(Zugleich Gesamtbibliographie.) 


[Es ist hier mit geringen Ausnahmen nur die ältere Literatur 
— etwa bis in die napoleonische Zeit —, und auch diese nur 
in den ersten Ausgaben aufgenommen.] 


Accolti, Lo Inganno degli 
occhi. Florenz 1625. IX, 22. 
Adamnanus, Pilgerfahrt des 
hlg. Arculf. I, 51. 
Adimari, Sito Riminese. 
Brescia 1616. 
Adriani, G. B., Brief an Va- 
sari über die alten Künstler. 
(Florenz 1567.) IV, 56. 
A f fò, Vita del pittore F. Maz- 
zola. Parma 1784. VIII, 68. 
— Il Parmigiano servitor di 
piazza. Parma 1799. 
VIII, 29, 68. 
Agincourt- D, Histoire de 
Part par les monuments. Paris 
1811. | VII, 38, 60. 
Aglio, Le pitture e le scul- 
ture di Cremona. Cremona 
1794. VIII, 36, 59. 
A glionby, Painting illustra- 
ted. London 1685. IX, 43. 
Agnelli, Gallerie dı pittura 
del Cav. Ruffo. Ferrara 1734. 


VIII, 79. 
Agnellus, Pontifikalbuch von 
Ravenna. I, 40. 


Agucchi (und Domenichino), 
Traktat (s. XVILI.). 
IX, 4, 16. 


VIII, 80. 


Akademiereden, Römi- 
sche (s. XVIIL). VIII, 101. 
Albericus, De deorum ima- 
ginibus. I, 24; IV, 75. 
Alberti L. B, X Libri de 
architectura. Florenz1485 u.6. 
II, 27 f.; VI, 135. 

— De pictura 1. III. Basel 1540 

u. 6. 

II, 30£., 65f.; IV, 76; IX, 112. 
— De statua. II, 32. 
— Weitere Schriften zur Kunst. 

Gesamtausgaben, Übersetzun- 

gen. „II 33 f. 
— Selbstbiographie. 

II, 18f.; IV, 76. 

Alberti Leandro, Descrittione 
di tutta Italia. Bologna 1550. 
III, 67. 

Alberti Romano, Origine e 

Progresso dell’Academia del 

disegno ... in Roma. Rom 

1599. VI, 54, 69. 
— Trattato della nobilità della 

Pittura. Rom 1565. VI, 55, 69. 
Albertini Francesco, Memo- 

riale di molte statue e picture 

di Florentia. Florenz 1510. 

III, 56 f., 66; VII, 78. 
1* 
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— Opusculum de mirabilibus 
novae et veteris Urbis Romae. 
Rom 1510 u. 6. III, 66. 

— Septem mirabilia orbis et 
urbis Romae et Florentiae ci- 

` vitatis. Rom 1510. III, 66. 

Albrizzi, Forestiere illumi- 
nato. Venedig 1740. VIII, 48. 

— Memorie intorno a G. B. 
Piazzetta. Venedig 1760. 

VIII, 45. 

— Antiquario istoriografo. Ve- 
nedig 1806. VIII, 47. 

Albuzio, Memorie ... de’ 
Pittori ... Milanesi. (Ms. 
1776.) VIII, 61. 

Aldrovandi, Delle statue 
antiche. Venedig 1556. 

VIII, 105. 

Algarotti, Saggio sopra la 
Pittura. Bologna 1762. 

IX, 63, 83. 

— Saggio sopra l’academia di 
Francia in Roma. Livorno 
1763. IX, 83. 

— Saggio sopra l’architettura. 
Pisa 1753. IX, 63, 83. 

— Opere. Livorno 1764. IX, 83. 

— Lettere varie. Venedig 1792. 

IX, 83. 

Alidosi, Istruttione delle 
cose notabili di Bologna. Bo- 
logna 1621. VIII, 27, 74. 

Alle Glorie immortali del 
Sig. G. M. Mazza. Padua 
(1703). VIII, 73. 

Allegranza, Spiegazione e 
riflessione s. alc. sacri monu- 
menti antichi di Milano. Mai- 
land 1757. VIII, 61. 

Allori Aless., Ricordi. (1579 
bis 1584.) VI, 38. 

— Dialogo sopra l’arte del di- 
segnare. Florenz 1590 (?). 

VI, 68. 

Altan de Salvarolo, Del 

vario stato della pittura nel 


Friuli. Venedig 1772. 


VIII, 42. 
Amichevoli, Architettura 
civile. Turin 1675. IX, 21. 


A mici u Soliani, Descri- 
zione de’ quadri del Ducale 


appart. di Modena. Modena 
1784. VIII, 70. 
Amman Jost, Kunst- und 


Lehrbüchlein. Frankfurt 1578. 


IV, 66. 

Ammanati Bart, Lettera. 
Florenz 1582. VI, 102, 105. 
— Libro d’architettura (ver- 
schollen). VI, 89, 96. 
Angelo, Lof der Schilder- 


‘ konst. Leyden 1642. IX, 42. 

Angilbert, Denkschrift über 
die Abtei von St. Riquier. 

I, 42. 

Annalen von St. Wandrille, 
Fleury, St.-Trond, Petershau- 
sen. I, 41. 

Anonymus Bernensis. I, 27. 

— des Comolli, (gefälschte) 
Biographie des Raffael. 

III, 50. 

— des Tizianello. 

VII, 19; VIII, 45. 

— der Magliabecchiana. 

III, 36 f. 

Anonimo Morelliano, s. Mi- 
chiel. 

Ansaldi, Catalogo delle mi- 
gliori Pitture del Valdinie- 
vole. Pescia 1784. VIII, 87. 

— Descrizione delle Sculture... 
di Pescia. Pescia 1816. 


VIII, 87. 

Antamori, Notizie istoriche 

della Cattedrale d’Orvieto. 

Rom 1781. VIII, 95. 
Anthologie, Griechische. 

I, 18. 

Antologia Romana. Rom 

1774 ff. VIII, 101. 
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Antonio da Pisa, Glasmaler- 
. traktat. (1395.) I, 27. 
Anweisung zur Mabler- 
kunst. Leipzig 1744. (s. Goe- 
Tee.) IX, 42. 
Aranagi Dion, Vita der 
Irene v. Spilimbergo. (Vene- 
dig 1561.) VI, 35. 
Arce y Cacho, Conversacio- 
nes sobre la Escultura. Pam- 


plona 1786. IX, 51, 73. 
Archaeologia. London1770. 
VII, 53. 


Architektur - Traktat 
aus Venedig. (XVI. Jhdt.) 
III, 60; IV, 36. 
Arco-D’ C., Delle arti e degli 
artefici di Mantova. Mantua 
1857. VUE, 60. 
— Gher., Della patria primitiva 
dell’ arti del disegno. Cremona 
1785. | VII, 59. 
Arend, Gedechtnis der Ehren 
A. Dürers. Goslar 1728. 
VII, 44. 
Aretino Pietro. 
VI, 57, 70, 101, 110, 127. 
Argelati, Bibliotheca scripto- 
rum Mediolanensium. Mailand 
1745. VIII, 61. 
Argenville- D A. d, 
Abregé de la vie des plus fa- 
meux peintres. Paris 1745. 
VII, 49. 
-- A. N., Voyage pittoresque 
de Paris. Paris 1749. 
— Vie des fameux Architectes 
et Sculpteurs. Paris 1787. 
VII, 49. 


— s, a. Guérin. 


BachaumontF. de, Lettres 
sur les peintures etc. exposées 
au Salon du Louvre. London 
1780. IX, 68. 


A ringhi, Roma subterranea 
novissima. Rom 1651. 
VIII, 104. 

Aristoteles, Kunstlehre. 
I, 58, 67; IX, 112. 
Armenini G. B. De veri 
precetti della Pittura. Ra- 
venna 1587. VI, 45, 68, 131. 
Arnaldi, Delle basiliche an- 
tiche. Vicenza 1769. VIII, 56. 
Arphe Juan de, De varia com- 
mensuracion para la Escul- 
ptura y Architectura. Sevilla 
1585. IX, 37, 40. 
— Descripcion de ... la cu- 
stodia de plata de la S. Iglesia 
de Sevilla. Sevilla 1587. 


IX, 37, 40. 
Asterios von Amasa, Ek- 
phrasis. I, 20. 


Athos, Malerbuch von. 
| I, 15; III, 74. 
Aubert, Contes moraux sur 
les tableaux de M. Greuze. 
Paris 1761. VII, 51. 
A ud'oénus, Leben des h. Eli- 
gius. I, 46. 
A uria, Il Gagino redivivo. Pa- 
lermo 1698. VIII, 111. 
A velloni, Visione in morte 
di P. A. Novelli. Venedig 
1804. VIII, 46. 
A veroldo, Le scelte Pitture 
di Brescia 1700. VIII, 34, 56. 
Ayala, Pictor christianus. 
Madrid 1730. IX, 13, 20. 
Azevedo de, s. Jassaeus. 
Azzolini, Diario di un vi- 
aggio da Madrid a Roma. 
(1626.) VIII, 40. 


— L. de, Essai sur la Peinture 
etc. Paris 1751. IX, 68. 
Baglione, Le nove chiese di 
Roma. Rom1639. VIII,24,102. 
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— Le Vite. Rom 1642. 


VII, 5, 19. 
Baldelli, Proteo vagante 
ammiratore ... di L. Pasi- 


nelli. Bologna 1691. VIII, 73. 
Baldi Bernardino, Descrizione 
del Palazzo Ducale d’Urbino 
(in seinen Versi). Venedig 
1590. VI, 82, 42; VIII, 98. 
— Laz., Breve compendio della 
vita e morte di S. Lazaro. 
Rom 1681. VII, 59. 
Baldinucci, Listra de nomi 
de’ pittori di mano. Florenz 
1673. | VII, 23. 
— Notizie de’ professori del di- 
segno. Florenz 1681. 
VII, 14, 22. 
— Cominciamento € progresso 
dell’arte d’intagliare in rame. 
Florenz 1686. VII, 15, 23. 
— Vocabulario Toscano dell’ 
arte del disegno. Florenz 1681. 
VII, 17; IX, 19. 
— Vita del cav. Bernini. Flo- 
renz 1682. VII, 17, 25. 
— Lettera al March. Capponi. 
Florenz 1687. IX, 8, 19. 
— Lezione nell’ Academia della 
Crusca. Florenz 1692. IX, 19. 
— La Veglia. Florenz 1690. 
i IX, 19. 
— Lettera sopra i pittori del 
S. XVI. (Rom 1751.) IX, 19. 
— Raccolta di opuscoli. Florenz 
1765. IX, 8, 19. 
— Lettera int. al modo di dar 
proporzione alle figure (ed. 
Poggiali). Livorno 1802. 
IX, 19. 
Baldinucci Francesco, Bio- 


graphie des Padre Pozzo. 
(s. XVIII.) VIII, 58. 
Baldovinetti Alessio, Ri- 
cordi. II, 26. 
Balestra, Selbstbiographie. 
(1703.) 


VIII, 54. 


Bandinelli Baccio, Memo- 
riale. (1552.) VI, 19, 37. 
— Theoretische Schriften (ver- 
‘ schollen). VI, 67. 
— Descr. della Galeria Gaddi. 
Florenz o. J. (s. XVI.) 
VIII, 85. 
Barbanti, Ristretto... di 
Spoleto. Foligno 1731. 
VIII, 94. 
Barbaro Daniele, Vitruv- 
Kommentar. Venedig 1556. 
IV, 32. 
— Pratica della Prospettiva. 
Venedig 1569 u. 6. VI, 82, 94. 
Barca, Avvertimento cirea 
l’Architettura civile ecc. Mai- 
— land 1620. IX, 21. 
Bardi Girol., Dichiaratione di 
tutte le Storie . . . nelle sale 
dello Scrutinio e del gran 
Consiglio. Venedig 1587 u. è. 
VI, 28, 40; VIII, 49. 
Bardon, Vie de Ch. Vanloo. 
Paris 1765. VII, 51. 
— Vie de J. B. Vanloo. Paris 
1779. VII, 51. 
Baretti, An Account of the 
Manners and Customs of Italy. 
London 1768. VII, 59. 
Barotti, Pitture e Sculture 
. . + di Ferrara. Ferrara 1770. 
VIII, 28, 78. 
Barri, Viaggio pittoresco. Ve- 
nedig 1671. VIII, 14, 40. 
Bartoldi, Le glorie maestose 
del Santuario di Loretto. Ma- 
cerata 1685. VIII, 96. 
Bartoli F., Le Pitture di 
Bergamo. Bergamo 1774. 
VIII, 35, 57. 
— Notizie delle Pitture... 
d’Italia. Venedig 1776. 
VIII, 17, 40. 
— Pitture ... di Rovigo. Ve- 
nedig 1793. VIII, 34, 53. 
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Bartolozzi, Vita di J. Vi- 
gnali. Florenz 1753. VIII, 82. 
— Vita di A. Franchi. Florenz 
1754. VIII, 91. 
Bartsch, Catalogue raisonné 
des Dessins du cabinet de feu 
le Prince de Ligne. Wien 
1794. 
— Le Peintre-Graveur. Wien 
1803 f. VII, 46. 
Baruffaldi, Vite dei Pittori 
e Scultori. Ferrara (1697 bis 
1722). VIII, 78. 
Basan, Catalogue raisonné... 
du cabinet de M. Mariette. 
Paris 1775. 
— Dictionnaire des graveurs. Pa- 
ris 1767. VII, 50. 
Bassi Martino, Dispareri in 
. materia d’architettura. Brescia 


1572. VI, 82, 94. 
Bastide de, L’Homme du 
monde eclairé. Amsterdam 
1774. IX, 71. 


Batteux, Les Beaux-Arts re- 
duits A un méme principe. 
Paris 1747. IX, 45, 73. 

Baude Henry de, Dicts mo- 
raulx. I, 34. 

Baudri de Bourgeuil, Be- 
schreibung der Kemenate der 
Adele v. Blois. I, 37. 

Becci, Catalogo delle Pitture 
. «+ . di Pesaro. Pesaro 1783. 

VIII, 27, 98. 

Beham Hans Sebald, Mass 


oder Proportion der Ros. 
Nürnberg 1520. IV, 66. 
— Kunst und Lerbiichlein. 
Frankfurt 1564. IV, 66. 
Belafinio, De origine et 
temporibus urbis Bergomi. 
Venedig 1532. VIII, 57. 


Bellei, Sposizione delle Pit- 
ture . . . di Sassuolo. Modena 
1784. VIII, 71. 


Bellori, Le Vite de’ Pittori - 


ecc. Rom 1672. 
VII, 11, 21, 60 ff.; IX, 3, 61. 
| 87 f. 
— Vita di Maratta. Rom 1732. 
VII, 13, 21. 
— Descrizione delle Immagini 
dip. da Raffaello d’Urbino 
nelle Camere del Pal. Vati- 
cano. Rom 1695. 


VII, 11; VIII, 105; IX, 96f.. 


— S. a. Nota delli Musei. 
VIII, 106. 


Bellucci G. B., Nuova In- - 


ventione di fabricar fortezze. 
Venedig 1598. VI,.89, 97. 
— Ricordi. (1535—1541.) 
VI, 137. 
Beltrami, Il forestiere istru- 
ito. Ravenna 1791. VIII, 80. 
Beltramini, Della Mestica 
e della Pittura. Imola 1796. 


IX, 86.‘ 


Benincasa, Katalog der 
Gal. Durazzo in Genua. Par- 
ma 1789. VIII, 67. 

Bentham, History of Gothic 
and Saxon Architecture in 
England. London 1798. 

VII, 53. 

Berettini L., Vita di Pietro 
da Cortona. (1679.) VIII, 92. 

Bermudez, Diccionario hi- 
storico de los ilustres pro- 
fesores de las bellas artes en 
España. Madrid 1800. VII, 56. 

Bernini Dom., Vita del Cav. 
L. Bernini. Rom 1713. 


VII, 18, 25. 
Bernini, Lebensbeschreibung 
des. VII, 25. 


Berry, Herzog Jean von, In- 
ventare. I, 44. 
Bertano G. B, Gli oscuri e 
difficili passi dell’opera di 
Vitruvio. Mantua 1558. 

l VI, 89. 


u RR F. 
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Bertotti-Scamozzi, Il 
forestiere istruito . . . di Vi- 
cenza. Vicenza 1761. 

VIII, 34, 56. 

Bettinelli, Delle Lettere e 
delle Arti Mantovane. Mantua 
1774. VIII, 60. 

— Lettere XX. di una dama... 
sulle b. Arti. Venedig 1793. 

IX, 64, 85. 

Betussi Gius., Ragionamenti 
sopra il Catajo. Padua 1573. 
(Ferrara 1669.) VI, 39. 

— Le immagini del Tempio 
della Sig. Giovanna d’Ara- 
gona, Florenz 1556. VI, 39. 

Bevilacqua, Vita di G. B. 

` Cignaroli. Verona 1771. 

VIII, 54. 

Beyer, Österreichs Merkwür- 
digkeiten. Wien 1779. 

VII, 43. 

Beiträge zur 
Kunstgeschichte der Reichs- 
stadt Nördlingen. Nördlingen 
1798. VII, 45. 

s. Biagio, Fedele da, Dialoghi 
famigliari sopra la Pittura. 
Palermo 1788. VIII, 111. 

Bianchi, Lettera al Co. R. 
Rasponi. Venedig 1768. 

VIII, 79. 

— Ragguaglio e Rarità della 

Galleria di Firenze. Florenz 
1779. VIII, 85. 

Bianco Baccio del, Selbstbio- 
graphie. (1654.) VIII, 81. 

Biancolini, Notizie storiche 
delle chiese di Verona. Ve- 
rona 1749. VIII, 55. 

Bianconi, Lettere... su 
alc. particolarità della Ba- 
viera. (1771.) VII, 45. 

— Elogio storico del Cav. A. R. 
Mengs. Mailand 1780. IX, 78. 

— Guida di Bologna. Bologna 
1782. VIII, 75. 


— N. Guida di Milano. Mailand 
1787. VIII, 62. 


— Lettere sopra il Libro del 
Orespi. Mailand 1802. 
VIII, 72. 
— G. L., Vita del Piranesi. 
VIII, 46. 
Bicknell, Painting personi- 
fied. London 1790. VII, 52. 


Bie de, Het gulden cabinet. 
Antwerpen 1661. VII, 26, 40. 
Billi Antonio, Buch des. . 
III, 33 £. 
Biographien englischer 
Maler des XVIII. Jhds. 
(s. Dryden.) London 1789. 
IX, 23. 
Biographie des Nic. Salvi. 
(Ms. s. XVII.) VIII, 100. 
— des Solimena. (Orlandi, Abc- 
dario. Neapel 1733.) 
VIII, 108. 
Biondo Flavio, Roma instau- 
rata. (Rom 1471.) III, 65. 
— Michelang., Della nobilissi- 
ma Pittura. Venedig 1549. 
IV, 22 f. 
Bisagno, Trattato della Pit- 
tura. Venedig 1645. IX, 8, 18. 


Blaeu, Novum Italiae Thea- 
trum. Haag 1633. VIII, 39. 
Blankenburg, Zusätze zu 
Sulzers Theorie. Leipzig 1792. 
IX, 77. 

Blondel Fr., Cours d’archi- 
tecture. Paris 1675. IX, 35. 
— d. F., Architecture francaise. 


Paris 1752. IX, 71. 
— Cours d'architecture. Paris 
1771. IX, 47, 71. 


Blum Hans, Quinque Colum- 
. narum exacta descriptio. Zü- 
rich 1550. (Auch deutsch) 
Von den fünf seulen. Zürich 
1554. VI, 81, 93. 
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Boarini, Descrizione storica 
della ch. di S. Domenico. Pe- 


rugia 1788. VIII, 93. 
Boccacio, Amorosa Visione. 
I, 38. 

- Bocchi Franc., Eccellenza 


della statua di S. Giorgio di 
Donatello. Florenz 1584. 
VI, 56, 69. 
— Bellezze di Fiorenza. Florenz 
1581. 2. verm. A. von Cinelli. 
Florenz 1677. VI, 30, 41. 
— Kleine Schriften. VI, 42. 
Böckler, Compendium Archi- 
tecturae civilis. Frankfurt 
1648. IX, 81. 
— Kunstbüchlein, handelt von 
der Radier- und Etzkunst. 
Nürnberg 1652. (s. Bosse.) 
IX, 36. 
Boffrand, Livre d’architec- 
ture. Paris 1745. IX, 48, 72. 
— Description . . . de la figure 
cquestre de Luis XIV. Paris. 
1743. IX, 72. 
Boileau, Livre des metiers 
de Paris. (1271.) VII, 77. 
(Bologna Giovanni), Ge- 
dichtsammlung auf den Raub 
der Sabinerinnen. Florenz 
1583. VI, 35. 
Bolognini-Amorini, Vite 
de’ Pittori Bolognesi. Bologna 
— 1840. VIII, 8, 72. 
Bombaso Gabriele, Brief an 
Vasari über Prospero Cle- 
menti. (1572.) V, 70. 
Bombognini, Antiquario 
della diocesi di Milano. Mai- 
land 1790. VIII, 62. 
Bonnani, Musaeum Kirche- 
rianum auctum. Rom 1679. 
VIII, 106. 
Bongiovanni, Vite dei Pit- 
tori antichi Neapoletani. (Ne- 
apel 1674.) VIII, 107. 


Boni, Elogio di P.Batoni. Rom 
1787. VIII, 91. 
Bonsi, Trionfo delle b. arti. 
Florenz 1767. VIII, 82. 
Borboni, Delle Statue. Rom 
1661. VIII, 100. 
Borghini Raffaele, Il Ri- 
poso. Florenz 1584. 
VI, 3 f., 32, 115. 
— Vincenzo. V, 7. 
BorromeoFederigo, Cav., De 
pictura sacra. Mailand 1634. 
VIII, 20, 63; IX, 9, 20. 
Borsetti, Supplemento al 
Compendio del Guarini. Fer- 
rara 1670. VIII, 78. 
Borsieri, s. Morigia. 
Bos, Wegh-Wyser door Italien. 
- Doordrecht 1661. VIII, 39. 
Bosarte, Disertacion sobre 
los monumentos antiguos . . . 
en Barcelona. Madrid 1786. 
— Viage artistico. Madrid 1804. 
VII, 56. 
Boschini, Carta del navegar 
pitoresco. Venedig 1660. 
VIII, 29, 46, 47. 
— Funeral fato de la pitura 
Venetiana etc. Venedig 1663. 
VIII, 69. 
— Minere della Pittura. Vene- 
dig 1664. VIII, 30, 46. 
— I gioielli pittoreschi . . . di 
Vicenza. Vicenza 1676. 
VIII, 34, 55. 
Bosio, Roma sotteranea. Rom 
1632. VIII, 104. 
Bosse, Traicté de maniöres de 
graver en taille-douce. Paris 
16465. IX, 36. 
— Sentiments sur la distinction 
des diverses manières de pein- 
ture. Paris 1649. IX, 36. 
— Le peintre converti aux . . . 
regles de son art. Paris 1667. 
IX, 36. 
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Bossi, Liste des principaux 
objets... recueillis en Italie. 
Venedig 1797. VIII, 47. 

— Guida di Milano. Mailand 
1818. VIII, 63. 

Bottani, Descr. storica delle 
Pitture del Pal. del Tè. Man- 
tua 1783. VIII, 60. 

Bottari, Sculture e Pitture 
sacre, estratte da i cimiteri di 
Roma. Rom 1737. VIII, 104. 

— Dialoghi sopra le tre arti del 
disegno. Lucca1754. IX, 62,83. 

— Raccolta di Lettere sulla pit- 
tura. Rom 1754. VII, 35, 57. 

Boulenger, De Pictura, Pla- 
stica, Statuaria. Lyon 1627. 

IX, 33. 

Bramante, Traktat (9. 

II, 55, 59; III, 49. 

Bramantino (Suardi) Bern, 
Traktat über die Altertümer. 
— Perspektivtraktat (nur in 
Ausziigen erhalten). II, 56. 

— Libro d’antichità di Milano. 
(Ms. s. XVI.) VIII, 62. 

Branca, Manuale d’architet- 
tura. Ascoli 1629. IX, 21. 

Brandolese, Le due chiese 


di S. Antonio e di S. Giu- 


stina. Padua 1767. VIII, 52. 
— Catalogo de’ libri spettanti 
alle tre arti del disegno. Ve- 
nedig 1773. I, 6. 
— Del genio dei Lendinaresi 
per la pittura etc. Padua 1795. 
VIII, 52. 
.. di Padova. Pa- 
dua 1795. VIII, 32, 51. 
Breventano, Istoria... di 
Pavia. Pavia 1570. VIII, 64. 


— Pitture . 


Briseux, Traité du beau 
essentiel dans les arts. Paris 
1752. IX, 72. 


Brisighella, Le Pitture... 
di Ferrara. Ferrara 1706 (?). 
VIII, 78. 


Brocchi, Malerviten. VII, 24. 
Bromley, A philosophical 
and critical History of the 
fine arts. London 1793. 
VIII, 52. 
Browne, An brief Account of - 
some Tracts in Hungaria etc. ` 
London 1672. VII, 54. 
— Ars pietoria. London 1675. 
IX, 43. 
Brun Le, Charles, Methode 
pour apprendre à dessiner les 
Passions. Paris 1667. 
IX, 28, 34. 
Brunellesco Fil, Denk- 
schrift über die Domkuppel. 


II, 26. 
Büsching, Entwurf einer 
Gesch. der zeichn. schönen 


Künste. Hamburg 1781. 


VII, 42. 
Bulifon, Cronicamerone. 
(Ms. s. XVIII.) VIII, 107. 


Bullant, Régle générale d’ar- 
chitecture. Rouen1674. IX,33. 
Bullart, Académie des Scien- 
ces et des Arts. Paris 1682. 

| VII, 49. 

Bumaldo (s. Montalbani). 
Buonamici, Metropolitana 

di Ravenna. Bologna 1748. 
VIII, 80. 
Buonfiglio e Costanzo, 
Messina descritta. Venedig 
1606. VIII, 37, 111. 
Burtius, Elogium Bononiae. 
Bologna 1490. VIII, 74. 
— Bononia illustrata. Bologna 
1494. VIII, 74. 
Busenello, Lettera panegi- 
rica a D. M. Colomera. Ve- 
nedig 1653. VIII, 45. 
Butinone Bern. Architek- 
turtraktat (verloren). II, 55. 
Butzbach Johannes, Libellus 
de praeclaris picturae pro- 
fessoribus. (1505.) IV, 42, 46. 
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Caccavelli Annibale, Ri- 
cordi. (1546—1567.) VI, 38. 
Cadioli, Descrizione delle 
Pitture .... di Mantova. 
Mantua 1763. VIII, 35, 60. 
Caglieri, Compendio delle 
vite de’ Santi orefici. Rom 
1727. VII, 59. 
Calvi, Le Pitture misteriose 
del Pal. Moroni spiegate. Ber- 
gamo 1655. VIII, 35, 57. 


— Verse e prose sopra una 


Serie di Pitture. Bologna 
1780. VIII, 77. 
— Notizia della vita e opere 
del... Guercino. Bologna 
1808. VIII, 77. 


Cambi (und Savonanzi), 
Traktat. (s. XVII.) IX, 16. 
Cambiagi, Descrizione del 
Imp. Giardino di Boboli. Flo- 


renz 1757. VIII, 85. 
— L’Antiquario Fiorentino. 
Florenz 1765. VIII, 82. 
— Il forestiere erudito . . . di 
Pisa. Pisa 1773. VIII, 90. 


— Ristretto delle memorie della 
città di Prato. Florenz 1774. 
VIII, 86. 
Camillo Giulio, L’idea del 
Teatro. Florenz 1550. IV, 24. 
Campo Ant. Cremona.. 
illustrata. Cremona 1585. 
VIII, 59. 
Campo Bernardino, Parere 
sopra la Pittura (in Lamo’s 
Discorso). Cremona 1584. 
VI, 60, 70. 
Canal, Vita di Greg. Lazza- 
rini. Venedig 1809. VIII, 46. 
Cancellieri, Descrizione 
della Basilica Vaticana. Rom 


1788. VIII, 105. 
Capaccio, Il forestiere. Ne- 
VIII, 109. 


apel 1634. 


C 


11 


Capodagli, Udine illustrata. 
Udine 1665. VIII, 43. 
Capra, La nuova Architettura 
famigliare. Bologna 1678. 
IX, 21. 
Carracci Agostino, Theoreti- 
sche Schriften (verschollen). 
VI, 67. 
— Funerale. Bologna 1603. 
VI, 35. 
Carraccioli, Neapoli sacra. 
Neapel 1623. VIII, 109. 
Carasi, Le pubbliche Pitture 
di Piacenza. Piacenza 1780. 
VIII, 69. 
Carboni, s. Chizzola. 
Carducho, Diálogos de la 
pintura. Madrid 1633. 
VIII, 40, 55; IX, 38, 41. 


Carini, Trattato sopra la 
struttura de’teatri. Guastalla 
1676. IX, 21. 


Carlieri, Ristretto delle cose 
„più notabili di Firenze. Flo- 
renz 1689. VIII, 32. 
Carrari, Orazione... in 
morte di L. Longhi. Ravenna 
1681. VIII, 79. 
Carriera Rosalba, Diario. 
(1720—1721.) 
VII, 19; VIII, 45. 
Casa Gio. della, Traktat über 
die Malerei (verloren). 
VI, 14, 16. 
Cassiani Giuliano, Sonette 
auf Kunstwerke. I, 35. 
Castellamonte, Descr. del 
Palazzo detto la Veneria. 
Turin 1672. VIII, 65. 
Castiglione, Il Cortegiano. 
Venedig 1527. IV, 16. 
Catalogo delle Pitture... 
di Fano. Fano (c. 1750). 
VIII, 97. 


12 Julius Schlosser. 


-— delle Pitture . . . nella chie- 
sa S. Pietro in Valle. Fano 
1759. VIII, 9%. 

— dei quadri nella casa Colonna. 
. Rom 1783. VIII, 106. 

— de’ quadri ... in casa del 
Sig. Vianelli. Venedig 1790. 

VIII, 50. 

Cataneo Pietro, Architet- 


tura. Venedig 1554. VI, 89. 
Catherinot, Traité de la 
peinture. Bourges 1687. 
IX, 33. 
— Traité de architecture. 
Bourges 1688. IX, 33. 
Cavazzone Francesco, Esem- 
plare della nobil arte del di- 
segnare. (1592, verschollen.) 


| VI, 67. 
— Corona di grazie. (1608.) 

VI, 67. 

Cavazzoni, Guida di Bo- 


logna. (Ms. 1603.) VIII, 74. 
Caylus Comte, Nouveaux su- 
jets de Peinture et Sculpture. 
Paris 1755. IX, 70. 
— Kiinstlerbiographien. (Bou- 
chardon, Paris 1762.) 
| VII, 32, 51. 
Cechini, Descrizione di Fi- 
renze, Florenz 1723. VIII, 82. 
— Deseriz. delle pitture . . . di 
S. Lorenzo. Florenz 1798. 
VIII, 84. 
Celano, Notizie del bello . . . 
della città di Napoli. Neapel 
1692. VIII, 37, 109. 
Celio, Memorie dei nomi degli 
artefici... di Roma. Neapel 
1638. VIII, 24, 101. 
Cellini Benvenuto, Selbstbio- 
graphie. (Neapel 1728.) 
| VI, 18, 36; VII, 79. 
— Due trattati (dell’ oreficeria 
e della scultura). Florenz 
1568. VI, 44, 66; VII, 79. 


— Kleine Schriften 
VI, 44, 66; VII, 79. 
Cennini Bernardo, Ricordi. 
II, 26. 
— Cennino, Traktat von der 
Malerei. I, 94f.; III, 75. 
Cesariano Cesare, Vitruv- 
Kommentar. Como 1521. 


| IV, 31, 38. 
Cesi Bart., Aufzeichnungen. 
(s. XVI.) VIII, 73. 


Céspedes, Poema de la Pin- 
tura. (s. XVII.) IX, 37, 41. 
— ‘Discurso de la comparacion 
de la antigua y moderna pin- 
tura y escultura. (1604.) 
IX, 37, 41. 
Cethel, De lapidibus. ' I, 24. 
Chambers, Deseigns of Chi- 
nese Building. London 1753. 
IX, 74. 
— A Dissertation on oriental 
Gardenings. London 1772. 
| | IX, 74. 
— Treatise of civil architecture. 
London 1752. IX, 74. 
Chambray De, Parallèle de 
l’architecture antique avec la 
moderne. Paris 1650. 
IX, 25, 32. 
— Idee de la perfection de la 
peinture, Mans 1662. 


IX, 25, 32. 

Chambre De La, Preface 
p. s. à Phistoire . . . du cav. 
Bernin. Paris 1686. VII, 25. 


Chantelou, Journal de 
voyage du Chev. Bernin en 
France. VII, 19, 25; IX, 89 f. 
(Eine deutsche Bearbeitung 
[von A. Rose] ist jüngst 
[München 1919] bei Bruck- 
mann erschienen.) 
Chattard, Nuova descrizione 
del Vaticano. Rom 1762. 
VIII, 105. 
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Chaucer, House of Fame. 
I, 38. 
Chevalier, Catalogue de... 
la chambre de la ville 

d’Utrecht. Utrecht 1707. 

VII, 41. 
Chi-Chiama (Martinelli), 
Quattro discorsi. Venedig 
1783. VIII, 44; IX, 64, 85. 
(Chigi), Descrizione 
cose più notabili di Siena. 
(Ms. 1625.) VIII, 88. 
Chiusole, Dell’Arte Pitto- 
rica. Venedig 1768. IX, 83. 
— Precetti della Pittura. Vi- 
cenza 1781. IX, 83. 
— Itinerario d’Italia. Vicenza 
1782. VIII, 17, 40. 
— Le Pitture... di Roma. 
Vicenza 1782. VIII, 102. 
Chizzola (Carboni), Le Pit- 
ture Sculture di Brescia. 
Brescia 1760. VIII, 56. 
Christ J. F., Abhandlungen. 
Leipzig 1776. (Leben Cra- 
nachs.) VII, 45; IX, 55. 
Christodoros, Beschr. der 
Statuen im Gymnas. des 
Zeuxippos. I, 19. 
Christophoros v. Myti- 
lene, Kunstepigramme. I, 19. 
‘Ciampi, Notizie inedite della 


sagrestia Pistojese. Florenz 
1810. VIII, 90. 
Ciampini, Vetera monu- 


menta. Rom 1690. VIII, 104. 
Cianfogni, Memorie isto- 
riche della Basilica di S. Lo- 
renzo. Florenz 1804. VIII, 84. 
Ciceri, Selva di notizie . 
della cattedrale di Como. Co- 


mo 1811. VIII, 58. 
Cicognara, Le belle arti. 
Ferrara 1790. IX, 85. 


— Storia della Scultura Ita- 
liana. Venedig 1813. 
VII, 38, 60. 


delle . 


— Catalogo ragionato dei libri 


d’arte. Pisa 1827. I, 7. 
Cignaroli, Selbstbiographie. 
(1765.) VIII, 54. 
Cigoli G. B., Vita del Cigoli. 
(1628.) VIII, 81. 
— Perspektivlehre. (Ms. s. 
XVII.) IX, 21. 
Cima, Le tre faccie di Treviso. 
(Ms.) VIII, 58. 
Cinelli, Le Bellezze di Fi- 
renze. (s. Bocchi.) Florenz 
1677. VI, 30; VIII, 82. 
— L’anonimo d’Utopia. (Ms. 
s. XVII.) VII, 23. 
— (s. Bocchi). 
Cinelli, Le Bellezze di Lo- 
reto. (Ms. 1763.) VIII, 96. 
Ciocchi, La Pittura in Par- 


naso. Florenz 1725. 
| IX, 62, 82. 
Cittadella Ces. Catalogo 
storico de’ Pittori e Scultori 
Ferraresi. Ferrara 1782. 
VIII, 78. 


‘Cochin, Voyage d’Italie. Paris 


1758. VIII, 19, 41. 
— Memoires inédites. VII, 51. 
Cochin Ch. N. Recueil de 

quelques pièces conc. les arts. 


Paris 1757. IX, 68. 
— Misotechnites aux Enfers. 
Paris 1758. IX, 69. 
Coddè, Memorie biografiche 
dei Pittori... Mantovani. 
Mantua 1837. VIII, 60. 


Colaccio, De fine oratoris. 
(Brief an die Briider Ca- 
nozzi.) Venedig 1486. 

VIII, 52. 

Colombina, Discorso. Padua 
1623. (s. a. Esegrenio.) IX, 22. 

Colonna Francesco, Hypne- 
rotomachia Poliphili. Venedig 
1499 u. 6. II, 42; VI, 185. 

Colucci, Antichità Picene. 
Fermo 1786. VIII, 95. 
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Comanini Greg, Il Figino. 
Mantua 1591. VI, 64, 71. 
Commentarius de laudibus 
Papiae. (1320.) VIII, 64. 
Comolli, Bibliografia storica- 
artistica. Rom 1788 ff. 
I, 6; IX, 82. 
— (s. a. Anonymus). 
Compendio istorico . . . del 
. Carmine. Florenz 1782. 
VIII, 84. 
Conca, Descrizione odeporica 
della Spagna. Parma 1793. 
VII, 56. 
Condivi Ascanio, Vita di 
Michelangelo. Rom 1553. 
IV, 12; VI, 13, 34. 
Connoisseur, The English. 
London 1766. VII, 54. 
Contarino, L’antichità di 
Roma. Venedig 1575. 


VIII, 103. 
Conti, L’Asio Serafico. Fo- 
ligno 1663. VIII, 93. 


Corazzi, Oratio habita in fu- 
nere equ. Cav. Cignani. Bo- 
logna 1720. VIII, 74. 

Cordemoy de, Nouveau 
traité de toute l’architecture. 
Paris 1706. IX, 49, 65, 71. 

Corner Alvise, Trattato dell’ 
architettura. IV, 33, 38. 

Coronelli, Guida de’ fores- 
tieri sacro-profana. Venedig 
1699. VIII, 48. 

Coronelli, Ravenna Ticer- 
cata. (s. XVIII.) VIII, 80. 

Corradi-Bianchi, Guida 
del forestiere nella bas. di 
S. Antonio. Venedig 1768. 

VIII, 52. 

Corsi, La filosofia del Concetto 
in opere d’arte etc. Florenz 
1751. ` IX, 82. 

— Dettaglio delle chiese di Cre- 
mona. Cremona 1819. 

VIII, 59. 


Cortinovis, Lettera sopra 
varie sculture antiche del 
Friuli. Venedig 1800. 

VIII, 42. 

Cortona Pietro da (s. Otto- 
nelli). 

Cose più notabili di Padova. 
Padua 1791. VIII, 51. 

Cossu, Della città di Sassari. 
Cagliari 1783. VIII, 112. 

Costa, Lettere varie... su 
G. Cagnacci. Rimini 1752. 

VIII, 74. 

— Il tempio di S. Francesco di 
Rimini. Lucca 1765. VIII, 80. 

— Notizie de’ Pittori Riminesi. 
(Rimini 1762.) VIII, 80. 

Cotta, Museo Novarese. Mai- 
land 1701. VIII, 66. 

Cousin Jean, Livre de per- 
spective. Paris 1560. VI, 95, 

Cowdry, Description of the 
Pictures . .. at the Earls of 
.Pembrokes House. Sarum 
1706. VII, 54. 

Coypel Ch., Discours. Paris 
1721. IX, 69. 

Cozzando, Ristretto dell’ 
Istoria Bresciana. Brescia 
1694. VIII, 65. 

Craveri, Guida... di To- 
rino. Turin 1735. VIII, 65.. 

Crespi, Vite de’Pittori Bo- 
lognesi. Rom 1769. 

VIII, 8, 72. 

— Vita di S. Giannotti. Bo- 
logna 1770. VII, 91. 

— La Certosa di Bologna de- 
scritta. Bologna 1772. 

VIII, 76. 

— Descrizione delle Pitture... 
di Pescia. Bologna 1772. 

VIII, 87. 

— Discorso sopra Innoc. da 
Imola e Bart. da Bagna- 
cavallo. Bologna 1774. 

VIII, 72. 
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Crico, Lettere sulle b. arti 
Trevigiane. Treviso 1833. 
VIII, 52. 


— Indicazione delle Architet- 
ture . .. di Treviso. Treviso 


1829. VIII, 53. 


Crispolti, Perugia Augusta 
descritta. Perugia 1648. 
VIII, 93. 


Cristiani, Della media ar- 


Daillé, De imaginibus. Ley- 
den 1642. IX, 20. 
Dall Olio, Pregi del R. Pa- 
lazzo di Modena. Modena 
1811. VIII, 70. 
Daniele, I regali sepolcri del 
Duomo di Palermo. Neapel 
1784. VIII, 112. 
(Daniele, Scultore), Ravenna 
liberata da’ Romani. Venedig 
(1767). VIII, 79. 
Dante, Kunstlehre. I, 82 f. 
Danti Vicenzo, Il primo libro 
del trattato delle perfette 
proporzioni. Florenz 1567. 
VI, 49, 68, 119. 
— Selbstbiographie (verschol- 
len). VI, 38. 
— Ignazio, La Prospettiva di 
Euclide. Florenz 1573. 
VI, 82, 94. 
— Leben des Vignola (vor 
Vignolas Due regole della 
prospettiva pratica). Rom 
1583. | VI, 22, 39. 
Dauw, Wohlunterrichteter... 
Mahler. Kopenhagen 1721. 
IX, 79. 
David Lod., Dichiarazione 
della pittura della cappella 
del Coll. Clementino. Rom 
1695. VIII, 100. 


monica proporzionale. Brescia 


1767. IX, 83. 
— Dell utilità e della diletta- 
‘ zione de’ modelli. Brescia 

1765 IX, 83. 


Croce Della, Descrizione del 
nobile Palazzo . . . di Tuscu- 
lano. Bologna 1582. VIII, 77. 

Cumberland, Anecdotes of 
eminent Painters in Spain. 
London 1782. VII, 56. 


— Il disinganno ... del di- 
segno (um 1700). VII, 15, 25. 
Daviler, Cours d’architec- 
ture. Paris 1691. IX, 35. 
De Arte Illuminandi. I, 27. 
Decker, Fürstlicher Bau- 
meister. Augsburg 1711. 
IX, 57, 81. 
(— und Heckenauer), Das könig- 
liche Schloß in Berlin etc. 
Berlin 1703. IX, 81. 
Dekorationswesen, 
Schriften über. VI, 35. 
Delfico (s. Bettinelli). 
Della Pittura della Li- 
breria di S. Michele in Bosco. 
Bologna 1681. VIII, 76. 
De Orme Philibert, Archi- 
teeture. Paris 1568. VI, 80. 
Descamps, Vie des peintres 
flamands. Paris 1753. 
VII, 27, 40. 
Description des principaux 
ouvrages de peinture et sculp- 
ture . . . d’Anvers. Ant- 
werpen 1763. VII, 41. 
— des beautés de Génes. Genua 
1788. VIII, 67. 
Descrizione della R. Gal- 
leria di Firenze. Florenz 1794. 
VIII, 85. 
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— di tutte le pietre . . . in S. Lo- o 


renzo. Florenz 1761. VIII, 84. 
— del Tempio del Carmine. 
Florenz 1782. VIII, 84. 
— delle celebri Pitture a fresco 
. . +. nella Gall. Riccardi. 
Florenz 1784. VIII, 86. 
— di Milano. Mailand 1760. 
VIII, 62. 
— storica del Monastero di 
Montecassino. Neapel 1751. 
VIII, 110. 
— per Alfabeto di 100 quadri 
. nella Gall. Farnese di 
Parma. (Parma 1725.) 
VIII, 69. 
— della ch. di S. Francesco di 
Perugia. Perugia 1787. 
VILL 93. 
— della ch. di S. Sebastiano di 
Perugia. Perugia 1787. 
VIII, 93. 
— dela città di Pisa. Pisa 1792. 
VIII, 90. 
— della Galleria Sampieri. Bo- 
logna 1785. VIII, 77. 
— de’ Cartoni di C. Cignani e 
S. Ricci. Venedig 1749. 
VIII, 45, 50. 
Deseine, Description de la 
ville de Rome. Lyon 1690. 
VIII, 103. 
Dichiarazione delle Pit- 
ture della Sala de’ Sigg. Bar- 
berini. Rom 1640. VIII, 100. 
Dichter, Ital, der Renais- 
sance iber Kiinstler. III, 50. 
Diderot, Le Salon. (Paris 
1798.) IX, 45, 68. 
— Essai sur la Peinture. Paris 
1796. IX, 45, 68. 
Dieterlin Wendel, Archi- 
tectura. Nürnberg 1593. 
VI, 81, 93. 
Dimostrazione storica... 
di Padova. Padua 1767. 
VIII, 51. 


Doissin, Sculptura. Paris 


1753. IX, 69. 
Dolce Lodovico, Dialogo della 
Pittura. Venedig 1557. 
— Dialogo ... dei colori. Ve- 
nedig 1565. VI, 57, 69. 


| Dolci M. A., Distinto raggua- 


glio delle pitture . .. in Ur- 
bino. (Ms. 1775.) VIII, 98. 


Dominici De, Vite dei Pit- 


tori... Napoletani. Neapel 
1742. VII, 11, 107. 
— Vita di Luca Giordano. 
Neapel 1720. 
VII, 21; VIII, 108. 


Donatus, Roma vetus ac re- 
cens. Rom 1630. VIII, 103. 
(Dondi), Due lettete sopra la 
fabrica della Cattedrale di 
= Padova. Padua 1794. 

VIII, 52. 
Doni Anton. Franc., Disegno. 
Venedig 1549. IV, 24, 29. 
— Le Pitture. Padua 1564 u. a. 
Schriften. IV, 29. 
— Firenze illustrata (geplant). 
III, 66; IV, 27. 
Doppelmayr, Historische 
Nachrichten von den Nürn- 
bergischen Mathematicis und 

Künstlern. Nürnberg 1730. 


VII, 48. 
Dorfmeister I. G., Selbst- 
biographie. VII, 46. 


Dort, Van der, A Catalogue 
of King Charles capital Col- 
lection. London 1757. VII, 54. 

Doxaras, Malerbuch. (1726.) 

I, 16. 

Dubois de St. Gélais, 
Description des Tableaux du 
Palais Royal. Paris 1727. 


VII, 50. 
Dubos, Réflexions critiques. 
Paris 1719. IX, 45, 73. 
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Ducerceaux Jacques An- 
drouet, Livre d’Architecture. 


Paris 1559. VI, 80. 
— Lecons de perspective. Paris 
1576. VI, 81, 9. 
Düsseldorf, Beschreibung 
der Kunstkammer (van 
Gool). VII, 47. 


Dufresnoy, De arte gra- 
phica. Paris 1667. 
IX, 26, 33, 94 f. 
Dupuy du Grez, Traité sur 
la peinture. Toulouse 1699. 
? VII, 50; IX, 33. 
Dürer Albrecht, Theoretische 
Schriften (Speis der Maler- 
knaben). IV, 48 ff., 63 f. 


Ekkehard IV. Tituli für 
Mainz. I, 31. 
Elogium auf C. Moli (Glorie 
degli Incogniti. Venedig1647). 


VIII, 73. 
Elpios Rhomäos, Prosopogra- 
phia. III, 74. 


Elsum, The Art of Painting 
after the Italian Manner. 
London 1704. IX, 75. 

Encyclopédie methodique. 
Beaux-Arts. Paris 1788. 

IX, 73. 


Equicola Mario, Discorso 
della pittura. Mailand 1541. 
IV, 16. 


Erasmus v. Rotterdam, De 
recte latini graecique ser- 
monis pronuntiatione. Basel 
(1528). (Über Dürer.) 

III, 46, 72. 


Ermoldus Nigellus, Beschr. 
der Ingelheimer Pfalz. I, 36. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 196. Bd. 5. Abh. 


— Underweysung der Messung. 
Nürnberg 1515. 

| IV, 63; VI, 136. 

— Etliche Underricht von Be- 
festigung. Nurnb. 1515. 


— Vier Bücher von mensch- 


licher Proportion. Nürnberg 
1528, IV, 63 £. 
— Tagebuch der niederländ. 


Reise. (1520.) 
III, 46, 51; VI, 136. 
Dürerrevived. London (1660). 
IX, 43. 


Duris von Samos. I, 10. 


Dryden, Paragone (vor seiner 
Übersetzung des Dufresnoy). 
London 1695. IX, 33. 


Ertinger F. F., Reisebe- 
schreibung. VII, 55. 


Eschinardi, Descrizione di 
Roma. Rom 1650. VIII, 103. 


Esegrenio (d. i. G. Colom- 
bina), Li primi elementi della 
simetria. Padua. (s. XVII.) 

IX, 22. 

Esequie di M. A. Buonar- 
roti. Florenz 1564. VI, 34. 

Essay, An, on Landscapes 
Painting. London 1783. 

IX, 75. 

Estève, Dialogues sur les 
arts. Amsterdam 1756. 

i IX, 70. 


Eugenikos Manuel, Beschr. 


eines Teppichs. I, 21. 
Evelyn, Sculptura. London 
1662. 
— Epigrams on ancient and 
modern paintings. London 
1700. VII, 33, 51. 
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Fabri, Ravenna dominante. 
Ravenna 1715. VIII, 80. 
Facius Barth., De viris illu- 
stribus. II, 13 £. 
Fairfax, A Catalogue of the 
curious Collection Bucking- 
ham. London 1758. VII, 54. 
Falco de, Descrittione dei 
luoghi antichi di Napoli. Ne- 
apel 1535. VIII, 109. 
Falconet, Réflexions sur la 


Sculpture. Amsterdam 1761. 
IX, 46, 69. 
— Traduction des . . . livres de 


Pline l’ancien. Haag 1775. 
IX, 69. 

— (Euvres. Lausanne 1781. 
IX, 69. 
Faluschi, Breve Relazione 
delle cose notabili di Siena. 
Siena 1784. VIII, 26, 89. 
Fanti, 
della... Galleria Liechten- 
stein. Wien 1767. VII, 48. 
Fantini, Trattato della vita 
di Raff. Motta. Reggio 1616. 
VIII, 70. 
Fantuzzi, Notizie degli scrit- 


tori Bolognesi. Bologna 1781. 


VIII, 71. 
— Monumenti Ravennati. Ve- 
nedig 1804. VIII, 19. 


Farfa, Bauordnung von. I, 42. 


Farinati Paolo, Ricordi. 
(1603.) VI, 38. 
Federici, Memorie Trevi- 


giane delle opere del disegno. 
Venedig 1803. VIII, 52. 

— Memorie Trevigiane sulla 
tipografia del S. XV. Venedig 
1805. 

Felibien des Avaux André, 
Entretiens sur les... plus 
excelléns Peintres. Paris 1666. 

VII, 32, 49. 


Descrizione completa. 


— Conferences de l’Academie 
Royale. Paris 1669. 

IX, 34, 95 f., 102. 

— Des Principes de l’architec- 
ture etc. Paris 1676. 


| IX, 27, 34. 
— L’origine de la peinture. 
Paris 1660. IX, 34. 


-— Memories p. a à Phistoire 


des maisons royales. Paris 
1681. VII, 32. 

— (Euvres. Trévoux 1725. 
IX, 34. 


— J. F., Recucil historique des 
plus célèbres architectes. Paris 
1687. l VII, 49. 

Felini, Trattato nuovo delle 
cose meravigliose della città 
di Roma. Rom 1610. 

VIII, 103. 

Fénelon, Deux Dialogues sur 
la peinture. Amsterdam 1731. 

VII, 51; IX, 68. 

Fernow, Carstens’ Leben und 
Werke. Leipzig 1806. VII, 47. 

Ferrari, Notizie de’ marmi di 
Padova (um 1734). VIII, 51. 

Ferretti, Diporti notturni. 
Ancona 1519. VIII, 96. 

Fichard Joh. Iter Italicum. 
(1536.) | III, 67. 

Filarete (Averlino) Ant., 
Traktat von der Baukunst. 

II, 36 £., 71 f.; VI, 135. 

Fineschi, Il forestiere istru- 

ito in S. M. Novella. Florenz 


1790. VII, 84. 
Fino, Historia di Cremona. 
Venedig 1566. VIII, 59. 
Fiorillo, Geschichte der 
zeichn. Künste. Göttingen 
1798 ff. VII, 31, 42. 
Fischart Joh. (| 1591), 


Lehrgedicht: Die Kunst. 
VI, 65, 72. 
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FischervonErlach, Ent- 
wurff einer historischen Ar- 
chitektur. Wien 1721. 

VII, 31, 43. 

Follini u. Rastrelli, Fi- 
renze antica e moderna illustr. 
Florenz 1789. VIII, 83. 

Fontane de la, Académie de 
la Peinture. Paris 1679. 

IX, 36. 

Fontana Carlo, Il Tempio 

Vaticano. Rom 1694. 


VIII, 105. 

— Templum Vaticanum. Rom 
1675. VIII, 105. 
— Dom., Della trasportazione 


dell’ Obelisco Vaticano ecc. 
Rom 1590. VIII, 90. 


Fontanesi, Discorso acade- 
mico sopra Prospero Spani. 
(1787.) VIII, 70. 


Foppa Vincenzo, Traktat von 
der Malerei (verschollen). 
II, 54. 
Forster, Ansichten vom Nie- 
derrhein. Berlin 1791. | 
IX, 56, 79. 
Foscarini, Della Letteratura 
Veneziana. Padua 1752. 
VIII, 50. 
Fossati, Il Tempio de’ Mala- 
testa. Foligno 1794. VIII, 80. 


Francavilla P., Il micro- 
cosmo. (Ms. s. XVII.) 

IX, 8, 18. 

Francesca Piero della, De 

Prospectiva pingendi. 

II, 50£.; VI, 135; IX, 112. 

— Verlorener Traktat von den 

regelmäßigen Körpern. II, 50. 

Franchi, 


tura. Lucca 1739. IX, 18. 


Teorica della Pit-' 


Franzini, Roma antica e 
moderna. Rom 1643. 

VIII, 103. 

Frézier, La théorie et la 

pratique de la coupe des pierres 

etc. Straßburg 1767. IX, 72. 


‚Frick, Templum parochiale 


Ulmensium. Ulm (1720). 
l VII, 45. 
(F risi), Saggio sopra archi- 
tettura gotica. Livorno 1766. 
VII, 37, 58; IX, 55, 58. 
Frizzi, Guida del forestiere. 
Ferrara 1787. VIII, 28, 78. 
— Memorie per la città di Fer- 
rara. Ferrara 1791. VIII, 78. 
(Frugoni), Istituzioni della 


R. Academia ... in Parma. 
Parma 1760. VIII, 68. 
Füessli J. C., Gesch. und 


Abb. der besten Maler in der 
Schweitz. Zürich 1755. 
VII, 46. 
—— Leben der ber. Maler G. Ph. 
Rugendas und J. Kupetzki. 
Zürich 1795. VII, 45. 
— dJ. R., Allgem. Künstlerlexi- 
kon. Zürich 1763. VII, 42. 
— Annalen der bild. Künste für 
die österr. Staaten. Wien 
1801. = VII, 46. 
Fuidoro (s. Onofrio). 
Fumagallie Torre, Delle 
antichità Longobarde - Mila- 
nesi. Mailand 1792. VIII, 61. 
Furttenbach, Itinerarium 
Italiae. Ulm 1627. 
VIII, 40; IX, 57, 81. 


— Architectura universalis. 
Ulm 1635. IX, 81. 
— Architectura recreationis. 
Augsburg 1640. IX, 81. 


— Architectura privata. Augs- 
burg 1641. IX, 81. 
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Gaillard de Lonjumeau, Mi- 
chelle, Inventar des Schlosses 


Bury. (1532.) III, 64. 
Galante, Breve Descrizione 
di Napoli. Neapel 1792. 
| VIII, 110. 
Galassi, Descriz. delle Pit- 
ture di S. Pietro. Perugia 
1774. VIII, 93. 
Galeriekataloge, ältere. 
VII, 48. 


Gallaccini (f 1641), Trat- 
tato sopra gli errori degli ar- 
chitetti. Venedig 1767. 

IX, 15, 21. s. a. Visentini. 

Gallarati, Istruzione int. 
alle opere de’ Pittori . .. di 
Milano. Mailand 1777. 


VIII, 61, 62. 
— Delle cagioni per le quali nel 


nostro secolo pochi riescono 
eccellenti disegnatori. Mailand 
1780. IX, 83. 
Galli-Bibiena Ferd., Lier, 
chitettura civile. Parma 1711. 


IX, 61, 82. 

— Direzioni ai giovani Stu- 
denti del disegno. Bologna 
1731. IX, 61, 82. 


Galliccioli, Descr. della fon- 
tana magg. ... di Trento. 
Trient 1769. VIII, 58. 
Gamba, De’ Bassanesi illustri. 

«Bassano 1807. A 

— Catalogo degli artisti Bassa- 
nesi viventi. Bassano 1807. 

VIII, 55. 

Gamba-Ghiselli, Lettera 
sopra . . . la Rotonda (di Ra- 
venna). Rom 1765. VIII, 79. 

— (s. a. Daniele). _ 

Garlandia Joh. de, Dictio- 
narius. I, 28. 

Garofani, Parma città d’oro. 
Parma 1722. VIII, 68. 


(Gasperi), Quadri e Gallerie 
accommodati. (Venedig 1779.) 


VIII, 50. 
Gauricus Pomponius, De 
sculptura. Florenz 1504. 
IV, 3f. 
Gedichte auf @. Reni. 
VIII, 73. 


Geest de, Kabinet der Sta- 
tuen. Amsterdam 1702. 
VIII, 40, 103. 
Gelli G. B., Kurze Viten flo- 
rentin. Künstler. III, 38 f. 
— Vorlesung über Sonette Pe- 
trarcas. III, 48. 
Gennari, Div. Composizioni 
in lode della Didone ... di 
G. F. Barbieri Centese. Bo- 
logna 1632. VIII, 77. 
Gervasius, Bericht über den 
Dom von Canterbury. I, 42. 
Gessner, Brief über die 
Landschaftsmahlerey. Zürich 
1787. IX, 59, 79. 
— Schriften. Zürich 1762. 
IX, 79. 
Ghiberti Lorenzo, I com- 
mentarii. II, 3£.; VI, 135. 
— Traktat von der Baukunst. 
II, 6. 


— Ausgabenbuch. II, 9. 


Ghirlandajo Domenico, Ri- 


cordi. II, 27, III, 38. 
Giachi, Saggio ... di Vi- 
terbo. Siena 1768. VIII, 92. 
Giannone, Neapolitanische 
Malerviten. (s. XVIII.) 
VIII, 108. | 
Gigli, La Pittura trionfante. 
Venedig 1615. IX, 18. 


‘— Diario Sanese. Lucca 1723. 


VIII, 88. 

Gilio G. A. Due dialoghi... 
degli errori de’ Pittori. Ca- 
merino 1564. VI, 98, 105. 
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Gilpin, An Essay upon Prints 
etc. London 1768. IX, 15. 
— Three Essays. London 1792. 
IX, 75. 

(Giordano Luca), Inventar 
der Galerie Colonna. (Ms. 


1688 ) VIII, 106. . 


Giorgi Fra Francesco, Gut- 
achten über S. Francesco 
della Vigna. (1533.) 


IV, 36, 39. 
Giornale delle b. arti. Rom 
1785 ff. VIII, 101. 


S.GiovanniGio.da (t 1636), 
Malersatiren. IX, 5, 16. 
Giovio G. B., Discorso sopra 
la Pittura. London 1776. 
IX, 83. 
— Gli uomini della Comasca 
diocesi . . . illustri. Modena 
1784. VIII, 57. 
— Paolo, Elogien. 
III, 47£.; IV, 76. 
Giulini, Memorie della città 
e della campagna di Milano. 
Mailand 1760. VIII, 62. 
Glasmalerei, Traktat über. 
I, 27; III, 75. 
Goeree, Inleyding tot de al- 
gemeene Teykenkonst. (Am- 
sterdam 1705, iibersetzt von 
Zesen, Hamburg 1669.) 
IX, 42. 
— Inleyding tot de Praktyk der 
algemeene Schilderkonst. Am- 
sterdam 1704. IX, 42. 
— Natuurlyk en Schilderkonstig 
Ontverp der Menschenkunde. 
(Amsterdam 1782.) IX, 42. 
Goldmann, Elementorum Ar- 
chitecturae militaris etc. Lei- 
den 1643. IX, 56, 80. 
— Vollständige Anweisung zur 
Civilbaukunst (vermehrt von 
Sturm). Wolfenbüttel 1696. 
IX, 80. 


Gool, Niuwe Schouburgh. 
Haag 1750. VII, 27, 40. 
Gori, Descrizione della Capp. 
.di S. Antonio. Florenz 1728. 


VIII, 84. 

— Musaeum Florentinum. Flo- 
renz 1731. VIII, 85. 
— Monumenta ... baptisterii 


Florentini. Florenz 1756. 
VIII, 84. 
Grapaldus M., De partibus 
aedium. Brescia 1501 u. 6. 
IV, 33, 38. 
Graphia aurea Urbis Romae. 
I, 52. 
Grasselli, Guida di Cre- 
mona. Cremona 1818. 


VIII, 59. 

Grazioli, De praeclaris Me- 
diolani aedificiis. Mailand 
1735. VIII, 61. 


Gregor v. Tours, Franken- 


geschichte. I, 41. 


Gregori u. Patch, La Porta 
principale del Battistero. Flo- 
renz 1773. VIII, 84. 

Gualandi, Nuova Receolta 
di Lettere. Bologna 1844. 
| VII, 57. 

Guarini, Compendio historico 
. + . di Ferrara. Ferrara 1621. 

VIII, 78. 


Guattani, Roma descritta. 


Rom 1805. VIII, 104. 
— Memorie enciclopediche Ro- 
mane. Rom 1806 ff. VIII, 101. 
Guercino, Tagebuch. (1629 
bis 1666.) VIII, 77. 
Guérinet DArgenville, 
Description de l’Académie 
Royale. - VII, 50. 
Guevara, Comentarios de la 
Pintura. (s. XVI.) 
IV, 72; IX, 37, 41. 
Guida di Arezzo. Arezzo 1812. 
VIII, 87. 


dée 
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— sacra alle chiese di Lucca. 
Lucca 1753. = VIII, 91. 
-— nuova di Milano, Mailand 
1783. LA VIII, 62. 
Guidalotti, Vita di D. M. 
Viani. Bologna 1716. VIII,74. 
Guillaumot, Remarques sur 
un livre intitulé observations 
sur l’architecture de M. l’abbé 
Laugier. Paris 1768. IX, 72. 


Hackert Phil, Lettera sull’ 
Uso della vernice nella pit- 
tura. Perugia 1788. IX, 85. 

— Memorie de’ Pittori Messi- 

. nesi. Neapel 1792. 

VIII, 12, 111. 


Hagedorn, Betrachtungen 
über die Mahlerey. Leipzig 
1762. IX, 59, 77. 


— Briefe über die Kunst (her. 
von Torkel Baden). Leipzig 


1797. IX, 77. 
Hainhofer, Relationen. 
VII, 44. 


Hartmann von der Aue, Be- 
schreibung eines Sattels. 
I, 38. 
Heineken, Nachrichten von 
Künstlern und Kunstsachen. 
Leipzig 1768. VII, 42. 
Held, Ehrengedächtnis A. Dü- 
rers. Nürnberg 1797. VII, 44. 
Helpidius Rusticus, Tituli. 
I, 32. 
Heraclius, De coloribus et 
artibus Romanorum. 
I, 22; VI, 143. 
Herder, Blätter für deutsche 
Art und Kunst. 1773. (Goethes 
Hymnus an Erwin.) IX, 55. 
— Plastik. Riga 1778. IX, 77. 
Herrera Juan de, Sumario 
y breve declaracion ... del 


Guilles de St. Georges, Me- 
moires inéd. sur la vie des 
membres de l’Académie. 

VII, 51. 

Gul a en Andreas, Fortsetzung 
der Nachrichten Neudörfers. 

III, 46, 51. 

oO yllius, De topographia Con- 
stantinopoleos. Lyon 1561. 

I, 18. 


Escorial. Madrid 1589. 
VII, 57. 
— Discurso sobre la figura cu- 
bica. (s. XVI.) IX, 37, 40. 
Hesse Eob., Epicedion in fu- 


‘nere A. Dureri. Nürnberg 
(1528). VII, 44. 

Hildegard St., Visionen. 
I, 100. 


Hilliard Haydock, A Tracte 
cont. the artes of curious 
Painting (Lomazzo). Oxford 
1598. 
— A Treatise concerning the 
arte ofLimning. (1598.) VI,71. 
Hirschfeld, Theorie der 
Gartenkunst. Leipzig 1775. 
IX, 81. 
— Von der moral. Einwirkung 
der bild. Künste. Frankfurt 
1775. IX, 81. 
Hirsching, Nachrichten von 
sehenswiirdigen Gemilden und 
Kupferstichsammlungen. Er- 
langen 1786. VII, 47. 
HöschHans, v. Gmünd, Stein- 
metzenbüchlein. VI, 185. 
Hogarth, The Analysis of 
Beauty. London 1753. 
IX, 52, 76. 
— An Essay on Comic Pain- 
ting. London 1788. IX, 76. 
— Biographical Anecdotes of —. 
London 1781. VII, 53. 


Materialien zur Quellenkunde der .Kunstgeschichte. . 23 


Holck, Det Kongelige Kunst- 
kammer paa Christianborg- 
Slot sammt Rosenbergs Slot 


Inventarium. Kopenhagen 
(nach 1772). VII, 47. 
Holl Elias, Selbstbiographie. 
VII, 44. 

Hollanda Francisco de, 


Tractato de pintura antigua. 
(1548.) IV, 68 £., 73; VI, 186. 


Holländische Ortslitera- 
tur. VII, 41. 


Hoogstraeten S. van, In- 
leyding tot de Hooge Schoole 


Jamitzer Wenzel, Perspec- 
tiva. Nürnberg 1548. IV, 67. 
Jassaeus (Azevedo), Venetae 
Urbis descriptio. Venedig 
1780. VIII, 48. 
Idea del perfetto pittore. Turin 
1769. s. de Piles. IX, 35. 
Indau Joh., Wiennerisches... 
Säulenbuch. Wien 1686. 
VI, 82, 94. 
LIntelligenzia, Palastbe- 
schreibung. I, 37, III, 15. 
Inventare. 
I, 43 f.; III, 63, 69. 
— der Margarete von Öster- 
reich. (Mecheln.) III, 69. 
— der Herzoge von Burgund. 
III, 69. 
Johannes Diaconus, Be- 
schreibung der Laterankirche. 


I, 54. 
— Pontifikalbuch von Neapel. 

I, 40. 
— von Italien, Künstlerleben 


(in der Biographie des Bi- 


der Schilderkonst. Middelburg 
1641. IX, 39, 42. 
Houbraken, Groote Schou- 
burgh. Amsterdam 1718. 
VII, 26, 40. 
Hrabanus Maurus. I, 32, 77. 
Hüsgen, Raisonn. Verzeich- 
nis aller Kupfer- und Eisen- 
stiche A. Dürers. Frankfurt 
1778. VII, 44. 
— Nachrichten von Frankfur- 
ter Künstlern. Frankfurt 
1780. VII, 45. 
Hugford, Vita di A. M. Gab- 
biani. Florenz 1762. VIII, 82. 


schofs Balderich von Lüttich). 

I, 47. 

Jones Inigo, The most notable 

Antiquity of Great-Britain. 
(Stonehenge.) London 1655. 

VII, 53. 

Jouillain, Réfiexions sur la 

Peinture et la Gravure. Metz 

1786. IX, 70. 

Istituzioni dela R. Aca- 

demia di Torino. Turin 1778. 

VIII, 65. 

Jünger, De inanibus Pic- 

turis. Leipzig 1678. 


IX, 13, 20. 

Jürgensen, Schleswigsche 
Kunstbeiträge. Schleswig 
179. VII, 47. 


Junius, De Pictura Veterum. 
Amsterdam 1637. IX, 39, 41. 
Junker, Grundsätze der Mah- 
lerei. Zürich 1775. IX, 19. 
— Betrachtungen über Mah- 
lerei etc. Basel 1778. IX, 19. 
Izzo, Elementa Architecturae 
civilis. Wien 1784. IX, 58, 82. 
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K. 
Kataloge französischer | — J. D., Anweisung für Rei- 
Sammlungen des 18. Jhdts. sende. Frankfurt 1762. 
VII, 50. VII, 47. 
Kedrenos. I, 18. | Konstantin der Rhodier, 


Kennedy, A new Description. 
(Pembrocke House.) London 


1754. VII, 54. 
Kern Ulrich, Visierbuch. 
Straßburg 1531. IV, 67. 
Keyssler, Neueste Reise. 
Hannover 1740. VII, 55. 
King, Munimenta antiqua. 
London 1782. VII, 53. 
Kircher, Romani Collegii 
Musaeum. Amsterdam 1678. 
VIII, 106. 
Knight Payne, The Land- 
scape. London 1794. IX, 74. 


Knorr, Allgemeine Künstler- 
Historie. Nürnberg 1759. 

— Historische Künstler-Belu- 
stigung. Nürnberg 1735. 


VII, 43, 44. 
Kodinos, Topographie von 
Konstantinopel. I, 17. 


Koehler, Beiträge ur Er- 
gänzung der teutschen Litte- 
ratur- und Kunstgeschichte. 
Leipzig 1794. 


VII, 45. | 


Beschr. der Apostelkirche in 
Konstantinopel. I, 19. 
— Manasses. III, 75. 
Krafft, Resolutiones proble- 
matum spectantium ad archi- 
tecturam civilem. (St. Peters- 
burg 1750.) IX, 58, 82. 
— Specimen emendationis theo- 
riae ordinum Architectoni- 
corum. (Petersburg 1758.) 
IX, 58, 82. 
Krubsacius, Betrachtungen 
über den Geschmack der Alten 
in der Baukunst. (1745) ` 
IX, 58, 82. 
— Gedanken von dem Ursprung 
...der Verzierungen. Leipzig 
1759. IX, 58, 82. 
Künstlernovellen und 
-anekdoten. 
I, 47£.; IV, 75; VII, 77. 
Künstlerbriefe des XV. 


Jhdts. II, 27. 
Kunstbüchlein, Deutsche. 
IV, 60, 66. 


Labacco Ant., Libro appart. | — Te Génie du Louvre. Paris 


all’ Architettura. 
u. 6. 


Rom 1558, 
| VI, 89. 
Lacher Lor., Unterweisung in 

der Baukunst. ‘1516.) I, 30. 


Lafont de St. Yenne, Re- 
flexions sur la peinture. Paris 
1746. IX, 68. 


— Réflexions sur quelques 
causes de l’Etat présent de la 
peinture en France. Paris 
1747. IX, 68. 


1756. IX, 68. 
— Sentìments sur quelques 
ouvrages de Peinture etc. 
Paris 1754. IX, 68. 


— Examen d’un essai sur l’ar- 
chitecture. Paris 1753. IX, 68. 
Lafri, Memoria... nella 
quale si relevano tutti gli 
errori e gli stracci che fece 
G. Vasari nella cupola grande 
del Tempio dell’ Umilta. (Pi; 
stoja.) (s. XVI.) VIII, 86. 
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Lagrime, Giustissime... per 
i funerali di L. Scaramuceia. 
Mailand 1681. VIII, 40. 

Lairesse G. de, Het Groot 
Schilderboek. Amsterdam 
1719. IX, 39, 43. 

Lamo Aless, Discorso (mit 
dem Leben des Bernardino 
Campo). Cremona 1584. 


| VI, 22, 39. 
— Pietro, Graticola di Bologuu. 
(1560.) VI, 28, 41. 


La Motte, Essay upon Poetry 
and Painting. London 1730. 
IX, 75. 
Lampsonius Dom. Lam- 
berti Lombardi vita. Briigge 
1565. V, 69. 
Lancilotto Francesco, Trat- 
tato di pittura. Rom 1509. 
IV, 8f. 
Landi, Racconto di pitture... 
di Siena. (Ms. 1655.) VIII, 88. 
Landini Cristoforo, Kiinst- 
lercatalog von Florenz. 
III, 9f. 
— Pliniusübersetzung. II, 9. 
Landueci Luca, Tagebuch. 
.II, 27; III, 67; VII, 77; IX, 
112. 
Langley, New Principles of 
Gardening. London 1728. 


TX, 78; 
— Gothic Architecture. London 
1747. IX, 74. 


— The Builders compleat Assi- 
stent. London 1738. IX, 74. 
Lanzi, Storia pittorica dell’ 
Italia. Bassano 1789. 
I, 6; VII, 38, 59, 75 f. 
Lapini Agostino, Tagebuch. 
II, 27, III, 67. 
Origine di tutte 
le strade . . . di Bologna. 
Bologna 1788. VIII, 75. 
Lastri, L’osservatore Fioren- 
tino. Florenz 1766. VIII, 83. 


Lasarola, 


— Descrizione di S. Giovanni B. 


Florenz 1781. VIII, 84. 
— Etruria Pittrice. Florenz 
1791. VIII, 81. 


Latuada, Descr. di Milano. 
Mailand 1737. VIII, 62. 
Laugier, Essai sur Parchi- 
tecture. Paris 1753. 
IX, 50, 71. 
— Réflexions sur quelques 
causes de létat présent de la 
peinture en France. Haag 
1747. IX, 71. 
— Manière de bien juger des 


ouvrages de peinture. Paris 
1771. IX, 72. 
Lauro, Breve descrizione di 


Orvieto. Rom 1635. VIII, 95. 


Lautensack Heinrich, 
Griindtliche Underweisung. 
Frankfurt 1564. IV, 67. 


Lazzari, Ascoli in prospettiva. 
degli artisti d’Urbino. (s. 
XVIII.) VIII, 98. 

— Memorie di alc. celebri pit- 
tori d’Urbino. Urbino 1800. 

VIII, 98. 

— Delle chiese di Urbino. Ur- 
bino 1801. VIII, 98. 

Lazzari Ascoli in prospettiva. 
Ascoli 1724. VIII, 96. 

Lazzarini, Diss. sopra l’arte 
della Pittura. Vicenza 1782. 

IX, 86. 

— Opere e dissertazioni in ma- 
teria di belle arti. Pesaro 
1806. IX, 86. 

— (s. Becci). | 

Le Bégue Jean, Traktat. I, 28. 

Le Blond de Latour, 
Lettre . . . touchant la pein- 
ture. Bordeaux 1669. IX, 33. 

Le Clerc, Traité architec- 
ture. Paris 1714. IX, 72. 

Le Comte, Cabinet des sin- 
gularités d’architecture etc. 
Paris 1699. VII, 49. 
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Legati, Poesie... fatte nella | — sacerdotum. 


morte di M. A. Buonarroti. 
Florenz 1564.. VI, 35. 
— Museo Cospiano (Aldro- 
vandi). Bologna 1677. 
VIII, 20, 76. 
— Libro dei Pittori Cremonesi. 
(1670.) Ms. 
Lellis de, Parte-seconda . . . 
a Napoli sacra. Neapel 1654. 


. VIII, 109. 

Lello, Descrizione del R. Tem- 
pio di Monreale. Palermo 
1588. VIII, 112. 


Lelonotti (s. Ottonelli). 
Lemaire Jean, Couronna 

Margaritique. Lyon 1549. 
III, 44. 
— Plainte du desire. Toul 1509. 
| III, 44, 51. 
Lemée, Traité des Statues. 
- Paris 1688. IX, 36. 
Lemierre, La Peinture, Pa- 
ris 1769. IX, 69. 
Lencker Hans, Perspectiva. 
Nürnberg 1571. IV, 67. 
— Perspectiva literaria. Nürn- 
berg 1567. IV, 67. 
Leo von Ostia, Klosterge- 

schichte von Montecassino. 


I, 41. 
Leonardo Camillo, Speculum 
lapidum (Künstlerkatalog). 


- Venedig 1502. II, 12; VII, 77. 
Lépicié, Vie des premiers 
peintres du Roi. Paris 1752. 
VII, 40. 
Lessing, Vom Alter der Öl- 
malerei. Braunschweig 1774. 
I, 25; VII, 43. 
— Über die Glasgemälde im 
Kloster Hirschau. (Braun- 
schweig 1773.) VII, 43. 
— Laokoon. Berlin 1766. 


IX, 77. 
Liber monstrorum. I, 24. 
— pontificalis Romanus. I, 40. 


VIII, 58. 


I, 26. 
Liberati, La Caprarola de- 
scritta. Ronciglione 1614. 


VIII, 106." 
Libri Carolini. I, 43, 78. 
Lichtenberg, Erklärungen 


der Hogarthischen Kupfer- 
stiche. Göttingen 1794. | 
IX, 79. 
Liechtenstein, Fürst 
K. E., (1611—1684), Werk 

von der Architektur. | 

IX, 57, 82. 
Lioni, Ritratti di ale. celebri 
Pittori del Sec. XVII. Rom 
1731. VII, 22. 
Liotard, Traité des Prin- 
cipes et des Règles de la Pein- 


ture. Genf 1781. IX, 70. 
Liruti, Notizie di Gemona. 
Venedig 1771. VIII, 43. 


Listen florentinischer Kiinst- 
ler des 14. u. 15. Jhdts. II, 24. 
Lodi al Sig. G. Reni. Bologna 
1632. VIII, 73. 
Lodoli (s. Memmo). 
Lombard Lambert. Brief an 
Vasari über Niederländische 
Künstler. V, 70; IX, 114. 
Lomazzo Paolo, Trattato 
dell’ arte della Pittura. Mai- 
land 1584. VI, 61, 70. 
— Idea del Tempio della Pit- 
tura. Mailand 1590. 
VI, 62, 71. 
— Selbstbiographie (Rime di 
G. P. L.). Mailand 1589. 
VI, 21, 37. 
Longhi, Compendio de’ Pit- 
tori Veneziani. Venedig 1762. 
| VIII, 9, 44. 
Lotto Lor., Ausgabenbuch. 
-= II], 50. 
Lucidi, Notizie della Santa 
Casa di Loreto. Loreto 1786. 
VIII, 96. 
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Lucca, Traktat von. 
I, 24; VI, 134. 


Lustri... della città di 
Forli. Forli 1757. VIII, 77. 


Luitprand, König, Bauge- | LyserF., Architectura. Frank- 


setz. I, 45; IV, 75. 


Macedo, Pictura Venetae ur- 
bis. Venedig 1670. VIII, 48. 
Madonna di Reggio. Modena 
1666. VIII, 70. 
Maffei, Verona illustrata. Ve- 
rona 1731. VIII, 33, 51. 
— Compendio. Verona 1795. 
VIII, 33, 51. 
— — Elogio del F. Juvara. (Ve- 
rona 1738.) VIII, 65. 
Maggi, Memoria sulla vita di 
Ag. Bertelli. Brescia 1794. ` 
VIII, 56. 
Maggiori, De Firmanae ur- 
bis origine. Fermo 1789. 
VIII, 97. 
Magnavini, Fiori d'ingegno 
. in lode... della Primavera 
di C. Maratti. Venedig 1685. 
VIII, 100. 
Malaspina, Soggetti per 
quadri. Wien 1798. IX, 86. 
— Delle Leggi del Bello. Pavia 


1791. IX, 86. 
— Guida di Pavia. Pavia 1819. 
VIII, 64. 

Malvasia, Lettera... d’una 
pittura di G. A. Sirani. Bo- 
logna 1652. VIII, 73. 
— Felsina Pittrice. Bologna 
1678. VIII, 5, 71. 


— Le Pitture di Bologna. Bo- 
logna 1686. VIII, 28, 75. 
— Il claustro di S. Michele in 
. Bosco. Bologna 1694. VIII, 76. 
Mancini Giulio, Considera- 
zioni. 
VII, 10, 20; IX, 5, 16, 91 f£. 
— Viaggio per Roma (vor 
1630). VIII, 24, 101. 


M 
| 
| 


furt 1672. VI, 91. 


— Qirol., Istruzione stor.-arti- 


stica... di Città di Castello. 
Perugia 1832. VIII, 94. 
— Memorie... di Città di Ca- 
stello. Perugia 1832. 
VIII, 5, 94. 
Mander Karel Van, Schilder- 
boek. Alkmaar 1604. 
VI, 10, 33. 
Manetti Giannozzo, Beschr. 
der Bauten Nikolaus V. in 
Rom. III, 66; VIII, 99. 
— Tucecio, Leben des Filippo 
Brunelleschi. II, 19 f., 62 f. 


— (9, XIV Uomini singulari 


in Firenze. II, 11. 
Manfredi, De Maiestate Pa- 
normitana. Palermo 1630. 
VIII, 111. 
Ma aniago, Storia delle b. arti 
friulane. Venedig 1819. 
VIII, 42. 
— Guida di Udine. S. Vito 1839. 
VIII, 43. 
Manni, Vita del Buffalmaceo. 
Carpi 1762. VIII, 82. 
— Addizioni alle vite di M. An- 
gelo Buonarroti e P. Tacca. 
Florenz 1774. VIII, 82. 
Mantova descritta. Mantua 


1729. VIII, 60. 
Manuale dei pittori. Florenz 
1792. VIII, 82 


Manuel II, Kaiser, Beschrei- 
bung eines fiandrischen Tep- 
pichs. I, 21. 

Marangoni, Delle cose gen- 
tilesche e profane trasportate 
ad uso ed ornamento delle 
chiese. Rom 1744. VIII, 104. 
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Marcheselli, Pitture delle 
chiese di. Rimino descritte. 

. Rimini 1754. VIII, 80. 

Marchesi, Vitae ill. Foro- 
livensium. Forlì 1726. 


VIII, 77. 

Marchiò, Il forestiere infor- 
mato . . . di Lucca. Lucca 

. 1721. VIII, 26, 91. 


Marco da Pino, Architek- 
turtraktat (verloren). III, 36. 

— Nachrichten über die Künst- 
ler von Neapel. VI, 32, 42. 

Marcucci, Grandezze della 
città di Roma. Rom 1628. 


VIII, 103. 
Mariette, Abedario. (Paris 
1851.) VII, 49. 


— Description de traveaux . . . 
de la Statue équestre de 
. Louis XV. Paris 1768. IX, 70. 
Marini, Indicazione delle 
chiese . . . di Verona. Verona 
1797. | VIII, 54. 
Marino, La Galleria. Venedig 
1619. I, 35; VIII, 21, 41. 
— Lettere. Venedig 1623. 
VIII, 22, 42. 
— Dicerie sacre. Turin 1614. 
IX, 8, 19. 
Mariotti, Lettere pittoriche 
Perugine. Perugia 1788. 
VIII, 5, 92. 
Marliani, Topographia Urbis 
Romae. Rom 1544. VIII, 103. 
Marolles, Livre des Peintres 
et graveurs. Paris 1677. 
— Tableaux du Temple des 
Muses. Paris 1655. VII, 48. 
Marperger, Historie und 
Leben der ber. europ. Bau- 
meister. Hamburg 1711. 


VII, 42. 
Marsy de, La Peinture. Paris 
1740. IX, 69. 


Martinelli, Ritratto di Ve- 
nezia. Venedig 1648. VIII, 48. 


e m m mt 


— (s. Chi-Chiama). 
Martinello, Roma ricercata 
nel suo sito. Rom 1644. 
VIII, 103. 
Martinez, Discursos Practi- 
cables del nob. arte de la Pin- 
tura. (s. XVII.) IX, 38, 41. 
Martini, Francesco di Gior- 
gio, Traktat von der Bau- 
kunst. (1482.) 
II, 47 f.; IV, 76; VI, 135. 
Masini, Guida spirituale di 
Bologna. Bologna 1640. 
VIII, 74. 
— Bologna perlustrata. Bologna 
1650. VIII, 28, 75. 
Maso di Bartolommeo, Ricordi. 
II, 26. 
Mason, The English Garden. 
London 1772. IX, 74. 


Mattioli, Il magno Palazzo 


del Cardinale di Trento. Ve- 


nedig 1559. VIII, 58. 
Mayans, Arte de Pintar. 
(1776.) IX, 73. 


Melchiorri, Vite de’ Pittori 
Veneti. (1728.) VIII, 43. 

Méhégan, Considérations sur 
les Révolutions des Arts. Pa- 
ris 1755. 

— L’Histoire considerée vis-à- 
vis... des Beaux Arts. Pa- 
ris 1767. VII, 48. 

Meliteniotes, Beschr. des 
Palastes der Vernunft. I, 21. 

Memmo, Elementi d’Architet- 
tura Lodoliana. Rom 1786. 

IX, 63, 65, 85. 

— Riflessioni sopra alc. equi- 
voci sensi etc. ... int. Par- 
chitettura. Padua 1788. 

IX, 85. 

Memoria int. a. G. B. No- 
velli. Venedig 1799. VIII, 51. 

Memorie della vita di 
D. Martinelli. Lucca 1772. 

VIII, 91. 
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— storiche dei più illustri uo- 
mini Pisani. Pisa 1790. 
VIII, 89. 
Gedanken iber die 
Schönheit und den Ge- 
schmack in der Mablerey. 
Zürich 1762. IX, 60, 78. 
— Opere (ed. d’Azara). Parma 
1786. IX, 60, 78. 
Méry, La Theologie des 
Peintres. Paris 1765. IX, 70. 
Meschinello, La chiesa du- 
cale di S. Marco. Venedig 
1753. VIII, 49. 
Messerschmidt F. X, 
Merkwürdige Lebensgeschichte 
des. Wien 1794. VII, 46. 
Meusel, Teutsches Künstler- 
lexikon. Lemgo 1778. 
— Miscellaneen. Erfurt 1779 ff. 


Mengs, 


VII, 42. 
Meyssens, Images. (Ant- 
werpen 1661.) VII, 40. 


Meytens M. v., Selbstbiogra- 

phie. VII, 46. 

Michelangelo, Traktat von 
der Anatomie (geplant). 

VI, 15, 66. 

VI, 38. 

Notizie 


— Ricordi. 
Michiel Marcanton, 
del disegno. 
III, 59£., 68; IV, 31; VI, 26, 
41, 136. 
— Vite dei pitt. e scult. mo- 
derni (verloren). III, 60. 
Migliore, Del, Firenze illu- 
strata. Florenz 1684. 
VIII. 82. 
Milizia, Vite de’ più celebri 
Architetti. Rom 1768. VII, 58. 
— Del Teatro. Venedig 1794. 
IX, 84. 
— Dell’ arte di vedere nelle b. 
arti. Venedig 1781. 
IX, 67, 84. 
d’architettura ci- 
IX, 84. 


— Principi] 
vile. Finale 1781. 
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— Roma, Delle b. arti del di- 
segno. Bassano 1787. 
VIII, 102; IX, 84. 
—- Dizionario delle b. arti del 
disegno. Bassano 1787. 


IX, 84. 

— Della incisione. Bassano 
1796. IX, 84. 
— Notizie int. alla sua vita. 
Bassano 1804. IX, 84. 


Mini, Discorso della nobilità 

di Firenze. Florenz 1593. 
VIII, 82. 

Mirabilia Urbis Romae. 
I, 51 f.; III, 52f., 64. 
Miracoli della Croce. Vene- 
dig 1590 u. 6. VI, 40. 
Maiolo, Quattro dialoghi del 
Domo di Brescia. Mailand 
1617. VIII, 57. 
Molanus Joh, De picturis 
et imag. sacris. Löwen 1570. 
VI, 103, 105; VII, 19. 
M olini, Lacrime di Parnaso 
in morte di G. Albanese. Vi- 
cenza 1633. VIII, 56. 
Monnier, Histoire des arts. 


‘Paris 1698. VII, 48; IX, 26, 
Montaigne, Reisetagebuch. 
(1580.) VIII, 13, 39. 
Montalbani (Bumaldo), 
Minervalia Bononensia. Bo- 
logna 1714. VIII, 8, 71. 


— Le antichità più antiche di 
Bologna. Bologna 1651. 
VIII, 75. 
Montani, Vite de’ pittori Pe- 
saresi. (Ms. s. XVII.) 
VIII, 97. 
Montano G. B., Libro d’ar- 
chitettura. Rom 1608 u. è. 
VI, 89. 
Montelupo Raffaele da, 
Selbstbiographie. VI, 20, 37. 
Montfaucon, Monumens de 
la Monarchie Francaise. Paris 
1729. VII, 32, 48. 
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Monville, Maziere de, Vie de 
P. Mignard. Paris 1730. 
VII, 51; IX, 68. 
Morelli G. F., Pitture e 
Sculture di Perugia. Perugia 
1683. VIII, 26, 93. 
Moreni, Notizie istoriche dei 
contorni di Firenze. Florenz 
1791. VIII, 86. 
— Descrizione della chiesa della 
S. S. Nunziata. Florenz 1791. 


VIII, 84. 

— Descrizione delle cappelle 
Medicee. Florenz 1813. 

VIII, 84. 


Morigia, Nobiltà di Milano 
descritta. Mailand 1595. (2. A. 
mit Supplement von Bor- 
sieri. Mailand 1619.) 


VI, 24, 39. 

— Il Duomo di Milano de- 
scritto. Mailand 1597. 

VIII, 63. 


— Sommario delle cose mira- 


bili... di Milano. Mailand 
1609. VIII, 62. 
Moritz, Uber die bildende 


Nachahmung des Schönen. 
Braunschweig 1788. IX, 77. 
Moro, Lagrime sulla morte del 
... Saraceno. Venedig 1620. 
VIII, 45. 
Morona da, Pisa illustrata. 
Pisa 1787. VIII, 5, 26, 90. 
Moroni, Le Pompe della Scul- 
tura. Ferrara 1640. IX, 18. 
Moscardo, Note... . del suo 
Museo. Verona 1672. 


N. 


VIII, 55. 

Nardi, Descrizione ... del | 
Tempio Malatestiano. Rimini 
1813. VIII, 80. 


(Nava), Distinto raggualio... 
del Duomo di Milano. Mai- 
land 1723. VIII, 63. 


Moschini, Stato delle belle 
artiin: Letteratura Veneziana 
del sec. XVIII. Venedig 1806. 

VIII, 9, 44. 

— Guida per Murano. Venedig 
1807. VIII, 50. 

— Vita del Guarana. (Venedig 
1808.) VIII, 46. 

— Guida per la cittä di Vene- 
zia. Venedig 1815. 

VIII, 31, 48. 

— Guida per la città di Padova. 
Venedig 1817. VIII, 32, 51. 

— Ragguaglio . .. di S. Maria 
della Salute. Venedig 1819. 

‘VIII, 49. 

— Della origine . .. della pit- 

tura in Padova. Padua 1826. 


VIII, 51. 
M ueller, De Pictura. Jena 
1692. IX, 21. 


M urr, Bibliothèque de pein- 
ture. Frankfurt 1770. I, 5. 
— Journal zur Kunstgeschichte. 
Nürnberg 1775 ff. VII, 42. 
— Description du Cabinet de 
M. de Praun. Niirnberg 1791. 
VII, 44. 

Museo della Casa Farsetti. 
(Venedig s. XVIII.) VIII, 50. 

M ussi, Discorso sulle arti del 
disegno. Pavia 1798. IX, 86. 


— Poesie pittoriche. Pavia 
1803. IX, 86. 
Muzio, Theatrum Bergo- 

mense. Bergamo 1596. 
VIII, 57. 


Mystiker des XV. Jhdts., 
Kunstnotizen. IV, 47. 


Basilica Petroniana. 
VIII, 76. 


Negri, 
Venedig 1680. 
Nelli, Discorsi di architet- 
tura. Florenz 1753. IX, 82. 
Neridi Bicci, Ricordi. 
II, 26. 
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Neudörfer Joh., Nachrich- 
ten von Künstlern und Werk- 
meistern von Nürnberg. 
(1547.) III, 46, 51. 

Nicoli-Cristiani, Della 
vita di L. Gambara. Brescia 
1807. VIII, 56. 

Niccolini, L’ombra del pen- 
nello di P. Bellotti. Venedig 
1659. VIII, 45. 

Niketas Akominatos, Klage- 
schrift über Konstantinopel. 

I, 17, 19. 

Nota delli Musei, Librarie, 
Gallerie ... di Roma. Rom 
1664. VIII, 21, 106. 


Oderigo di Andrea di Credi, 
Ricordi. II, 26. 
Österreich, Beschr. der k. 
Bildergalerie in Sans-Souci, 


Potsdam 1764. VII, 46. 
Olearius, Gottorpische 
Kunstkammer. Schleswig 
1664. VII, 47. 


Oliger Jacobaeus, Musaeum 
Regium . . . Hafniae. Kopen- 
hagen 1696. VII, 47. 

Onofri, Succinte Notizie 
int. la facciata della cattedrale 
Napoletana. Neapel 1788. 

VIII, 110. 

— Giornali. (Ms. S. XVII.) 

VIII, 107. 

O pera nuova delle Bellezze... 

di Firenze. Florenz (um 


1600). IX, 114. 
Oretti, Miscellaneen. 
VIII, 40. 


Orlandi, Abedario pittorico. 
Bologna 1704. 
I, 5; VII, 57, 58. 
— Notizie degli scrittori Bo- 
lognesi. Bologna 1714. 
VIII, 71. 


— di pitture... di Firenze. 
(1600?) VIII, 82. 
— dei quadri . .. esposti per 
la -festa di S. Luca. Florenz 


1729. VIII, 82. 


Notizia breve, degli Arazzi 
posseduti dall’ecc. Casa Dol- 
fino. Venedig 1776. VIII,,50. 


Notizie .. . di Padova. 
(1623.) VIII, 51. 


— dove si ritrovano li originali 
di Tiziano e P. Veronese. Ve- 
nedig 1683. VIII, 45. 


Nyssa Gregor v., Brief über 
die Mirtyrerkapelle. VI, 134. 


Orsini B., Guida al forestiere 

. + + di Perugia. Perugia 1784. 

VIII, 26, 93. 

— Antologia dell’ arte pittorica. 
Augusta (= Perugia) 1784. 

| IX A8. 

— Descrizione delle Pitture... 

d’Ascoli Piceno. Perugia 1790. 

' VIII, 96. 

— Risposta alle Lettere pitto- 

riche del Mariotti. Perugia 

1791. VIII, 92. 

— Dissertazione sulľ antico 

Tempio di S. Angelo. Peru- 


gia 1792. VIII, 93. 
— Vita di P. Perugino. Perugia 
1804. VIII, 93. 


— Memorie de’ Pittori Perugini 
del Sec. XVIII. Perugia 1806. 
VIII, 92. 
Ortiz y Sanz, Viage arqui- 
tectonico-antiguario de Es- 
paña. Madrid 1803. VII, 56. 
Osio, Architettura civile. Mai- 
land 1641. IX, 2i. 
Ottonelli und Pietro da 
Cortona. Trattato della 
Pittura e Scultura. Florenz 
1652. IX, 9, 20. 
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Pacheco, Arte de la pintura. 
Sevilla 1649. 
VILL 55; IX, 38, 41. 


Pachymeres, Beschr. des 
Augusteon. I, 19. 
Pacifico, Cronaca Veneta. 
Venedig 1697. VIII, 48. 


Pacioli Luca, De Divina Pro- 
portione. Venedig 1509. II, 51f. 


— Summa Arithmeticae (mit 
Kiinstlerkatalog). Venedig 
1494. II, 51. 


— De V corporibus regularibus. 
II, 51 f.; VI, 135; IX, 112. 
Palissy Bernard, Récepte ve- 
ritable. La Rochette 1564. 
VI, 18, 37; VII, 78. 
— Discours admirables. Paris 
1580. VI, 18, 37; VII, 78. 
Pader Hilaire, Traicté de la 
proportion (Lomazzo). Tou- 
louse 1641. VI, 71. 
— La Peinture parlante. Tou- 
louse 1657. IX, 26, 33. 
— Songe énigmetique sur la 
peinture universelle. Toulouse 


1658. IX, 33. 
Pagani, Le Pitture e Scul- 
ture di Modena. Modena 1770. 
VIII, 70. 

Pagave, Biogr. des Braman- 
tino. Ms. VIII, 11. 


Page, The Art of painting. 
London 1720. IX, 75. 
Paggi G. B., Definizione e di- 
visione della Pittura. Genua 
1607. VI, 64, 72, 107. 
Paglia, Il giardino della Pit- 
tura. Brescia 1713. VIII, 56. 
Pagliari, Breve descrizione 
storica della città di Mantova. 
Venedig 1799. VIII, 60. 
Paleotti Gabr., Discorso int. 
le immagini sacre e profane. 
Bologna 1582. VI, 104, 105. 


Palladio Andrea, Quattro 
libri dell’ Architettura. Vene- 
dig 1570 u. ö. VI, 83, 95. 

Pallavicini, I trionfi dell’ 
architettura ... di Monaco. 
München 1677. VII, 45. 

Palomino, El Museo picto- 
rico. Madrid 1715. 

I, 5; VII, 34, 55; IX, 50. 

— Las Ciudades, Iglesias y Con- 


ventos en Espafia. London 
1739. VII, 56. 
Pancaldi, I trionfo di 


Giobbe dip. da G. Reni. Bo- 
logna 1637. VIII, 73. 
Panciroli, Tesori nascosti 
‘ dell’alma città di Roma. Rom 
1600. VIII, 103. 
Pandoni Porcello de, De arte 
fusoria. II, 5£.; IV, 14. 
Panelli, Descr. del Palazzo di 
Sassuolo. Ms 1722. VIII, 71. 
Panni, Distinto rapporto delle 
dipinture . . . di Cremona. 
Cremona 1762. VIII, 35, 59. 
Panvinius, De praecipuis 
Urbis Romae basilicis. Rom 
1570. VIII, 106. 
Paradisi, Sopra lo stato pre- 
sente delle Scienze e delle arti 
in Italia. Venedig 1767. 
VII, 59. 
Parrino, Napoli città nobilis- 
sima. Neapel 1700. 
| VIII, 37, 109. 
Partenopeo, Descrizione del 
Friuli. Udine 1604. VIII, 42. 
Paschetti, Le Bellezze di 
Genova. Genua 1583. 
| VIII, 67. 
Pascoli (Vite de’piü celebri 


pittori viventi.) VII, 20. 
— Lettere di un Academico 
Fiorentino. VII, 20. 
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— (Vite de’scrittori delle Vite 
de’ pittori.) VII, 20. 

— Vite de’ Pittori Perugini. 
Rom 1732. VIII, 5, 92. 

— Vite de’ Pittori ecc. ... mo- 
derni. Rom 1730. 

VII, 9, 20; IX, 4, 16. 
Pasquin (s. Williams). 
Passeri G. B., Vite de’ Pit- 

tori cce. (Rom 1772.) 


VII, 8, 20. ; 


— Istoria delle pitture in majo- 


ete. IV, Venedig 1758, nach- Pelli, Saggio storico della Gal- 


zutragen.) 
— Opuscolo 


Paulinus v. Nola, Tituli. 
I, 31. 
Paulos Silentiarios, Be- 
schreibung der Sophienkirche. 
I, 18; III, 75. 


Pausanias. I, 71. 
Pecchi Fil., Selbstbiographie. 
(s. XVI.) VIII, 73 


Pecci, Ristretto delle cose più 
notabili di Siena. Siena 1759. 
VIII, 26, 89. 


` i °°» Pélerin Jean, De artificiali 
lica fatte in Pesaro. (Venedig ` 


1758.) IV, 88; VIII, 98. 
(Hier ist die erste Ver- ` 
öffentlichung in den Opuscoli ` 
del Calogerà, Nuova Raccolta . 


sull’architettura ` 


(s. XVIII.) (Deutsch Nürn- ` 


berg 1783.) IX, 86. 
Passeri Nice., Esame ragio- 


nato s. la nobiltà della pittura | — Le Cabinet des beaux arts. 


e scultura. Neapel 1783, 


IX, 86., 


-— Del metodo di studiare la 
Pittura. Neapel 1795. IX, 86. 
Pasta, Le Pitture notabili di 
Bergamo. Bergamo 1775. 
VIII, 35, 37. 
Patin, Relations. Lyön 1676. 
VII, 29, 50. 
— Carla Caterine, Pitture scelte 
o dichiarate. Colonia 1691. 


VII, 50. 

Patrizi, Discorsi. Venedig ` 
1545. IV, 16. 
Patte, Discours sur l’Archi- 
teeture. Paris 1754. IX, 72. 
— Mémoires sur... Parchi- 
tecture. Paris 1769. IX, 72. 


— Essai sur l’architecture théa- 
trale. Paris 1782. IX, 72. 
-— Monumens érigés en France 

à Louis XV. Paris 1765. 
VII, 48. 


FIANCO d. phil.-hist. KI. 196. Bd. 5. Abh. 


Prospectiva. Toul 1505. 
III, 45; IV, At. 47. 
Pelletier, Remarques sur les 


erreurs des peintres. Trévoux 
1704. IX,21. 


leria di Firenze. Florenz 1779. 
VIII, 85. 

Perrault Charles, Parallöles 
des Anciens et des Modernes. 
Amsterdam 1693. IX, 30, 35. 


Paris 1690. IX, 35. 
— Hommes illustres. Paris 1696. 
VII, 49. 

— Claude, Ordonnances des 
cinq espèces de colonnes. Pa- 
ris 1676. IX, 85. 
Perspektivbücher, Deut- 
sche. IV, 00. 
Perspektivlehre. - 
2 II, 72; IV, 46; VI, 185. 


Peruzzi Baldassarre, Archi- 


tekturtraktat (verloren). 
IV, 36; vgl. V, 77. 
Pessani, Dei Palazzi Reali 
. di Pavia. Pavia 1771. 
VIII, 64. 
Petrus Malleus, Beschrei- 
bung der alten Peterskirche 


in Rom. I, 54. 
Philes Manuel, Epigramme. 
I, 20. 
Philostrat. I, 12. 
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Pianigiani, Il Duomo di 
Siena descritto. Siena 1760. 
VIII, 89. 
Piccolomini, Siena illu- 
strata. (Ms. s. XVII.) 
| VIII, 88. 
Piccolpasso Cipriano, I tre 
libri dell’ arte del vasajo. 
(1548.) IV, 37, 39. 
Picenardi, Nuova Guida di 
Cremona. Cremona 1762. 
VIII, 59. 
Pieinardi, Il pennello lagri- 
mato ...in morte di E. Si- 
rani. Bologna 1665. VIII, 73. 
Pietri de’, Historia Napole- 
tana. Neapel 1634. VIII, 107. 
Piles De, Cours de peinture 
par principes. Paris 1708. 
IX, 31, 35, 108 f. 
— Elemens de la Peinture pra- 
tique. Paris 1784. IX, 35. 
— L’idée du Peintre parfait. 
Paris 1699. IX, 35. 
— Dialogue sur le Coloris. Paris 
1699. IX, 36. 
— Dissertations sur les ouv- 
rages de plus fameux peintres. 


Paris 1681. VII, 32, 48. 
— Abrégé de la Vie des 

Peintres. Paris 1715. 
VII, 32, 48. 


— Recueil de divers ouvrages 
sur la peinture. Paris 1755. 

| IX, 36. 

Pilgerfahrteninsh. Land. 

I, 51; III, 75. 

Pilkington, The Gentle- 

mans and Connoisseurs Dic- 

tionary of Paintres. London 

1767. VII, 52. 


Pinarolo, Trattato delle cose ` 


più memorabili di Roma. Rom 
1721. VIII, 104. 
Pini Erm., Dell’Architettura. 
Mailand 1770. 


IX, 88. | 
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Pino Paolo, Dialogo di Pit- 
tura. Venedig 1548. 
IV, 17 Î.; VII, 78: 
— Storia genuina del Cenacolo 
insigne dip. da Leonardo da 
Vinci. Mailand 1796. 
| VIII, 64. 
Pio, Vite de’ Pittori. (1714.) 
VII, 9, 21. 
Piranesi, Della magnificenza 
et architettura dei Romani. 
Rom 1761. VII, 37, 58. 
(Pisarri), Dialoghi tra Clari 
e Sarpiri. Bologna 1778. 
IX, 83. 
Pitture, Sculture et Archi- 
tetture ... di Verona. Ve- 
rona 1801. VIII, 54. 
Platon, Kunstlehre. I, 65. 
Plinius d. À,, I, 10 f. 
Poesia muta, La. (Lodi al 
pennello d’Elisabetta Sirani.) 
Bologna 1666. VIII, 73. 
Poesie dedicate a. O B. Tie- 
polo. Mailand (1740). 
VIII, 45. 
Polidoro, Religiose memorie 
. » » della chiesa del glorioso 
S. Antonio. Venedig 1590. 
VIII, 52. 
Polyklets Kanon. I, 63 f. 
Pompei, Orazione in morte di 
G. B. Cignaroli. Verona 1771. 
l VIII, 54. 
Pontanus lovianus, De 
magnificentia. (Basel 1538.) 


IV, 39. 

Pontormo Jac, Ricordi. 
(1554.) VI, 37. 
Ponz, Viaje en Espafia. Madrid 
1772. VII, 56. 


Porcacchi, La nobiltà della 
città di Como. Venedig 1568. 
VIII, 58. 

Porta, Alessandria descritta. 
Mailand 1670. VITI, 66. 


y 
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Portinari, Della felicità di 
Padova. Padua 1623. VIII, 51. 
Possevinus Ant., Tractatio 
de Poesi et Pictura ethnica 


Pieturesque. London 1794. 
IX, 50, 74. 
— A Letter to H. Repton Esqu. 


— De architectura. Venedig | — A Dialogue on the distinct 


ete. Rom 1593. I, 5; VI, 71. | ete. London 1795. IX, 7a. 
| 
| 


1603. l l ` VI, 97. characters of the Picturesque 
Poussin Nice. (t 1665), Trak- and the Beautiful. Hereford 
tat über die Malerei. 1801. IX, 74. 
| IX, 25, 32. | Primisse r, Kurtze Nach- 
Pozzo, De perspectiva Picto- richt von ... Ambras. Inns- 
rum et Architectorum. Rom bruck 1777. VII, 46. 
di a ee SE = Priorato, Vita del Cav. Li- 
Principe A. F. di Liechten- beri; (1904 Ke 


Procés-verbaux de Aca- 


. g 3 demie Royale de Peinture. 
Pozzo Dal, Le Vite de’ Pittori 
. + + Veronesi. Verona 1718. (s. XVI-XVII) IX, 34. 


` VIII, 10, 33, 53. Prokopios, Über die Bauten 


Pranger, Entwurf einer Aka- Justinians, I, 16; III, 76. 
demie der bild. Kiinste. Halle Prospettivo, Milanese de- 


stein. Rom 1694. IX, 22. 


1778. IX, 80. pictore Antiquario, Prospetti- 
— tiber den Geschmack. Halle che Romane. (Rom, um 1500.) 
o. d. IX, 80. II, 56; III, 54. 
_. Ob das Reisen eine notwen- | Prudentius, Dittochaeon. 
dige Eigenschaft eines großen | I, 31. 
Künstlers sei. Halle 1783. — Peristephanon. - I, 36. 


IX, 80. | Prunetti, Saggio pittorico. 

—- {ber den Flor der Künste Rom 1786. VIII, 102; IX, 85. 
ete. Halle 1785. IX, 80. | — L’osservatore delle b. arti in 
Preciado, Arcadia pictorica. Roma. Rom 1808. VIII, 102. 
Madrid 1789. IX, 51, 73. | Pucci, Bildergedichte. I, 35. 
Pregiudizio, I, smasche- | Puricelli, Ambrosianae Me- 


rato da un pittore colla descr. diolani basilicae ... monu- 
delle migliori pitture . . . . di menta. Mailand 1645. 
Torino. Venedig 1770. VIII, 65. VIII, 63. 


d 


Quadreria Medicea. Florenz | Querfurt, Handbuch für die 


1733. VIII, 85. Mahler. Prag 1776. IX, 43. 
„Quelle K“ III, 37. | 
R. 
Raccolta poetica per la sta-, G. M. Mazza. Venedig 1707. 
tua di Venere ... del Sig. | VIII, 73. 
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Price, Uvedale, Essays on the 
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Racknitz, Briefe über die 
Kunst. Dresden 1792. IX, 77. 
— Darstellung und Geschichte 
des Geschmackes. Leipzig 
1796. IX, 78. 
Raffacels (9% Gutachten über 
die Baukunst. 
III, 43, 49, V, 77. 
Ragioni, 
forestieri. Venedig 1711. 
VIII, 48. 
Raguenet, Les monumens 
de Rome. Paris 1702. 
VIII, 103. 
Ralp h, A critical Review of 
the public Buildings ete.. . . 
in London. London 1734. 
VII, 54. 
Rambach, Einige Gedanken 
über den Wert der Altertums- 
kunde f. d. bildenden Künst- 
ler. Berlin 1774. IX, 79. 
Ramdohr, Uber Malerei und 
Bildhauerarheit in Rom. Leip- 
zig 1787. VIII, 102. 
— Charis. Leipzig 1793. IX, 77. 
— Studien zur Kenntnis der 
schönen Natur ete. Hannover 
1792. | IX, 77. 
— Die Bildergalerie des Frei- 
herrn von Brabeck. Hannover 
1792. 


fessori Eugubini. (s. XVIII.) 


VIII, 94. 
“anieri, Historia di Pisa 
sino all’a. 1422. VIII, 89. 


Gran Maestro dei ` 


j 
| 


IX, 77. | 
“anghiasci, Elenco dei pro- ` 


Raspe, A critical Essay on ' 


Oil Painting. London 1781. 
VII, 53, 54. 
Ravenna liberata 

Ravenna 1766. 

VIII, 79 
Rastrelli, Illustrazione isto- 
rica del Pal. della Signoria. 
Florenz 1792. VIII, 85 


Rasponi, 
dai Goti. 


| 
| 

SE 
| 


Julius Schlosser. 


Ratti, Istruzione di quanto 
può vedersi di più bello in Ge- 
nova. Genua 1766. VIII, 67. 


- Descr. delle Pitture 
dello Stato Ligure. Genua 
1780. VIII, 66. 
—- Notizic .. . int. la vita cd 
opere di Correggio. Finale 
1781. VIII, 68. 
IR eden, Akademische, des 
18. Jhdts, (Italien.) IX, 86. 
Relazione della Statua 


equestre di Carlo Magno (Cor- 
nacchi). Siena 1735. 
VIII, 100. 
Renaldis, De, Della pittura 
Friulana. Udine 1796. 
VIII, 42. 
Requeno y Vives, Saggi 
sul ristabilimento dell’antica 
Arte de’ Greci e de’ Romani 
Pittori. Venedig 1784. IX, 85. 
Resta, Parnasso de’ Pittori. 
Perugia 1707. VII, 15, 24 


Reynolds, Discourses. Lon- 
don 1771. IX, 53, 76. 
— Literary Works. London 
1794. IX, 76. 


— Anmerkungen zu Dufresnoy. 
York 1783. IX, 33. 
Rezzonico della Torre, 


Discorsi academici. Parma 
1772. VIII, 68; IX, 86. 
— Biogr aphie Leonardos. (1779.) 
IX, 114. 

Ri icha, Notizie istoriche delle 
chiese Fiorentine. Florenz 
1754. VIII, 83. 


tichardson, An Account of 
the Statues in Italy. 
London 1722. VIII, 18, 41. 
— An Essay on the Theory of 
Painting. London 1715. 
IX, 52, 75. 
— The Connoisseur. London 
1719. IX, 52, 75, 
— Works, Loudon 1772. IX, 75. 
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Ricci, Memorie storiche delle 


arti e degli artisti della 

Marca :d’Ancona. Macerata 

1834. VIII, 5, 95. 
— Storia dell’architettura in 
‘“ Italia. Modena 1857. 

VII, 38, 60. 


Ridolfi, Maraviglie dell’arte. 
Venedig 1648. VIII, 9, 43. 
Ricordanze della vita... 
di C. Ulivelli. Florenz 1772. 
VIII, 82. 
Ricreazione pittorica . .. 
di Verona. Verona 1720. 
VIII, 33, 54. 
Rigamonti, Descrizione 
delle più celebri pitture di 
Trevigi. Treviso 1767. 


VIII, 53. 

— Giornale per la. 1741. Tre- 
viso 1741. VIII, 53. 
Rigaud H., Livre de comptes. 
VII, 51. 

Righetti, Le Pitture di 


Cento. Ferrara 1768. VIII, 77. 
Rinaldi, Al Sig. Gius. Ghezzi 
ecc. Rom (1699). VIII, 100. 
Ristoro d’Arezzo. I, 36. 


Ristretto di notizie... di 
S. M. del Carmine. Florenz 
1782. VIII, 84. 


Rivius Walter, Unterrichtung 
zu rechtem Verstand der lehr 
Vitruvii. Nürnberg 1547. 


; IV, 60, 67. 
Roberti, Lettera ... sopra 
Giac. da Ponte. Lugano 1777. 
VIII, 55. 


Rocca, Naturae et artis cer- 
tamen in exornanda D. Georgii 
majoris insula. Venedig 1679. 


VIII, 49. 

— Descr. delle Pitture e Scul- 
ture di Reggio (Ms. 
1782.) VIII, 70. 
— Descrizione di Massa. 
(s. XVIII.) VIII, 91. 
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Rodler Hieron., Kunst des 
Messens. Siemeren 1531. 
IV, 66. 
Röriczer Matthes, Von der 
Fialen Gerechtigkeit. Regens- 
burg 1486. 
Lan: IV, 31; VI, 134. 
Rohr, Pictor errans. Leipzig 
1679. IX, 13, 20. 
Roma sacra antica e moderna. 
Rom 1700. VIII, 103. 
Romagnoli, Biografie degli 
artisti Senesi. (Ms. um 1830.) ` 
VIII, 88 (vgl. 89). 
Romanelli, Napoli antica e 
moderna. Neapel 1815. 
| VIII, 110. 
Rondinelli, Relazione sopra 


lo stato . . . d’Arezzo (1583). 
Arezzo 1755. VIII, 87. 
Rosa Salvatore, Le Satire. 


(Amsterdam) c. 1664. 


IX, 12, 20. 

Roschmann, Tyrolis pic- 

toria. VII, 46. 

Rosignoli, La Pittura in 

giudicio. Mailand 1697. 

IX, 20. 

Rosini, Lettere pittoriche sul 
Campo Santo. Pisa 1810. 

VIII, 90. 

— Descrizione delle Pitture del 
Campo Santo. Pisa 1816. 

VIII, 90. 


Rosselli, Sepoltuario Fioren- 
tino. Florenz 1657. VIII, 83. 
Rossetti, Descrizione delle 
Pitture ... di Padova. Padua 
1765. VIII, 32, 51. 
— T., Breve Descrittione delle 
case più notabili di Gaéta. 
Neapel 1673. VIII, 110. 
Rossi, Elogi istorici dei Bres- 
ciani illustri. Brescia 1600. 


VIII, 56. 
—- Le Memorie Bresciane. 
Brescia 16186. VIII, 56. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. KI. 196. Bd. 5. Abh, 4 
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— Agost., Descrizione delle Pit- 
ture e Sculture di Montal- 
boddo. (s. XVIII.) VIII, 97. 

— de, Fil, Ritratto di Roma 
moderna. Rom 1645. 

VIII, 103. 


— dë, Vita di G. Pikler. Rom 


1792. VIII, 100. 


— Vita di A. Cavallucci. Ve- 
nedig 1766. = VIII, 100. 
— N. Guida per la città di To- 
rino. Turin 1781. VIII, 65. 
Rossini, Il Mercurio errante 
... di Roma. Rom 1732. 
VIII, 104. 
Rosso Fiorentino, Anatomie- 
lehre (verloren). IV, 28, 30. 


S abba di Castiglione. Ricordi. 
Venedig 1554. III, 62. 
Sabellicus M. A., De situ 


urbis. (Venetiae) 1. III. 
(1502). VI, 40. 
SacchettiF., Bildergedichte. 
I, 35. 


— Capitolo s. il tabernacolo 
d’Orsanmichele. (s. XIV.) 


VIII, 85. 
Sacchi Andrea, Lehrbrief. 
(1610.) IX, 4, 16. 


— Cronologia ossia Genova . . . 
ricercata. Genua 1692. 
| VIII, 67. 
Sagredo Diego del, Medidas 
del Romano. Toledo 1526. 
IV, 69, 72. 
Salmon, Polygraphice. Lon- 
don 1672. IX, 43. 
— Palladio Londinensis. (Lon- 
don s. XVII.) IX, 44. 
Salviati J., Regola di far 
+ + + la voluta del capitello 
Jonico. Venedig 1552. 
VI, 137. 


Roth, Leben A. Dürers. Leipzig 
1791. | VII, 44. 
Rubens, De imitatione anti- 
quarum statuarum. 
IX, 39, 41. 
— Theorie de la figure hu- 
maine. (Paris 1773.) IX, 42. 
— Leçons de NR. Boussard, 
Brüssel 1838.) IX, 42. 
Ruffo, Saggio sull’abbelli- 
mento .. . di Napoli. Neapel 
1789. VIII, 108. 
Runge Ph. O., Nachgelassene 
Schriften. IX, 110. 
Rusconi G. A, Dell’archi- 
tettura. Venedig 1590. VI, 89. 
Ruta, Guida ... di Parma. 
Parma 1739. VIII, 68. 


— Lion., Leichenrede auf Mi- 
chelangelo. Florenz 1564. 
VI, 35. 
Samperi, Messina illustrata. 
Messina 1742. VIII, 111. 
Sandrart, Teutsche Aca- 
demie. Niirnberg 1675. 
VII, 27, 41; IX, 40, 43. 
Sangallo Antonio da, d. J., 
Autobiograph. Notizen. 
III, 50. 
Sanseverini, Il Parmigiano 
istruito. Parma 1739. 
VIII, 68. . 
Sansovino Francesco, L’edi- 
ficio del Corpo humano. Ve- 
nedig 1550. IV, 36. 
— Delle cose notabili in Ve- 
netia. Venedig 1556. 
VI, 27, 41. 
— Ritratto delle città d’Italia. 
Venedig 1576. VI, 26. 
— Venetia descritta. Venedig 
1581. N. verm. A. von Stringa, 
Ven. 1604, und Martinioni, 
Ven. 1663. VI, 25, 40. 
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— Jacopo, Architekturtraktat. 
(2) VI, 96. 
Santagostini, L’immorta- 
lità e gloria del pennello ovv. 
Descr. delle Pitture di Milano. 
Mailand 1671. VIII, 62. 
— Catalogo delle pitture insigni 
. . + di Milano. Mailand 
(s. XVII). VIII, 62. 
Santi Giovanni, Reimchronik. 
II, 16 f. 
Santos, Descripcion del Es- 
corial. Madrid 1657. VII, 57. 
Saraina, De origine et ampli- 
tudine civ. Veronae. Verona 
1540. VIII, 54. 
Sarnelli, Guida de’ Fore- 
stieri curiosi. Neapel 1688. 
VII, 37, 109. 
— Catalogo di tutti gli edifizi 
sacri di Napoli. (Ms.s. XVII.) 
VIII, 109. 
— Posileccheata. Neapel 1684. 
I, 54. 


Sasso, Venezia Pittrice. Ve- | 


nedig (1780). VIII, 44. 
„Säulenbüchlein“ des 17. 
bis 18. Jhdts. IX, 80. 
Savonarola Michele, De 
laudibus Patavii. II, 12 f. 
Scalabrini, Memorie isto- 
riche delle chiese di Ferrara. 
Ferrara 1773. VIII, 28, 79. 
Scaletta, Il Fonte publico di 
Faenza. Faenza1719. VIII,77. 
Scamozzi, Idea dell’Archi- 
tettura. Venedig 1615 u. o 
VI, 86, 95. 
Scannelli, Microcosmo della 
Pittura. Folì 1657. 
VII, 10, 21; VIII,8; IX, 7, 18. 
Scaramuccia, Finezze dei 
pennelli Italiani. Pavia 1674. 
I, 5; VIII, 15, 40. 
Sceardeonius, De antiqui- 
tatibus Urbis Patavii. Basel 
1560. VI, 23, 39. 


Schadaeus, Summum Ar- 
gentoratensium Templum. 
Straßburg 1617. VII, 30, 45. 

Scharfenberg Albr. v., 
Beschr. des Grabtempels. © 


I, 37. 

‘Schedel, Hartmann. 
| I, 33, 47. 
Scheffer, Graphice. Nürn- 
berg 1669. IX, 43. 


Schellinck, Reisebeschrei- 
bung. (1661—1665.) VII, 55. 
Scheurl Christ., De laudibus 
Germaniae. Bologna 1506. 
III, 45, 51, 71. 
Scheyb, Köremons Natur und 
Kunst. Wien 1770. IX, 60, 78. 
— Orestrio. Wien 1774. 


IX, 60, 79. 
Schmuttermayer Hans, 
Kunstbiichlein. I, 29. 


Schöber, A. Dürers Leben. 
Leipzig 1769. VII, 44. 
Schoen Erhart, Underwey- 
sung der Proportions Nürn- 
berg 1534. IV, 66. 
Schottius, Itinerarium Ita- 
liae. Antwerpen 1625. 
VIII, 13, 39. 
Sebastiani, Viaggio curioso 
di Roma sagra e profana- 
gentile. Rom 1683. VIII, 103. 
— Viaggio curioso de’ palazzi e 
ville. Rom 1683. VIII, 103. 
— Descrizione del Pal. di Ca- 
prarola. Rom 1741. VIII, 106. 
Segreto per Colori. I, 27. 
(Selva), Catalogo de’ quadri 
... della Galleria Algarotti. 
Venedig (s. XVIII.). 
VIII, 50. 
(Sendel), Curia Augustanae 
reipublicae. Augsburg 1623. 
VII, 44. 
Serie degli Uomini più illustri 
nella Pittura ecc. Florenz 
1709. - VI, 58. 
4* 


= 
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Serlio Sebast., 7 Bücher der 
Architektur. Venedig 1537 ff. 
VI, 73f., 89f. 
Sernini, Vite di uomini illu- 
stri Cortonesi. (Ms. s. XVIII.) 
VIII, 92. 
Serragli, La casa Santa ab- 
bellita. Loreto 1637. VIII, 96. 
Sgrilli, Descrizione ... di 
S. Maria del Fiore. Florenz 
1733. VIII, 83. 
Siberus, Alchimedon. Dres- 
den 1684. VII, 41. 
Siccardus, Mitralis. I, 43. 
Sigismondo, Descrizione 
della città di Napoli. Neapel 
1788. VIII, 110. 
Silos, Pinacotheca. Rom 1673. 
VIII, 22, 102. 
Silva, Dell’arte dei giardini 
inglesi. Mailand 1800. IX, 86. 
Sirigatti, Pratica di pro- 
spettiva. Venedig 15986. 
NL 82, 94. 
Soderini, 
coltura. IV, 38. 
Soprani, Le Vite de’ pittori 
. + + Genovesi. Genua 1674. 
VIII, 67. 
Sormani, Passeggio ... nella 
città e diocesi di Milano. Mai- 


land 1751. VIII, 62. 
Sorte Oristof., Osservationi 
nella Pittura. Venedig 1580. 

. VI, 59, 70. 


Spécification des pein- 
tures ... de Rubens. 1640. 

VII, 41. 

Spelta, La Pavia trionfante. 

Pavia 1606. VIII, 64. 

Spilimbergo Irene di, Ge- 

dichte auf ihren Tod (mit 
Biographie). Venedig 1561. 


VI, 35. 

Spon, Recherches des anti- 
quités ... de Lyon. Lyon 
1673. VII, 50. | 


Trattato d’agri- 


Spreti Des., De amplitudine 
. . . urbis Ravennae. Venedig 
1489. VIII, 80. 
Spreti Cam. Compendio isto- 
rico dell’arte di comporre i 
musaici. Ravenna 1793. 
VIII, 79. 
— Memorie de’ Pittori... Ra- 
vennati. (s. XVIII.) 
VIII, 79. 
Squadronius, Fasciculus 
laudum Regii Lepidi. Reggio 
1620. VIII, 70. 
Squarcione, Ricordi. 
(s. XV.) III, 50; VIII, 50. 
(Stanzioni), Vite e memorie 
delli famosi Pittori e Scultori 
Napoletani. (Ms. s. XVII. de 


Dominici.) VIII, 108. | 
Statuten der Künstler- 
innungen. I, 44 f. 


Stefano de, Descrizione dei 
luoghi sacri della città di Na- 
poli. Neapel 1560. VIII, 109. 

Stetten, Kunst - Gewerbe- 
und Handwerksgeschichte der 
Reichsstadt Augsburg. Augs- 
burg 1779. VII, 44. 

— Nachrichten von den noch 
jetzt lebenden Künstlern in 
Augsburg. Augsburg 1768. 

VII, 44. 

Stettler, Bericht von dem 
rechten Wege der Mablerey. 
Bern 1619. IX, 43. 

— Der curiose Mahler. Dresden 
1679. IX, 43. 

Strada, Descr. del Pal. del 
Tè d’ Mantova. (s. XVI.) 

VIII, 60. 

Straßburger Münster- und 
Thurmbüchlein. Straßburg 
1732. VII, 30, 45. 

Sturm, Prodromus Architec- 
turae Goldmannianae. Augs- 
burg 1714. IX, 56, 80. 
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— Der auserlesenste . . . Gold- 
mann etc. Augsburg 1718. 
IX, 80. 
Vorstellung der 
Civil - Baukunst. 
Augsburg 1745. IX, 80. 
— Architektonische Reise-An- 
merkungen. Augsburg 1719. 
IX, 81. 
— Architekton. Gedencken von 
protestantischer kleiner Kir- 
chen Figur und Einrichtun- 
gen. Hamburg 1718. IX,56,81. 
— Vollst. Anweisung alle Arten 
von Kirchen wohl anzugeben. 
Augsburg 1746. IX, 81. 
Suger, Bericht über den Bau 
von St. Denis. I, 42. 


— Kurtze 
gantzen 


T. 


Tadini, Le Sculture e Pit- 
ture di Ant. Canova. Venedig 
1796. VIII, 46. 

Tafuri, Delle Scienze e delle 
Arti... nel Regno di 'Na- 
poli. Neapel 1738. VIII, 107. 


Tagebücher, Florentini- 
sche. VIII, 81. 
Tarcagnota, Del sito e delle |' 
lodi della città di Napoli. 

Neapel 1566. VIII, 109. 


Tarsia G. M., Leichenrede 


auf Michelangelo. Florenz 
1564. VI, 35. 
Tartaglini, N. Descrizione 
... di Cortona. Perugia 
1760. VIII, 92. 
Taruffi, Breve Compendio. 
Bologna 1731. VIII, 75. 


Vite de’ Pittori 3 
Bergamo 1793. 
VIII, 57. 


Pensieri. Mo- 


Tassi, 
Bergamaschi. 


Tassoni Al, 
dena 1612. 
VIII, 63; IX, 8, 18, 29. 


Sulzer, 


Allgemeine Theorie 


der schönen Künste. Biel 


1777. I, 6; IX, 55, 77. 
Summonte Pietro, Brief 
über die Kunstgeschichte 


Neapels. (1524.) III, 61, 69. 
Superbi, Apparato degli huo- 
mini ill. della città di Fer- 
rara. Ferrara 1620. VIII, 78. 
Susini, Vite de’ Pittori Mes- 

sinesi. (Ms. s. XVIII.) 
VIII, 111. 


Suspensi, La Penna inter- 
prete del Pennello. (S. Ales- 
sandro.) Mailand 1706. 

VIII, 64. 


Teatro, Gran, delle Pitture, 
Prospettive di Venezia. Ve- 
.nedig 1720. VIII, 46. 

(Tebaldini), Breve descriz. 

3 di Bologna. Bologna 
1623. VIII, 74. 

Temanza, Vite dei... Ar- 
chitetti e Scultori Veneziani. 
Venedig 1778. VIII, 9, 44. 

— Antica Pianta di Venezia. 
Venedig 1781. VIII, 47. 

Terribilia Fr., Gutachten 
über S. Petronio. (1589.) 

VI, 89. 

Terzaghi, Museum Septalia- 
num. Tortona 1662. 

VIII, 20, 40. (Barri) 64. 

Tesi, Raccolta di disegni ... 
agg. la Vita dell'Autore. Bo- 
logna 1787. VIII, 74. 

Testeli n, Sentiments des plus 
habiles peintres sur la pra- 
tique etc. Paris 1686. IX, 34. 

Thangmar, Leben des h. 
Bernward von Hildesheim. 

I, 46. 
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Theodoros 
Epigramme. 1, 20. 
Theodulf von Orléans, Be- 
schreibungen von Kunstwer- 
ken. I, 36. 
Theophilus, Presbyter. 
Schedula diversarum artium. 
I, 25; VII, 134. 
Thieknesse, Life and pain- 
tings of Th. Gainsborough. 
London 1788. VII, 53. 
Ticozzi, Storia 
artisti del Dip. della Piave. 
Belluno 1813. VIII, 55. 
Tiraboschi, Notizie de’ 
Pittori... di Modena. Mo- 
dena 1786. VIII, 69. 
Tischbein Ant., Unterricht 
zur gründlichen Erlernung 
der Mahlerey. Hamburg 1771. 
Mahlerey. Hamburg 1771. 
IX, 80. 
Titi, Studio di Pittura . ... 
delle chiese di Roma. Rom 


1674. VIII, 24, 102. 
— Ammaestramento utile e cu- 
rioso di Pittura ecc. Rom 
1686. VIII, 102. 
— Guida ... di Pisa. Lucca 
1751. VIII, 26, 90. 
Tituli. I, 30 ff. 


Tizianello (s. Verdizotti). 
(Todero), Galleria di pit- 
ture. Venedig 1755. VIII, 50. 


Ubaldi Guido, Perspectivae 
libri VI. Pesaro 1600. 
VI, 83, 95; VII, 79. 
Ubriachi (?) Benedetto 
degli, Traktat über Glasma- 
lerei. III, 75. 
Udalricus, Tituli. I, 32. 
Ugurgieri, Le Pompe Sa- 
nesi, Pistoia 1649. VIII, 5, 87. 


Prodromos, | 


degli | 


Tutini, De Pittori 


Tolomei, (Guida di Pistoia. 
Pistoia 1821. VIII, 26, 86. 
— Claudio, Programm der 
vitrvian. Akademie. IV, 39. 
Tonci, Descrizione ragionata 
della Gall. Doria. Rom 1794. 
VIII, 106. 
Torre, Il Ritratto di Milano. 
Mailand 1674. VIII, 36, 62. 
Tortebat, Abrégé d’Anato- 
mie accomodé aux arts de 
Peinture et Sculpture. Paris 
1667. IX, 36. 
Tory Geoffroy, Champ fleury. 
Paris 1529. IV, 45, 48. 
Toscano, L’edificatione di 
Mantova. Mantua 1587. 
VIII, 60. 
Trattato della Pittura Ve- 
neziana. Venedig 1797. 


VIII, 47. 
Treatise, A very proper. 
London 1573. -= IX, 43. 


Trissino G. G., Bruchstück 
eines Architekturtraktats. 
IV, 34, 38. 
Troili, Paradossi per pratti- 
care la prospettiva senza sa- 
perla. Bologna 1672. IX, 22. 
Tronci, Descr. delle chiese 
. +. . di Pisa. (Ms. s. XVII.) 
VIII, 89. 
... Na- 
poletani. (Ms. s. XVII.) 
“VIII, 107. 


Urbani, Memorie de’ risarci- 
menti fatti nelle stanze di 
Raffaelle ... dal Cav. Ma- 
ratti. (1703.) VIII, 105. 


Ureña, Reflexiones sobre la 
arquitectura. Madrid 1785. 
IX, 20. 
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Valerini, Le Bellezze di Ve- 
rona. Verona 1556. 
VIII, 33, 54. 
Valle Fil, Biographie des 
©. Rusconi. (1732.) 
VIII, 61. 
— della, Lettere Sanesi. Rom 
1782. VIII, 5, 88. 
— Storia del Duomo di Or- 
vieto. Rom 1791. VIII, 95. 
— Delle Pitture del chiostro 
magg. di S. Giustina. Lettera. 
(s. XVIII.) VIII, 52. 
Valori, Termini di mezzo- 
rilievo ete. Florenz 1604. 
| VIII, 85. 
Vanetti, Notizie int. al Pit- 


tore G. Cavalcabò. Verona 
1781. VIII, 54. 
Varchi Benedetto, Lezioni 


sopra la pittura e scultura. 
Florenz 1549. IV, 9; VII, 78. 
— Leichenrede auf Michel- 
angelo. Florenz 1564. 
IV, 15; VI, 17, 35. 
— Rundfrage über den Wett- 
streit der Künste. | 
IV, 10f., 15. 
VasariGiorgio, Le vite. 1. A. 
Florenz 1550. 2. A. Florenz 
1568. 
V, 3 ff.; VI, 137; VII, 78. 


— Vita des Jacopo Sansovino.’ 


Florenz 1570. V, 56. 
— Ragionamenti. Florenz 1588. 
(= Trattato della Pittura. 
Florenz 1619.) 
V, 55, 74; VI, 136; VIII, 102. 
— d. J.; Città ideale. (1598.) 
VI, 97. 
Vasi, Itinerario istruttivo di 
Roma. Rom 1763. 
VIII, 25, 104. 
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— Itinerario istruttivo da Roma 
a Napoli. Rom 1819. 


- VIII, 110. 

Vedriani, Raccolta de’ Pit- 
tori ... Modanesi. Modena 
1662. VIII, 69. 


Vegio Maffeo, Beschr. der Pe- 
terskirche (um 1457). III, 68. 
Velazquez (?), Memoria de 
las pinturas del Escorial. Rom 
1658. VII, 57. 
— Angebl. Tagebuch. VII, 55. 
Venantius Fortunatus, Ti- 
tuli. I, 31. 
Vendramini-Mosca, 
Descr. delle Architetture . . . 
di Vicenza. Vicenza 1779. 
VIII, 34, 56. 
Venuti, Accurata e succinta 
descrizione . . . di Roma. Rom 
1766. - VIII, 104. 
Verci, Notizie int. alla vita 
ed alle opere di Pittori. . . di 
Bassano. Venedig 1775. 
' VIII, 34, 55. 
(Verdizotti), Vita del Ti- 
ziano. Venedig 1622. 
VIII, 45. 
Verino Ugolino, Kiinstler- 
katalog in seiner Illustratio 
urbis Florentiae (nach 1502). 
II, 12; III, 67. 
(Vermagi), Antialmanacco. 
Brescia 1774. VIII, 59. 
Vermeulen (s. Molanus). 
Vernazza, Notizie patrie 
spett. alle arti del disegno. 
Turin 1792. VIII, 65. 


— Elogio del Molinari. Turin 
1793. VIII, 65. 

Veronese Paolo, Libro. 
| VI, 68. 
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Versi sciolti sopra ... la | Vittoria, Osservazioni sopra 
nuova chiesa della Pietà. Ve- il libro della Felsina Pittrice. 
nedig (1760). VIII, 49. Rom 1703. VIII, 72. 


Vittorio, Funerali di C. Gen- 

nari. Bologna 1668. VIII, 73. 
übersetzung: Les images ou | Vivio Jac., Discorso sopra la 
tableaux "de plate peinture, mirabil opera ... di cera 


Viator (s. Pélérin). 
Paris 1579 u. 6. I, 12; IV, 75. stuccata etc. Rom 1590. 


Vigenère B. de, Philostrat- 


Vignola, Jacopo Barozzi da, VI, 66. 
Regole delle cinque ordini. | Vizzani, Descrizione . . . di 
Venedig (1562) u. o Bologna. Bologna 1602. 

VI, 78, 91£. VIII, 74. 


Villani Filippo, Kapitel über 
die Florentinischen Künstler. 
I, 50. 

Villard de Honnecourt, Livre 
de portraiture. I, 29; IV, 75. 
Vinci Leonardo da, Malerbuch. 
II, 53£.;, III, ag: IV, 76; 

e VII, 135; IX, 112, 113. 

— G. B., Elogio storico del ce- 
lebre pittore A. Cavallucci. 


Vogtherr Heinr., Kunst- 
büchlein. Straßburg 1537. 
IV, 66. 
Volaterranus Raphael, 
Anthropologia (mit Künstler- 
katalog). Rom 1506. II, 12. 
Volkmann, Nachrichten von 
Italien. Leipzig 1770. 
VIII, 14, 41. 
Volpato G. B, ID vagante 


Rom 1765. VIII, 100. corriere ecc. Vicenza 1685. 
Viola, Della architettura. Pa- IX, 5, 16. 
dua 1629. IX, 21. | — (Stecher), Modo del tener 


Virloys Le, Dictionnaire 
d’architecture civile. Paris 
1770. IX, 73. 


nel dipingere. (Ms. s. XVIII.) 
IX, 16. 
Volta, Notizie de’ professori 
Visentini, Osservazioni ... Mantovani. (Mantua 1777.) 
di continuazione al trattato VIII, 60. 
del Gallacini. Venedig 1772. | Vries Vredeman de, De Ar- 


IX, 21. chitectura. Antwerpen 1565. 
Vitruvius, De architectura VI, 81, 93. 
1. X. I, 8 ff.; IV, 30f., 38. | — Artis perspectivae ... for- 
— -Akademie. (1542.) Pro- mulae. Antwerpen 1568. 
gramm. IX, 34f. VI, 95. 
W. 


Wackenroder, Ehrenge- | Walafrid Strabo, Gedicht 
dächtnis A. Dürers. Nürnberg über die Reiterstatue Theo- 


1797. VII, 44. dorichs. I, 36. 
— Herzensergießungen eines | Walpole, Anecdotes of pain- 
kunstliebenden Klosterbru- ting in England. Strawberry 
ders. Berlin 1797. IX, 79. 1762. 
-— und Tieck, Phantasien | — A catalogue of Engravers in 


über Kunst. Hamburg 1799. England. London 1757. 
SCH IX, 79.| . . VIII, 33. 
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— Aedes Walpolianae. London 
(1752). VII, 54. 
W atelet, L’Art de Peindre. 
Paris 1760. IX, 46, 69. 
— und Levesque, Diction- 
naire des Arts de Peinture. 
Paris 1795. IX, 69. 
Webb John, Vindication of 
Stoneheng restored. London 
1665. VIII, 53. 
— Dan., An Inquiry into Beau- 
ties of Painting. London 1760. 
| IX, 53, 75. 
— A Letter to H. E. Count 
(Algarotti). London 1771. 
IX, 75. 
Weinkopf, Beschreibung der 
k. k. Akademie der bild. K. 
in Wien. Wien 1783. VII, 46. 
Weijerman Campo, Levens- 
beschrijvingen. Haag 1729. 
VII, 27, 40. 
W ille J. C., Journal. VII, 51. 
Williams, Lives of Irish and 
English Artists. London 1794. 
— An authentic History of the 
Professors of Painting... in 


Y. 


Ireland. London 179. | 
VII, 52, 53. 
Willis, Survey of the cathe- 
drals. London 1727. 
VII, 34, 53. 
Winekelmann, Gedanken 
über die Nachahmung der 
Griechischen Werke. Dresden 
1755. = IX, 16. 
— Abhandlung von der Fähig- 
keit der Empfindung des 
Schönen in der Kunst. Dres- 
den 1763. IX, 76. 
— Versuch einer. Allegorie be- 
sonders für die Kunst. Dres- 
den 1766. IX, 76. 
Wolkott, Subjects for Pain- 
ters. London 1789. IX, 76. 


Wormius, Danicorum Monu- 
mentorum l. VI. Kopenhagen 
1643. 

— Museum Wormianum. Ley- 
den 1655. VII, 47. 

Wynne-Rosemberg, Com- 
tesse, Altichiero. Padua 1787. 

VIII, 32, 52. 


Young, Conjectures on origi- 
nal Composition. London 1750. 


Zacchi Zaccaria, Ricordi. 


III, 50. 

Zaccolini, Perspektivlehre. 
IX, 22. 

Zagata, Cronaca Veronese. 
Verona 1745. VIII, 53. 
Zaist, Notizie storiche de’ 


Pittori ... Cremonesi. Cre- 
mona 1774. VIII, 59. 
Zamboni (und Albani), 


Traktat. (s. XVII.) IX, 4, 16. 


IX, 76. 
— Memorie int. alle pubbl. 
fabbriche ... di Brescia. 
Brescia 1778. VIII, 57. 


Zanelli, Vita del gran pittore 
Carlo Cignani. Bologna 1722. 
VIII, 74. 

Zanetti A. M., Descrizione di 
tutte le pubbl. pitture di Ve- 
nezia. Venedig 1733. VIII, 47. 
— Della Pittura Veneziana. 
Venedig 1771. VIII, 47. 
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Zanetti Girol., Dell’ origine 
di alc. arti principali appresso 

i Viniziani. Venedig 1758. 
VIII, 44. 
Zani de, Nomi e cognomi di 
tutte le strade ... di Bo- 

logna. Bologna 1583. 

VIII, 27, 74. 
— Enciclopedia metodica delle 
b. arti. Parma 1794. VII, 58. 
Zannandreis (71835), Vite 


de’ Pittori . . . Veronesi. 
VIII, 10, 53. 
Zanoni, Ragguagli della 


nuova pittura del Sig. Ghe- 
rardi. Rom 1690. VIII, 100. 


Zanotti Eustachio, Trattato 
di Prospettiva. Bologna 1766. 
. IX, 83. 
— F. M., Delle Lodi delle b. 
arti. Rom 1750. IX, 86. 
— G. P., Nuovo fregio 
nella vita di L. Pasinelli. Bo- 
logna 1703. VIII, 73. 
— Lettere famigliari ... in 
difesa della Felsina Pittrice. 
Bologna 1705. VITI, 73. 


— Dialogo in difesa di G. Reni. 
Bologna 1710. 


VIII, 73. 


— Allegregio pittore G. G. dal 
Sole. Bologna 1717. VIII, 74. 


— Storia dell’Academia Ole- 
mentina. Bologna 1739. 
VIII, 8, 72. 


— Avvertimenti per lo incam- 
minamento di un giovane alla 
Pittura. Bologna 1756. 


IX, 83. 

Zappi G. B., Sonette auf 
Kunstwerke. I, 35. 
Zenale Bern, Traktat über 


Perspektive (verloren). II, 55. 
Zesen Phil. von (s. Goeree). 
IX, 42. 
Zorn, Historia bibliorum pic- 
torum. Leipzig 1748. VII, 43. 
Zorzi, Vita del Oo Silvestri. 
(Museum in Rovigo.) Padua 
1720. VIII, 58. 
Zuccaro Federigo, L’Idea de’ 
scultori, pittori e architetti. 


Turin 1607. VI, 51, 69. 
— Passaggio per l’Italia. Bo- 
logna 1608. VI, 21, 38. 


Zucchini, Nuova Cronaca 
Veneta. Venedig 1785. 

; VII, 31, 47. 

Zuccolo, Riflessioni Pitto- 

riche. Udine 1798 . IX, 86. 
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Schlußnachträge. 


Die Lückenhaftigkeit und Unvollkommenheit namentlich der 
letzten Teile dieser Materialien, die der Verfasser lebhafter noch als 
jeder Leser empfindet, ınag durch folgende Ergänzungen nicht behoben 
— davon kann keine Rede sein — aber wenigstens gemindert werden, 


Zu Heft II, 3 f. Hier war der Name Rumohrs mit besonderem 
Nachdruck zu nennen, als des Ersten, der Ghibertis Traktat in 
vollem Umfange als Quelle genutzt hat, in seinen ‚Italienischen For- 
schungen‘. Berlin 1827. Bd. I und II passim. 


Zu Heft IL, 12. Über den Paduaner Arzt Michele Savona- 
rola und scine sonstigen Schriften vgl. den ausführlichen Bericht in 
Tiraboschis Storia della Lett. Ital. (Venez. A. 1796) VI, 413 f. 


Zu Heft II, 5. (IV, 14.) Über die Schriften des Schöngeistes 
Porcello de Pandoni, der Sekretär König Alfonsos von Neapel 
war, s. ebenda. VI, 656 f. 


Zu Heft II, 47. Zum Traktat des F. di Giorgio Martini s. die 
Würdigung Rumohrs in seinen Ital. Forschungen II, 183. 


Zu Heft ILI, 16. Cook, The curves of life... with special 
reference to the ms. of Leonardo da Vinci. London 1915. Vgl. 
die Anzeige im Burlington Magazine XXVII, 246. 


Zu Heft V, 75 ist die wichtige ‚Descrizione‘ des Hochzeits- 
apparates zur Vermählung des Kronprinzen Francesco mit Giovanna 
d'Austria, Florenz 1566 nachzutragen; zusammen mit einer andern, 
im gleichen Jahr erschienenen von Dom. Mellini wiederabgedruckt 
in Milanesis Vasari VIII, 519 ff. Das Programm rührte von D. Vin- 
cenzo Borghini, dem Statthalter der Florentiner Akademie her; vgl. 
dessen eine ganze Schrift darstellende Eingabe an Großherzog Cosimo 
vom 5. April 1565 bei Bottari-Ticozzi, Lettere pitt. I, 125—204. 


Zu Heft VI, 37. Herr Dr. F. Saxl in Hamburg macht mich 
freundlichst aufmerksam auf eine äußerst seltene Schrift, die den Bi- 
bliographen (auch Cicognara) unbekannt ist, und die ich selbst auch 
nur dem Titel nach kenne, da sie in den Wiener Bibliotheken fehlt; 
Dr. Saxl stellt eine Arbeit darüber in Aussicht. Das Buch rührt von 
einem Schüler Vasaris, Giacomo Zucchi (als Jacopo del Zucca von 
V. selbst erwähnt, Ed. Milanesi VII, 618; sein Leben bei Baglione, 
Vite I, 45.) und trägt den Titel: Discorso sopra li dei de’ gentili e 
loro imprese. Rom 1602. Es ist dadurch merkwürdig, daß es, wie mir 
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Dr. Saxl mitteilt, vollständig dem Programm der eigenen noch er- 
haltenen ‚Malereien des Künstlerautors im Palazzo Rucellai in Rom, 
(die auch Baglione erwähnt) gewidmet ist, und bildet demnach ein 
Gegenstück zu dem etwas 'späteren, ähnlichen Buch eines geistlichen 
Malers, Calvis Pitture misteriose del Pal. Moroni spiegate (Bergamo 
1655. Vgl. Mat. VIII, 85, 57). 


Zu Heft VII, 37. Über Piranesis umfangreiche Magnificenza 
vgl. die ausführliche Würdigung bei Giesecke, G. B. Piranesi, 
(Meister der Graphik VI, Leipzig o. J. [1911]) S. 20 f., die mir in- 
dessen der Schrift nicht durchaus gerecht zu werden scheint. Ebenda 
über den Brief Mariettes (in der Gazette Litèraire de l’Europe 1765) 
und P. s. Antwort darauf, di ‚Osservazioni‘. Ebenda auch S. 1 ff. über 
Gio. Lod. Bianconis Elogio des Piranesi (VIII, 46), die älteste 
Quelle über dessen Leben, zuerst in der Antologia Romana 1779, 
dann in scinen Ges. Werken. Mailand 1802 erschienen. Ebenda ferner 
S. 3 u. ff. Mitteilungen über eine wichtige noch ungedruckte Hand- 
schrift der Pariser Nationalbibliothek, Notice historique sur la vie 
et les ouvrages de J. B. Piranesi (von 1799) von J. G. Legrand, 
die auf Piranesis eigene Aufzeichnungen zurückzugehen scheinen. Über 
Bianconi, den sächsischen Hofrat und Leibarzt, der in Winkel- 
manns Leben und auch sonst als Kunstschriftsteller eine bedeutende 
Rolle spielt — eine Anzahl seiner für die kritischen Ansichten der 
Zeit wichtigen Briefe (darunter die über Crespis Malerviten von Bo- 
logna) steht auch im VII. Bande von Bottari-Ticozzis Lettere pittoriche 
— vgl. Justi, Winkelmann 2. A. I, 310 f. und D’Ancona-Bacei, 
Manuale della Lett. Ital. IV, 322. Es gibt eine eigene Schrift über 
ihn von Sassoli, Vita e opere di G. L. B. Bologna 1885. Er ist mit 
dem Abate Carlo Bianconi, dem Verfasser der Führer von Bologna und 
Mailand nicht zu verwechseln; im Register wird das nicht deutlich. 


Zu Heft VII, 40. Von Descamps Voyage pittoresque gibt es 
weitere Ausgaben Amsterdam 1772 und Paris 1888; eine deutsche 
Ubersetzung erschien bereits Leipzig 1771. 


Zu Heft VII, 41. Eine alte Lebensbeschreibung des Rubens 
rührt von J. F. Michel her, Histoire de la vie de P. P. Rubens 
illustrée ....de ses tableaux Brüssel 1771. | 

Zu Heft VL, 45. Murr, Merkwürdigkeiten von Bamberg. 
Nürnberg 1799. — Wallmann, Abh. von den schätzbaren Alter- 
tümern in Quedlinburg. Quedlinb. 1776. 

Zu Heft VIII, 5. Bei Morrona hätte ich Rumohrs schöne 
Charakteristik des Mannes anführen sollen, als des ‚redlichsten und 
umsichtigsten unter denen, welche ihr Leben daran gesetzt, die Kunst- 
geschichte einzelner italienischer Städte zu beleuchten‘. (Ital. Forsch. 
I, 342.) 

Zu Heft VIII, 19. Zu Cochins Voyage d’Italie vgl. jetzt 
Cust im Burlington Magazine XXIX (1916.) 3. 
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Zu Heft VII und IX im allgemeinen. Hier wäre die sehr stark 
einsetzende Briefliteratur — deren Bibliographie VII, 57 gegeben 
wurde — noch eingehender zu besprechen gewesen; es kommen nun- 
mehr auch die Kunstliebhaber und Laienkritiker in immer mehr 
steigendem Maße zu Wort. Der Stoff ist wieder in Italien am 
reichsten; wie er auch hier am frühesten, schon im XV, ja XIV. Jahr- 
hundert beginnt. (Gayes Carteggio Band I.) Ebenso ist hier zuerst 
literarisch gesammelt worden. Bottaris Raccolta, die 1754 zu er- 
scheinen begann und 1822 durch Ticozzi ansehnlich vermehrt wurde, 
berücksichtigt übrigens auch außeritalienischen Stoff reichlich. Der 
höchst umfangreiche Briefwechsel Bottaris selbst mit Künstlern und 
Kennern seiner Zeit zieht sich durch den größten Teil der Bände hin. 
Unter den Kennern des 18. Jahrhunderts erscheinen mit ausgedehnten 
Korrespondenzen besonders der Cav. Gaburri, der Canonicus Crespi, 
Mariette, der P. Resta, G. P. Zannotti, Temanza, Milizia und der 


.Graf Algarotti; unter den Kiinstlern des Seicento sind besonders die 


Bolognesen, vor allem die Caracci vertreten. 


Michelangelos Briefe, deren Urschriften im Museo Buonarroti 
in Florenz durch seltsame Verfügungen unzugänglich sind, wurden 
zuerst von G. Milanesi, Florenz 1875 gesammelt herausgegeben; 
einen volkstümlichen Neudruck dieser Ausgabe besorgte G. Papini, 
Lanciano 1910. Vasaris Briefe in Milanesis Vasari-Ausgabe Bd. VIII.; 
deren Anführung wurde ebenso wie der Hinweis auf das ‚Vasari- 
Archiv‘ des Grafen Rasponi und des von Lorenzoni veröffentlichten 
Briefwechsels D. Vincenzo Borghinis leider im Register vergessen. 
(= Mat. V, 68 u. 69.) Cellinis Briefe jetzt: in der Ausgabe von 
Bacci (1901. Mat. VI, 36.) Zu Aretino vgl. Mat. VI, 70. Die Briefe 
des Salvator Rosa (teilweise schon im I. Band Bottaris) liegen in 
der Gesamtausgabe seiner Schriften von Cesareo, Neapel 1892 vor. 


Von den außeritalienischen Künstlern sind eigentlich nur die 
großen Briefsammlungen des Nic. Poussin (schon bei Bottari, dann 
Ges. A. von Quatremère de Quincy, Paris 1824 vgl. Mat. IX, 32) 
und besonders des Rubens zu nennen, der freilich und zum kleineren 
Teil künstlerischer Art ist. Sie sind jetzt in dem großen Urkunden- 
werk von Rooses und Ruelens, Codex diplomaticus Rubenianus, 
Antwerpen 1887 fi. in 6 Bden. gesammelt, eine Auswahl deutsch in 
Guhl-Rosenbergs Künstlerbriefen II, 110 ff. sowie in Rosenbergs 
Rubensbriefen. Leipzig 1881. Vollständig übersetzt (mit dürftigen und 
keineswegs einwandfreien) Anmerkungen von Zoff, Die Briefe des 
P. P. Rubens. Wien 1918. 

Zu Heft VIII, 88. Über Romagnolis Stoffsammlungen, die 
Rumohr in Siena benützen konnte, vgl. Ital. Forsch. II, 183. Auch 
Gaye hat sie in seiner Carteggio inedito von 1839 ausgebeutet. 

Zu Heft IX, 82. Hier hätte ich wenigstens mit einem Worte 
der ästhetisch-kritischen Tätigkeit des großen italienischen Histo- 
rikers L. A. Muratori gedenken sollen, dessen Riflessioni sopra il 
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buon gusto nelle scienze e nell’arti zuerst (pseudonym) ‚Colonia‘ 1721 
erschienen und dann öfter aufgelegt wurden. Deutsch Augsburg 1772. 
Spanisch Madrid 1782. Über ibn D’Ancona-Bacci, Manuale IV, 
46 f., wo auch die Literatur angegeben ist. 

Zu Heft X, 27 ist durch ein ärgerliches Versehen im Register 
Mancinis Ragguaglio delle Pitture in Siena (VIII, 88) ausgeblieben. 
Die kurze vita Grecos von Mancini ist veröffentlicht von Longhi, 
in L’Arte 1914. IV. ` 


$ 
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